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Der Yliedergang der politifchen Parteien 


ine der interefjantejten Gricheinungen unjres öffentlichen Lebens 
m beiteht in der Veränderung, die fich im Laufe der Iekten 30 bis 
BET Fa? Sabre jomohl. im Beitande wie in den Zielen der politifhen 
Yy 8 Parteien vollzogen hat. Wie ſo vieles knüpft auch ſie ſich an 
— die Periode der Gründung des Reis an, das die wichtigiten 
Forderungen der vormärzliden Zeit erfüllte. Worbereitet war fie durch den 
Zollverein. Die Niederlegung der Zollgrenzen im Innern Deutjchlands hatte 
jenen mit der Gründung des Reichs einfegenden Auffjhwung von Handel und 
Ssnduftrie angebahnt, auf dejjen Höhe wir zurzeit fo ftolz find. Die Folgen 
diefes Aufihmwungs find es, die fih nun auch auf politiidem Gebiete durcd)- 
fegen. Das mejentlichite diefes Vorgangs Tann als die Zerfeung der alten 
politiihen Barteien durch nterejjenverbände bezeichnet werden. 
sn der eriten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts nüpften die Parteien 
teils an die Tradition der eriten franzöfiihen Republik, teil$ an engliiche 
‚Berhältnijje an. Sie bezeichneten fi) als Monardiiten, Legitimijten, Republikaner, 
Demokraten, al Konfjervative, Konjtitutionelle, Liberale mit mancherlei 
Schattierungen. Sn der Periode der Gründung des Reichs waren die ertremen 
Parteien bereit3 jtarf zufammengejhmolzen. Sie waren dur Konjervative 
und Liberale mit mehreren Zweigen aufgenommen. Aber jhon damals war 
der Beginn einer grundjäglich veränderten Teilung bemerkbar, und zwar durd) 
die Einführung des nationalen Prinzips (Polen, Elfäfjer, Partifularijten), die 
Abtrennung der Sozialdemokraten, d. h. der Vertreter des vierten Standes 
‚mit einem ausgeiprodhen wirtihaftliden Glaubensbelenntnis, und durch Die 
Drganifation des Zentrums, als einer Partei des römischen Klerus. 
Örenzboten I 1910 1 
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Wie ftarf die verjchiednen Richtungen gewachlen find, ift allbefannnt. Aber 
ihr Beifpiel hat ganz bedeutende Nachfolge gehabt, eine Nachfolge, die durch 
eine bald nachher einfegende Bewegung auf wirtichaftlidem Gebiete ftarf 
beeinflußt ift. Dies ift die von Amerifa und England ausgehende Zruft-, 
Syndifats- oder Gewerfsbewegung. Sie hat im Lauf der “ahre unter ver- 
fhiedenen Namen das ganze Volf ergriffen, fo daß es kaum eine wirtihaftlich 
oder beruflich tätige Gruppe gibt, die ihr nicht unterlegen wäre. Der mädhtigfte 
diefer Verbände ift zurzeit der Bund der Landwirte. Er fegt fi aus zahllofen 
Unterverbänden und THeinern Gruppen zufammen, aus al’ den Einfaufs- 
und Berfaufsgenoffenfchaften, dem Spiritusringe und den Kornhausgefellichaften, 
Butter, Eier- und Milchgenoffenfchaften, die das ganze Xand bededen und den 
leitenden Männern eine ftetS aufmerffame Nachfolge fihern. Etwas älter als 
die genannten find die Verbände der hohen Finanz und der nduftrie, angefangen 
vom mächtigen Kohlenfyndifat und der fehweren Eifeninduftrie über den Tapeten- 
und Zigarettentruft, bi8 zu den Mittelitands- und Innungsverbänden. Hierher 
gehören auch die mehr und mehr erjtarlenden Berufsvereine der Arbeitgeber, 
die Technifervereine, die der Privatbeamten aller Art. Auch auf afademifche 
und verwandte Berufe hat die Bewegung Übergegriffen; manche, wie 3. B. der 
Hrzteberuf, find dur die Gefehgebung und ihre Folgen dazu bemogen 
worden. Dahin gehören die mächtigen Vereinigungen der Lehrer, der mittleren 
und unteren Beamten, denen fich jet auch die obern anzufchließen beginnen. Die 
legten Glieder diefer langen Kette find der Hanfa- und Bauernbund fowie der 
der Feftbefoldeten. — Das Ergebnis diefer kurzen Aufzählung ift, daß die ganze 
Nation fi) in eine unendliche Zahl von Heinen und großen Verbänden gegliedert 
bat, die wieder zueinander in mannigfachen Beziehungen ftehen und fich zum Teil 
zu großen Einheiten zufammengefchloffen haben. Die Zahl der Ginzelbetriebe 
und ermwerbstätigen Einzelperfonen, die ihnen fernftehen, ift nur Fein und 
{hmindet täglich mehr. Alle die erwähnten Verbände haben wirtihaftliche Ziele. 
E3 hängt hauptfächlich von ihrer Stärfe ab, ob fie filh darauf beſchränken wollen 
oder nicht. Mit ihrer Größe wachſen auch ihre Aufgaben. Zölle und Eifen- 
bahntarife aber liegen bereit3 auf politifchem Gebiete. Sie müfjen in den 
Parlamenten erkämpft werden. So haben fi Sozialdemokraten, Zentrum und 
Agrarier von Anfang an auf politifden Gebieten betätigt, fo wird e8 dem 
Hanfabunde gehen, fo geht es fchon jeht den Dereinen der Beamten und 
Lehrer. Gegen die politifche Betätigung werden Teinerlei vorbeugenden Mittel 
der Regierungen helfen, und noch weniger die erbitternden Disziplinarmaßregeln, 
die nur Die Grregung fteigern. Die Maffe bat recht, denn fie bat bie 
Majorität] 

Die Unzahl von Verbänden, deren Drud die ganze Nation fühlt, deren 
wirtihaftliche Wichtigkeit hier jedoch nicht zu erörtern ift, hat nun den Perfonal- 
beitand der alten politiihen Parteien ganz bedenflih durchlöcher. Denn bie 
große Menge wird heutzutage dur) die materiellen Intereſſen weit ſtärker 
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beeinflußt al3 früher, und die alte ideale Begeifterung für König und Xater- 
land, für Bollsredhte und Berfaffung, für Monarchie uud Republik ift daburd 
ftart in den Hintergrund gedrängt. So finden die alten politiichen Parteien, 
die gewiflenhaft no die frühern Schlagworte vorführen, nicht mehr das alte 
Tublitum vor. 'hre Organifationen beitehen noch fort, aber der Tebendige 
Anteil an ihnen jehwindet mehr und mehr. Sm Laufe der Zeit treten Die 
frühern Führer zurüd. Ihr Erfab aber, auf verändertem Boden auf- 
gemachfen, hegt andre Gedanken umd geht auf andren Wegen. Der ferner 
ftehende Beobachter hat den Eindrud verdorrender Bäume, die im Sturme 
nad und nad ihren Blattihmud verlieren und den Zweifel erweden, ob fie 
im nädjften Frühling wieder ausfhhlagen werden. Wie das Zentrum feine 
Anhänger aus allen alten Parteien genommen bat, ift befannt. Dielleicht 
noch zerfegender, wenigftens offenfichtliher hat der Bund der Landwirte 
gewirkt. Als er no) jung war, gab er allen Parteien gute Worte; namentlich 
die nationalliberale Partei glaubte ihn unterftügen zu follen. Das Ergebnis 
war, daß er fie in großen Wahlbezirken ruiniert hat. Selbjt zahlreiche Iinfs- 
liberale Landwirte find dem Banner des Bundes gefolgt. Augenblidlich beforgt 
er die Zerfegung bei den Konfervativen. Gie fcheiden fi in die Agrarier, 
b. 5. die Spiritus-, Zuder-, Stärle-, Fleifch- und Fettfabrifanten, und in Die 
alten Richtungen, deren Wahrfprud war und ift: „Mit Gott für König und 
Vaterland!” Anfchauungen und Ziele der beiden Teile find miteinander nicht zu 
vereinigen. Ahnlih, wenn auch nicht fo durdhfichtig wirkt die gelbe Gewerf- 
fhaftsbewegung auf die Sozialdemokratie; fie bat Lediglich die Beffrung 
der materiellen Zage der Arbeiter auf ihre Fahne geichrieben und untergräbt 
darum bie alte, theoretiihe Sozialdemokratie, unter deren fähigiten Anhängern 
befanntlih viele Fanatiler find, die um praftifcher Erfolge willen von ihren 
„Prinzipien“ Tein Zittelchen aufgeben wollen. Damit aber ift den Arbeitern 
nicht gedient. Leicht Tießen fi) die Beilpiele mehren. So hat da3 traurige 
Schauſpiel, das die Liberalen zurzeit in Bayern geben, feinen Anftoß 
durh das Gehaltsbegehren der Lehrervereine befommen, die fi} zu den Liberalen 
rechnen; zu liberalen Forderungen haben aber beftimmte Gehaltsfähe bisher 
nod nicht gehört. | 

ALS Nefultat ergibt fi, daß neben den alten politifhen Parteien eine 
Unzahl von Kleinen und großen Verbänden entftanden ift, deren Mitglieder fich 
fämtli) aus jenen Parteien refrutieren, während fi) die Ziele beider nicht nur 
nicht deden, fondern fich durchfreuzen und einander vielfach widerfprecdhen. Die 
Beitrebungen des einzelnen Mitgliedes werden fehr oft in ganz verfchiedene, ja 
entgegengejegte Richtungen gedrängt. Daß dabei die materiellen “yntereffen 
ſchließlich die Entſcheidung beſtimmen, ift nur zu begreiflih. Den Schaden 
tragen die alten politiichen Parteien. Während ihr Beitand mehr und mehr 
ihwindet, nehmen bie neuen. Interefiennerbände immer feiter das Heft in die 
Hand. Der Berbandsfelretär tritt an die Stelle der Barteivorftände 
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(3 bedarf faum des Hinweifes darauf, daß die hier gefchilderte Strömurig 
feineswegs auf daS deutfche Bolt beichränkt ift. Auch in England, Frankreich, 
den nordifhen Staaten, Amerika ufw., alfo fowohl in Monardien wie in Re- 
publifen, finden wir Analogien und Vorbilder. Mit der Staatsform hängt fie 
mithin nicht zufammen, und berührt fie zunädhjit auch nicht. hre Führer find 
in einer Reihe ausmwärtiger Staaten in die Minifterien eingetreten, ohne daß 
die frühere Staatsform verändert wäre. 

Diefe tiefgreifende Bewegung im fozialen Leben des Bolfs ift den Zentral- 
behörden nicht entgangen. Dennod) hat die einfchlägige Geſetzgebung der ver- 
floffinen fünfundzwanzig Jahre, jo wohlwollend man fie au einfchägen mag, 
weder befchräntend nod) leitend auf fie gewirft. Sie hat wefentli nur die 
Begehrlichfeit au) in den Schichten gewedt, die nicht mehr zu den Arbeitern 
zählen. Mit einigen weitren Gefegen, wie dem Bereinsgefeg, oder der 
MWitwen- und Waifenverforgung, für die das Geld fehlt, oder gar mit Dis- 
ziplinarmaßregeln, ift nichtS zu erreihen. Abwarten tut’3 au nit. Bisher 
war meift nur von Zuräddämmen und Einfhhränfen zu hören. Man fcheint 
auf ein Abflauen der Sade zu boffen, wobei wohl vorzugSweife an Die 
Sozialdemokratie gedadt wird. Wie wir zeigten, ift eine folche Auffaffung 
grundfalih. Die Bewegung geht weit tiefer. Sie müßte in geordnete Bahnen 
gelenftt und zu nüßlicher, nicht zerftörender Arbeit angeleitet werden. Wie 
Bismard die 1848 nublos verpuffte Bewegung zwanzig Jahre fpäter in ein 
geordnetes Bett leitete und fie in Furzem Siegeszuge ans Biel führte, jo müßte 
heute ein moderner Staatsmann eingreifen. 

Leider find StaatSmänner dünn gefäet. Wird die deutiche, vor allem 
die preußifche Bureaukratie die Einfiht und Fähigkeit haben, die Führung der 
allgemeinen Bewegung bei uns zu übernehmen, ähnlich wie fie jeinerzeit den 
Zollverein durchſetzte? XQTroß der emfigen Bemühungen von einzelnen Stellen 
ift zurzeit noch alles verfchleiert. Die Verbindung der preußifchen Regierung 
mit dem Bunde der Landwirte Läßt nicht viel Gutes ahnen. Statt felbft zu 
leiten, ließ fie fid die Richtung vorjchreiben. 

Die Wirtung diefer Verhältniffe auf die Verhandlungen des Reichstags 
wird vorausfichtlid) wenig erfreulich fein. hr Tiefitand bat fiher zum Teil 
feinen Grund in dem Eindringen der Intereffenpolitit in die alten ‘Parteien; 
die — theoretiih unabhängige — Abftimmung der VolfSboten ift durch Die 
mehr und mehr eindringende Richtung in einem folcden Grade vorausbeitimmt, und 
der Abgeordnete ift durch die Forderungen feiner Wähler fo fehr gefeffelt, day 
weder von einem freien Meinungsaustaufh, noch von Abftinmung nach beiter 
Überzeugung die Rede fein fann. Die Abgeordneten finden eine gebundene 
Marjhroute vor und müffen ihre Stimme nad nitruftion abgeben. Bon 
dem deal, daS man früher mit dem Wort Parlament verband, ijt diejer Zu- 
ftand Himmelweit verfhieden. Er entipriht den Zuftänden auf den alten 
Neichstagen, deren Teilnehmer mit beftimmten Aufträgen entjandt waren, und 
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die bei Veränderungen neue nitruftionen einholen mußten. Die Abgeordneten 
waren Beamte. 

Menn die überwiegende Mehrzahl der ntereffenverbände auch Tofal 
beichränft ift, jo greifen die großen doch über die Grenzen der Landichaften, 
Stämme und Einzelftaaten hinüber. Die Rüdficht auf die Partikularftaaten jheidet 
bei ihnen aus. Die Sozialdemokratie, das Zentrum, der Bund der Landwirte, 
der Hanjabund, die Vereinigungen des Mittelftandes, die Berufsgenofjenfchaften find 
auch hierfür typifd. Aber hierdurch fchließen fich diefe großen Verbände auch an die 
Bewegung von 1860 bis 1870 an. Sie wirken im Sinne eines feftern Zufammen- 
ichluffes der Nation. Mag fih aud ihre Tätigfeit auf wirtfchaftliches Gebiet 
eritreden, jo geht die Wirkung doch felbftändig weit über diefe nächiten Ziele hinaus. 
Der Bergleih mit der Wirkung des Zollvereins drängt fi unmittelbar auf. 
Man denfe aud) an verwandte Grjcheinungen, wie Sport-, Flotten- und Strieger- 
vereine, an die zahlreihen kaufmänniſchen Vereine zur gegenfeitigen Unter: 
ftügung. Sogar die Tonfeifionellen Vereinigungen fuchen die gejamte Nation 
zu erfaffen. Alle Verbände wirkten am lebten Ende abjchwächend auf Die 
alte Stammesfondrung und dem fehäblichen Partikularismus entgegen. Sie 
gewöhnen die Deutfhen, den ewigen Stammeshader, die neidifche, blöde Beſſer⸗ 
wifferei endlich fahren zu lafjen, fih dem Ganzen unterzuordnen und im 
Zufammenfhluß einem gemeinfamen Ziele nadjauftreben. 

Doch bei einer fo umfangreichen und fo bunt geftalteten Bewegung geht 
es ohne Neibungen nicht ab. Die Intereflen find zu verfchiedenartig, durd- 
freuzen einander zu oft, ftehen einander häufig entgegen. Mancherlei Wirbel 
und Unterftrömungen entjtehen, mande Deinungsverfchiedenheiten und felbit 
Gegenjäte, deren Ausgleih nur nad) langer Zeit möglich fcheint, treten zutage. 
Für das Leben der Nation erfcheint von allen Richtungen jedoch nur die ultra- 
montane fhädlid. Denn fie trägt feinen nationalen Stempel, fondern ijt 
einer internationalen abfoluten Monarchie, der Kurie mit dem PBapfte in Rom 
an der Spite unterworfen. Deren Ziel aber ift die Unterwerfung der welt- 
lien Staaten unter ihre Herrihaft. Mittel zum Zweck ift wie immer und 
überal in der ganzen Welt die Bildung einer geiftlihen Bureaufratie im 
Volfe. Bei uns find ihre Reihen längft vollzählig. Sie werden überdies mit 
den Mitteln des Staat3 unterhalten, den fie Inebeln folen. &3 wird viel zu 
wenig beadtet, daß der Fatholifche Geiftlide in erfter Linie päpft- 
liher Beamter ift und diejes Amt aud ausübt. Die berrfchfüchtige 
Kurie ift ein fremdes Element, das, von außen in den lebendigen Volfsförper 
eingedrungen, daraus wieder entfernt werden muß. 

Bon den andern hemmenden Störungen ift die ftärkite ohne Zweifel der 
Bartilularismus. Die ftärfite befonderS deshalb, weil fie im Befig der 
beften und älteften Organifation ift und die Verwaltung leitet. ES ift ebenfo 
begreiflih wie augenfcheinlidh, daß mit dem Hervortreten der zentralifierenden 
Kräfte ih aud) die entgegenftehenden mehr und mehr rühren und fich zum 
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MWiderftande rüften, einem Widerſtande, deſſen hiſtoriſcher Vorſprung ſicher 
ſteht. Denn zweifellos hat ſich die Erholung Deutfchlands nad) dem breikig- 
jährigen Kriege nicht unter dem Einfluß des Reichs, ſondern unter dem der 
Partikularſtaaten, vor allem Preußens vollzogen. Ebenſowenig kann aber 
bezweifelt werden, daß dieſe ſchöpferiſche Kraft durch die Wideraufrichtung des 
Reichs zum größten Teile auf den neuen Organismus zurückgekommen iſt. Ein 
derartiger lebendiger Körper kann ſich nicht auf die lediglich mechaniſche Wirkung 
eines Bandes beſchränken, ſondern entwickelt aus ſich ſelbſt heraus eignes 
Leben nach eignen Geſetzen. Durch die einzelnen Glieder kann er in ſeinen 
Lebensäußerungen nicht ohne Schaden beſchränkt werden. Daraus ergeben ſich 
ohne weitres mannigfache Konflikte, deren Schärfe durch die Macht jedes 
einzelnen der beteiligten Staaten bedingt wird. Solche Konflikte, die den großen 
Kanzler nicht ſelten behinderten, ſind auch in den legten Neichstagsverhandlungen 
deutlich zutage getreten. Weigerten ſich doch alle größern Einzelſtaaten, von 
ihren Vermögens- und Einkommenſteuern an das Reich abzutreten, obgleich ſie 
ſich ſagen mußten, daß ihre Finanzen nicht zur Ruhe kommen würden, ſolange 
nicht eine völlige Trennung von denen des Reichs durchgeführt, die Matrikular⸗ 
beiträge mithin beſeitigt würden. Dies iſt aber ohne direkte Reichsſteuern 
nicht durchzuführen. Schon am 1. Juli 1857 ſchreibt Bismarck an Manteuffel: 
„Es wird ſtets der Stein der Weiſen für deutſche Politiker bleiben, die Macht 
der einheitlichen Zentralgewalt zu fördern und zugleich die Autonomie der 
einzelnen Staaten ungeſchmälert zu erhalten“. Auch dies Problem iſt unlösbar, 
nnd wenn das Neid) nicht wieder auseinander fallen fol, müffen fidh die 
Partikularſtaaten noch meitre Beichränftungen auferlegen lafien. Wo Der 
Widerftand feinen Mittelpunkt hat, jagt fchon vor 40 Jahren der jebt Längit 
vergeffene von Unruh: „Der zähe BPartikularismus ftedt in den höhern 
Schichten, namentlid in den Beamten”. Damit ftimmt eine vielbemerfte 
Aufzeihnung des Fürften Hohenlohe buchitäblih überein. Stillitand gibt es 
aber in Lebensporgängen nicht; jeder muß fi entjcheiden was er mil: 
entweder Fortfchritt zur weiteren Ausbildung des Reichs, oder Zerfall in 
einzelne Zeile. Zritt man diefer Borftellung näher, fo ift der nädhite 
Gedanke der an die Mainlinie, im Norden ein Großpreußen, und eine füdliche 
Staatengruppe. Die aber würde ein Spielball zmwilchen den Nachbarn werden. 
Mer lann da über den richtigen Weg den geringften Zweifel hegen? 

Mithin müffen fi” die neuen eritarfenden nterefjenverbände auch mit 
den Einzelitaaten auseinanderjegen. shrem mirtfchaftlicden Charakter ent: 
Ipredend werden fie ihre Haupttätigfeit auf finanziellen Gebiete entwideln. 
Dort dürften au die wictigften Aufgaben der Neichsbehörden fürs erite 
liegen. Die Finanzfragen werden nicht wieder verfchwinden, bis eine be- 
friedigende Löfung erreicht if. Dadurch dürften die in den verflojinen fünf: 
undzwanzig “ahren dominierenden fozialen Neufhöpfungen in den Hintergrund 
treten. €3 fcheint aud) in der Tat, daß die den produzierenden Ständen durch die 





Der Niedergang der politiihen Parteien 7 


foziale Sefeggebung auferlegten Lajten die erträgliche Grenze erreicht haben und 
eine weitere Steigerung nit mehr durchführbar ift. Namentlid) gegen die 
den Arbeitern wenig oder gar nicht nütlihen Laften regt fich einftimmiger 
MWiderfprud. Auch der Entwurf der Neichsverficherungsordnung ift dDurdhaus 
nicht frei von ihnen. 

Wie immer bei ftarken Neuforderungen, wird auc) jet wieder viel von 
Eriparniffen geiprodhen, und Neichs - Schapfekretär wie preußifches Finanz» 
miniftertum follen ja den Rotftift Fräftig anwenden. Aber aud) auf diefem 
Gebiete wird es fi) nicht allein um Streihungen bei den fachlihen Aufgaben 
handeln, fondern aud) um organifatorifhe ragen, um Bereinfadhung der 
allzugroßen und zahlreihen Verwaltungsförper. Dean denfe nur an die 
Zentralverwaltungen, die alle diefelbe oder wenigitens jehr ähnliche Tätigkeit 
an einigen zwanzig verj&hiedenen Stellen ausüben, insbefondre an folche, die dazu 
nicht einmal im Dienfte der Einzelitaaten, fondern in dem des Reichs ftehen, mie 
3. 3. die Zollverwaltung. Wäre es nicht Zeit, darin eine Beſchränkung eintreten zu 
loffen? Warum fchreitet 3. B. die Gemeinschaft der Eifenbahnen nicht rafcher fort? 

&3 ift der Partifularismus, der die Sadhe nicht will. Gemilfe, leider recht 
itarfe Strömungen im Volle gehen mit den Regierungen Hand in Hand um die 
Bereinfahung zu verhindern. Die Finanznot drüdt offenbar noch nicht ftark 
genug. Eine der nädhften Aufgaben der Antereffenverbände wird es 
daber fein, die im Volle felbft no mwurzelnden Hinderungen zu 
überwinden und eine weitere Ausbildung der Reihorgane gegen- 
über den Einzelitaaten Durdhaufegen. 

So drängen fi) eine Menge großer und wichtiger Aufgaben, die der 
Erledigung harten und deren Zahl leicht zu vermehren fein würde. Für die vor- 
liegende Betradtung ift die nädite Frage, ob fi die bier erwähnten 
Keubildungen gegenüber den alten politiihen Parteien durdjjegen werden 
oder nidt. Die Parteien feben fi gegen den Auffaugungsprozeß mit 
allen Kräften zur Wehr, ftärfen ihre LOrganifationen, prüfen ihre Pro- 
gramme nad), agitieren auf alle Weile. Ahre Zeitungen find rühriger wie je. 
Aber es erfcheint doch feinesmegs ficher, ob fie ihren Beitand noch Iange erhalten 
fönnen. Manches Zeichen von Unficherheit und innerer Schwäche, manches 
Schwanfen und taftendes Verfuhen wird? auh nah außen fichtbar. 
Beitimmtes auf jene Frage zu antworten, wird nicht möglich fein. Etwas 
jedohd wird man hoffen dürfen. Die Bemegung it eine direfte Fort- 
ſetzung der ſozialdemokratiſchen; aber fie läuft der Drganifation des vierten Standes 
parallel, indem fie aud) die andren zufammenfaßt. Damit arbeitet fie den 
legten Zielen der Sozialdemokratie direkt entgegen. Sie fammelt die bisher 
zerftreuten Kräfte und ftärkt fie zum Widerftand gegen jene. Wenn aber in 
dem fo entitehenden Wirrwarr die aufgewendete Mühe und Arbeit nicht wieder 
nußlos verzettelt werden fol, jo bedarf es leitender StaatSmänner, ur De 
Bewegung mit feiter Hand in geordneten Bahnen halten. 
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Die Grenzboten und das Haus Grunow 
| Don Otto Kaemmel | | 
Va aft jieben Jahrzehnte hindurch haben die Grenzboten mit der Yirma 
TEEN st. Wilhelm Grunow in der engiten, ihren Charakter allerdings 
1 mehrfach wechjelnden Beziehung geitanden. Schon ihr Begründer 


bi 









MMIgnaz Kuranda aus Prag knüpfte ſie an. Er gab die Grenzboten 
Meſeit dem 1. Oktober 1841 in Brüſſel heraus, weil er von dort aus 
a5 von ihm erftrebte Einvernehmen zwifchen Deutihland und Belgien 
gegen die franzöfiichen Angriffsgelüfte unter dem Ministerium Thier am beiten 
pflegen zu können glaubte. Die gefchäftliche Vertretung in Leipzig, der Zentrale 
des deutfhen Buchhandels, übertrug er von Anfang an dem jungen Berlags- 
buchhändler Friedrih Wilhelm Grunow, der 1839 aud das blühende 
KRommiffionsgefchäft feines Dheims Fr. Ludw. Herbig übernommen hatte. Als 
Kuranda zu Anfang Juni 1842 felbjt nach Leipzig überfjiedelte, um Die in den 
Vordergrund tretenden öfterreihifchen Verhältnifje beifer beeinfluffen zu können, 
übernahm Grunow den Verlag gegen einen Gewinnanteil. Das Eigentumdrecht 
an der rafch aufblühenden Zeitfchrift behielt Kuranda. Die Redaktion führte er 
allein nit Unterftügung des jungen Yalob Kaufmann, feines Landsmannes. 
Kuranda reifte faft beitändig im Auslande, um Verbindungen anzufnüpfen und 
die Dinge aus eigner Anfhauung Tennen zu lernen. Obwohl jomit Die 
Beziehungen Grunows zu den Srenzboten nur äußerlich, geichäftlic) waren, jo 
verband die drei jungen Männer doch bald Herzliche Freundichaft. Kuranda, 
ein glänzender Stilift, leicht beweglich, unermüdlid und völlig felbitlos, fah 
feine Hauptaufgabe in dem Kampfe gegen den Metternichihen Abjolutismus, 
der damals auf öfterreihifhem Boden nicht zu führen war. Natürlich erlebte 
er bald das Derbot feiner Zeitfchrift innerhalb der fehwarzgelben Grenz— 
pfähle.. Doc wußte er fie regelmäßig hineinzufchmuggeln und fand den größten 
LeferfreisS dort. AS Preußen mit dem Vereinigten Landtage tatjähli zum 
fonititutionellen Leben überging, nahm Kuranda, der 1846 längere Zeit in 
Berlin zugebracht hatte, am 1. Mai 1847 den jugendliden Yulian Schmidt 
aus Mtarienwerder, damals Realfchullehrer in Berlin, in die Redaktion auf, um 
— mit den preußiſchen Verhältniſſen vertrauten Gehilfen zur Verfügung zu 
haben. 

Die Wendung, die ſich damit einleitete, wurde durch die revolutionäre 
Bewegung des Jahres 1848 vollendet. Im Februar war Kuranda nach Paris 
geeilt. Auf die Nachricht von der Märzrevolution ging er nach Wien und be— 
richtete über die Ereigniſſe und Zuſtände in Oſterreich ausführlich an die 
Grenzboten. Anfangs dachte er wohl auch daran, ſeine Zeitſchrift von dort aus 
weiter zu leiten, aber bald ſah er, daß die Notwendigkeit eines auswärtigen 
Organs für den öſterreichiſchen Liberalismus mit der Preßfreiheit hinfällig 
werde; die dortige, ſehr anſehnliche Abonnentenzahl nahm raſch ab. Deshalb 
gründete er ſelbſt die Oſtdeutſche Poſt und trat ſein Eigentumsrecht an den 
Grenzboten zur Hälfte an Grunow, zur anderen Hälfte an Julian Schmidt und 
Guſtav Freytag ab. Das Verhältnis Grunows zu den „Grünen“ wurde 
damit weſentlich enger, aber auf die Redaktion hatte er dennoch weniger Einfluß 
als bisher. Zu den neuen Redalteuren bildete ſich fein fo freundſchaftliches Ver— 
hältnis, wie es zu Kuranda beſtanden hatte. Die Grenzboten wurden nun aus einem 
halböſterreichiſchen zu einem deutſchen Blatte, einem Organ von gemäßigt liberaler, 
„kleindeutſcher“ Richtung, die Freytag ſelbſt entſchieden verfolgte und Schmidt 
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als jtrammer Preuße billige. Aber die deutjche Einheit3bemegung jcheiterte 
und von den freiheitlihen „Errungenjchaften” Tieß die danach einjegende Reaktion 
wenig übrig. Damit erlahmte au das politiihe ntereffe und fo trat 
in den Grenzboten das Literarifche mehr in den Vordergrund. Unter Freytags 
Leitung wurden fie ein führendes fchöngeijtiges Organ. 

Aus Grenzbotenauffägen gingen Sulian Schmidts Titeraturgefchichtliche 
Werfe und Freytags Bilder aus der deutfchen Vergangenheit hervor. Dieſe 
Studien und feine poetifche Produktion nahmen indeffen Freytag immer mehr 
in Anfprud. Infolgedefjen trat für die gefchäftlihe Tätigkeit der Redaktion 
1856 zunächft vorübergehend, 1859 dauernd Mori Bufch ein. Durch Auf: 
jäge über Nordamerika hatte er fich einen Namen gemadit. Als dann Aulian 
Schmidt im Jahre 1861 nad) Berlin überfiedelte, trat im Yahre 1865 Mar 
Sordan, der fpätere Direltor der Nationalgalerie, al5 Miteigentümer der 
Srenzboten an deilen Stelle. 


Der Eintritt der preußifchen NRegentfchaft im Dftober 1858 brachte neue 
Aufgaben und mit dem italienifhen Kriege von 1859 begann die große 
Periode der deutfhen Gejchichte, die mit der Begründung des Deutichen 
Reiches endete. Frohlodend begrüßten auch) die Grenzboten die „neue Ara“ 
und jtanden, wie fpäter alle Liberalen, mit ganzer Seele auf der Geite der 
Fortichrittäpartei. In diefer Zeit neuer politifher Bewegung fanden fie nad): 
drüdlihe Förderung in einem Fleinen reife nationalgefinnter Männer, 
der fi unter Karl MathyS Borfig (1859—62 Direktor der Leipziger Kredit- 
anftalt) um den runden Tifch der „Verf hwörer” in Kigings Bierwirtfchaft auf der 
Betersitraße mit den Grenzbotenleuten zufammenfand — ©. Hirzel, H. von 
ZTreitichfe, D. Georgi und andere mehr. Zu Anfang Februar 1864 ging Bufch 
als Berichterjtatter für die Grenzboten nach Schleswig-Holitein. Dann trat er bald 
in den Dienst de3 Prinzen von Auguftenburg. Als er ein Jahr jpäter nad) Leipzig 
zurüdfehrte, war er ein entichloffener Anhänger Bismard3 und feiner Annerions- 
politif geworden wie Treitichle. Für Freytag aber war Bismard aud) danıals noch 
ein leichtfinniger frivoler Spieler, und „unheimlich“ ift ihm der gemaltige Mann 
immer geblieben; ein wirkliches inneres Berjtändnis hat er für ihn wohl nie- 
mals gewonnen. Die Zulunft Preußens und Deutichlands fah Freytag in der 
Herrihaft des bürgerlichen Liberalismus. Das veranlakte Busch im Juni 1866, 
dicht vor der großen Enticheidung, aus der Redaktion auszufcheiden und in 
preußiihem Dienft zunächlt nach) Hannover zu gehen. Erjt nad) der Entfcheidung 
trat Sreytag mehr und mehr für Preußen, aud) für die Annerionen mit Einfchluß 
Sadjens ein. Die Redaktion übernahm für Bufh Dr. Julius Edardt. 

Diefe angedeuteten Differenzen Hatten Grunow, wie es fcheint, wenig 
berührt. Wohl aber nahm er Anftoß an dem firchlichen Liberalismus Freytags, 
jo weit er in den Grenzboten zum Ausdrud fam. Schließlich la8 Grunow fein 
eigenes Blatt nicht mehr. Da er eS nun weder über fich geminnen fonnte, 
gegenüber dem Blatte, das ihm troß alledem ans Herz gewachlen war, fid) 
auf den Stundpunft völliger Gleichgültigkeit zurüdzuziehen, noch dem Mit- 
eigentümer zumuten fonnte und wollte, gegen feine Überzeugung zu fchreiben, 
jo blieb nur die Trennung. Als Grunow beim Ausfheiden des Dr. Edardt 
im Srühjahr 1870 die gewünfchte Gehaltszulage für den neuen Redakteur da- 
von abhängig madte, daß diefer Bürgichaften gäbe, feine eigene religiöfe 
Richtung zu Ihonen, fahte man das von der anderen Seite als eine Kündigung 
des Kontrafts, und im Herbit famen die Grenzboten zwiichen den Parteien zur 
Verfteigerung. Der Zufchlag wurde Grunomw erteilt, der 26000 ee zahlte. 

Grengbsten I 1910 
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Als alleiniger Eigentümer des Blattes mußte Grunom fi) einen Redakteur 
fuden. Das war um fo wichtiger und fchwieriger, alS unmittelbar nach der 
Löfung der Verbindung mit Freytag, deifen Verleger ©. Hirzel das Erfcheinen 
einer neuen Wocenfchrift „sm Neuen Reich‘ anfündigte, die Freytag gemein- 
THaftlih mit Alfred Dove leitete. Das Haus Grunow hat aber den Mut 
niht verloren. Der neue Redakteur, Dr. Hans Blum, der Sohn Robert 
Blum3, ftreng nationalliberal, begeifterter Anhänger Bismards, tat auch fein 
Möglichites; aber der Lejerkreis der grünen Blätter fchmolz unter der Konkurrenz 
von Ssahr zu Jahr mehr zufammen. ES begann zumeilen fogar an Stoff zu 
fehlen. As F. W. Grunom am 29. Auguft 1878 ftarb, da fehien es mit feiner 
Zeitfhrift zu Ende zu gehen, obwohl Freytags Konkurrenz-Unternehmen fehon 
nad) etwa zehnjähriger Dauer Elanglos einging. 

Der Erbe und neue Chef der Firma, Yohannes Grunom (geboren 
11. Oktober 1845), war aber feit entjchloffen die Grenzboten zur Ehre feines Vaters 
zu behaupten. As ihm damals Morig Bufch mitteilte, er habe die Ab- 
fit, zur Vertretung der PBolitif des Neichsfanzlers eine neue MWochenfchrift 
zu begründen, da ftellte Grunom fi und feine Grenzboten zur Verfügung. 
Bom 1. Sanuar 1879 an übernahm er felbit die verantwortliche Redaktion, da 
Blum die Schmwenfung nicht mitmachen wollte. Er fand Beiftand bei feinem 
Treunde Gujtav Wujtmann, dem befannten Leipziger Zofalhiftorifer und Sprad)- 
fenner, der vor allem die literarifch-äfthetifchen Jntereilen pflegte und unnad)- 
fichtlih auf fprachlihe Sauberkeit der Artifel hielt. Eine neue Zeit begann 
für die Grünen, als fie ein vielbenugtes Drgan Bismards wurden und be- 
jonders dur) ihre mit dem Kometen gezeichneten Artikel Konjtantin Röplers 
weithin Auffehen erregten. Grunow wollte indeffen jein Blatt durdaus nicht 
zu einem bloßen Spradrohr des Kanzler machen; er wollte Redakteur im 
vollen Sinne fein, der feine eigene Überzeugung vertrat und feiner Zeitjchrift 
eine ganz perjönliche Note gab. Grunow hatte fich feine wiffenjchaftliche, aber 
eine meit über das Nächte hinausgehende allgemeine Bildung erworben und 
ungeheuer viel gelefen. Er war überdies eine fünftlerifhe Natur von feinem 
jeldjtändigen Urteil, und vor allem ein warn, ehrli” und gefund empfindender 
Menih. Kampf flöhte ihm feinen Schreden ein, fondern machte ihm Freude. 
Mit Borliebe fhwamm er gegen den Strom, ein Sanguiniler und Sdealiit. 
So dienten er und fein Blatt feiner der beftehenden Parteien, es war fonjervativ 
im beiten Sinne, fämpfte offen für alles, was der Nation dienen konnte, und 
gegen alles, was ihr jchädlich fhien. Johannes Grunow ſtand durchaus auf 
lee Boden und jchlug wader auf alle theoretifhen und praftijchen 
Außerungen des Pelfünismus und Materialismus 103; dabei befämpfte er nacı- 
drüdlich die Tonfefjionelle Berhegung und predigte im nationalen SYntereife den 
Frieden der Neligionsparteien. Die Bismardifhe Sozial- und Wirtjchafts- 
reform vertrat er aus voller Überzeugung, ja man kann fagen als eine Herzens: 
fahe. Die fozialen Nöte der unteren Stlaffen, die im Gefolge der modernen 
Großinduftrie gefommen waren, erregten tief fein Mitgefühl, aber mit der 
Sozialdemokratie, der fehlimmften Form des deutfchen Doftrinarismus, hat er 
niemals paftiert. In Bildungsfragen war er durchaus Humanift. 

yn der Zeit des heftigiten Kampfes gegen ihre DVerächter fanden 
die Vertreter der bumaniftiihen Bildung in ben Grenzboten ftets3 einen 
offenen Spredjaal. Grunow wollte den feften Boden unferer Haffifchen 
Kulturperiode nicht verlaffen, fo bereitwillig er alles in der Literatur, 
Mufit und Kunft anerkannte, was ihm gefund, Fräftig und ehrlich fehien. 
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Das bewies hon die Sorgfalt, mit der er, felbft ein feinfinniger Novellift, 
die belletrijtiichen Autoren für die Grenzboten auswählte; er bat in biefer 
Zeit fogar dänifch gelernt, um die Ülberfegungen aus dänifchen Schriftitellern 
nahprüfen und verbeifern zu fönnen. Da ihm perfönlicher Verkehr ein 
rege3 Bedürfnis war, fo verjammelte er die Leipziger und zuweilen aud) aus- 
wärtige Mitarbeiter mwöchentli im Xhüringer Hof. Da erfchienen Friedrich 
Ratzel, Hermann Kretzſchmar, Adolf Philippi, Carl Gentih, Dar Allihn (Fri 
Anders), Wilhelm Sped und mander andere. Aus diefen zmwanglojen, be- 
lebten Unterhaltungen fehr verfchiedenartiger Männer ift mancher Grenzboten- 
auffag hervorgegangen. Auf prunfende Namen gab Grunomw bei feinen Mitarbeitern 
gar nidhts. Er fuchte foldde au) nicht. Wer aber freiwillig fam und etwas felbjtändig 
Erfahrenes und Gedachtes zu fagen hatte, den hielt er feit. 

Mit Bismard waren die Grenzboten allzulange und allzueng verbunden 
geweſen, als daß fie feinen Sturz 1890 nicht aufs tiefite hätten empfinden 
müffen. Aber die Oppofition gegen den Saifer, die fich daran fnüpfte, machten 
fie nit mit. Grunow vertraute — mit mandjem feiner Mitarbeiter anfangs 
in Widerfprud — auf die Kraft und die Begabung des jungen Monarchen; er 
unterftügte ihn vor alem in feinem Lebenswerfe, der Erneuerung unferer 
Kriegsflotte und in der neuen Weltpolitik. 

Der Kaifer Hat diefe tapfere Haltung offen anerfannt. Das Hat 
Grunow mit tiefer Freude empfunden, fo wenig er fonft auf lußerlid- 
feiten gab. Durch ihre Haltung fanden die Grenzboten aud). wieder die 
Berbindung nad) Berlin, die ihre völlige Überführung dorthin vorbereitete. 
Voll berechtigten Selbftbemußtjeins durfte Grunom im Xahre 1891 das 
fünfzigjährige, 1901 das fechzigjährige Subiläum der Grenzboten, 1904 fein 
eigenes fünfundzwanzigjähriges Nedakteurjubiläum begehen. Dann aber padte 
den fcheinbar fo rüftigen und aufrehten Mann ein fehweres Nierenleiden. Er 
fämpfte e8 noch einmal nieder und behielt die Nedaftion feiner Zeitjchrift 
feft in der Hand; fie war Tängft fein Lieblingstind und Lebenswert 
geworden, dem feine beitändige wahre Sorge galt. Noch einmal verjammelte 
er in fcheinbarer Rüftigfeit einige Freunde zur Feier feines 60. Geburtstages. 
Doh während des Winter brach fein altes Leiden mit neuer Kraft hervor 
und übermältigte endlich auch diefen Fraftuollen Mann. $n der eriten Früh: 
ftunde des 1. April 1906 vollendete Zohannes Grunom nad) jchwerem Ktampfe. 

Johannes Grunom erhielt in der Perfon eine jungen Berwandten, 
Karl Weiffer, der fchon einige Jahre an feiner Seite gearbeitet hatte, einen 
Nachfolger, der die Zeitjchrift feither im Sinne des DVerftorbenen mit Erfolg 
weitergeführt bat. Er erfannte aber bald, daß der Aufihmwung, zu dem 
die engere Fühlung mit der Reihshauptitadt beigetragen hatte, nur befeitigt 
mwerden fönnte, wenn Schriftleitung und Verlag der Grengboten dauernd nad) 
Berlin verlegt würden. m Frühjahr 1909 wurde der Schritt mit Bedadht 
vorbereitet. Das vorliegende Heft ift das erite, das nicht mehr den Namen 
der Yirma Grunomw trägt. Ä 
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Hunftfälfhungen 


Don Karl Eugen Schmidt, Paris 


Talir leben in der Zeit der Etikette, und das allein ijt die Urfache 
aller Kunſtfälſchungen, die die Offentlichkeit beunruhigen oder 

Jamüſieren. Vor tauſend Jahren kümmerte man ſich wenig darum, 
Mwie der Urheber eines Kunſtwerkes hieß. Man fragte nur danach, 
ob die Arbeit ihren Zweck erfüllte und hätte den Maler, Bild— 
hauer oder Baumeiſter ausgelacht, der ſeinen Werken ſeinen Namen beigefügt 
hätte. Heute aber iſt der Name alles. Bode hat in England eine wunder— 
ſchöne Wachsbüſte gekauft, und die meiſten geben zu, daß ſie in der Tat 
wunderſchön iſt. Was will man mehr? Wenn ſie wunderſchön iſt, ſo hat man 
ſie nicht zu teuer bezahlt, denn wunderſchöne Kunſtwerke haben überhaupt keinen 
Marktwert, werden überhaupt niemals zu teuer bezahlt. Aber wir fragen den 
Teufel nach der Schönheit. Die Echtheit der Etikette und des Namens iſt alles 
für uns. Sie allein gibt den Ausſchlag. Wenn die Etikette falſch iſt, dann mag 
die Arbeit die herrlichſte von der Welt ſein, wir wollen ſie nicht, und böte 
man ſie uns für weniger als den Materialpreis. 

Aus dieſer verrückten Dispoſition entſpringen alle unſere Kunſtfälſchungen. 
Sobald wir einmal eingeſtehen, daß es nicht auf die Schönheit des Kunſtwerkes, 
ſondern einzig und allein auf die ihm beigegebene Etikette ankommt, ſind dem 
Fälſcher Tür und Tor geöffnet. Denn Namen und Etiketten ſind ſehr leicht 
nachzumachen, das Räuſpern und Spucken der Meiſter bringt jeder Affe von 
Schüler fertig, und es gibt keinen akademiſchen Malerlehrling, der nicht einen 
falſchen Teniers, Steen oder auch Rembrandt malen könnte. Werke von 
unſterblicher Schönheit gelingen nur wenigen Sterblichen, die Manier eines 
Großen nachzuahmen iſt faſt allen kleinen oder mittelmäßigen Geiſtern gegeben. 
Und an der Manier erkennt das große Publikum den Meiſter, an den kleinen 
und nebenſächlichen Eigentümlichkeiten beſtimmt auch der Sachverſtändige den 
Urheber eines Kunſtwerkes. Nicht der Schönheitswert entſcheidet, ſondern irgend 
ein Nebenumſtand, der die Echtheit beglaubigt. Hat es ſeine Richtigkeit mit 
dieſem Nebenumſtand, ſo iſt das Werk echt und darf bewundert und geprieſen 
werden; läuft aber dieſer Nebenumſtand der feſtgelegten Eigentümlichkeit des 
Meiſters zuwider, ſo mag das Werk das herrlichſte von der Welt ſein: es iſt 
keine drei Groſchen wert, und wer es zu bewundern wagt, iſt ein Nichtwiſſer, 
ein Banauſe und ein armſeliger Ignorant. 
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Sobald fih einmal diefe Anfiht einbürgerte, fobald der Name und die 
Etifette entjcheidend für die Wertihähung eines Kunjtwerfes wurde, fing aud) 
die Runitfälfhung an. In dem alten Griechenland hat fie ganz gewiß aud) 
ihon geblüht, denn in der Blütezeit der hellenifhen Kunjt wurden fchon wie 
fpäter in der Renaiffance einzelne Meijter andern vorgezogen, fpäter im Mittel- 
alter, wo unjere fhönften romanifhen und gotifhen Werke geichaffen wurden, 
achtete man wenig oder gar nicht auf den Namen des Meifters, und jomit hat 
:e3 damals aud ficher feine Fäalfdungen gegeben. Sobald aber die Renaiffance 
wieder den Autornamen an die Öffentlichkeit brachte, fobald die fogenannte 
Echtheit den Marktwert eines Kunftwerkes erhöbte, ftellten fi) auch die Fälfcher 
wieder ein. DBafari bat uns einige bejonders merkwürdige Fälfchungen auf- 
bewahrt. Die allerberühmtefte und merfwürdigfte ift wohl die des Bildniffes 
des Papftes Leo X. von Raffael. Der Herzog von Mailand fah diefes Bildnis 
im Balafte der Mediceer zu Florenz und bat es filh von dem Papite Clemens VII. 
als Geſchenk aus. Der Papit bemwilligte das Gefudh) und gab dem Dttaviano 
Medici Weifung, das Gemälde an Friedrih Gonzaga auszuliefern. Dttaviano 
vernahm diefe Weifung mit Betrübnis, denn das herrliche Bild Raffaels mochte 
er nicht miffen. Er verfiel alfo auf den Gedanken, eine Fälfhung maden zu 
lafjen, und bat Andrea del Sarto eine genaue Kopie anzufertigen. Dies gefchah, 
die Kopie wurde nad) Mantua gefchidt, das Driginal blieb in Florenz. Yebt 
itt die Kopie in Neapel, und wenn man nicht die urktundlichen Beweife befäße, 
würde auch der trefflichite Kenner aus der Güte der Malerei allein nicht die 
Echtheit oder die Falfdung enticheiden Tönnen. 

Diefe Falldung wurde einige Jahre nah) dem Tode Raffaels ausgeführt, 
aber Son zu Lebzeiten der Meiiter wurden und werden ihre Arbeiten gefälicht. 
sn Wien find Fälidungen Dürers, die fon zu Lebzeiten des Maler3 ber- 
geitellt wurden, und deren Urheber fein geringerer als der fogenannte Meijter 
vom Tode Mariä ift; Claude Lorrain hatte fo fehr gegen die sälicher und 
NRahahmer zu fämpfen, daß er fi) das berühmte, jpäter nad) England gefommene 
Liber veritatis anlegte, worin er von allen feinen Bildern genaue Sfigzen ein- 
zeichnete, alfo daß er alles, was bier nicht verzeichnet war, für Fallchung 
erflären Tonnte. 

Man erfieht aus diefen wenigen Beifpielen, denen man leicht viele andere 
beifügen könnte, daß die Falldung von Kunftwerken durdaus nichts Neues tft, 
und des weitern erfährt man dabei zugleich, daß durhaus nicht nur unbelannte 
und ungefchidte Künftler fi mit Fälfdungen abgegeben haben. Neben dem 
Meifter des Todes Marik und Andrea Sarto kann nod) ein größerer genannt 
werden, den man vielleicht getroft den allergrößten nennen darf: Michel Angelo 
bat nad) dem Berichte Vafaris einen mit eigener Hand geichaffenen Marmor: 
torfo ein- und nochmals ausgraben laflen, um ihn als antik zu verlaufen. 
Zu folhen Ungeheuerliäjfeiten gibt die Torheit Anlaß, die mehr bie fo- 
genannte Echtheit, das heikt die Gtifette jchägt als den innern SchönheitSwert 
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des MWerfes. Wenn nun foldes am grünen Holze der Nenaifjfance geichab, 
wie fol e8 da erft in unfren Tagen fein, wo die Etikette und der Name mehr 
al3 jemals geihätt werden, und wo zugleidd aus taufend Kunftfchulen an allen 
Eden und Enden der mit europäifcher Gefittung gejegneten Erdftrihe die Kunft- 
jünger friehen wie Maden aus faulem Käfe, um mid des braftifchen Aus- 
drudes des biedern ofeph Anton Koch zu bedienen: In allen Kunjtzentren, 
zumal in München und Paris, müfjen fi hunderte von Künftlern, die darum 
durhaus nicht unbegabt fein müffen, dur Leben fchlagen, indem fie alte 
und neue Meifter fälfchen und den Händlern die gangbare Ware liefern. Manche 
fchreden vor dem legten Schritt, vor der Signatur der Fälſchung zurüd, die dann von 
dem Händler felbft zugefügt wird, im allgemeinen aber wird die Sadje gleich fir und 
fertig geliefert. Und wie man fi vor vierhundert Jahren nicht genierte, die 
Meifter fon bei Lebzeiten nacdjzumaden, fo werden aud) heute mindeftens 
ebenfoviele moderne und lebende Maler, wie längft verftorbene Meifter gefälfcht. 

Das ift lange nicht fo gefährlih, wie man auf den erften Bid glauben 
mödte. Erftens ift die MWahrfcheinlichleit, daß der verfälfchte Künftler das 
ihm zugefchriebene Machwerf zu Geficht befäme, nicht fehr groß, zweitens tft 
auch in diefem unmwahricheinliden Falle das Spiel noch lange nicht verloren. 
Der vor einigen ahren verftorbene Elfäffer Henner war einer der am meiften 
von den Fälfehern verfolgten modernen Meifter, und da er zugleich einer der 
Iparfamften, um nicht zu fagen geizigften Leute unferer Zeit war, fo fam es 
ihm bart an, zufehen zu müffen, daß hunderte und taufende fogenannte „Henners“ 
verfauft wurden, die er nicht felber gemalt hatte und wofür er fein Geld befam. 
Denn obfhon er dreißig oder vierzig Jahre lang zwei oder dreihundert Bilder 
im Sabre auf dem Markt warf und in bejonders guten Zeiten jeden VBor- und 
jeden Nachmittag fein gut verfäufliches Mädchentöpfhhen auf die Leinwand 
braddte, war die Nachfrage immer nod) größer al3 das Angebot, und die 
Tälfcher malten immer noch drei- oder viermal foviel wie Benner jelbit. 
Eines Tages wurde ihm von einem Freunde binterbradit, daß einer ber be- 
fannteften Runfthändler einen falfhen Henner in feinem Schaufenjter ftehen 
hatte. Henner eilte wutentbrannt zu dem Händler, fonftatierte, daß der Dann 
nicht einen, fondern ein Bäderbugend falihe Henners im Laden hatte, und 
drohte mit einer gerichtlichen Klage. Als ihm aber der Händler vorgeitellt 
hatte, daß durch eine foldhe Klage die öffentliche Meinung erregt und das all: 
gemeine Miktrauen gemedt würde, dergeftalt daß uns fünftig nicht nur die 
falihden, fondern auch die echten „Henners’ von diefem Mibtrauen zu leiden 
haben würden, überlegte der Maler, daß das nicht ganz unrichtig fet, und daß 
er durch einen Standal vielleicht mehr verlöre al3 gewänne Er ließ filh alſo 
dur) das Berfprechen des Händlers, hinfort nur noch echte Henners zu führen, 
und durch eine fofortige Beftellung mehrerer echten Henners befänftigen und fah 
von jeder Klage ab. Hieraus geht hervor, daß das Rifito des Falſchers oder 
ſeines itee des Händlers, nicht ſehr groß iſt. 
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Dazu lommt aber no, dak weit öfter, als man glauben könnte, nicht 
nur ber laufende Laie, nicht nur der Sachveritändige Kenner, nein, der künftlerifche 
Urheber felber, nicht mit Beftimmtheit angeben ann, ob es fi um eine 
Fälfhung Handelt oder nit. Nur aus den allerlegten Jahren einige zum Teil 
perfönlihe Erfahrungen, welde dartun, daß biefe anfcheinend unglaubliche 
Sppotheje eine gar nicht ſehr ſeltene Tatſache iſt. 

Mit dem verftorbenen öfterreichifcehen Landichaftsmaler Eugen Zettel befuchte 
ih das Mufeum der Wiener Kunftalademie und fand darin eine Landfchaft 
meines Freundes, der einige Schritte hinter mir zurüdgeblieben war. AlS er 
vor feinem Bilde ftand, fragte ich ihn: „Nun, wie gefällt Shnen der Yettel?": „Wo? 
Welcher Zettel?" Der Maler fhaute alle Bilder an der Wand an, auch das von 
ihm felbft gemalte, ohne e8 zu erfennen. ch mußte ihm feinen Namen zeigen, und 
dann erfannte er e3 noch nicht. Erft nad) minutenlangem Befinnen fam ihm Die 
Erinnerung, und zwar entf&huldigte er fi) mit der launigen Bemerkung: „Sch 
hätte nie gedadt, daß ich in meinem Leben fo fehleht gemalt hätte!‘ 

Der Maler und Bildhauer Geröme wollte eines Tages den Kunfthändler 
Bernheim verflagen, weil diefer ein fälfchlich den Namen Geröme tragendes 
Bild verfauft Habe. Der Maler fagte, er habe allerdings einmal ein ähnliches 
Bild gemalt, nämlich eine Hofgefellfhaft auf der ZTerraffe vor dem Schlofle 
von Berfailles, aber auf feinem Bilde habe die helle Sonne gejdhienen, während 
auf der Fälfhung ein fanftes Mondliht die Gefellichaft beleuchtete. Bernheim 
fand den Mann, der das Bild von Geröme gefauft und der dem Maler gefagt 
hatte, das Bild gefalle ihm fehr gut, aber er fei fein Freund des Sonnen- 
fcheins, worauf Geröme fich furzerhand bereiterflärt hatte, das Sonnenlicht in 
Mondfchein zu verwandeln, was denn auch gefhehen war. Zwanzig Sabre 
fpäter hatte der Maler diefen Vorfall fo gründlich vergeffen, daß er den Händler 
wegen Fälſchung verklagen wollte, und hätte diefer nicht den urjprünglichen 
Käufer ausfindig gemadit, fo wäre e8 filher zum Prozeß gelommen. 

Dem noch lebenden Maler Damoye bradite ein Mann drei Bilder, wovon 
zwei den Namen des Künftler8 trugen, während das dritte nicht figniert war. 
Der Mann erzählte dem Maler, er habe alle drei Bilder zufammen auf einer 
Berfteigerung gelauft und bitte nun den SKünftler, das nicht fignierte, das 
offenbar aud) von ihm fei, ebenfalls zu fignieren. Damoye fagte, die Bilder 
fönnten wohl alle drei von demfelben Maler fein, von ihm aber fei fein einziges 
davon, und die Unterfchrift fei eine Fälfchung. Der Mann lief zu dem Ber: 
fteigerer, der wieder mit ihm zu Damoye ging; e8 ftellte fidd heraus, daß Die 
Bilder aus der Hinterlafienfchaft des Baterd Damoyes ftammten. Der Maler 
erfannte fie denn auch als feine Arbeiten an und meinte gerade wie ‘jettel im 
ähnlichen Falle, er hätte fich nicht für fähig gehalten, jemals fo fchlechte Bilder 
zu malen, und wenn er auf den Nadjlaß feines VBaterd genauer geachtet hätte, 
würde er diefe Bilder nicht zur Berfteigerung gebradit, fondern ins Teuer 
geworfen haben. | 
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Einer meiner Belannten befaß ein Meines Bild von VBollon, das er eines 
-Zages einem Freunde zum Hochzeitögefchen? machte. Jrgend jemand erregte 
bei dem neuen Befiter Zweifel an der Echtheit, und um fi Gemißheit zu 
verihaffen, trug der Mann das Bild zu VBollon und fragte ihn, ob es von ihm 
fei. Statt aller Antwort nahm der Künftler ein Mefjer und riß die Leinwand 
von einer Ede zur andern quer dur, alfo daß das Bild in vier traurigen 
Teben aus dem Rahmen hing. mn diefem AZuftande wurde e3 meinem Be- 
fannten mit einem Berichte der näheren Umftände gebradt. Ba der Mann 
fih nit nur in feiner Bigenfchaft als Kenner, fondern aud) ein wenig in feiner 
Rectihaffenheit angegriffen jah, machte er fi auf die Jagd nad) dem früheren 
Befiter und verfolgte; nadhdem er diefen gefunden hatte, die Wanderungen 
des Bildes aus einer Hand in die andere. Endlich fam er an einen Bilder: 
rahmenmader, der beim Anblid des zerjchnittenen Bildes und nad Anhören 
des Berichtes vor Berblüffung außer fih fam, alsbald mit meinem Belannten 
zu Bollon eilte und dem Maler alle näheren Umjtände ins Gedächtnis zurüd- 
rief, wie er ihm vor fo und fo vielen Jahren, um dem Rahmenmader feine 
Zufriedenheit zu bezeigen, erlaubt habe, fich unter einen Haufen Skizzen die ihm 
am beiten gefallende auszufuchen, worauf er dann die hier zerfchnittene gewählt 
habe. Und aud hier mußte der Künftler eingeftehen, daß er fich geirrt und 
feine eigene Arbeit nicht wiedererfannt hatte. 

sch meine, dieje Beifpiele genügen. ch habe nicht erft von den taujend 
und aber taufend Irrtümern reden wollen, die den Händlern, den Sad): 
verjtändigen, den Mufeumsbeamten paffieren. Wie follen diefe Leute fich nicht 
irren, wenn die Künftler fi) bei ihren eigenen Arbeiten irren? ch halte es 
einfach für ausgejchloffen, daß ein fogenannter Sachverftändiger, dem nicht 
bofumentarifhe oder andere Nebenbeweife zur Verfügung ftehen, aus der rein 
fünftlerifchen Beichaffenheit eines Werkes feine Echtheit oder Unechtheit bemeijen 
oder verfihern könnte. Und am allerwenigiten ijt dies mit Bezug auf Kunit- 
werte möglih, die ohne Zweifel der Zeit des Meijters, dem fie zugefchrieben 
oder abgefprodhen werden, angehören. Mir fällt dabei wieder ein zeitgenöflifches 
Beifpiel ein: Der brave alte Vater Corot nämlich, der in feinem Leben mehrere 
taufend Bilder gemalt hat, der aber zehnmal Yänger hätte leben und arbeiten 
müffen, um alle die unter feinem Namen in öffentlichen und privaten Sammlungen 
befindlichen Bilder malen zu fönnen. Corot war fozufagen fein eigener Fäljcher: 
er feste feine Unterjhrift auf Bilder, die er nicht gemalt hatte, und aud) das 
gefchieht viel häufiger, al3 das brave Publitum fi) träumen Yäßt. Bei Corot 
gefhah e3 allerdings nur aus reiner Gutmütigfeit: er hatte mehrere Freunde, 
darunter einen gewiflen de Billers, die ganz in der Art EorotS malten und 
ihre Bilder dem Meijter zur Begutachtung zu bringen pflegten. Der Alte er- 
griff dann wohl den Pinfel, brachte ein paar Stridhe an und puhte die Gefchichte 
mehr oder weniger zufammen. War er damit fertig, fo fagte de Rillers: 
„Lieber alter Kamerad, fei doch fo gut und fchreib deinen Namen darauf: 
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dann fann id das Bild für fünfhundert Franken verfaufen; fehreibe ich aber 
meinen Namen darauf, jo muß ich froh fein, wenn man mir fünfzig gibt.“ 
Und der mwadere Altmeifter malte richtig die fünf Buchftaben Hin, die den Wert 
des Bildes verzehnfadhten. Nun frage ic) Sie: wie in aller Welt foll jest ein 
fogenannter Sachverftändiger die edhten von den unechten Gorot3 unterfcheiden? 
Kein Menfch ift dazu imftande, denn aliquando darmitat bonus Homeros. 
Corot und alle anderen belannten Künftler haben nicht nur Meifterwerfe, fondern 
auch weniger gute und auch mittelmäßige Werke gefhaffen. Ob fo ein weniger 
guter Corot nun et oder unedt ift, das fann niemals anders als durd) 
dofumentarifche Beweije entichieden werden, die mit dem eigentlichen Kunftwerte 
des Werfes gar nichts zu tun haben. 


Und da wir gerade an Eorot find, jei an die berühmte Gefchichte erinnert, 
deren Held Merander Dumas der üngere war. Dumas war ein aus- 
gezeichneter Kenner und hatte eine Herrlide Sammlung. Eines Tages Taufte 
er einen der fehönften Corot3, die feit Jahren unter den Hammer gefommen 
waren. Nur der Rahmen gefiel ihm nicht, und er berief einen waderen Hand- 
werfSmeifter, der einen neuen Rahmen anfertigen folte. Der Mann am, fah 
das Bild und meinte, der Rahmen fei doch redht gut, er habe ja auch dem 
Herrn Trouillebert fehr gefallen. 

„Zreouillebert? Was geht mich Trouillebert an?” fagte Dumas, aber ber 
Mann des Rahmens ermwiderte etwas gereizt und auch verwundert: 


„Ra, der Mann, der das Bild gemalt hat, der wird doch) auch wiflen, 
ob ein Rahmen dazu paßt oder nicht!” | 

Ein Wort gab das andere, es ftellte fi) heraus, daß dieſes nämliche 
Bild, damals aber nicht die Unterfchrift Corot, fondern die des völlig unbelannten 
Malers Trouillebert tragend, von diefem nämlihen Rahmenmader auf Be: 
ftelung des genannten Zrouillebert eingerahmt worden war. Man eilte zu 
Xrouillebert, er bejhaute das Bild, erflärte es für feine Arbeit, verlangte einen 
Zappen und etwas Mfohol und wufch damit in der Ede, wo „&orot” ftand, 
diefen Namen und die Farbenfchicht Darunter weg, worauf der Name Trouillebert 
zum Borfchein fam. Nicht nur Dumas, fondern einige der gewiegteften PBarifer 
Kunfthändler, deren guter Glauben in diefem alle unbeitreitbar war, hatten 
fi täufchen lafien und das Bild eines bis dahin Unbelannten für ein Meifter- 
werf CorotS gehalten. Zrouillebert, der an dem Betruge ganz unfchuldig war, 
wurde durch diefe Gefhhichte befannt und konnte nachmals aud) unter dem 
eignen Namen Bilder an den Mann bringen, Dumas aber zeigte, daß er 
wie alle anderen fogenannten Kenner — die verjhwindend wenigen Ausnahmen 
beftärfen die Regel — nicht das Werk, jondern den Namen und die Etikette faufte, 
denn er zwang den Berfäufer, den Zrouillebert zurüdzunehmen: fobald feititand, 
daß das Bild nicht von dem berühmten Manne gemalt war, war es nichts 
mehr wert. 
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Verhältnismäßig leichter iſt die Arbeit der Sachverſtändigen, was Werke 
vergangner Zeiten anlangt; zwar iſt die Beſtimmung des Autors da natur— 
gemäß noch ſchwerer als bei modernen Werken, aber es iſt durchaus nicht 
ſehr ſchwer, eine ſpätere Fälſchung nachzuweiſen. Das kommt daher, daß wir 
immerfort unſern Geſchmack und unſre Kunſtanſchauung ändern. Wir ſehen 
heute zum Beiſpiel Raffael ganz anders an als unſre Vorfahren vor hundert, 
vor zwei- oder dreihundert Jahren. Bei durchaus gleicher Begabung und bei 
ſonſt gleichen Umſtänden würde der Maler, der vor dreihundert Jahren ein 
Bild Raffaels kopiert hätte, etwas ganz andres gemacht haben, als der Kopiſt 
des nämlichen Bildes hundert, zwei⸗- oder dreihundert Jahre ſpäter. Denn jeder 
dieſer Kopiſten hätte aus der Anſchauung ſeiner Zeit heraus gearbeitet, und 
dieſe Anſchauung kann dem wirklich Sachverſtändigen nicht verborgen bleiben. 
Was von dem Kopiſten gilt, gilt ſelbſtverſtändlich auch von dem Fälſcher. Eine 
Fälſchung Dürers, die im achtzehnten oder im ſiebzehnten Jahrhundert gemacht 
worden wäre, würde jetzt jedem Kenner ſofort offenbar werden, nur bei der 
zur Zeit Dürers ſelbſt oder aber zu unſerer eignen Zeit gefälſchten Arbeit 
wird die Entſcheidung ſchwer, im erſteren Falle ſogar unmöglich, im letzteren 
Falle vielleicht für uns unnachweisbar, für unſere Enkel aber alsbald erſichtlich. 
Aus dieſem Grunde fällt es mir ſehr ſchwer zu glauben, daß die Madonna 
mit der Wickenblüte in Köln eine Fälſchung aus dem Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts ſein ſoll. Eine ſolche Fälſchung würde heute jedem Sach— 
verſtändigen ſofort offenbar werden, denn der vor hundert Jahren arbeitende 
Fälſcher hätte ſein „altdeutſches“ Bild ſo gemalt, wie man ſich vor hundert 
Jahren die „altdeutſche“ Malerei vorſtellte, nicht aber, wie wir ſie heute ſehen. 

Es würde mich weit über den Rahmen dieſer Plauderei hinausführen, 
wenn ich jetzt meine Leſer in die Werkſtatt des Fälſchers führen wollte, um 
darzutun, daß die Fälſchung in großem Maßſtabe und unter Benutzung aller 
zur Verfügung ſtehenden wiſſenſchaftlichen und techniſchen Hilfsmittel betrieben 
wird. Ich wollte hier nur zeigen, wie ſchwer, um nicht zu ſagen unmöglich 
es ſelbſt für den Fachmann, geſchweige alſo für den Laien iſt, ein irgendwie 
zuverläſſiges Urteil über Echtheit oder Unechtheit eines Kunſtwerkes abzugeben. 
Es gibt überhaupt kein Mittel, wodurch das Publikum ſich ſchützen könnte. 
Oder vielmehr es gibt eines und zwar ein ſehr einfaches, aber von hundert—⸗ 
tauſend Bilderkäufern wird kaum ein einziger etwas davon wiſſen wollen. Es 
beſteht nämlich darin, daß man keinen Namen, keine Etikette kauft, ſondern 
daß man ſich dasjenige Kunſtwerk anſchafft, welches uns gefällt, ganz einerlei, 
ob es von Hans oder von Peter geſchaffen iſt. Man ſoll Kunſtwerke kaufen, 
wie man Zigarren kauft: weil ſie uns ſchmecken. Solange man aber Bilder 
kauft, weil ihr wahrer oder vermeintlicher Urheber von anderen Leuten für einen 
großen Meiſter gehalten wird, dürfen wir uns nicht beklagen, wenn die Händler 
und ihre Gehilfen ſich dieſe unſre Torheit zu Nutzen machen und den von 
uns geſuchten und allein geſchätzten Namen auf irgendein mehr oder weniger 
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gutes MWerf fehen, damit wir den Geldbeutel auftun. Wenn man in Berlin 
die umftrittene Wadhsbüfte nicht gefauft hat, weil fie ein herrliches Kunftwerf, 
fondern nur weil fie von Lionardo ijt, dann gejchieht eS den Herren ganz recht, 
wenn man fie hintergangen hat. Haben fie aber die 160000 Marf bezahlt, 
weil die Büjte ein Meijterwerf von ftrahlender Schönheit ift, dann fann es 
dem Beliger wie dem Beichauer ganz einerlei fein, wie der Urheber hieß. 
Mas Iiegt uns daran, wer die Werke Shafefpeares oder Homer gefchaffen 
hat? Ebenso jollte man fi zu den Werfen der bildenden Kunft ftellen, und 
mir würden nichtS mehr von Fälichungen hören. 





Strafrechtliche Derdrießlichfeiten 
Don Staatsanwalt Martell Spat 


err Kaufmann Müller jitt am Dienstag morgens am SKaffeetifch 
es und plaudert mit feiner Frau. ES Flingelt. Der Bojtbote eriheint 
WW imit der Dorgenzeitung und den Privatbriefen. Zugleich aber 
a Mringt er einen amtlichen Brief. Das Amtsgericht jehict ihn. 
Fa Herr Müller nimmt ihn felbjt in Empfang, der Poftbote vermerkt 

darauf, daß er ihm den Brief an diefem Tage zugeitellt habe. Als 

Müller ihn öffnet, fieht er, daß er zum Sonnabend als Zeuge zur Vernehmung 
in dem Grmittlungsverfahren gegen Naufmeyer wegen gefährlicher Körper- 
verlegung vor das Amtsgericht vorgeladen ift. Sinnend und grübelnd, was er 
mit diefer Sade zu tun habe, fett er fich wieder an den Kaffeetiih. Aha! 
denkt er jchließlih, das wird der Vorfall fein, bei dem du neulich zufällig auf 
der Straße jahlt, wie einer deiner frühern Arbeiter von jemand mit einer Bier: 
flajhe geichlagen wurde. Aber gerade Sonnabend! Da wollte ich doch den 
Ausflug mit Bekannten unternehmen, auf den fich meine Frau jo fehr freut. 
Alfo werde ih morgen auf das Amtsgericht gehen und bitten, mich mit Rüd- 
fiht darauf gleich zu vernehmen; ich weiß ja ohnehin nicht viel von dem Vorfall. 
Am nädjiten Tage trägt er feine Bitte durch die Gerichtsfchreiberei dem 
Amtsrichter vor. Bedauere jehr, heißt es, die ganze Woche ift fehon mit Ver- 
nehmungs- und andern Terminen vollauf bejett. Alſo geht er nahhhaufe und 
bittet in höflihem Briefe, unter Angabe jeines Grundes, feine Vernehmung 
bis zur nädhjiten Woche zu verichieben. Am Freitag erhält er aber einen eiligen 
Brief: Verjehiebung ift nicht möglich; der Beichuldigte ift, da er wegen Obdach— 
lojigfeit fluchtverdäcdtig ijt, verhaftet, daher muß die Sache bejchleunigt werden. 
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Alles Klagen der Frau nübt deshalb nichts. Während ihr Dann zur Ver: 
nehmung geht, muß fie ohne ihn an dem Ausfluge teilnehmen. 

Einige Tage fpäter erzählt er im Belanntenfreife, weldhe Unannehmlichfeit 
ihm jenes Ermittlungsverfahren eingebracht habe. Aber feinem Freunde Schulze 
it e8 in einem andern folden Verfahren noch unerfreulicher ergangen. 

An einem Betrugsverfahren wegen fchwindelhafter Warenbeftellungen hat 
fi der Beichuldigte darauf berufen, daß er die Waren, die er bei Schulze be= 
ftellt hatte, jtets richtig und pünktlich bezahlt Habe. Um dies feitzuftellen, hat 
die Staatsanmwaltfchaft die Polizeibehörde beauftragt, bei Schulze nachzufragen. 
Ssnfolgedeffen ift eines Tages ein uniformierter Schuymann in feinem Kontor er- 
fhienen und bat um einen Kontoauszug gebeten, den er dann aud) nad) einigem 
Warten erhalten hat. Natürlich hat die liebe Nahbarfhaft aus dem Erjheinen 
und Verweilen des Schugmannes allerlei Schlüffe gezogen. Folge: Am näditen 
Zage fah fih Schulze dem Gerücht gegenüber, daß er felbft unzweifelhaft Be- 
trügereien, wenn nicht gar Schlimmeres verübt haben mülfe. 

$a, werden viele fagen, folcde Unannehmlichfeiten Iaffen fih nun einmal 
nicht vermeiden, Berührung mit Yuftizbehörden ift meift unangenehm, ihre un- 
erfreuliden Wirkungen muß ein verjtändiger Staatsbürger im Intereſſe der 
ftaatliden Allgemeinheit mit in Kauf nehmen. Der Grundgedanke hiervon ift 
gewiß ridtig. ES ift befonders auch richtig, daß jeder Staatsbürger die Vor: 
teile, die ihm das Gemeinwejen bringt, nötigenfall3 auch mit Opfern vergelten 
muß. Aber andererfeits — follte es denn wirfli) nicht möglich fein für die 
Behörden, das Maß diefer perfönlichen Dpfer etwas zu verringern? In unfern 
beiden Fällen war es dies ficherlih. Daß Müller fomohl wie auh Schulze 
Kaufleute waren, ftand in den Alten. Der das Ermittlungsverfahren leitende 
Staatsanwalt konnte filh alſo jagen, daß fie wohl einigermaßen fchreibgewandt 
wären. Er fonnte das, was er in dem einen Falle dur) Vermittlung des 
Geriht3 und in dem anderen durd) die der Polizei von ihnen erfahren wollte, 
dur unmittelbare Anfrage von ihnen felbjt zu befommen fuchen. Aller Wahr: 
fheinlichfeit nah Hätte er den gemünfchten Erfolg auch auf diefem Wege er- 
zielt; vorausgefegt nur, daß er die Anfrage in einer für den Laien hinreichend 
verjtändlichen und beftimmten Weife gefaßt hätte. Hätte Müller oder Schulze 
gefäumt, der Anfrage binnen der im privaten und befonders auch faufmännifchen 
Berfehr üblichen Beantwortungszeit zu entiprechen, fo könnte der Zwed immer 
no dur fchleunige Mahnung, durch die Polizei oder auch durch perjönliche 
Ladung zu dem Staatsanwalt felbit oder deifen Sekretariat erreicht werden. 
Die perjönliden Unannehmlichkeiten wären aljo den davon Betroffnen erfpart 
worden; ohne daß die Sade litt. Sn dem einen Falle, der Müller betraf, 
wären aud die mit deſſen Vernehmung verbundenen Koften (durch Zeugen 
vernehmungen entjtehen regelmäßig Koften für Zeugengebühren und ferner 
höhere Kojten für Papier, Anfertigung der Schreiben und Postgebühr als durch 
unmittelbare Anfrage) dem Staate nicht ermacdfen. Sn beiden Fällen wären 
außerdem auch die NVermittlungsftelen, Gericht und Polizei, von Arbeit ver- 
ihont geblieben. Endlid) aber wären die Verfahren durch fehnellere Erledigung 
der Ermittlungen befchleunigt worden. 

Vermeidung unnötiger Scherereien für das Publifum, unnötiger Koften für 
den Staat, unndötiger Arbeit für andre Amtsftellen, unnötiger Zeitverzögerung 
im Verfahren, das find gewiß Gefichtspunfte, deren ftändige Berüdjichtigung 
beim Strafverfahren im öffentlichen Imterefje Iiegt. Alfo verfude man dod 
getroft, in ähnlichen Fällen wie den gejchilderten mit perfönlichen Anfragen zu 
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arbeiten. reilich können hier und da Bedenken dagegen beitehen. Wenn 
beifpielöweife ein zu vernehmender Zeuge irgendwie an der Sacdje intereffiert 
ift oder wenn durd feine Ausfage rechtlich oder tatfächlich fchwierige Puntte 
aufzuflären find, wird feine perfönlihe VBernehmung unumgänglich) nötig fein. 
Someit Angehörige der obern und mittlern Gefelfhaftsichicht in Frage fommen, 
werden das aber nur Ausnahmefälle fein. Bei Leuten einfacherer Stände wird 
man natürlid) faum dur) Anfrage etwas erreihen. Aber diefen entiteht durch 
perfönlicde Bernehmung auch fchwerlich perfönliche Ungelegenheit. Für fie ift 
fie in Gegenteil: meijt eine angenehme Unterbrehung ihrer Tätigleit. Sie be- 
fommen die ihnen verloren gehende Arbeitszeit bezahlt, mindeitens bei allen 
gerichtlichen VBernehmungen. Bei jozial Höherftehenden ift dies häufig nicht der 
Fall, weil ihnen Aufwendungen, die bar vergütet oder berechnet werden Fönnten, 
nicht entiteben. | 

Ein andre Bild. Frau Nentier Lehmann erhält unverhofft eine Auf- 
fordrung, bei der PBolizeibehörde zu erjcheinen, um fich dort in einem gegen 
fie jelbjt eingeleiteten Ermittlungsverfahren vernehmen zu laffen. Um melde 
Beichuldigung es fi handelt, ift, wie üblich, nicht gejagt. Frau Lehmann ift 
fih zwar feiner Schuld bewußt, fie kann aber tagelang bis zur Vernehmung 
ein peinliche8 Unbehaglichkeitsgefühl nicht loswerden. AS fie dann auf dem 
PBolizeiamt vernommen wird, hört fie, daß ihr ein Dteineid vorgeworfen wird. 
Sie hatte einige Zeit vorher von ihrem Fenfter aus beobachtet, wie ein Eden- 
fteher auf dem Hofe ihres Nachbars eine Kifte mit Waren ftahl, hatte diefem 
davon Mitteilung gemadht und war dann in dem Strafverfahren als einzige 
Zeugin eidlid) vernommen worden. Nun hat der Edenfteher, der auf ihr 
Zeugnis bin verurteilt wurde, gegen fie den Vorwurf des Meineids erhoben 
und behauptet, fie fönne ihn damals gar nicht beobadjtet haben, da fie fi) zu 
jener Zeit, wie ihm zwei gute Freunde nachträglich erzählt hätten, in ganz 
andrer Gegend der Stadt aufgehalten habe. Frau Lehmann ift ganz verblüfft 
über die Sedheit diefer Beichuldigung. In ihrer Verwirrung fann fie nichts 
andres tun, als ihre eidlihe Ausfage als richtig zu bezeichnen. Die Sache 
quält fie noch längere Zeit. Schlieglih falt ihr dann ein, daß fie ja an 
jenem Tage kurz vor dem Borfall in ihrer Wohnung eine Beipreddung mit 
ihrem Hausmwirt hatte und gleih Dana den Befuch einer Freundin erhielt. 
Alfo jchreibt fie dies dem Staatsanwalt und bittet, diefe Zeugen zu vernehmen. 
Grleichtert atmet fie auf. Aber die Sorge will nicht [hwinden. Gie hört zwar 
nad) einiger Zeit, daß ihre Zeugen vernommen find. Yeboch vergehen erit 
Wochen, dann Monate, ohne daß fie Nachricht über das Verfahren erhält. 
Schlieklid fragt fie kurz entichlofien an, wie die Sade ftehe. Nun erhält fie 
den furzen Beicheid, das Verfahren gegen fie jei längit eingeftellt worden. 

Hier hat Frau Lehmann in zweifacher Hinfiht Härten erlitten, die zu ver- 
meiden waren. Zunädjft hätte fih empfohlen, Auskunft über die Beichuldigung 
ebenfal3 dur Anfrage zu fordern, da Bedenken dagegen, ihr den Sachverhalt 
fchriftlih und auf diefem Wege mitzuteilen, nicht vorlagen. Dann hätte fie 
von vornherein ausreichend Gelegenheit gehabt, fich über die Haltlofigleit der 
Beihuldigung Far zu werden, hätte fih höchftwahricheinlich früher des Wertes 
ihrer beiden Schußzeugen erinnert und dies dann der StaatSanwaltihaft baldigit 
mitgeteilt. Der Gang zum Bolizeiamt und die grundlofe Sorge, diefe mindeftens 
zum großen Zeile, wären weggefallen. Ferner würde fie e8 fehr dankbar em- 
pfunden haben, wenn fie fogleich nad) Einjtellung des Verfahrens hiervon Nad)- 
riht erhalten hätte. Daß eine folde Nachricht jeder erhält, der in ein 
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ſtrafrechtliches Verfahren als Beſchuldigter verwickelt geweſen iſt, iſt gewiß nicht 
mehr als billig. Bisher wird ſie aber in der Regel nur dem zuteil, der ge— 
richtlich verantwortlich vernommen iſt. Denn die Strafprozeßordnung ſchreibt 
fie nur für dieſen Fall, nicht auch für polizeiliche Berechnungen vor. Es wäre 
zu wünſchen, daß die neue Strafprozeßordnung entſprechend ergänzt oder, was 
praktiſch ebenſo wirken würde, Nachricht von Einſtellung des Verfahrens auch 
für den Fall eines nur polizeilichen Verhörs durch die obere Juſtizbehörde an— 
geordnet werden würde. — 

Wieder ein anderer Fall. Der Bauer Chriſtian Krauſe in der Provinz 
Poſen zeigt ſeinen einzigen Knecht zur Beſtrafung an, weil er ihm unbewußt 
aus der Arbeit entlaufen iſt. Schleunigſt entgegnet dieſer mit einer Straf—⸗ 
anzeige gegen ihn, in der er ihn beſchuldigt, ihm ungenießbares Fleiſch zum 
Eſſen gegeben zu haben, und einen früher entlaſſnen Knecht als Zeugen benennt, 
da Krauſe auch dieſem gegenüber ſo verfahren habe. Dieſer beſtätigt bei 
Vernehmung, er habe bei Krauſe das Fleiſch oft kaum eſſen können. Nun 
kann der Staatsanwalt, obwohl er beiden nicht glaubt, nicht umhin, von 
Krauſe eine Gegenerklärung zu fordern. Zu ſchriftlicher Erklärung würde er 
nicht fähig ſein. Nach üblichem Gebrauch läßt ihn der Staatsanwalt alſo vor 
die nächſte Polizeibehörde laden und dort vernehmen. Wie vorauszuſehen, 
rechtfertigt ſich Krauſe und das Verfahren wird eingeſtellt. Aber durch die 
Vernehmung hat Krauſe einen halben Arbeitstag für ſich und Pferd und Wagen 
verloren. Denn das Polizeiamt lag zehn oder zwölf Kilometer weit entfernt. 
Für dieſen Verluſt wird er aber nicht entſchädigt; nicht einmal dann, wenn 
nit nur ſeine Schuld nicht erwieſen, ſondern ſogar ſeine Unſchuld klar nach— 
gewieſen würde. Darin liegt zweifellos eine Härte. Sie kann ſich beſonders 
zeigen, wenn Krauſe durch die Vernehmung in dringenden Ernte⸗ und Beſtellungs⸗ 
arbeiten geſtört iſt. Konnte ſie vermieden werden? Ya. Nämlich einfach da— 
durch, daß die erforderliche Erklärung von ihm nicht durch die Polizeibehörde, 
ſondern durch den Gendarmen eingeholt wurde. Dann wäre dieſer einfach zu 
ihm gekommen und hätte ihn befragt. Soweit ein Weg nötig war, hätte ihn 
diefer alfo zu machen gehabt und hätte dies auf feinem üblichen PBatrouillen- 
ritt nebenbei mit tun fönnen.*) Und genügt hätte die Abhörung durch den 
Gendarmen ebenfalls. 

Hierbei entfteht die Frage, inwieweit es billig ift, den Beichuldigten, 
wenn das Verfahren gegen ihn eingejtellt wird, für feine Berlufte an Zeit 
und baren Auslagen zu entiehädigen. Schon das obige Beifpiel zeigt, daß 
diefe unter Umftänden nicht unbedeutend find. Sie könnten aber noch weit 
höher fein. Sn manchen Gegenden liegen die zuftändigen Polizeibehörben und 
Gerichte fo weit von einzelnen Wohnplägen, daß fie nur durch umftändliche Bahn- 
oder Wagenfahrten zu erreichen find. Entichädigung Tann aber nad dem 
heutigen Stande der Gefebgebung nur gewährt werden, wenn der Beichuldigte 
bi3 auf die Anflagebant gelangt und dann freigefproden wird. Denn nur 
für diefen Fal und durch Urteil können die notwendigen Auslagen der Staats- 
falle auferlegt werden. Das bedeutet alfo — in fehr vielen Fällen — für 
den unfchuldigen Beichuldigten zwei Möglichkeiten: entweder die Annehnilichkeit, 
daß er von Anflage und Gerichtsverhandlung verfchont bleibt, und verbunden 
damit die Unannehmlichkeit, daß er unentichädigt für Auslagen und Verfäumniffe 


*) Der bier vorgefhlagene Modus würde zum mindeften eine Verdopplung der Zahl 
der vorhandnen Gendarmen zufolge haben müflen. Die Schriftleitung. 
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bleibt, oder die Unannehmlichkeit, die Anklage und Gerichtsverhandlung 
bringen, und zuſammen hiermit die Annehmlichkeit, daß er entſchädigt werden 
kann. Beides iſt wenig erfreulich. 

Nun denke man aber weiter daran — damit auch beſonders kraſſe Fälle 
nicht unerwähnt bleiben, die freilich nur ſeltener vorkommen —, daß ein 
Beſchuldigter zur Gegenüberſtellung mit einem Zeugen zwecks Wiedererkennung 
an einen Gerichtsort geladen wird, der von ſeinem Wohnort vielleicht fünfzig 
oder gar hundert Kilometer weit entfernt in einem anderen Gerichtsbezirk 
liegt. Daß ſich dies manchmal nicht vermeiden läßt, weiß jeder Praktiker. 
Da bedeutet ſchon allein die Reiſe eine ſo hohe Ausgabe, daß ſie für den 
Unbemittelten faſt unerſchwinglich iſt. 

Die Erwägung, daß der unſchuldig von einem Strafpverfahren Betroffne 
aus Billigkeitsgründen zu entſchädigen ſei, hat bereits zu geſetzgeberiſchen Maß— 
regeln geführt. Sie hat das Geſetz entſtehen laſſen, das unſchuldig Verhafteten 
unter gewiſſen Vorausſetzungen Entſchädigung ſichert. Aber ſeine wohltätige 
Wirkung kommt dem Beſchuldigten nur zugute, wenn er verhaftet geweſen 
und dadurch für einige Zeit völlig aus ſeiner Tätigkeit geriſſen worden iſt. 
Es wäre im Intereſſe des Publikums ſehr zu wünſchen, daß auf der einmal 
betretnen Bahn weiter gegangen würde. Bis wie weit, bedarf allerdings ſehr 
gründlicher Überlegung. Zum mindeften aber follten ſolche Perſonen ſchadlos 
geftellt werden, deren Unfchuld die Staatsanwaltichaft für flar ermwiefen hält; 
und zwar infoweit, al3 ihnen ein in Geldeswert zu beziffernder Nachteil er- 
wachſen iſt. 

Es folge ein weitres Bild. Der Maurer Friedrich Franke in Halle 
erhãlt am 3. März eine Vorladung als Zeuge, nach der er in einer Bauunfall- 
ſache zur Verhandlung vor der Strafkammer in Halle am 25. März zu er— 
ſcheinen hat. Beim Durchleſen der Ladung erfſieht er aus ihr, daß er ſich 
durch Fehlen ſtrafbar machen würde, und daß er eine Verändrung ſeines 
Aufenthaltsortes in der Zwiſchenzeit anzeigen ſoll. Dieſe letztre Anweiſung 
ſcheint ohne Belang für ihn zu ſein, da er in feſter Arbeit in Halle ſteht 
und gar nicht daran denkt, ſie aufzugeben. Den Terminstag vermerkt er, um 
ihn ja nicht zu vergeſſen, in ſeinem Taſchenbuch, das er ſtets bei ſich trägt. 
Zwei bis drei Wochen vergehen. Da erhält er plötzlich mit andren Maurern 
zuſammen von ſeinem Arbeitgeber den Auftrag, ſchleunigſt mit dem 
Mittagszug nach Bitterfeld zu fahren und dort für einige Zeit bei eiligen 
Hilfsarbeiten tätig zu ſein. Schnell packt er die nötigſten Sachen und fährt 
ab. Kaum iſt er einige Tage in Bitterfeld und hat ſich dort mit den ver— 
änderten Verhältniſſen vertraut gemacht, ſo iſt der Terminstag herangekommen, 
wie er aus ſeinem Buche ſieht. Er fährt alſo zu der Verhandlung und läßt 
ſich vernehmen. Dann geht er zu der Gerichtskaſſe und bittet dort um Zeugen— 
gebühren für Arbeitsverſäumnis und unter Vorlegung der Bahnkarte auch für 
das Reiſegeld. Zu feinem Erftaunen erklärt ihm aber der Kafjenbeamte, Reife- 
geld fünne er nicht befommen. Auf feine Frage, warum nicht, weijt er ihn 
auf die Stelle in der Ladung hin, mwonad ein Zeuge die Berändrung bes 
Aufenthaltsortes fofort anzeigen müffe; da er dies nicht getan babe, Fönnten 
die Gebühren nur fo berechnet werden, al8 ob er nod) wie damals fi in 
Halle aufhalte. Franke verzichtet auf weitere Erörterungen an der Stafle, gebt 
aber fofort zur Gerichtsfchreiberei und bittet dort zu Protofol um Erfab des 
Yahrgeldes, indem er auseinanderfebt, wie fi) feine AufenthaltSverhältnifie 
ganz plöglich und für ihn unvermutet verändert hätten, daß er infolge der 
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Eile und des Drtsmechlel3 doch ganz begreiflicherweife die Anzeige habe ver- 
geffen können, und daß die Anmweifung in der Ladung auch gar nichts davon 
enthalte, daß die Unterlaffung der Anzeige jo empfindlide Folgen habe. Er 
rechnet darauf, daß die Straffammer fich in feine Lage verjehen und ihm aus 
Billigfeitsgründen feine Forderung erfüllen werde. Aber nad) einigen Tagen 
erhält er denfelben Befcheid, den ihm fchon der Kafienbeamte gegeben Hatte. 

Die Billigfeit wird bier Franfe recht geben. Die beftehenden Borfchriften 
geben aber den Kafjenbeamten und der Straflammer recht. Zwiſchen Billigkeit 
und Borfchriften beiteht alfo ein Gegenfat. Diefer fann befeitigt werden, ohne 
daß die Vorfchriften geändert zu werden brauchen. E3 braudit nur auf jeder 
Ladung an befonder8 hervortretender Stelle darauf Hingewiefen zu werden, 
daß die Unterlaffung der Anzeige des AufenthaltSmechlels Folgen, und zwar 
empfindlicher Art, nach fich zieht. Das überfieht fo leicht niemand. Überfieht 
oder vergikt aber jemand trogdem die Borjchrift, dann trifft ihn die Folge 
mit Redt 

In dieſer Frage könnte aber dem Publikum noch etwas mehr entgegen: 
gekommen werden. Wenn ein Angehöriger der beſſeren Stände die Anzeige 
des Wohnungswechſels zu erſtatten Hat, jo wird ihm das Schreiben einiger 
Zeilen nur fehr geringe Mühe machen. Anders für den einfahen Mann. 
Diefer weiß meijt nicht recht, weldher Form und welcher Worte er fich bei 
einem Schriftwechfel mit den Behörden bedienen fol, daS Schreiben felbjt wird 
aud) feiner ungelenfen Hand ziemlich fauer. In diefen Nöten zieht er er- 
fahrungSgemäß dann oft einen fehreibgewandten Befannten oder einen jo- 
genannten Bolfsfchreiber zu Hilfe. Das verurfaht ihm aber in der NRegel 
Koften, und wenn fie au nur in einem Glas Freibier beitehen. Yhm dies 
zu eriparen, wäre ein leihts. ES fönnte jeder Ladung ein einfach 
und verjtändlich gehaltenes Formular für eine Wohnungswechjelanzeige bei- 
gelegt werden, bei dem nur der Name des Zeugen umd fein etwaiger neuer 
Aufenthaltsort von ihm einzurüden wäre. Wenn dann noch daS Formular 
nah Sanzleiart zufammenzulegen wäre und auf der Außenfeite die Adrefie 
der Behörde träge, könnte es bequem als Drudjadhe fertiggeftellt und in den 
nädhjften Poftlaften geworfen werden. Übrigens aber fönnten die Annehmlid)- 
feiten folder Formulare audy in der Weile dem Publifum zugänglid” gemacht 
werden, daß fie zu Foftenlofer Abgabe bei den ftädtiihen Boftanftalten und 
LZandbriefträgern (oder aud) den ländlihen Gemeindevorftehern) vorrätig ge- 
halten und die Ladungen mit Hinweis hierauf verfehen würden. Das würde 
dem Gtaate bedeutend billiger werden. 


Die Beijpiele find fämtlid der jtrafrechtlichen Praris entnommen. Zahl- 
Iofe Akten bezeugen, wie oft fie mit mehr oder weniger Abweichung vorfommen. 
Sshnen allen ift zum mindeiten das Eine gemeinfam, daß fie dem Publikum 
Berdrieklichfeiten verurfadhen, die leicht vermieden werden fünnten. Daß bie 
Fingerzeige, die zu ihrer Behebung gegeben find, fchlechthin die einzig zwedimäßigen 
und anwendbaren find, foll gewiß nicht gefagt fein. Ebenfomenig joll verfannt 
werden, daß — außer in dem legten Beifpiele — ihrer Anwendung begründete 
Bedenten entgegenstehen können, daß daS Verfahren nach ihnen mitunter eine 
faft radikal zu nennende Abweihung von bisherigen Gepflogenheiten bedeutet, 
daß man fi) auch hierin vor jchematifcher Derallgemeinerung hüten muß, und 
daß ihre Beachtung zu fehr forgfamer Berüdfihtigung der fachlichen und per- 
fönlihen Berfchiedenheiten jedes einzelnen Straffalles zwingt, die unter Um- 
ftänden defjen Bearbeiter viel Zeit Foftet. Dem gegenüber muß man fidh aber 
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ſtets vor Augen halten, daß im heutigen Rechtsſtaat ein jeder durch den Geiſt 
der Verfaſſung und Geſetzgebung wohlverdienten Anſpruch darauf hat, in ſeiner 
perſönlichen Intereſſenſphäre durch Unannehmlichkeiten und Ungelegenheiten ſo 
lange ungeſtört zu bleiben, wie dieſe nicht durch das Intereſſe der Allgemeinheit 
unvermeidlich notwendig gemacht werden. Dieſer Satz bindet nicht nur den 
Privatmann, ſondern er zieht auch den behördlichen Organen die Grenzen für 
ihr Tun und Unterlaſſen. Je mehr in amtlicher Tätigkeit verſucht wird, per— 
ſönlichen Verhältniſſen und berechtigten Wünſchen in den Kreiſen des Publikums 
Rechnung zu tragen, deſto mehr wird der weitverbreitete Groll gegen Bureau— 
kratismus und Formalismus ſchwinden. Und gute Gelegenheit hierzu bieten 
auch gar manche Dinge, die einem Beamten vom Standpunkte nur amtlicher 
Tätigkeit als untergeordnet und nebenſächlich erſcheinen können. 





Die Barbarina 
Von Profeſſor Dr. W. Berg 


arg m Anfang des Sahres 1744 Hatte König Friedrich II. von Preußen 
3 ENG — feinem Reſidenten in Venedig, dem Grafen Cataneo, einen an 
N den GStaat3minifter Grafen v. Podewild3 gerichteten und vom 
Al I 22. Sanuar datierten Brief erhalten, deffen Inhalt ihn mit heftigem 

pi A Born erfüllte. Der frangöfiich gefchriebene Brief Tautete: 

„Da die Allerhöchften Befehle Sr. Majeftät vom 81. Dezember 
mir zur Pfliht madten, mid dur die vorhandenen Schwierigkeiten nit von dem 
Engagement der Barbarina abjchreden zu Iaffen, fo bitte ich Ew. Erzellenz, Se. Majeftät 
in Kenntnis zu jeßen, daß ih da8 venetianifhe Gouvernement durchaus nicht disponiert 
gefunden babe, fi in diefe Sade zu milden, und daß ich mid) daher an den frans 
zöfihen und fpanifhen Gefandten gewandt habe. Der erftere bat die Barbarina am 
nädjften Sonntag zu Tifche eingeladen, und id werde aud) aniwvefend fein, um ihr mit 
Güte zuzureden. Wenn ihr Engländer darauf befteht, fi widerfegen zu wollen, fo 
werde ich fie entführen, zu einem der Gejandten bringen und unter guter E3forte nach 
Berlin transportieren lafien, denn ich habe da3 Bapier, in welchem fie fich bereit erflärt, 
in die Dienfte de3 Königs zu treten, in meinen Händen, und die Mutter ift eine fehr 
beftimmte, fefte Jrau, weldje durdaus will, daß ihre Tochter Wort Hält. So haben 
wir denn nicht allein da8 Med, fondern aud die Schidlichkeit für und, denn daB arme 
Mädchen würde mit dem Engländer geradezu in ihr Unglüd rennen. Aber e8 ift nun 
durhaus nötig, daß Se. Majeftät mir fofort einen von Allerhöchitdemfelben unters 
fhriebenen Kontrakt überfendet, iweldher alle Bedingungen enthält, die ich in meiner 
Depeihe Nr. 223 vom 13. November angedeutet, und ih glaube, dafür ftehen zu 
tönnen, daß, wenn diefeg Mädchen nur erft in Berlin ift, e8 Sr. Majeftät ein leichtes 
fein wird, fie für ihre ganze Lebenzzeit zu engagieren.“ 

Bas war diefem Briefe vorausgegangen? 

Man weiß, daß König yriedrid) ein großes Berjtändnis für die Bühnenkunft 
befaß und ihr rege Teilnahme entgegenbradte. Unter dem fpartanifchen Regiment 
de8 Soldatenkönigs waren Theater und Mufif ohne Pflege geblieben. Friedrich 
Wilhelm 1. hatte weder Sinn noch Geld „vor dergleichen Boluptuarien“; Tieber 
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ging er auf den Neuen Markt, um dort Edenberg, den „itarlen Dann“, zu fehen. 
Kacd) des Baterd Tode aber hatte der junge KFriedrih eine Truppe franzöfiicher 
Schauspieler für Berlin verpflidtet, wo fie in dem zum Schloßtheater um- 
geivandelten Kurfürftenfaale des Schlofjes oder im Theater des Schloffes Monbijou 
ipielte, da8 der Witwenfig der Königin» Mutter war. Noch mehr aber erjehnte 
der Lunftliebende Monarch; er wollte eine italienische Oper Haben, wie fie 
Auguft II. von Sadjfen hatte. Der Erfte Schlefifche Krieg tat feinen fortdauernden 
Bemühungen, eine foldye ind Leben zu rufen, durdyaus feinen Abbrud. Er 309 
tüchtige Mufifer und Komponiften an feinen Hof und jah fid) auch nad) italienischen 
Sängerinnen und Sajtraten um. Vor allem aber ließ er der italienijchen Meute, 
die fih am Strande der Spree niederlaflen follte, durch feinen geichmadvollen 
Baumeifter, den „diden“ Knobelsdorf, einen würdigen Tempel erbauen, dag große 
Opernhaus, das 1743 vollendet daftand. Der geniale Graun ward nad) Italien 
gefhidt, um gute „Operiften und Operiftinnen“ anzuwerben ; Geld follte dabei 
feine Rolle fpielen. Auch) Voltaire ward gebeten, franzölifhe „Comödianten“ für 
Berlin zu verpflichten. Da dem König der Bau der neuen Mufenftätte zu langlam 
ponftatten ging, befahl er, ein interimiftiiches „Theatrum im Schloffe zu erbauen, 
damit absolument nach feiner Rüdkehr (au8 dem Schlefiichen Kriege) im Dezember 
fhon Opera gefpielet werben fönnte“. Das iwar eben das oben erwähnte Schloß- 
theater, dad man 1805 leider wieder abriß. Natürlich gehörte zur „großen Opera“ 
auch da8 Ballett. Und auch dafür forgte der König. Im Auguft 1742 erjchien 
der PBarifer Ballettineifter Michael Boitier mit feinen beiden weiblichen Haupt» 
fräften, den Demoifelleg Roland und Eochois. Poitier trat aber fo unverfhämt 
auf, daß feine Entlaffung jchon jehr bald notwendig wurde. Mit ihm erhielt au 
deflen fehr gerii gejehene Geliebte, die Demoijelle Roland, den Abjchied. An die 
Stelle de3 entlafienen Ballettmeifterd trat der tüchtige und anftändige Yranzofe 
Zany, den der preußifche Gefandte in Bariß angeworben Hatte. 


Aber die Roland wurde dom Hofe und am meilten vom Stönig felbit jehr 
vermißt. Eine neue erfte Zängzerin mußte Daher durchaus gewonnen werben. 
Diesmal Sollte e8 eine Stalienerin fein, und zwar die beite, die man erhalten 
fönnte. Die preußifcheu Gefandten mußten den Dienft von Theateragenten über- 
nehmen. Aud Graf Cataneo, der preußiiche Nefident bei der Republit Venedig, 
erhielt den Auftrag, fi) nad) einer prima ballerina umzutun. Und er fand fie 
in der Berfon der damals fchon trog ihrer Jugend berühmten Barbara Campanini, 
die allgemein unter dem Stofenamen La Barbarina befanmt war. Sie hatte fchon 
früber in London und Paris Hohen Rubin geerntet und bezauberte damald ganz 
Benedig durch ihre Schönheit, Stunfifertigkeit und ihr liebenswürdiges Wefen. Ihr 
Geburtsort und ihr Geburtsdatum find nicht zu ermitteln geweien; aud in den 
Alten des Kgl. Breuß. Staat3-Ardivs ift nicht darüber vorhanden. hr Künftlername 
Barbarina ericheint au) in den Schreibungen Barbarini, Barberini und Barberina. 

In Berlin war die Künftlerin um 1744 nod) ganz unbelannt. Daß Yriedrid) 
fih dafür entjchied, jie für Berlin zu gewinnen, war den Lobeserhebungen 
auzufchreiben, die außer Cataneo aud) der Lenationsrat Bielfeld ausfprad), eine 
am preußiihen Hofe oft und gern gejehene Perfönlichkeit. Bielfeld Hatte die 
Barbarina 1740 in einem Londoner Theater gejehen und bewundert. Er fchreibt 
darüber voller Begeilterung am 7. SZebruar jenes Jahres: „In Common-Garden 
haben wir eine junge Hebe, die in der Bewegungen eine Zerpfichore, an Schönheit 
eine Venus if. E3 ift eine Stalienerin, Demoifele Barberini, weldhe fih erft 
feit kurzem bier aufhält. Ich fchweige über fie, denn wer könnte fie fehildern? 
Ich Hüte mich, mich ihr zu nähern, denn ich fühle, fie könnte meinem Herzen 
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gefährlich werden. Sie ift fowohl für das ernfte al8 für das komiſche Fach 
engagiert worden.“ Graf Cataneo Hatte im Herbit 1743 dem König die Barbarina 
warm empfohlen, und Sriedrich Hatte fofort den Befehl erteilt, die junge Zängerin 
für Berlin zu verpflichten. Auf die Bedingungen, die Graf Cataneo dank der 
föniglihen Freigebigkeit machen Tonnte, gingen die Barbarina und ihre Mutter 
mit Vergnügen ein. Das Tonnten fie auch, denn der König Hatte eine für Die 
Berhältniffe jener Zeit ganz ungeheure Gage angeboten. Der Berlrag wurde alio 
im November 1743 unterschrieben. Er bedurfte aber noch der föniglichen Unter- 
Ihrift und wurde zu diefem Ywede nad Berlin gejhidt.. Natürlid) dauerte e8 
bei den weiten Entfernungen und bei den dürftigen und fchwerfälligen Verbindungen 
jener Zeit jehr lange, biß der Vertrag au8 der preußiichen Hauptftadt twieder in 
Eataneo8 Hände gelangte. 

Sn diefer langen Zeit nun war etwas gefchehen, daS die Lage der Dinge 
ganz veränderte. In Berlin barrte fhon da3 Theaterpubliftum auf daS baldige 
Erfcheinen der berühmten Tänzerin. Am 21. November ftand in der „Gazette 
de Berlin“ zu lefen: Dans le second Opera... on verra danser la Barba- 
rini, une des plus celebres danseuses de l’Europe, qui s’est deja fait admirer 
en Angleterre, en France et en Italie. Aber die launifhe Dame ließ auf fi 
warten. Sie hatte die Luft verloren, nach dem fernen Norden zu gehen. Und 
der Brund? Sie liebte, oder befler gelagt, fie wurde geliebt. hr Verehrer war 
der fchottiiche Lord Stuart Madenzie, und er liebte die entzüdende Nymphe des 
Tanzes mit feurigſter Leidenſchaft. Was war der Barbarina die Unterfchrift, die 
fie gegeben Hatte? Sie erklärte einfach, nicht reifen zu wollen. Auch jcheute fie 
fih nicht vor der Lüge, Lord Macdenzie fei ihr Gemahl, und fie dürfe ohne feine 
Erlaubnis Fein Engagement antreten. Graf Cataneo konnte fie mit aller Bered- 
famkeit nicht umftimmen und mußte den ärgerlihen Zall an den Dinifter Grafen 
Bodewild nad) Berlin berichten. Der Wortlaut diefes Berichts ift bereitS oben 
mitgeteilt worden. Stein Wunder, daß der König Höhlihft erzürmt war. Wie? 
Eine Tänzerin wagte e8, ihm zu trogen? Und no dazu gegen da3 Hare Recht? 
Run griff er felbft in die Angelegenheit ein. Er wollte — und da8 war ihm 
nicht zu verdenfen — jeinen ®illen Haben, jelbit um den Preis eines offenen 
Konflift3 mit der Regierung von Benedig. 

Um einer Heinen Zänzerin toillen wurde nun eine diplomatische Haupt- und 
Staatsaktion eingeleitet. Leicht war die Sache nicht zu maden. Cataneo hatte 
fi zwar fon, bevor er an Podervils fchrieb, mit der Bitte um amtliche Unter- 
ftügung an das venetianifhe Gouvernement gewendet, e8 aber „nicht difponiert 
gefunden, fi in diefe Sache zu milhen”. Da er nur preußiicher Relident war, 
ohne offiziellen Charakter al3 preugiiher Gefandter, jo war er nicht in der Lage, 
mit der Signoria von San Marco unmittelbar zu verhandeln. Preußen var 
eben feit der Zeit Zriedrih Wilhelms I., der eine ftarfe Abneigung gegen Republifen 
batte, in Venedig nicht offiziell vertreten, und ‘Friedrich U. Hatte im Anfange feiner 
Regierung ernitere Sorgen gehabt, al8 daß er fich Hätte beeilen follen, da8 Ber- 
füaumte in Benedig nachzubolen. So blieb nur der Ummeg über Wien übrig. 
Der preußiihe Sefandte dort, Graf Dohna, erhielt die Weilung, fi in der An- 
gelegenheit mit dem Sefandten der Republit Venedig am öjterreichiichen Hofe, 
Eontarini, in Berbindung zu fegen und ihm mitzuteilen, der Stönig habe daS beitimmte 
Berlangen geäußert, die venetianifche Negierung möge die twiderjpenftige Ballerina 
außliefern. Sontarini wird twohl nicht wenig verblüfft gewwejen fein über das an die 
hoben Herren der Signoria geitellte Anfinnen, jich um das Engagement einer Tänzerin 
zu befümmern, aber er tat doch feine Pflicht und berichtete an feine Regierung. 
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Es dauerte geraume Zeit, biß die Robili von San Darco eine Antwort 
gaben und zwar eine in fühlte Höflichfeit3phrajen eingewidelte, ablehniende Ant- 
wort. Friedrich war über die Rüdfichtslofigkeit empört und gedadjte mit den 
Herren in der Lagunenftadt deutih zu fpreden. Ein Zufall Half ihm. Ein 
&raf Capello, Sefandter der Republif Venedig, reilte dDamald von LXondon über 
Hamburg und ftand im Begriffe, dur) da3 preußifche Staatsgebiet zu fahren. 
Da ließ der König auf deflen Equipagen und Gepäd Beidhlag legen; der Armite 
tonnte feine Reife nicht fortfegen und mußte für die Handlungsweife feiner Zand3- 
leute büßen. Das wirkte. In den diplomatifhen Streifen Europad® war man 
natürlid) über diefen Rehtsbruh auf das tiefite entrüftet. Am unangenehmiten 
war die Wendung der Dinge für Contarini. Aber alle feine Beichwerden beim 
Grafen Dohna fielen unter den Tiih, und e8 blieb ihm nichts übrig, als den 
Herren in Benedig zur Nachgiebigkeit zu raten. Am 17. März 1744 Hatte der 
König au Breslau den nachfolgenden Brief an den Grafen Dohna geichrieben: 
„Das Gerücht, von dem Sie mir in der Depeiche vom 7. diejed3 Monats Mit- 
teilung maden, daß id) nämlih die Equipagen des venetianifhen Gefandten 
Capello hätte fejtnehmen laflen, ift injofern unridhtig, als diejfe Equipagen jogar 
meine Staaten paffiert find, ohne irgend eine Abgabe zu bezahlen; die Befehle, 
die Sch gegeben, fie anzubalten, find bei der eriten Nachricht, daß die Republik 
von Benedig Mir in Sadhen der Barbarina Genugtuung zu geben veriprad), 
zurüdgenommen worden. Ic) Hoffe, daß fie nicht vergeflen wird, nun aud) dem 
Beripredhen nacdhzulommen und bitte Gott ufjw. gez. Yriedrid).“ 

Aus diefem Löftlihen Schriftftüd ift zweierlei zu erjehen: erfitend, daß Die 
Equipagen des Grafen Eapello tatfächlih feitgehalten worden find, und zweitens 
daß die Signoria unter dem Drude der Berbältnifle die bittre Pille geichludt 
und fi) gefügt Hat. Es blieb nur noch übrig zu beitimmen, wie die Barbarina 
nad Berlin zu bringen war. Denn allein fonnte man fie nicht reifen laflen, da 
die Bermutung nahe genug lag, daß der verliebte fchottiihe LXord die Schöne 
entführen würde. Graf Dohna erhielt aljo vom König aus Neifle die Inftruftion: 
que le Comte de Dohna devoit se concerter avec l’Ambassadeur de Venise 
sur les moyens de faire venir cette cr&ature (!) sürement. Das Ergebnis 
dDiefe8 se concerter mit Contarini war, daß die Regierung von Benedig fich 
verpflichtete, die Barbarina bei Nacht unter Bededung einer Reiterlompagnie bis 
an die öfterreihiiche Grenze fchaffen zu laflen. Graf Dohna erklärte fi) dagegen 
bereit, fie dort in Empfang zu nehmen und in Begleitung eines italienifch oder 
frangöfifch Tprechenden Deenfchen weiter zu befördern. Auch bürgte er auf Anfuchen 
des Benetianerd, daß e3 der Barbarina nah Ablauf ihres Vertrages freiftehen 
folle, ungehindert den preußiihen Staat zu verlaflen. Er berichtete von diefer 
Nbereinkunft nach Berlin und erhielt die folgende, vom 4. April 1744 datierte 
Sabinett3ordre: „Segenmwärtiges fchreibe Ic Shnen, um Sie als Rüdantwort auf 
Ihren Bericht vom 24. vorigen Monat8 meine Beichlüffe wegen der Barbarina 
wiffen zu laflen. Sch mwünfjche nämlich, daß der Senat von Benedig Ddiefes 
Töchterhen durch ein paar LZeute, welche beauftragt find, für fie zu haften, nad 
Wien fchaffen möge. Wenn fie dort angelommen, fönnten Sie fie nad) Berlin 
auf die fiherfte Weife über Schlefien reifen laflen. Sie werden nicht ermangeln, 
Died alles dem venetianifchen Gefandten zu infinuieren, und id) fpreche die Hoffnung 
aus, die Republit werde Deir diejes geringfügige Zeichen der Aufmerffamteit, da3 
id) von ihr erbitte, zuteil werden laflen. Gez. Friedrich.“ 

Da Graf Dohna felbit die Schöne Stalienerin an der Grenze natürlich nicht 
empfangen fonnte, bejtimmte er für diefes Gefchäft feinen weitgereilten, energifchen 
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und gewandten Haushofmeifter Mayer. Diefer Dann erhielt von Contarini eine 
Bollmadt, um fi) dem venetianifhen Militärtommando gegenüber, daS die 
Barbarina begleiten follte, an der Grenze zwiichen Palma Nuova und Görz auß- 
zumweifen. Graf Dohna inftruierte ihn Ichriftlih, wie folgt: 

1. „Bird der Mayer allen Fleiß anwenden, um feine Hinreife nad Palma zu 
beihleunigen, zumalen da8 Frauengimmer heut über 8 Tagen dort eintreffen wird.“ 

2. „Dafelbft des Hiefigen Venetianifchen Herrn Botichafterd Erellenz Schreiben 
nebft anliegendem Käftchen fogleih an da8 Generals Proveditored Erellenz in Palma 
überreihen und von ifm feine Racdricht erwarten, was er zu tun hat.” 

8. „Ferner demjenigen Hr. Offiziere von der Republit, welche ihm die Tängerin 
Barbarina auf der K. Hungarifhen und Böheimbihen Granig in Friaul richtig über- 
liefern wird, den habenden Schein über den richtigen Empfang ertradiren.“ 

4. „Bann er aud) etwa PBoftpferde bedörffen follte, wird er des Hr. Botichafters 
Erellenz Schreiben an den Poitmeifter in Palma da üderreihen können.“ 

5. „Wird der Mayer alle Sorge anwenden, daß die Tänkerin ihm nicht weg«- 
genommen oder entführet werde oder heimlich weggehe, aud benöthigten fall® von den 
K. Hungarifhen und Böheimbfhen Souperneurd oder Kommandanten oder Magiftraten 
der Städte und Dörffer, im Falle etwas zu befürdten, um eine fleine E3corte von 
Ort zu Ort erfuhen, wobei ihm der Pag von der Königin Majeftät helffen wird.” 

6. „Seine Zurüdreife bin nad Wien, fo viel als e8 ohne die Tänkerin Barbarina 
zu fehr zu fatiguiren gefhehen Tann, zu befchleunigen ſuchen.“ 

7. „Das ihm zur Reife mitgegebene Geld richtig zu bereinen und fo viel thunlih 
zu menagiren.“ 

Straf Dohna Hatte eigenhändig noch folgende Bemerkung Hinzugefügt: 

8. „Als welde Barbarina er auf alle Weife zu flattiren, ihr die Neife bequem 
maden und fie in guten Humeur zu fegen fuchen, auch ihr verfihern wird, daß 
fie in eine fhöne Stadt, an einen großen Hof und in eines gnädigen Königs Dienfte 
tüme, worin fie alle Urfadhe vergnügt und zufrieden zu feyn haben wird.” 

Wa8 Hatte der unglüdliche Liebhaber, Lord Madenzie, unterdeffen getan? 

Nachdem alle feine Verjuche, die Außlieferung der Geliebten zu Hintertreiben, 
geicheitert waren, reifte er ihr vorauf an die Grenze, feit entichloffen, Lift, Be- 
ftehung, nötigenfall3 jogar Gewalt anzuwenden. Sn Görz traf er mit Mayer 
und feiner fchönen Begleiterin zufammen. Hören wir den ergößlichen Bericht, den 
“der biedere Mayer feinem Herrn nad) Wien abjtattet: 


Neihdhochgeborner Graf, 
Gnädiger und hochgebietender Herr! 

„Ew. Erellenz habe nad meiner [huldigkeit unterthänigft zu berichten follen wegen 
meiner Reife, wie da8 den 16. diefed zu Palma nova glüdli angelanget, aud) felbten 
Tag gleih wiederum mit meinem betrübten Frauengimmer zurüd nad Gorigia und 
bei dem fchiwarzen Adler alda einlogiret, almo zu meiner größten Beftürgung unter 
einen fingirten Namen und andern angegebenes Landes ald St. Andrea der Xord jhon 
in die 5 Tage aldar Logiret, mithin bei meiner Zurädfunft von Palma mir ein Billet 
wie die Copia hierbei Tautet zugeichidet, daß ich ihme erlauben mödhte mit ihr zu 
reden, allein id) gabe Tein Gehör, jo bittet er Milord noch einmal, er wollte fih Hände 
und Füße binden laflen, und mir ein fhöned Recompen3 geben, id) möchte ihm eine 
Biertelftunde erlauben mit ihr zu reden, e8 fonnte abermals nicht geſchehen, alsdann 
ift e8 auf da8 Todtichießen meiner und des Kutfcherd ausgebroden; mithin habe die 
Bferdte ihme arretiren laffen, biß ic ihm beziwungen und den anderten Milord mir 
Ihriftlih mit Hand und Bettfchaft zu geben, daß er mir fambt meiner Suite nidt3 in 
den Weg legen wollte, bi ich zu Wien. Der Anderte aber bat feinen Weg nadjher 
Benedig zu nehmen müßen, und gehet der Mylord mir auf der Straße vor. Das 
Frauengimmer und ihre Mutter jambt einem Domedtiquen, welcher vermeinter Domestique 
aber de8 Mylords fein Cammerdiener war. ch werde aljo Übermorgen, wenn fein 
Unglüd begegnet, zu Graß fein. Meine Tängerin ift eglihe Tage vor Liebe und 


30 Die Barbarına 


Chagrin frank gewefen. Run babe ich zu beforgen und mich in Adht zu nehmen glüdlid 
mit ihr durdzulommen. Em. Erellenz haben wohl die Gnade und thun fi} bei dem 
Gefandten Mylord Robinfon befragen nad) der Antunft des Stuartd, denn er ift völlig 
Nabiat, womit mich zu Em. Erellenz hohen Gnaden unterthänigft empfehle. 

Ew. 


unterthänig gehorſambſter Knecht 
E. L. Mayer. 
Granitz, d. 21ten Aprill 44 


in Steyermark a. Windiſch Land. 

Der „anderte Milord“, in deſſen Geſellſchaft ſich Lord Mackenzie befand, 
war ein Graf Calenberg, der ebenfalls zu den feurigen Bewunderern der Schönheit 
Barbarinas zählte. In Palma ſchon hatte Mayer ein Billett erhalten, das er 
ſeiner Reiſegenoſſin übergeben ſollte. Es lautete: „Der Graf von Calenberg und 
Herr von St. André machen Fräulein Barbarina ihr Kompliment und werden, 
wenn fie e3 ihnen geitattet, fich die Ehre geben, ihr vor ihrer Abreife im Morgen- 
zuge ihre Aufwartung zu maden.“ Natürlich behielt Mayer e8 zurüd. Darauf 
erfolgte die brieflich gefchilderte perfönliche Begegnung mit den beiden Herren in 
Görz. Das ihnen abgerungene fchriftliche Verjprechen, von dem er fchreibt, Tautet: 

„Sorigia, den 17. April 1744. Herr Stouardt de Machinzie (1) verjpricht hierdurch 
direft mit der Bolt nach Wien zu gehen und noch heute abzureiſen, ohne weder 
dem Fräulein Barbarina Campanini noch irgend einem ihrer Begleiter etwas Übles 
zuzufügen, welches Verſprechen ich durch Unterſchrift meines Namens und Hinzu⸗ 
fügung meines Wappenſiegels bekräftige. Stouardt de Machinzie.“ 

Auf behördliche Anordnung mußten ſich die beiden Freunde trennen. Calenberg 
kehrte nach Venedig zurück, Mackenzie eilte voraus nach Wien. Unangefochten 
langte der umſichtige Mayer mit dem „betrübten Frauentzimmer“ und deſſen 
Mutter in die Nähe Wiens. Da erhielt er von ſeinem Herrn die Weiſung, nicht 
über Wien zu fahren, ſondern den Weg über Preßburg, Ratibor und Neuſtadt 
nach Berlin einzuſchlagen. Graf Dohna wollte dem Lord nämlich keine Gelegen— 
heit mehr geben, nochmals in die Nähe der Geliebten zu kommen. Mayer befolgte 
den Befehl ſeines Herrn. Unterdeſſen hatte Lord Mackenzie ſofort nach ſeiner 
Ankunft in Wien den Grafen Dohna aufgeſucht. Er ſprach ihm von ſeiner ſtarken 
Liebe zur Barbarina und fügte hinzu, er gedenke nach Berlin zu reiſen und ſich 
von der Gnade des Königs die Löſung des Vertrages zu erbitten. Dohna wendete 
ein, der König ſei vermutlich gar nicht in Berlin, ſondern im Felde, die Reiſe 
alſo vergeblich, der Lord möge doch den Ablauf des Vertrages abwarten, dann 
ſei es ihm unverwehrt, die Barbarina zu heiraten und mit ihr abzureiſen. Aber 
das alles machte auf den verliebten Lord nicht den mindeſten Eindruck. Dieſe 
Hartnäckigkeit und vor allem das Anerbieten des Lords, eine Kaution von 100 000 
Talern ſtellen zu wollen, machten jedoch den Grafen ſtutzig. Er verriet ihm 
natürlich nicht, daß die Barbarina ſchon auf dem Wege nach Berlin ſei, gab ihm 
aber die erbetenen Päſſe für Berlin, was er ihm nicht gut abſchlagen konnte. 
Aber er hielt es doch für angezeigt, von Mackenzies Beſuch bei ihm dem Staats⸗ 
miniſter Grafen v. Podewils zu ſchreiben. 

Aus dieſem Berichte vom 25. April läßt ſich Dohnas hohe Teilnahme für 
den unglücklichen Lord erkennen. Dohna teilt dem Miniſter mit, der Lord habe 
ihn inſtändigſt gebeten, ihm Zutritt zu dem Miniſter zu verſchaffen. Er, Dohna, 
habe ihm dieſe Bitte um ſo weniger abſchlagen mögen, als er bemerkt habe, eine 
wie hohe Achtung Mackenzie vor der Gerechtigkeit, Milde und Artigkeit des 
Miniſters, und welche hohe Ehrfurcht er vor dem König habe. Mackenzie wollte 
nichts als die Gnade des Königs anrufen; er ſei auch bereit, auf ſeine Koſten 
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einen Erjag für die Barbarina zu beforgen. Bier Tage fpäter richtete Graf Dohna 
an den Stönig felbit den folgenden Brief: 


„Dbwohl der Menich, den ich zur Einholung der Barbarina abgeichidt, fi mit 
aller Klugheit und Feftigkeit in Gorigia benommen, dort zur rechten Zeit den Beiltand 
ded Kommandanten fraft feiner K.K. Pälfe erbeten und erhalten und da8 bedeutende 
PBräjent, da3 der verliebte Herr Engländer ihm anbot, wenn er fi in ihrer Gegenwart 
ein Biertelftündchen mit ihr unterhalten fönnte, verworfen bat, jo habe ich e8 gleich- 
wohl für paffender erachtet, fie Wien meiden und über die Donau nah Prekburg 
gehen zu laflen, von two fie über Natibor und Neuftadt eilen werden; und da Herr 
von Hammerftein fi) gerade nad) Berlin begeben will, habe ich feine beffere Gelegenheit 
gefunden, diefe Anordnungen zur Ausführung zu bringen al ihn einzuladen, nad 
Graz voraudzugehen und die Barbarina mit meinem Haushofmeifter nad) Berlin zu 
bringen. Diefer Engländer ift mir zweimal gu Geficht gefommen und ald ein Mann 
von redht eigenartigem Charakter erfhienen. Er ift außerordentlih fein und höflich, 
Beltmann, hat Berftand, noble Manieren und fpricht gut Franzöfiih. Wenn man von 
feiner übertriebenen Berliebtheit abfieht, fo ift fein Urteil gut und gefund; und wenn 
man fagen fönnte, jemand fprädhe vernünftig über feine Ausfchreitung, fo muß man 
ihm da3 Zeugnis geben, daß er die über feine LXiebelei tut. Er begehrt inftändigft, 
fh Ew. Majeftät zu Füßen zu werfen und von Ahnen in Gnaden feine erlobte 
zurüdguerbitten, für deren Tugend er Bürgichaft leiften will, und er fagt, daß er fi 
erbiete, 100 000 Taler auszumwerfen, um fie jelbft nach Berlin zu bringen und dort fein 
Schidjal über Leben und Tod von der Gnade Ew. Majeität zu erwarten. Er bat 
den Herrn von Cataneo in fo unterwürfiger WVeife zu rühren gewußt, jagt, daß fein 
älterer Bruder mit der beabfichtigien Heirat fjehr einverftanden, er unumfcränfter 
Herr feiner Handlungen wie feined® Vermögens fei, daß diefe Arten don Heiraten in 
feinem Baterlande fehr gebräudlich feien und Mylord Hyndfort ihn bei Eiw. Majeftät 
angeihiwärzt haben dürfte.“ \ 

Der in diefem Schreiben erwähnte Lord Hyndfort war damals englifcher 
Sejandbter am Berliner Hofe und ein Verwandter Lord Madenzied. Als Hochtory 
war er defien politiiher Gegner, da Madenzie zur Whigpartei gehörte. Auch 
jcheinen die Yamilienbeziehungen nicht eben freundjchaftlih geweien zu fein. 
Übrigend war e8 begreiflih, daß Lord Hyndfort bei Hofe alles tat, um einen 
öffentlichen Zamilienffandal zu vermeiden, der durch die Verbindung de8 blau- 
blütigen Ariftofraten mit einer italienischen Roturiere inotwendigerweife entftanden 
wäre. Wadenzie erkannte da8 neue Hindernis und beeilte fih, am Zage nad) 
feiner Ankunft in Berlin, alfo fhon am 9. Mai, den folgenden Brief an den 
König zu richten: 

„Sire! Sch verfenne nicht, mit weld’” großem Nachteil ih mir die Freiheit 
nehme, mich heute an Ew. Majeftät zu wenden. Die in Frage ftehende Angelegenheit 
gehört zu denjenigen, welche die Welt ald Schwadheit zu verurteilen verpflichtet ift; 
e3 Iann fogar fein, daß fie, durch die gewöhnliche Wirfung aus der Ferne, Eiw. Majeftät 
in ein falfches Licht gerüdt worden ift, und ich weiß, daß einige meiner Verwandten 
(obwohl fie nicht die mindefte Gewalt über mich Hatten) alle ihre Triebfedern in 
Bewegung gejegt haben, danach zu tradjten, bei Eiw. Majeftät gu wirfen, Si einem 
Borhaben entgegenzuftellen, von dem die Nuhe meines Lebens abhängig if. Ach 
geftehe es, e& fehlt nicht viel daran, den Mut zu verlieren, wenn ich den unendlichen 
Abftand in Betracht ziehe, der von einem fo erhabenen Throne wie von dem Eiw. Majeftät 
bis gu der Stellung eine3 einfahen Brivatmannes befteht, wenn ich nicht bedächte, daß 
ih die Ehre habe zu einem Könige zu fprechen, der auß ungewöhnlicher und wunder» 
barer L2iebe zur Wahrheit diefen Weg dem geringften feiner Untertanen zu geitatten 
gerubte, einem Könige, welder fih durd die Kraft feines Geijte® und dur höhere 
Kenntniſſe den gewöhnlichen Vorurteilen der übrigen Menfchen gegenüber eine Erhaben- 
heit errungen bat, ruhmpoller no, wenn da8 möglid) ift, al8 durch den hohen Hang, 
wohin die Natur ihn geftellt. Beruhbigt durch die ebenfo richtigen wie wohlbegrändeten 
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Motive, wage ich ed, mir die Kühnbeit zu nehmen und Ihnen vorzuftellen, Sire, daß 
e3 mir niemald in den Sinn gelommen ift, mid dem Willen Ew. Majeftät zu widers 
fegen, deffen man mich feit meiner Ankunft hierfelbft befchuldigt, und ich glaube, daß 
der Brief, den ih an Mylord Hyndfort gefhrieben habe, Far genug meine Empfindungen 
hierüber ausdrüdt; denn in diefem Briefe babe ih ihm gejagt, in dem Falle, daß 
Ew. Majeftät, nahdem Sie fih von den SHeiratöverpflichtungen unterrichtet haben, 
die zwilchen dem Fräulein Barbarina und mir vorhanden find, für immer auf Ihrem 
Beihluß verharren follten, nad) weldem fie fih nad Werlin begeben müßte, ic) felbft 
bereit wäre, fie zu Ew. Majeftät Füßen zu geleiten. In bezug auf die, welche fidh 
mit jo großem Rahdrud meiner ehelihen Verbindung widerfegen, fan ic Ew. Majeftät 
auf mein Ehrenwort Hin verfihern, daß die Gefege meines Waterlandes ihnen nicht 
irgend ein eingebildetes Mecht geben, mid) weder, woran und worin immer e3 fei, zu 
hindern no zu ftören, denn ih bin fhon feit 5 Nahren mein eigener Herr, und die 
ganze Welt bat bei uns gejehen, wie unabhängig ih von meinen Verwandten wie 
vom Hofe war, weil ih im Parlament immer ein Gegner bon ihnen gewejen bin. 
Sie hätten fi, wenn ich dies nicht getan, vielleicht weniger bemüht, mich bei diefer 
Gelegenheit zu ärgern. Sie wiffen, daß ich zu den leicht erregbaren Sterblihen gehöre. 
Sonft ift ed in England nit? Ungewöhnliches zu fehen, daß ein Mann aus beftem 
Haufe eine Frau von fehr niedrigem Herlommen heiratet, weil die Frauen fogleich den 
Rang ihrer Ehegatten annehmen und hieraus für die Kinder, weldhegeboren werden könnten, 
fein Unrecht erwädhjft; und ich lann in Wahrheit fagen, daß ich nad) langem Grübeln und 
Denten mid) zu diefer Sache enifchloffen habe, zu der ich mid) fo fehr verpflichtet fühle, daß 
ih mit Ehren nicht mehr davon losfommen fönnte, felbjt wenn ich e8 wollte. Ich bitte 
Ew. Majeftät jehr ergebenft um Verzeihung, wenn ih mid, um den wenig günftigen 
Eindrud, den fie von meinen Abfihten und meinem Verhalten in diefer Sache gewonnen 
haben, verpflichtet gefühlt habe, Sie mit diefen Einzelheiten zu bebelligen und die 
Bahrheit vom richtigen Gefihtspuntte aus Em. Majeftät zu Füßen zu legen, auf daß 
Sie urteilen tönnten, Sire, e8 fei nicht Unrecht zu wünfdhen, diefe Dame möchte davon 
entbunden fein, auf bem Theater zu erfcheinen, nahdem die Verpflichtungen, die unter 
uns beftehen, öffentli befannt geworden find. &8 ift nicht nötig, noch weiter darüber 
zu reden, um Ew. Majeftät e8 empfinden zu laffen, bid zu weldhem ®rade der Dante 
barfeit eine foldhe Snadenbezeigung mich verpflichten würde. Was mir am meiften zu 
Herzen geht, hängt nur von Ihrer milden Gefinnung ab. ch erivarte den Sprud) mit 
gebübrender Unterwerfung, der ich mich verpflichte, für immer unverbrüdlid zu fein 
in tiefiter Ehrfurdt. Stuart de Madinzie.“ 

Diefer bewegliche Brief enthüllt ung die edle Denkweile des fchottilchen Edel- 
mannes, und wir dürfen annehmen, daß aud der König bei diefer Lektüre nicht 
ungerührt geblieben ift. Aber die Mikftimmung gegen den jungen Dann, ber 
ihm feine Sreife ftören wollte, behielt do die Oberhand. Darum verichwand 
der Herzenserguß des unglüdlichen Liebhabers mit der eigenhändigen Bemerkung 
des Königs am Scluffe „Reponatur* im NAltenfchranfe des Archivs, und ber 
Schreiber blieb ohne Antwort. Statt defien erhielt „Die bezähmte Widerfpenjtige‘‘, 
die am 8. Mai 1744 endlich in Berlin angelangt war, den kurzen Befehl, fie habe 
nad) einer Ruhepaufe von fünf Tagen in den Zwifchenalten einer franzöfiichen 
Komödie im Schloßtheater vor dem Könige zu tanzen. Der verzweifelnde Liebhaber 
verließ bald die für ihn fo ungaftlihe Stadt, vermutlicd) einem deutliden Drude 
folgend. Auch dabei hat vielleicht der Better Hyndfort feine Hand im Spiele gehabt. 

(Zwei Fortfegungen folgen.) 
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Reichsfpiegel Berlin, 30. Dezember 1909 
(Ein Rüdblid auf das Sahr 1909 und die gegenwärtige Lage.) 


Das Jahr 1909 ift für unfre Reich8politif ein befonders ritifcher und ereignis- 
reiher Zeitabſchnitt geweſen. Wir fehen heute eine völlig veränderte Partei- 
tonftellation vor und. Bor einem Sabre Tonnte man nod) hoffen, daß e8 glüden 
werde, auch da8 Werk der Reichsfinanzreform mit Hilfe des fogenannten „Blod8“ 
zu ftande zu bringen und damit ein Prinzip feftzulegen, da8 eine überauß ftetige 
und Flare Führung unfrer Bolitit und eine gejunde Entwidlung unfrer Parteien 
‚ermöglicht hätte. Diefe Hoffnung ift gerftört worden. Wir find wieder auf den 
Standpunkt zurüdgejchleudert worden, der am 183. Dezember 1906 zur Genug- 
tuung einer überwältigend großen Zahl deutfcher Batrioten verlaffen worden war. 
Aber e3 gibt in der geihichtliden Entwidlung feine vollftändige Wiederlehr des 
Bergangnen. Und jo fonmımt auch jeßt zu der Barteifonftellation von 1906 ettva® 
Neues Hinzu, dag ift die allgemeine Berfchärfung der Barteigegenfäte. 

Das Scheitern der Reichsfinanzreform hat im Eonfervativen und im liberalen 
Barteilager allen den Richtungen, die die Blodpolitit nur wideriwillig mitmachten 
oder jogar offen dagegen arbeiteten, nicht nur die Oberhand, fondern ſogar 
die unbedingte Herrihaft verihafftt.e Daher Iegen fi die Wortführer der 
Parteien feinen Zivang mehr auf, ihre eigene Haltung in den Sahren 1907—1909 
al3 einen Irrtum zu bezeichnen. Die Tonjervativen Gegner der Blodpolitit be- 
haupten feitden, das Ziel diefer Politik ſei nur geweſen, liberale Gefege mit 
fonfervativer Hilfe durchaubringen; von Ddiefer Verirrung fei man nun zurüd- 
gefommen, da jich bei der Reichsfinanzreform dag völlige Verfagen des Liberalismus 
herauSgeftellt Habe. Die liberalen Gegner der Blodpolitif folgern au der Haltung 
der SKonfervativen, daß dort überhaupt niemal3 die ehrliche Abficht beitanden 
habe, ben Liberalen eine Mitwirkung an der Gejeßgebung zugugeftehen, jondern 
dag man nur die Abficht verfolgt habe, die Liberalen dadurch lahmzulegen, 
daß man fie zu Handlangern einer Tonfervativen Gejeßgebung madte. So ift 
alfo die Nachtvirfung der Sprengung des Blods eine ftärkere Entfremdung der 
Barteien, ‚eine ftärlfere Betonung der Parteigegenfäte geivorden. ine joldje 
Berfhärfung der Gegenjäte braucht nicht immer ein fo großes ‚Übel zu fein, 
wie gewöhnlich) geglaubt wird. Aus der Reibung der Gegenfäte entfteht da8 
politiihe Leben, die politiihe Entwidlung, Zund ftärlere Reibungen find nur 
da8 Zeugnis, daß bdiefes Leben kräftig pulfiert, daß Aufgaben vorliegen, für 
die e3 fih lohnt, feine Kräfte einzufegen. Aber dag ftaatliche Leben fordert 
zwei Boraugjegungen diejeg Meinungsltampfes, erjteng ein Tlares Zür und Wider 
und zweitens eine feftgegogene Grenze, jenjeit3 deren die Meinungsverfchiedenbeit 
aufhört. Die Blodpolitit fuchte die zweite Voraußfegung unmittelbar, die erfte 
auf indireftem Wege zu erfüllen. Denn wenn den antinationalen Parteien gegen- 
über die andern unbejchadet ihrer befondern Mberzeugungen zu einem „Blod“ 
zufammengefaßt wurden, fo Zonnte daS nur den Ziwed haben, den nationalen 
Sefichtöpunften in der Gefeßgebung einen ihnen gebührenden Einfluß gu fichern. 

Daß die Frucht der erften Arbeiten des Blod3 ein gewilfes Entgegentommen 
an liberale Rünfhe augdrüdte, lag in Berhältniffen begründet, die mit dem Wefen 
des Blod8 nicht zu tun Batten. Wohl aber hätte die Sicherheit, in allen großen 
nationalen ragen eine fefte Mehrheit zu befigen, die die Mitwirtung der nad) 
Srundfägen und Wefen antinationalen Parteien überflüffig machte, aller Rahr- 
jheinlichleit nad) allmählich zu einem Niedergang und zu einer innern Sn 
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diefer antinationalen Barteien geführt, und jo hätte e8twohl über furz oder lang zueiner 
flaren Scheidung unfrer Barteien in zwei große Gruppen Tommen fönnen. So ift e8 zu 
verftehen, ivenn wir vorhin fagten, die Blodpolitit habe die erfte VBorausfegung eines 
gejundenBarteitwefeng, ein Fare3 Für und Wider, auf indireftem Wege erfüllen wollen. 

Das alles Hat zunädhlt nicht fein follen. Wir find aud) nicht darauf ein- 
gegangen, um nicht veriwirflichten Hoffnungen nacdhgutrauern, fondern weil wir Die 
Beurteilung der Veränderungen, mit denen wir zu rechnen haben, felbftverftändlich 
nit gründen fönnen auf die Mißverftändniffe und Entitellungen, die toir in den 
bon den Barteien entworfenen Schilderungen der Blodpolitit Heute finden, fondern 
auf die Wirklichkeit. Wir werden nad) dem Gefagten Hoffentlich richtig verftanden 
werden, ivenn wir fagen, daß wir die verfchärfte Gegnerichaft zwiſchen Konſervativen 
und Liberalen nicht fo jehr bedauern, dagegen al3 den Hauptichaden der Sprengung 
des Blod8 die erneute Zurüddrängung der von der Blodpolitif ftark betonten rein 
nationalen Motive empfinden. Freilich brauden wir nicht zu befürchten, daß Die 
BVerjönlichkeiten und Parteien, die fich ftetS für nationale Geficht3punfte empfänglid) 
gezeigt haben, nun aufhören werben, in Fragen, die ein offenfundige nationales 
Sntereffe berühren, ihre Pfliht zu tun. Unmittelbar werden die nationalen 
Intereffen gewiß nicht verlegt werden. Aber das politifche Xeben ift nicht in dem 
beichloffen, wa8 in der Sehmeite eines Ffurzfichtigen Auges liegt. Die Parteien 
find natürlich überzeugt, daß ihre Anfchauungen alle nationalen Intereffen mit- 
umfaffen und daß fie diefe gerade am beiten fördern, ivenn fie ihren Bartei- 
grundfägen treu bleiben. Die Weltgeichichte, bei der freilich der Augenblid3politifer 
ungern in die Schule geht, lehrt, daß das Gegenteil richtig ift. Groß find immer 
nur die Staaten geblieben, die e3 verjtanden Haben, eine Reihe von ihren eigen- 
tümlichen Zebensintereffen und politiihen Grundjägen wirklich) außerhalb der Bar- 
teien und über fie zu ftellen. Nur folange alle Parteien fi) diefen nationalen 
Sntereffen jchlehterdings unterorbnen und vor ihnen Halt machen, find die Partei- 
gegenjäte eine mwohltätige Lebenserfcheinung im Staat; fie werden zum zerjegenden 
Gift, wenn ed anders wird. Bei uns ift die nädjfte Solgeerjcheinung der Zer- 
trümmerung des Blod3, der einen foldhen feften Zurm der nationalen Interefien 
aufrichten wollte, die Heranziehung der antinationalen Parteien zum Bündnis u. 
wejen. Auf beiden Seiten ift hier gefündigt worden. 


Auf Tonfervativer Seite hat man da3 Zentrum „auf demfelben Wege ge- 
funden“. Geitdem Bat man fic) freilich ehr feierlich dagegen verwahrt, daß ein 
Bündnis zwifchen den beiden Parteien, den Deutjchfonfervativen und dem Zentrum, 
abgeichloffen worden fei. Diejer Berfiherung Glauben zu fchenten, ift nit nur 
ein Gebot der Loyalität, fondern auch eine Zorderung einfacher Mberlegung. Es 
ift jelbftverftändlih, daß fi) die Konfervativen nach dem Aufhören ded Blod- 
verbältniffes nicht an eine andre Bartei gelettet haben. Schade ift nur, daß e3 
darauf gar nicht anlommt. Denn man wird eben auch weiterhin dad Zentrum 
„auf dem Wege finden“. Darüber fanrı gar fein Zweifel fein, wenn man fich 
nicht nur an die mehr oder weniger diplomatifch gehaltenen, der politifchen Taktik 
angepaßten Reden der Barteiführer hält, jondern von allen Seiten die Stimmen 
aus der Partei hört, Hier und da auch auf die Gelegenheiten achtet, bei denen Die 
offenherzigeren unter den Führern, fogufagen, in Semdärmeln fpredhen. Wir find 
wieder ganz im alten Sahriwafler, Iefen in der fonfervativen Preffe wie früher Die 
treuberzige Berfiherung, daß da8 Zentrum auf chriftlihem und monardiidhem 
Boden ftehe und darum der natürliche Verbündete der Konfervativen gegen die 
„atheiltiichen” Liberalen fei, — finden alfo mit andern Worten die vollitändige 
Blindheit, wie in früheren Zeiten, gegen da3 eigentlihe Wefen,der Zentrumspartei. 
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Genau die entſprechende Erſcheinung finden wir auf der linken Seite. Auch 
hier hat der Einſturz des nationalen Turms und das Freiwerden der Partei⸗ 
geſichtspunkte als des zunächſt maßgebenden und beherrſchenden Elements die 
Neigung zum Fraterniſieren mit der Sozialdemokratie geſtärkt. Auch hier alſo die 
Blindheit gegen den nationalen Charakter einer Partei, in der der politiſche 
Radikalismus mit demſelben Unrecht die Vertretung der legitimen Arbeiterintereſſen 
ſucht, wie die Extremen auf der rechten Seite in dem Zentrum die politiſche 
Vertretung der katholiſchen Kirche und der geiſtlichen und monarchiſchen Über- 
zeugungen der deutſchen Katholiken ſehn. Auch unter den Liberalen hat es immer 
Elemente gegeben, die ſich zwar ſehr dagegen verwahrten, Sozialdemokraten zu 
ſein, ſich aber zu dieſer Partei genau ebenſo ſtellten, wie die Konſervativen zum 
Zentrum. Und ebenſo wie wir rechts Politiker finden, die in den gelegentlichen 
Oppoſitionsneigungen des Zentrums nur die Nachwehen des Kulturkampfs ſehen 
wollen, im übrigen aber überzeugt ſind, daß das Zentrum ſich immer mehr zur 
nationalen Partei entwickeln und dann mit den Konſervativen den „Glauben“ 
gegen den liberalen „Unglauben“ verteidigen werde, ſo finden wir links die Politiker, 
die unbeirrt an die nahe bevorſtehende Mauſerung der Sozialdemokratie glauben 
und in dieſer Hoffnung die Arbeiterbataillone im Geiſte ſchon an ihrer Seite 
gegen die „Reaktion“ marſchieren ſehen. 

So ſcheint ſich denn eine neue Schlachtordnung aus den Wirren des Jahres 
1909 gebildet zu haben. Die Rechte ſteht mit dem Zentrum zuſammen, die Linke 
mit der Sozialdemokratie. Und was dieſem Bilde noch einen beſonders lockenden 
Reiz gibt, das iſt dabei die ſcheinbare Verwirklichung der Hoffnung, daß ſich eine 
reinliche Scheidung der Geiſter nach rechts und nach links vollzieht und wir dem 
Ideal näherkommen, das in der Teilung in zwei große Parteilager gegeben iſt. 
Tatſächlich iſt dies hier und da in der Preſſe als Frucht der politiſchen Begeben⸗ 
heiten des jetzt vergangenen Jahres geprieſen worden. 

Wir halten das für eine einfache Täuſchung. So leicht wird ſich die erwähnte 
Gruppierung nicht geſtalten, weil der wahre Charakter des Zentrums und der 
Sozialdemokratie dabei außer acht gelaſſen wird. Daß aber dieſe Anſchauung 
aufkommen konnte, iſt uns ein Beweis, wie ſehr die Entfeſſelung des Parteigeiſtes 
über die nationalen Schranken hinaus in kurzer Zeit ſchon gewirkt hat. Die 
Hoffnung, daß innerhalb der deutſchkonſervativen Partei eine ſtärkere Bewegung 
entſtehen werde, die imſtande ſein würde, das Geſchehene im richtigen Lichte zu ſehen, 
und, ohne Spaltung in die Partei zu tragen, ein Gegengewicht gegen die agrariſche 
Macht bilden ſollte, hat ſich nicht verwirklicht. Es wäre kleinlich und töricht, das ver⸗ 
tuſchen oder der konſervativen Parteileitung die Anerkennung verſagen zu wollen, daß 
ſie ſich dieſer innern Oppoſition mit Geſchicklichkeit entledigt hat. Von dieſer Seite iſt 
alſo tatſächlich nichts mehr zu hoffen. Hier iſt das alte Verhältnis wiederber- 
geſtellt, wie es vor 1906 beſtand. Bei den Linksliberalen iſt wenigſtens eine ſicht⸗ 
bare Frucht der Erfahrungen von 1909 geblieben, der Zuſammenſchluß der drei 
alten Parteigruppen zur Deutſchen Freiſinnigen Volkspartei. Wie ſich dieſe 
Einigung bewähren wird, iſt abzuwarten. Jedenfalls bildet ſie einſtweilen eine 
kleine Entſchädigung für die Wunden, die der Liberalismus aus dem Feldzuge 
um die Reichsfinanzreform heimgetragen hat. Man darf aber dieſe Zuſammen⸗ 
ſchmelzung der drei kleinen Fraktionen in eine große nicht überſchätzen. Die 
Stellung der Linksliberalen bleibt nach wie vor ſchwierig. Als ihre Führer mit 
dem einſichtigeren Teil ihrer Gefolgſchaft die Blockpolitik mitzumachen beſchloſſen, 
hatten ſie ſchon mit ſo ſtarken innern Widerſtänden zu Tämpfen, daß nur offen- 
kundige Beweiſe für die günſtigen Wirkungen dieſer Politik ſie vor dieſer innern 
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Dppofition retten tonnten. Die Führer hätten die widertwilligen Parteigenoſſen durch 
eine fehr entfchiedene Politit mitfortreißen müflen. Eine fchnelle, Hare Entihließung 
- über die doch nun einmal al8 notwendig anerlannten indireften Steuern mit Der 
unzweibdeutig Hingeftellten Bedingung, baß fie rtur dann bewilligt würden, wenn bie 
Konfervativen ihren Widerftand gegen die Erbichaftsfteuer aufgäben, hätte, wenn 
fie nicht unter Umftänden überhaupt die Neichsfinanzreformen zuftande bringen 
Balf, zum mindeften einen ftarfen moralifhen Erfolg des entfchiedenen Liberaligmus 
bedeutet. Aber das halbe Wollen und die verpaßten Belegenbeiten gehören nun 
einmal zu diefer politifhen Richtung. Der Drud auf die Rechte unterblieb; man 
drüdte fi) um die notwendigen Bewilligungen, deren Unumgänglichleit man jelbft 
längft anerfannt hatte, wochenlang herum und wartete auf den „Umfall“ der KEonfer- 
dativen in der Erbichaft3fteuer. Man erreichte dadurd) nur, daß die Konfervativen mit 
einem Schein bed Net? behaupten konnten und tatfächlich noch heute behaupten 
— fie haben inzwifdhen ihre ganze Anhängerfhaft sim Lande von diefer freilich 
troßdem unrichtigen Aufftellung überzeugt —, daß die Reichäfinanzreform mit 
ben Liberalen nicht zu machen geweſen fei. Die Hauptfadhe aber ift, daß 
die freifinnigen Führer im NeichtStage, aljo gerade die Perjönlichkeiten unter den 
Lintsliberalen, die den erften Willen Batten, ihrer Partei ihren Anteil an dem 
Berbienft pofitiver Arbeit für die NReichögefeßgebung zu fichern, unleugbar eine 
gewifle Einbuße an politiihem Kredit erlitten Haben. Die berrihende Stimmung 
läßt fih in dem Sat wiedergeben: Das Habt ihr davon, daß ihr euch mit ber 
Rechten überhaupt eingelaflen habt. Diefe Stimmung bedeutet aber nichtS anderes 
als die Wiederkehr der doltrinären Oppofitiongftimmung, die den radikalen Xibe- 
ralismus bei ung fo lange Zeit Hindurdh zur völligen Impotenz verurteilt bat. 
Ein Uinterfhied aber ift dabei gegen frühre Zeiten. Damals hatte der Liberalismus 
noh die Maflen Hinter fi; heute ift das nicht mehr der Fall. Das GroS ber 
Wähler will pofitive Leiftungen fehen oder wenigitend dur neue Ideen die 
Hoffnungen auf etwas ganz Bejondres angeregt haben. So wie die Dinge liegen, 
bedeutet da8 YZurüdfinten des radifalen Liberalismus in feine alte Ddoftrinäre 
Unfrudtbarleit — und das wird fih über furz oder lang al8 die Srucht ber 
Ereignifie von 1909 erweifen — eine welentlihe Schwähung des Liberalismus 
überhaupt, und zwar au8 dem einfachen runde, weil die Fritiide Stimmung der 
Bählermaflen unfrer Tage in biefem Liberalismus Fein Genüge findet, jondern — 
wenn fie einmal erft fo weit erregt worden ift — nad) dem ftärferen Gewürz Der 
Sozialdemofratie verlangt. 

Ze Ihärfer wir alfo die Seftaltung der Dinge im Lager der Deutichlonfer- 
bativen auf der einen Seite und der Linfsliberalen auf der andren Seite betradhten, 
defto mehr zeigt fi die Notwendigkeit, daß die Wittelparteien mit bejondrer 
Klarheit nnd Feftigleit ihren felbftändigen Weg wählen. Die vielfach erjehnte 
und von mandjen Ihon al3 vorhanden behauptete firenge Scheidung von Rechts 
und Links erweift fi nach unfrer Überzeugung vorläufig al8 ein Zrugbild. ©o- 
lange Konfervative und Liberale fi) al8 nationaler Blod betrachteten, war wohl 
eber daran zu denken, daß die NReich8partei den Deutichlonferbativen näber trat, 
während die Nationalliberalen da8 Bedürfnis einer ftärferen Betonung ihres 
Liberalismus fühlten und an die national und pofitiv gewordenen Freifinnigen 
heranrüdten. Seit auf der rechten Seite die Grenze nad) dem Zentrum, auf der 
linten Seite die noch der Sozialdemofratie wieder verwilht zu werden droßt, feit 
die Konfervativen dort, die Sreifinnigen bier wieder die Alten find wie vor 1907, 
wird e8 die Aufgabe der Wittelparteien, fich» wieder fchärfer von ihrer näditen 
Nachbarſchaft abzuheben. Rad) einigen Schwankungen fcheint die aud) von den 
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Barteileitungen anerkannt zu werden. Die Taktik der Reich8partei bedarf wohl in- 
fofern feines bejondern Kopfzerbrechens, al8 fie fhon dur) ihre Haltung während 
des Kampfes um die Reichdfinanzreform gegeben ift und fich von der Tonfervativen 
Taktik Far unterjcheidet. Bei den Nationalliberalen bat e8 ftärlere Schwankungen 
gegeben, die fih au8 der Eigentümlichfeit der Partei wohl erflären. Die ftarfe 
Erbitterung, die fih gegen die Konfervativen geltend madte, ließ natürlid) den 
Zraum von der großen liberalen Partei und einem liberalen Sroßblod mit Ein- 
Ihluß der Sozialdemokratie — einem Blodgebilde, das ja in Baden im Drange 
der Not fogar Wirklichleit wurde — wieder aufleben. Aber jett zeigt fi doch 
Ihon in fehr bemerfenswerter Weife, daß ber Nationalliberalismußs bei der jegigen 
Zage doch die Notwendigkeit erfannt hat, feinen LinlBabmarfh und feinen Links- 
anfhluß zu vollziehen. Wenn diefe Negation einer Linf8bewegung jhon von 
einigen al3 Bewegung nad) redht8 empfunden wird, fo ift da8 eine Privatanfidt, 
die an der Sache nichts ändert. Das BWefentliche ift, daß der Nationalliberaligmus 
fi auf feinen Biftorifchen Charakter befinnt und diefe Rolle mit Feitigleit durd)- 
führt. Man darf die Hoffnung nit aufgeben, daß e8 bei Diefer neuen Geftaltung 
der Barteilage einer gefchidten Regierung gelingen wird, für die notwendigen 
geleggeberifhen Arbeiten fihere Mebrbeiten zu gewinnen. Bielleicht tritt dann 
foweit Beruhigung ein, daß die nächjiten Neuwahlen zum Neichtage doch befler 
ausfallen, al8 jegt zu befürchten ift. 


Eine jehr bedenkliche Yolge der Kämpfe um die Reichsfinanzreform fchien 
ih im vorigen Jahre auß dem fcharfen SHervortreten materieller Interefien zu 
ergeben. Die fonjervative Zaktit ließ in der unliebjamften WVeife den materiellen 
SInterefienitandpunft beitimmter Streile Hervortreten. Sn der Sozialdemokratie 
haben wir ohnehin eine Partei, die von dem einfeitigen Interefle der Induftrie- 
arbeiter außgeht, wenn fie auch in höherem und befierem Sinne nicht al8 politifche 
Bertretung der Arbeiterichaft gelten fann. Gegen bie einfeitige und brutale Macht- 
politit des Bundes der Landwirte Hat fich der Hanfabund aufgetan. Bir Haben daneben 
nod die deutjche Mittelftand3vereinigung und als Frucht einer Oppofitiongbewegung 
derliberalen und demofratifchen Elemente in der Landwirtichaft gegen denkonfervativen 
Charafter des Bundes der Landwirte neuerdings aud) den deutfchen Bauernbund. Und 
ihlieglih regt fih in diefem allgemeinen Wettrennen der materiellen Intereflen der 
verfchiedenen Eriverbögruppen und Bevölterungskreife auch das Heer der mittleren 
und unteren Beamten und organifiert fi als Bund ber TFeitbefoldeten. So fcheint 
diefes Hervortreten der Ssnterefjenfreife in unfer ohnehin ſchon ſo verwickeltes 
politifches Getriebe neue Verwirrung zu tragen. Dan wird aber gut tun, fi 
durd) die geräufhvolle Art des Auftretens diefer Sntereffenverbände nicht allaufehr 
verwirren zu laffen. Diefe Ericheinungen find Heilfame Mahnungen an bie 
Parteien, in Zühlung mit den lebendigen Sntereffen der Nation und mit den 
harten Wirkflichleiten zu bleiben, fie unter höhern Gefihtspunften zufammen- 
aufaffen und fie mit ihren Idealen zu durddringen. Die Zeiten eines in der 
Gedantenwelt Zonftruierten, rein politiihden Doktrinarismus find allerdings 
vorüber; die wirtichaftlichen Momente fordern unerbittlich ihr Recht. Aber die 
Keinung, daß die Organifationen rein wirtfchaftlicher Intereflen jest beftimmt 
feien, die alten politiihen Parteien aufzulöfen und zu erjegen, bat fich bisher nod) 
nicht bewahrbeitet, obwohl ichon vor anderthalb Sahrzehnten mit der größten 
Sicherheit von verichiedenen Seiten behauptet wurde, der Moment fei gelommen. 
Die Mare Erkenntnis der wirtfchaftlihen Momente in der politiihen Entwidlung 
itt allerdings eine der wertvollftien Errungenihaften de8 legten Dreivierteljahr- 
bunderts; wir verdanken gerade den deutfchen Koryphäen der Volfswirtichaftslehre 
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außerordentlich viel. Aber man fol fi) doc) hüten, die daneben wirkenden Eigen- 
beiten der Bollßfeele zu überfehen. &3 gibt auch hier BWellenbewegungen, und 
au) im Leben der Bölter ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachlen. Die politiichen Zührer des Voll müflen nur unbeirrt die Ideale, Die 
tief im Bolfe wurzeln, in ihrer eignen Seele tragen und, von diefem innern Trieb 
geleitet, mit Mlarem und ficherem Bid die Wirklichkeit durchdringen; fo wird fi) 
meilt zeigen, daß einfache Hare Grundgedanken doch aus den Wirbeln der Zeit 
immer wieder auftauchen, beftimmte Leitfterne immer wieder die von den Stürmen 
der Zeit berangetriebenen Wolfenmaflen durchdringen. 

Wir haben einen Kanzlerwechjel gehabt. Wir, die wir der Politit des Fürften 
Bülow mit Freuden zugeftimmt Haben, Haben ihn mit tiefem Bebauern auß feinem 
Amte fcheiden jehen. Aber der Polititer muß den Blid vorwärts gerichtet halten. 
E83 gilt daS Vaterland, nicht die Perfon, und der Mann, ber jegt an der Stelle 
Bülows ſteht, Hat das volle Vertrauen feines Vorgängers befeflen und geredt- 
fertigt. Noch ift die Zeit zu Turz, um ein beftimmtes Urteil darüber fällen zu 
fönnen, wie Serr v. Belhmann Hollweg die Hoffnungen rechtfertigen wird, bie 
man auf ihn zu fegen berechtigt if. Denn das Amt ded Kanzler hat Eigen- 
tümlichleiten, die eine einfache Schlußfolgerung aus ber früheren Tätigkeit unmöglid) 
maden. Und fo ftehen wir bei Beginn bes neuen Sabre nod) vor einer Frage, 
auf die erft die Zukunft eine Antwort geben Fann. 

Bir haben wenigfteng die Genugtuung, daß unjere auswärtige Bolitif 
Deutihland in einer vergleichgweife günftigen Lage zeigt. Im Jahre 1909 haben 
wir durch unfer feftes Zufammenftehen mit Ofterreih-Ungarn — nebenbei bemerkt, 
ein ganz perjönliches Berdienft des Fürlten Bülow — ernten europäildhen Ber- 
widlungen vorgebeugt. Taß unfre Haltung diefe Wirkung hatte, verdanken wir 
dem Reſpekt des Auslandes dor unfrer militärifhen Madt. E83 darf aber aud 
etwa8 anbres nicht überjehen werden. Unfre feite Haltung, die freilih nur auf 
der erwähnten realen Unterlage möglich war, gab zum erften Male die Möglichkeit, 
daß aud) die andern Mächte vor die Probe geftellt wurden, ob wirklich eine fefte 
Interefiengemeinichaft gegen Deutjchland beitände foder nit. Wir haben dieje 
Snterefiengemeinfchaft ftet3 geleugnet, obwohl wir uns ziemlich ijoliert fanden 
gegenüber der allgemeinen nationalen Angjtmeierei, die eine Zeitlang in patriotiihden 
Streifen bei und zum guten Zon gehörte und wonad) man beinahe verpflichtet 
war zu glauben, König Eduard habe mit fpielender Leichtigkeit ein Neg um uns 
genüpft, dem wir nicht zu entrinnen vermödten. Die Ereignifie haben ung Redt 
gegeben, nicht nur darin, daß unfre reale Macht im Verein mit Ofterreich-Ungarn 
ein genügendes Gegengewicht darftellt, fondern vor allem darin, daß die behauptete 
Interefiengemeinichaft der andern Mächte gar nicht beiteht. Die Feindichaft gegen 
Deutihland mag fcheinbar alle diefe Mächte verbinden; das befagt nod) lange 
nicht, daß diefeg Motiv für die praftiihe Bolitil diefer Mächte gleich enticheidend 
ift. Darauf aber fommt e8 an. Die ferbiiche Krifi8 war eine befonders gut 
gewählte @elegenbeit, Dies der Welt deutlih zu maden. Denn TFrankreid konnte 
trog aller Mühe gar nicht verbergen, daß feine Orientintereflen fich tatfählich eben 
nicht auf derfelben Linie bewegten wie die Englands und Rußlande. Die praftiiche 
Lehre daraus lautet für ung: Ernithafte, tatlräftige Sorge, daß wir mit unfrer 
militäriishen Macht auf der Höhe bleiben; nad) diefer Richtung Hin niemals Ein- 
wiegen in falihe Sicherheit und Tyriedenszuperfiht, dann aber gegenüber den 
einzelnen Wedjjelfällen der auswärtigen Politit und gegenüber den Beziehungen 
fremder Mächte zu einander zwar Wadjlamleit, aber viel größere Kaltblütigkeit 
und Nube anftatt der nervöfen Aufregung, die wir uns jest angewöhnt ‚haben. 
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Das wäre aud) befonders zu empfehlen bei den jet wieder viel auf der Tage3- 
ordnung ftehenden Erörterungen unfrer Beziehungen zu England. Wer allerdings 
jett. no) no) nicht eingefehen Hat, wie fehr Die Schilderung der fogenannten „Deutfchen 
Gefahr“ in England nur ein Mittel für Zwede der inneren Bolitit it — was 
wir ſchon vor Zahren behauptet Haben —, dem ift faum zu Helfen. Ein Zeil 
unfrer Brefle beforgt forgejegt mit rührender Naivität die Gefchäfte der Drabht- 
zieber der engliihen Bahlpolitit. Aber man fieht wenigftens ein Ende ab, und 
nad) den Wahlen wird wohl die Beruhigung von felbft eintreten. Wir können 
auch in unfern auswärtigen Beziehungen dem neuen Jahre mit Rube entgegenfehen. 


Auplaud und yrantreid. Seit dem Herbit des eben zur Neige gegangenen 
Sabres mehren fich wieder die Unglüdsbotichaften aus ARußland. Attentate, Be- 
raubungen, Berhaftungen find an der Zagedordnung. Die fogenannte Bolte- 
vertretung bat weder Beruhigung noch neue ArbeitSmethoden in? Land gebradit. 
Wie in den 1860er Sahren erhebt ein neidifcher Chauvinismus da$ Haupt und 
anftatt fi den furdtbar erniten Aufgaben des Tages zugutenden, hafchen die 
„Erwählten der ruffiihen Erde“ nach billiger Popularität im „faulen Welten“. 
Dennodh unternimmt e3 die ruffische Regierung, fich mit neuen Toftipieligen Unter- 
nebmungen zu belaften. In Finnland werden oft befchivorne ftaatsrechtliche 
Garantien zerftört. Mitten im Baltifchen Meer wird die Gruppe der Aalanbdis- 
infeln zu eimem gewaltigen Zlottenftüßpunfte ausgebaut; im fernen Often wird 
die ftrategifche Amurbahn gebaut und eine Armee wird zufammengegogen, um 
den japanischen Sieger vom Feltlande zu verjagen. Sn Berlin aber wird an 
der Börfe und in den Cheflabinetten der Großbanten von den Chancen einer 
neuen rujliihen Anleihe geiproden. Die Stimmung für eine Anleihe ijt 
zweifellos günſtig. Man ſieht e8 unter anderm daran, mit welcher Gefliffenheit 
auf die Belebung des ruffiichen Marktes, auf die gute Ernte und andre erfreuliche 
Zeichen des Wobhlitandes in Rußland Hingewiefen wird. Nun, vorläufig ift die 
Gefahr einer rufftiihen Anleihe nicht groß. Nad) den Bedingungen der Iekten 
darf die nädjlte nicht vor dem Jahre 1911 ausgefchrieben werden. Wir haben 
alfo Zeit und umgufehen und zu fragen, wa8 man an andern Orten von Rußland 
und feinen Anleihen hält. 

tsranfreich intereffiert am meiften. &8 Hat nicht nur einen Bündnißvertrag mit 
Rußland abgeſchloſſen, es hat ihm auch fünfzehn Milliarden feiner Erfparniffe anvertraut. 

Bas hält man in FFranfreid) von Rußlands Kreditwürdigkeit? 

Bei Durhficht der ernitdaften Prefle fällt und zunäcdhjft die große Referve 
auf, mit der man in Frankreich ruffiiche Dinge beurteilt und daneben ein gewifies 
Suden nad) Anlehnung an England. Dean veriteht e8 faum, weshalb die Republik 
jeine ?zreiheit England gegenüber aufgegeben Hat, two doch die Tatfache des engliich- 
deutjchen Gegenjates allein genügte, um England zum natürlihen Verbündeten 
Frankreichs zu machen. Frankreich hat durch den Bündnisvertrag mit Albion 
eine Leiſtung bezahlt, die ihm durch die Natur der Verhältniſſe koſtenlos zufallen 
mußte. Wenn ein Land ſich ſo wenig ſeiner bevorzugten Lage bedienen kann, ſo 
muß das als ein Zeichen großer Nervoſität und eignen Schwächegefühls aufgefaßt 
werden. Warum nun aber die plötzliche Furcht? Gilt das Bündnis mit Rußland 
nichts mehr? Iſt Rußland auf die Seite Deutſchlands getreten? Nichts von alledem. 
Aber Rußland hat nicht gewagt, die Balkanpolitik Oſterreichs zu durchkreuzen. 
Herrn von Iswolſtis und der Neuſlavjanophilen Reden und Verſicherungen haben 
ſich als eitel Prahlerei erwieſen. Doch nicht genug hiermit. Durch einen Zufall, 
eine Indiskretion, iſt auch der wahre Grund für die Haltung Rußlands bekannt 
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geworben. Die SFriedensliebe de Zaren ivar materieller begründet al® nur in 
einer edlen Schtvärmerei. 

Die wahren Gründe für die Haltung Ruklands während der Balfanfrife und 
damit für den formellen Anfhluß Frantreidhd an England enthüllt Jean Fino in 
ziwei Artikeln der „Revue“ vom 1. Oktober und 15. November 1909. Der erfte 
ift „Srankreih und England angefiht3 der ruffiichen Anleihen“ und ber zweite 
„Sol man Rubland 20 Milliarden geben?“ betitelt. Die Ausführungen gipfeln 
zwar in einer Zufage an Rußland aber nur unter der Boraußjegung, daß 
die ruffifhen Finanzen unter die Kontrolle einer englijch-franzd- 
fifhen Kommiffion geftellt würden! Wenn der YBundesgenofje e3 wagen 
zu fönnen glaubt, Rußland derart erniedrigende Vorjchläge zu unterbreiten, dann 
muß er fehiverwwiegende Gründe dafür haben. In der Tat begründet die „Revue“, 
inter ber ein bedeutendes Mitglied der Parifer Handeldfammer fteht, ihren Bor- 
fchlag in einer aud) für uns intereffanten Weife. Sie ftügt fi auf zwei Reden, 
die im März 1909 während einer geheimen Sigung im ruffiihen Oberhaus, im 
Reichsrate, gehalten wurden, die aber erft im September durd) einen Bertrauens- 
bruch zur Kenntnis der franzöfifchen Interefjenten gelangten. Graf Witte, der 
langjährige Finanzminifter, war der eine Redner, der andre Stanidlam Rotwand, 
Abgeordneter für den SHandelsitand Warjhaus und Chef des geachteten Bant- 
bauje8 Wamelberg u. Co. 

Rußland Habe, fo folgert die Revue, die gegen ‘yranfreih übernommenen 
Berpflihtungen nicht erfüllt, füme daher al8 Bundesgenofje faum infrage, e3 fei 
denn unter der Kontrolle einer internationalen Kommilfion! 

Fhre Ausführungen gipfelten in dem Sat: jede Fleinere Kapitalaufwendung 
fei unfrudhtbar; Rußland müfle fich entichließen, im Laufe der nädjlten fünfzehn 
Jahre fünfzehn Milliarden Francs nad einem großangelegten Plane auszugeben. 
Daneben erflärte Witte die Berichte der Marineverwaltung für Schwindel, bie 
Ausgabenkontrolle für ungeeignet ujw. Das Geld würde für andere Zwede aus» 
gegeben, al3 vorher beitimmt. Rußland fei gegenwärtig ebenfowenig frieg3bereit, 
wie am Tage von Zfujhima. 


Spielhöllen-Rellame. Durch die Zeitungen gebt tvieder einmal die Nad)- 
richt, daß ein Herr an einem der legten Tage die Bank von Monte Carlo „geiprengt”, 
d. 5. fie für den Augenblid wegen Erichöpfung der Barmittel (jelbftverjtändlich 
nur an einem oder ein paar der Dukende von Spieltifchen!) zahlungsunfähig 
gemadit Habe. Die Blätter, die folhe Anmerkungen bringen, ahnen wohl nicht, 
weflen Gefichäfte fie beforgen. Hunderte von fonft unbewußt Hindämmernden 
Zeitgenofjen (und feit einer Reihe von Jahren vornehmlih von uns Deutjchen!) 
werden durch fie auf eine leichte fogenannte Bereicherungsmöglichkeit aufmerffam 
gemacht und werden veranlaßt, ihr mehr oder minder fauer erivorbenes Geld als 
„Anlagefapital” in den ungeheuren Rachen des fchlimmften Raubneftes der Welt, 
der größten Kuppelherberge Europas zu tverfen. Bede Nachricht, Die dem „Gefchäfte“ 
dort unten abträglich fein Fönnte, wird befanntlid) von der franzöfiichen Brefle, 
aus Rüdficht auf die ihr (ebenfo wie der Kirche) von der Spielbanf zufliegenben 
Schweigegelder, unterdrüdt. Sold) eine anreizgende „Neuigfeit“ aber, ob jie wahr 
ift oder nicht, wird auf jeden Fall gebradt. Was mit dem Herri Bankfprenger 
möglicherweife jchon in 24 Stunden gefchehen ift, darüber wird fein Wort ver- 
loren. Bielleicht fault er zu derfelben Krift, da die Homeriden feine Erfolge 
fünden, jchon unter den Selbftmördern, die der Raubftaat jedes Jahr zu beftatten 
hat. ®enau wie e8 mit dem Barichauer Advolaten Henneberg ging, den man 
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fi) no vor 2%, Jahren beivundernd am trente et quarante-Zifche ald den 
Gewinner von brei Millionen zeigte, der täglich im Automobil von feiner Billa 
in Sannes gefahren fam und im Hotel de Paris abitieg. Bor einem Jahre meldete 
ber Draht Iakoniich, er habe fi) nad) Berluft all feiner erfpielten Millionen er- 
Ihofien . . . Das war eben!nicht zu unterbrüden, da der Mann, al Parade⸗ 
reflame der Sewinnchancen von Monte Carlo lange Zeit in Sicht geivejen var. 
Und in fol einem alle ift der fchließlihe Selbitmord ein To unverfälichliches 
Geichehnig, defien ftumme Beredfamleit durch) alle Schweigegelder Hindurchlid 

Rein, deutſche Zeitungen, die fi über ihren Beruf Kar geworben unb bie 
feldftverftändlih den Beltechungsfünften der Deonegafienbant ein für alle Mal 
verichlofien find, follten nur von den Gewinnchancen ber Bant reden, von den 
ihwindelnden Dividenden, bie fie trog der ungeheuren Neuanlagen und Neu- 
bauten auf einem der Zoftipieligften Boden der Welt, erzielt, ganz abgejehen von 
den nunmehr 9 Millionen Spieltonzeffion, von denen ber Yürft des Landes lebt. 

ODP. M. 


Die Führer im modernen Völkerleben. In den letzten Jahren find 
wiederholt Stimmen laut geworden, die dem deutſchen Volke eine wenig günſtige 
Prognoſe ftellen. In ſchwärzeſtem Peſſimismus ſprach man von überwundenem 
Höhepunkt, vom abfteigenden Aft. Zugegeben muß werden, daß es in unſern 
ſozialen Verhältniſſen, im geiftigen, fittlichen und wirtſchaftlichen Leben an Er- 
ſcheinungen nicht fehlte, die das Aufkommen eines ſolchen Peſfimismus wohl 
erklaͤren können. Ihn zu rechtfertigen reichen fie indeſſen keineswegs aus. Solange 
die Scharen jener, die durch ihre Stellung und Begabung zu einer Führerrolle im 
modernen Leben beſtimmt ſind, ſich ihrer Berufung bewußt bleiben und unermüdlich 
ihren Pflichten der Geſellſchaft gegenüber nachkommen, liegt zu einer erniten Be- 
ſorgnis kein Grund vor. Dabei fehlt es gewiß nicht an Perſönlichkeiten, die ihre 
Führerpflicht wohl kennen und in ihrem Kreiſe das Beſte erreichen wollen, aber 
fie entſprechen zum Teil doch nicht allen Anforderungen, die der moderne Zeitgeiſt 
an Führer ſtellt. Teils ſind ſie, innerhalb der ertrem ſreiheitlichen Richtungen, 
von der Menge emporgetragene Demagogen, teils ſind ſie Ariſtokraten und Herren⸗ 
menſchen innerhalb der extrem firengen Richtungeu, die mehr oder weniger gewaltſam 
die Intereſſen der von ihnen Geführten durchzuſetzen ſuchen. Eine Fülle von 
Beiſpielen ließe fich dafür beibringen, daß Führer aus Mangel an Talt in weiten 
Kreiſen wirtſchaftlich Abhängiger dauernde Erbitterung hervorgerufen haben. 
Mangelnder Takt, ungenügende Ausbildung der Führerqualitäten waren trotz des 
beiten Willens der Grund für die Mißerfolge der Führerſchaft. Wir hören von 

„robuften Gewiſſen“; Schiebungen und Nepotismus find weit verbreitet. Das 
heute ſo ausgedehnte Spezialiftentum, das rückſichtsloſe Verfolgen rein egoiſtiſcher 
und rein wirtſchaftlicher Intereſſen iſt der Ausbildung moderner Führer, die ſich 
in treuer Arbeit dem Geſamtleben widmen, hinderlich. 

In der Erkenntnis dieſer Verhältniſſe hat es der Profeſſor der National⸗ 
ötkonomie an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Hohenheim Dr. Karl Kinder- 
mann unternommen, in ſeinem ſoeben erſchienenen Werke „Die Führer im 
modernen Völkerleben“ (Stuttgart, Verlag von Eugen Ulmer) den Grund⸗ 
harakter, die Erziehung und die Aufgaben moderner Führer darzuitellen. Der 
Berfafler vertennt die vorhandenen Schäden nicht und Hat als eilerne Rotwendigfeit 
erfannt, daß Deutſchland, wenn es ſeine ſtarke Stellung unter den Völkern erhalten 
und erweitern will, einer immer größeren Zahl von Männern bedarf, die hohen 
organifatoriihen Takt befigen und in „moderner geglieberter In ihre 
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Sübrerarbeit verrichten. Im Gegenfat zu den Beilimiften geht Kindermann mit 
einem alle Widerftände überwindenden Optimismus ans Werk: 

„Werben wir ung der Größe und Schönheit unferer Zeit jo recht bewußt, 
um badurd) zu energifhem Schaffen angejpornt zu werden.“ „It auch niemals 
ein unbedingtes Gleichgewicht und Glüd zu gewinnen, leine Zeit hat_der Reife 
fih fo genähert, wie die unfrige, und läßt ung fo Hoffnungsvoll, wie dieje, in 
die Zufunft bliden.“ 

Anders als die Demagogen und Herrenmenfhen fteht der moderne Führer 
als erfter unter Gleichen zwilhen feinen Bollögenofien. Er ift nicht ausfchließlich 
aus den oberen Streifen hervorgegangen. Durchaus nicht. Auch im ſchlichten 
Kleide einer Hausmutter, eines Werkmeiſters, eines Oberarbeiters finden wir nicht 
ſelten die Eigenſchaften moderner Führer. 

Bas Kindermann unter einem Führer verfteht, was organiſatoriſcher Takt 
und moderne gegliederte Gefamtüberzgeugung find und weldhe Fragen bei der Er- 
ziehung zur leitenden Arbeit Hauptfählih in Betradt Tommen, hat der Berfaiter 
im allgemeinen Teil feines Werkes dargelegt, deflen Lektüre reiche Anregung bietet. 
Aber aud) im einzelnen gibi e8 faum eine Yrage de8 modernen Lebend, die ber 
Berfafier nicht erwähnte und zu der er nicht Stellung nähme. 

Aus derliberfülle wollen wir einige Bunte herausgreifen: Riffenfchaftliche Ziele. 

„Die Hochfchulen 3. B. dürften fih eine neuzeitlihe Organifation geben, die unter 
anderem den Privatdozenten mehr altive Teilnahme am Leben der Hocdhfchule und nad Be- 
währung ihrer Leiftungen mehr materielle Sicherftelung gewährt; unmürdige Zuftände 
herrichen hier teilweife. Man follte ferner viel weniger Gewicht auf ftaatlihe Orden und 
Titel legen. Wir find für ein enged Zufammeniirken von Wiflenfhaft und Staat, aber 
unter der dee voller Gleihhberechtigung. LUnfere höchften HYierden find die Liebe und das 
Bertrauen unferer Hörer, unferes Bolled, der Kulturwelt. Die Facfchulen follten ihre 
Hörer mit mehr Allgemeinbildung neben der Berufsbildung ausftatten.“ „Eine einfeitige 
Tahbildung verführt zu Spegialiftentum, Banaufentum, Egoiftentum.” 

Bon befonderem Snterefie ift, wa der Berfafler al3 Nationalölonom an 
einer Landwirtichaftlihen HSocdhfchule über die Landwirtichaft fagt: 

„BVegen der Preisnot und Leutenot und der geringeren Fähigkeit zur Selbfthilfe hat 
die Landwirtihaft — in maßvollen Grenzen — etwas erhöhten Anſpruch auf Schug; in 
einer ausreifenden Zeit mit gewaltigem Anfteigen von nduftrie und Handel, wie die 
unjrige, ift fie am meiften in Gefahr der Rüdbildung. Ein Bolf, dad nur nod Trümmer 
von ihr befitt, ift unweigerlich zum lintergang verurteilt, wie ein Menid, der feine 
natürlide Grundlage untergräbt. Durh den Bund der Landwirte find zweifellos die 
Snterefien des Großgrundbefigerd übertrieben durchgelegt — das hat die Reichsfinanzreform 
von 1909 bewiefen — und deshalb ift mit Medht der Hanfabund gegründet worden. 
Bewahren wir uns aber vor der Unterihägung der Landiwirtichaft; wie eine Religion, 
jo läßt eine Landwirtihaft in einer hohen Kulturzeit nicht neu fi) erzeugen. Ein jeder 
Bauer auf eigner Scholle ift ein gewaltiger Wertfattor; wa8 gäbe England heute um einige 
Millionen davon!“ 

Zum Schluß feines Werkes würdigt Kindermann das Wirken bes Führers 
im Beruf, in der Familie und im gefelligen Streife. Wirfliche Freunde fann man 
als Führer nur fehr wenige haben. In der Sugend erwirbt man ald werdender 
Führer noch leicht Freunde. 

„Wir wollen uns alſo in der Jugend einen ſo köſtlichen Schatz zu ſichern fuchen und 
ihn treu durch unſer Leben behüten. Wer keinen Freund beſitzt oder beſeſſen hat, dem fehlt 
das Letzte zur Vollkommenheit. Wahre Freunde geben ſich die paſſendſten Gegengewichte; 
ſie befreien ſich von Einſeitigkeiten aller Art und kreiſen wie ein Doppelgeſtirn um ein 
gemeinſames Zentrum.“ 

Von der Familie hängt die natürliche Kraft des ſozialen Lebens ab. Sie 
leitet weſentlich die erſte Erziehung der Jugend und formt in wichtiger Weiſe am 
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Takt mit, dem köftlichſten Befitz jedes Menſchen. Wir ſchaden der Familie durch 
überſchätzung des Nepotismus. 

„Wenn wir aus Familienrückſichten jemand in Amt und Würden bringen, ſo ſetzen 
wir damit die Berufßarbeit herab und fhädigen dad VBolldleben. Die Betternwirtfchaft ift 
ein Krebsſchaden, der unnahfitlichbelämpft werden muß.“ „Unterfchägen wir die Familie 
aber aud) nit. Wie Föftlich ift ein ftartes, ftilles Familienleben. Schöner ald in raudigen 
Bierpaläften und Tanzjälen find wir 'in der Sinderftube oder im trauten Wohnzimmer 
aufgehoben. Die Märhenwelt mit ihrem beftridenden Zauber fchreitet mit leifem Schritt 
herein und fohlingt ungerreißbare Bande um Eltern und Kinder. Die großen driftlichen 
Fefte rühren lange vor ihrem öffentlichen, Raben bier unfer aller Gerz und laffen uns Eltern 
mit Sinderaugen all dag Herrlihe, wa3 da fommen fol, erfhauen. Zwanglod erziehen 
Eltern und Kinder bier fi gegenfeitig”. 

Bir können da8 Bud Kindermanns aufs wärmfte empfehlen. 


Melchior Lechter Hat für das Landesmujeum in Münjter ein monumentales 
Gladgemälde vollendet, da3 vor feiner Mberführung in der Akademie am Barifer- 
plaß zugänglich gemadht ift. Dieje Kunſt der GlaSmalerei, die in gotifcher Zeit 
ihre glanzvolle und beraufchende Schönheit entfaltet Hatte, war in den Jahr- 
hunderten verblaßt und entitellt. &8 ift auß den früheren Werfen Lechters befannt, 
daß er in bingebender Arbeit die Geheimniffe des HandiverlS, die Bedingungen 
der Färbung neu errungen bat. Die Glut feiner Zarben jtand unter der gegen- 
wärtigen Kunft der Slasmaler wie ein Wunder. Das große Werk, da8 ung 
fihtbar gemadht tvurde, fand denn auch die wohl unbeftrittene Anertennung als 
Werk einer neuen technifchen Höhe. Umitritten wurde nur der Geilt des Dargeftellten. 

Den oberen Raum des Mittelfelded nimmt der gotifhe Tempel ein; von feiner 
Höhe ftrahlt dag Licht. Im reiten Seitenflügel jchiwebt in warmem, abendlichen 
Schimmer die Gejtalt der ars humana, mit goldenen Rofen befränzt. Auf dem 
linten Jlügel, in tälterm blauen Licht die ars coelestina. Unten am Tempel fließt 
die Heilige Quelle; die Künfte drängen heran, um zu fhöpfen. Die Leidenichaft 
der ganzen Kompofition in fi faflend liegt in fternenüberjätem antiten Mantel der 
Erbauer des Tempeld am Boden. Runderbar find die Ihmüdenden Sormen und die 
tieffunfelnden Sarben de3 Hintergrundeg, alles ift hohe, aber gebändigte Leidenichaft. 

Die Schauenden, die fih zur Eröffnung der Augftellung verfammelt Hatten, 
ftanden unter dem zwingenden Banne des meihevollen Bildes; felbit das Flüſtern 
ſcheute ſich, die Stille zu durchbrechen. Es ſoll hier nicht berührt werden, wie 
ſehr auch heute noch die erhabene Myſtik unſeres deutſchen Mittelalters verkannt 
wird; es kann durchaus zugegeben werden, daß die alles in ſich ſaugende Kraft 
der Myſtik der Kunſt ſehr gefährlich werden kann. Aber für einen Fachmann iſt 
es nicht zweifelhaft, daß Lechter von dieſer Seite keine Gefahren drohen. Ich 
erinnre etwa an ſeine Federzeichnungen italieniſcher Landſchaften oder an ſeine 
Porträtköpfe, deren höchſt eindringliches Formenſtudium ihn als Zeichner im 
engen, ich möchte ſagen im handwerklichen Sinne erweiſt. Die Schönheit ſeiner 
Zeichnungen beſteht in der ſchlechthin makelloſen Linienführung, der reinen beſtimmten 
Form; nie ſtreben ſie im Dutzendſinne nach Stimmung und Eindruck. Die jetzt 
ausgeſtellten Skizzen für die Geſtalten des Glasbildes ſind ein Beweis zugleich 
für das erſtaunliche Können des Zeichners und des Stiliſten. 

Lechter ſucht nicht aus Haß gegen die ſichtbare Welt die myſtiſche Erleuchtung, 
ſondern aus Freude an der Reinigung und Erhöhung der Daſeinsformen. Es 
ift die Myſtik der künſtleriſchen Leidenſchaft, nicht der Askeſe; des Reichtums, nicht 
der Armut. Der Künftler, der hochgeſtimmt jede Befleckung, jedes Niedrige ſchmerzhaft 
empfindet, muß ſich auch in der Wahl des Stoffes offenbaren und indem er 
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als Bild feiner mpitifchen Erhebung das einfachite Bleichnig formt, muß er in 
eine Sphäre fteigen, in der er fidh eins fühlt mit den hödjften Geiltern griedhiicher 
Moftit, des Buddhismus und der gotifchen Predigt. £. Slorentin 


Friedrid Banlfen: „Aus meinen leben.“ (Eug.Diederich8, Sena 09.) 
Sriedric) PBaulfen hat fein neues philojophifches Syitem gebaut, was fein Schade 
ift, da wir Mberfluß Haben an folden Syitemen, er ift aljo Fein epocdhemachender 
Philoſoph. Dafür Hat er für feine Zuhörer und LXejer auß den Syitemen heraus- 
geholt, wa3 an ihnen praftifch vertwertbar ift, hat eine gefunde, auf dem evangelifchen 
Ehriftentum beruhende und der deutichen Eigenart angemefjene Lebensweisheit 
und Ethif gelehrt und hat die Pädagogik durdy feine Gejchichte des gelehrten 
Unterriht3 und durch feine maßgebenden Ratjichläge für die Berbeflerung des 
höheren Schulwefens in Preußen wirffam gefördert. Sett kennen twir die Quelle, au$ 
der da8 Gefunde, da8 Tüchtige feines Charakters, da$ fi) audhin feiner edlen, Ichlichten, 
Haren immer verftändlichen Sprache fund gibt, entiprungen ift. E8 var feine friefifche 
Abkunft und die Bauernfchaft, unter der er feine Jugend verlebt Hat. In feinem 
NRachjlag Haben fi) autobiographifche Aufzeichnungen gefunden, die unter obigem 
Titel veröffentliht worden find. Nachlomme fühner feefahrender Halligleute 
ift er bi8 in fein 18. Sahr Hinein ein richtiger Bauernjunge geivejen, über 
die nädjiten Dörfer nicht Hinaußgelommen, Hat von Städten und ftädtildyern 
Leben nichtS gejehen und ift unter Leuten, die hriftgläubig und zum Teil fromm, 
einige jogar „erwedt,“ aber jchlechterdings nicht von Sentimentalität angelränfelt 
waren, in harter Törperlicher Arbeit und freier derber Bauernjungenluft aufge- 
wachſen. Sein Vergleich der ländliden Augend mit der grokitädtiichen, 
der unbedingt zugunften jener ausfällt (S. 37 ff und ©. 54 ff), follte in 
großer Schrift in allen Schulen, in allen Beratungsfälen der Minifter und der 
Bezirfregierungen, in allen Studierzgimmern der Nationalölonomen angefchlagen 
werden. Nicht da8 „Eulturarme“ Dorflind, fondern das Kind, befonders das des 
Armen, in der überkultivierten Großjtadt ift feelifch arm und jenes ift reih. Dem 
Stadtlind fehlt die Kenntnis der Naturdinge au eigener Anfhauung, e8 fehlt ihm 
die Kunft, mit diefen Dingen, mit Zieren und Pflanzen, mit Erde und Wafler, 
mit Holz und Steinen umzugehen und fie zu benügen; e8 fieht die Gebrauchs— 
gegenftände nur fertig, während fie der Dorfjunge zum Zeil im eignen Haufe, 
zum Zeil in Nahbarhäufern entjtehen fieht und bei ihrer Anfertigung Hilft, und 
diefer befommt einen Flaren Begriff von fozialen Schihtungen und Zerhältnifien, 
weil die ihn umgebenden durdfichtig find. Spielzeug, vie e8 der Städter, heute 
freili), faum nod) einzelne in ganz reizlofer Gegend liegende Dörfer ausgenommen, 
aud) ded Landmann Kind mafjenhaft im Schaufenfter fieht, Tannten die Kinder 
in Langenhorn nit; Knaben wie Mädchen erfanden und fchufen fich jelbft all ihr 
Spielzeug. Die Schule freilich war fo jämmerlich, daß Paulfen bei aller Vorliebe 
fürs Dorf niht3 an ihr zu loben findet. Aber was hat ihm da8 gefchadet? Seine 
nit vorzeitig durch guten methodischen Unterricht verbraudte geiftige Kraft 
fpeicherte fih auf und leiftete dann, als fie endlid) in Wirkfamkeit treten Tonnte, 
Unglaublihes. Al e8 ihm an dem bißchen Büchermaterial, da8 ihm zur Zer- 
fügung Stand, Far getworden war, daß er nicht zum Bauer berufen fei, nahm fich 
der PBaftor ded Sechzehnjährigen an, der in den legten Zahren bei einem jüngeren 
tüudhtigen Lehrer jchon einen Begriff davon bekommen Hatte, wa8 Lernen und 
Biffenichaft heißt. Gleichzeitig wurden feh8 Spraden vorgenommen: Lateinifch, 
Griehiih, Sranzöfiih, Engliih, Hebräifh und Däniih, Mathematik und Natur- 
funde allerdings vernadhläjfigt, aber da8 Gymnafialpenfum der unteren vier Mlaffen 
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in anderthalb Sahren bewältigt, fo daß Paulfen in die Sefunda fam. Dabei hatte 
er zu Haufe fein Arbeitsftübchen, fondern mußte die Häußlichen Arbeiten in ber 
BRobnftube machen, wo an den Binterabenden ein halbes Dutend Frauensperfonen 
miteinander plauberten, und im Sommer wurde er mitunter, wenn’8 not tat, 
gur Erdarbeit herangezogen. „Der rafhe Bang am Icharfen Zügel“, meinte er, fei daß 
feiner Ratur Gemäße gewefen. Seine perjönlidhe Erfahrung Hat ihn überzeugt, daß 
übertriebene Nadhficht im allgemeinen mehr fehadet alß übertriebene Strenge, und 
er führt biligend die Bemerkung von Sohn Stuart Mill an: „Ein Schüler, von bem 
ettva8 verlangt wird, iwa8 er nicht oder nod) nicht leiften Tann, wird nie alle Ieiften, 
wozu er fähig ift.”“ (Alle drei Regeln Tann man gelten Iaffen, wenn e8 fi um 
Schüler handelt, deren Begabung fürd Studium unzweifelhaft ift; auf unfere 
heutigen Gymnafien find fie nicht anwendbar, weil dieje zu befuchen alle Söhne ber 
höheren und Mittelflaffen gezwungen werden, auch jolche, die zu nichts al8 zur 
Pferdepflege oder zum Holzhaden taugen) Auf dem Gymnafium in Altona 
abfolvierte er die beiden Sekunden in einem Jahre, verlor da Unterprimanerjahr 
in einem wüften Kneipenleben, beftand aber die Abiturientenprüfung, in die fi) 
reilich fein Schulrat ftörend einmifchte, ganz gut und wurde für „völlig reif“ erklärt. 
Die in Erlangen, Bonn, Berlin und Kiel verlebte Studentenzeit, in der auch der 
Militärdienft erledigt wurde, gibt Anlaß zu hübfchen Charakterfchilderungen berühmter 
und unberühmter Profefloren. Mit der Habilitation jchließt da8 Bud). Unter 
den gelegentlidjen Bemerkungen über Politik ift da8 von der dänifchen Zeit Gefagte 
fehr beachtenswert. Die fchleswigichen riefen waren gute Deutiche und zugleich 
Ioyale Untertanen de3 Dänenkönigs; fie waren dag Zweite, weil fein Menich fie 
Binderte, da8 Erfte zu fein. Sie erfreuten fich ihrer uralten Selbftverwaltung, befamen 
däniiche Beamten und Soldaten jelten, die dänifchen Zarben gar nicht zu fehen, und 
patriotiihe Kundgebungen wurden ihnen nicht zugemutet; eine Königägeburtätags- 
feier oder fonftige patriotifche Fefte gab e8 weder in der Schule noch fonftivo. 
Dänifche Prediger hielten bei Vafanzen in deutfchen Gemeinden deutiche Predigten, 
„unfere alten deutjchen Prediger waren aber gewiß nicht in der Yage, durch Dänisch 
gehaltene Bredigten den Liebesdienft zu erividern“. (Die dänischen PBaftoren haben 
natürlid nicht Deutfch gelernt, um deutjchen Gemeinden Liebesdienfte ermweilen zu 
Iönnen. Die Angehörigen eines fleinen und [hwadhen Kulturvolfe werden durd) 
ihr eigned Snterefje bewogen, fi die Sprache de8 benachbarten größeren und 
mächtigeren anzueignen, ein Interefie, da8 äußerlih, nur äußerlich, verleugnet zu 
werden pflegt, jobald fie zu dem, wa? fie au freien Stüden gern tun würden, 
geziwungen werden. Für die Angehörigen de8 größeren Volles ergeben fid) Be- 
weggründe zur Erlernung der Sprade eines Heinen Volles nur aus bejondern 
Umftänden; ein folcher Umftand ift Heute der Gefchmad an der dänifch-noriwegischen 
Literatur, der nad) Bauljen? Sugendjahren bei und Mode geworden ift.) 
Earl Jentich 


Auf der Kournaliftentribäne des Neichstages wird eine literarifche 
Spezialität gepflegt, die unter dem Namen de3 Stimmungsbildes bekannt ift. Es gibt 
eine Tleine Anzahl von politiihen Schriftitellern, die diefeg Genre zu großer Feinheit 
und Bollendung entwidelt haben. Niemand wird, um ein Beilpiel zu nennen, 
die Stimmung8bilder der „Szrankfurter Zeitung‘ ohne Vergnügen lefen. Sie erhalten 
ifren Wert auß einer genauen Kenntnis der PBerfonen und Vorgänge und laflen 
den politiich intereflierten Kopf erkennen. Daneben madt fi aber der Mangel 
an politiiher Bildung und Erziehung breit. Der Reichstagsjourmalift jollte 
Bolititer fein, er ift aber zu Häufig euilletonift, mandhmal aud) nur Reporter. 
Da8 bedeutet für die Berichterfiattung aus dem Neihstage vielfah eine 
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Bernadjläffigung der fachlichen Momente zugunften einer liebevollen Ausmalung Der 
‚Außerlichfeiten oder, was fchlimmer ift, augunften' eine weitgetriebenen Perfonal- 
Matches. Für den Stimmung3bildner ift jelbfiverftändlih die nüchterne Arbeits- 
figung ohne Belang. Sie läßt fi hödhftens injofern ausbeuten, als fie Anlaß 
gibt feitzuftellen, wie viele Abgeordnete auf den Lederjofas fchlafen. Das 
Stimmungsbild bedarf des „großen Tages“, der fih wie eine ZTheaterpremiere 
oder wie ein Senjationsprogeß ‚behandeln läßt. Yorenfiihe Gewohnheit fcheint 
dazu beizutragen, daß der Stimmungsbildner die Hauptperjon de Tages wie 
einen Angeklagten behandelt. An den ganz großen Zagen it da8 natürlid der 
Reichskanzler. Wie fieht er aus? St er friid oder abgejpannt? Zuverfichtlich oder 
nervös? Mit wem fpridt er? Aha, mit einem Zentrumsmann! Er bittet den 
Ihwarzblauen Blod um gut Wetter. Mit einem Stonjervativen! Er laßt fih von 
dem ungelrönten König von Preußen vorjchreiben, was er jagen fol. Mit einem 
Nationalliberalen! Er beitellt fi) eine Interpellation über das perfönlihe Regiment. 
Bas bat er an? Die Frage ift für dag Stimmungsbild Außerft wichtig, vielleicht, 
weil e8 für die Damen gejchrieben wird, die bei der Wahl des Zeitungsabonnements 
ein wichtige8 Wort mitzujpredden baben. So lad man jegt in den Zeitungen: 
„Herr von Bethmann Hollweg hat die eriten Monate im neuen Amt dazu benugt, 
fih äußerlich forgfältiger berzurichten. Ein tadellofer grauer Gehrod von neueftenm 
Schnitte umfchliegt die noch immer nad) vorn gebeugte Geltalt.” Dean bat das 
Gefühl, daß der Schreiber diejer Zeilen gar nicht gemerft hat, wie ungezogen er 
iſt. Ungeſchminkte Rüpelei dagegen fpridht aus folgenden Sägen: „Mit der 
PBlaftit der Außern Haltung Bapert e8 ein wenig bei Herrn von Belhmann Hollweg. 
Er redet ein bikchen viel mit den Händen — ob au mit den Füßen, ließ fich 
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erfeheinen vom heutigen Tage ab 
in Berlin (SW. 11, Bernburger 
Straße 22a/23). Gie werden mit 
Hilfe der hbervorragenditen Kräfte 


aus allen Gebieten in der alten, 
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wegen der Ziihwände nicht erkennen.” yür das Stimmungsbild fommt e8 auf 
den Inhalt der Rede niht an. Der Rod bedeutet mehr als die Rede. Verwendbar 
find höchften? folche Stellen, die Anlaß zur Heiterkeit oder zu Zwilhenrufen gaben. 
Man bordht auf, wenn e8 Unruhe, Widerfpruch, Polemik gibt. Man fpannt auf 
die beliebten „dramatiihen Momente‘. Und an wichtigen Sigungstagen, wo 
e8 um große Entiheidungen gebt, jpielt in jedem Stimmungsbild die „ominöfe 
rote Mappe’ eine Rolle, obwohl eine folhe Mappe mit dem Auflöfungsbdefret 
meiftend gar nit vorhanden ift. FYürft Bülow zog feinerzeit die Auflöfungsorber 
einfah aus der Brufttafhe. Für den Stimmungsbildner bieten befonder8 auch die 
Logen ein Objelt ftändigen nterefied. Zeigt fi in ber Hofloge ein Flügel- 
adjiutant, jo ift er vom Sailer geihidt, um den Reichäfanzler zu überwachen und 
tofort zu berichten, ob er e8 aud) den Sozialdemokraten ordentlich gegeben Babe. 
Sn gar eine fürftlihe Perfönlichleit anwejend, jo wird genau beobadjtet, ob fie 
etwa durch Bewegungen de8 Kopfes irgend welche Zeichen der Zuftimmung ober 
— befier! — des Mißfallens von fi gibt. Diplomaten entgehen gleichfalls nicht 
der Aufmerffamleit, und wenn man fie mit irgend einer amtlichen PBerfon im 
Geipräh ertappt, jo wird jchnell eine Hochpolitifhe Klatichgeihhichte zufammen- 
gefabelt. Was für Damen anwefend find und was fie anhaben, muß fhon aus 
der vorhin erwähnten Rüdficht mehr ausführlid als forgfältig behandelt werben. 
— It da3 alles nicht do) im Grunde ziemlich albern und fpießig, fo prätentiö8 man 
e8 aud) frifiert? So [pießig, wie die eingehende Beitungserörterung über die Frage, 
ob der ReichStanzler oder dag Reihstagspräfidium in Uniform oder im bürgerlichen 
Gewande, ald weldes man Ne Weile den Yrad bezeichnet, vor dem 
Kaifer zu eriheinen bat? 


Die Grenzboten 


treten mit dem vorliegenden Heft in 
ihren 69. Jahrgang. Die Zeitfchrift 
ift wie bisher durch alle Buchhand- 
lungen und Poftanftalten des In- 
und QAUuslandes, fowie direkt vom 
Verlage zu beziehen. 


Preis PVierteljährih 6.— Mat. 


Betinsw.ıı. Verlag der Grenzboten 
— — G,m.b. 6. ———— 
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Bern, Rarimilian. Deutfche Lyrik feit Socthes 
Zobe ech. ae e. Reue F 
ebzehnte Auflage. Buchſchmud don A. Baranows 
Köln a. RE. —— von Hourſch & Bechſtedt. 

VBetteſheim, Anton. Fürſtin Marie zu Hohenlohe 
und Ferdinand von Saar. Ein Briefwechſel. 
Mit 2 oe Bien. Drud und Berlag von 
Chriſtoph Reifier’s Söhne. 

Beste, Dr., Wilhelm. Eharlottevon Stein. Berlag 
€. 6. Mittler & Sohn, Berlin SW., 1908. 

Bode, Dr., Bilhelm. Stunden mit @oethe. Berlag 
€. ©. Mittler & Sohn, Berlin SW. 

DER en, Dar, Königin Luile. Ein Lebens: nnd 

barafterbild mit einer Auswahl von Briefen und 

a en der Königin. Bultav Schloegmann’s 

Berlagsbudhandlung (Buftav Fi), Hamburg 1910. 

Bufle, Dr, Sarl. Geihichte der Weltliteratur. In 
2 Bänden. Band I. Belhagen & Klafing, Biele 
feld und Leipzig 1910. 

Deimling, Any, Driol Heinrihs Fran. Roman. 
Berlag ©. Filder, Berlin. 

Demanrig, Karl. UmPBulverunbBlei. Eine epiide 
Dichtung. Verlag der Jof.Köfel’ihen Buchhandlung, 
Kempten und Münden 1909. 

Geijerkam, Buitav af. Dasemwige Rätfel. Roman. 
Berlag S. Filder, Berlin. 

leihen - Rußwurm, A. v. Gefelligteit. Eitten 

und Gebräuche ber europätihhen Welt. 1789—1900. 
Berlag Julius Hoffmann, Stuttgart 1910. 

Herwig, rang © under der Welt. Roman. Umſchlag⸗ 

eichnung Richard Grimm-Sachſenberg. Buchverlag 

er Hilje“ G. m. b. H. Berlin- Schöneberg 1910. 

Heymann, Walter. Nehrungsbilder. Deutſchherren⸗ 
Berlag, Königsberg. 

SHirifenn , Georg. h 


and auß einer anderen 
eilt. Roman. 


erlag ©. Filcher, Berlin. 


Berantwortlih für den politiihen Teil: George Eleinow in Berlin- Schöneberg, für den nichtpolitiihen Teit: 
Dr Mahn in Charlottenburg: Weftend. Berlag ber Brenzboten ®. m. b. 9. i 
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sehfetter, So id iin ». Bülow. 
0 in Eebenbil, Berag San Y Reikner, Dresden 
eiden ber . Almgn eben Tag des 

Im — ie ee — ge Bericht des 
Berlages von Karl Eurtius ın Berlin Breis 60 Bi. 


Jeſus. Bier Borträge, gthalten in furt a. 
Verlag von Morig Di g. rta.@. 1910. 
Kur, Molde, Glorentinifhe Erinnerungen. 
rlag von Meorg Mäller, 
Rehnert, Georg. Alluftrierte Geigiäte bes 
Runftgewerbes. zaußgeber in Verbindung 
mit Wilhelm Behnde, 


orig Dreger, Otto vd. Yalte, 

Jetei Golnefice, Otto Kümmel, er Bernice und 
eorg Swarzensfi. Berlag von rtin Olden⸗ 

— —— — — —— Inuſtrierte d Jahrbuch und Chronit 
ger Kalender. Illuſtriertes Jahrbuch und Chronit. 

——————— von — Merſeburger. 7. Jahr⸗ 
ang. u: Drud und Berlag von Fr. Richter, 
‚m. 5. 9., Leipzig. 

Gäaffftein’3 Bortsblcher. 75. Band. Reinede der 
uh8, ein Sage aus dem Königreidy ber Ziere. 
ah der nieberdeutihen Ausgabe von 1498 über- 

tragen von Severin Rüttgerd. Berlegt bei Hermarn 
und Friedrich Schafftein in Köln a. Rh. 

Chafffiein’5 Bollsbäder. 76. Band. Um Kreuz 

und Krone von Nacob Hummel. Berlegt bei 
Hermann und Friedrih Schaffftein in Köln a. Rh. 
Scheffler, Karl. Berlin. Ein Stadtididjal. Berlag 


von Erich Rei, Berlin-Weitend 1910. 
Cäwantje, Magnus. Die Dep lungen ber Zier- 
bewegung zu anderen etbifhen Be> 


Hu 
Kir ungen. Rebe, gehalten am 8. Juni 1909 ant 
dem Internationalen Tierichuge und Antiviviieltionc- 
Kongreß inLondbon. Herausgegeben von der Bei. zur 
—— des Tierſchuzes und verwandter De: 
trebungen. Berlin W.57, Bülowftr. 96. Preis OP. 

Gohnrey, Heinrih. Grete Lenz. Leben und Erle: 
nifie eine Großftadtfindes. 5. Auflage. Berlag 
Wilhelm Baenidh, Dresden 1909. . 

zu und ein Tag. Drientaliide Erzählungen. 
. Band. Leipzig im Infelverlag 1909. 


erlin SW. 11. 


Drud von Rihdard George in Berlin SW. 11, Deifauer Straße 37. 





Zur Beachtung! 


Wir bitten unfre verehrten Lefer und 
Mitarbeiter noch befonders darauf aufmerkfam 
machen zu dürfen, daß fi Shriftleitung und 
Berlag der Grenzdoten vom 1. Januar 1910 


ab in Berlin SW. 11, Serndurgerfir. 22a/23, 
befinden. Dorthin bitten wir alle Zufchriften 
und Sendungen ausschließlich richten zu wollen. 


Schhriftleitung und Verlag 
der Grenzboten. 
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m Wettftreit der Kulturftaaten jowie in ihrer innerpolitifchen 
Entwidlung ift die Intelligenz zum Hauptfaftor erhoben. Mag 
es aud) etwas übertrieben jein, zu jagen, die Zukunft gehöre 
u der beftunterrichteten Nation, jo ift doch nicht zu leugnen, daß 
En ucch Die Berfeinerung der politiichen Hilfsmittel die VoIf3- 
bildung zu einer Hauptaufgabe der StaatSmohlfahrtspflege geworden ift. Die 
meiften Kulturvölfer find in diejer Richtung während des 19. Jahrhunderts 
zu einem bedeutjamen Abjchluß gelangt. Ste haben den Gedanken durchgeführt, 
daß das Bolf durch organifierte Berfammlungen gewählter Abgeordneter, durch 
Parlamente, an der Gejebgebung beteiligt fein folle. Die jedem Volke durch 
jeine Berfafjung anvertraute ftaatSbürgerliche Arbeit als Wähler oder Abgeorbd- 
neter ift indefjen feine Aufgabe, für die ein Volk durch den einfachen Ausspruch 
des Gejeges fähig wird, e8 fei politifch mündig, jondern erft durch die Bildung 
von Charakter und Geifl. Die damit verbundene Notwendigkeit der Bolls- 
bildung beziehungswetje Wollserziehung fteigert fich gleichlaufend mit dem 
ungeheuren Wachstum aller Wiljensgebiete, mit der Steigerung des Berfehrs 
und der Zunahme der wirtfchaftlichen Entwidlung mie des Kulturfortfchritts. 
Bon diefem Gefichtspunft aus ift in Deutjchland und andern Staaten 
mancherlei für Bollsbildung getan worden. E8 jei der Bibliothelsbemegung 
gedacht, die jchon in den fünfziger Yahren des 19. Jahrhunderts in Amerifa 
und in England großzügig einfegte. Sie hat heute in England jechzehnhundert 
öffentliche Bolfsbibliothefen mit einer Jahresausgabe von zujammen jechzehn 
Millionen Mark ins Leben gerufen. Ym Yahre 1849 entftand auf Antrag eines 
William Emart jenes Gefet, das jede Stadt ermächtigt, Steuern von ihren Ein- 
wohnern zu Zmweden der Vollsbildung durch Bibliotheken, Lejejäle ufw. zu erheben. 
Grenzboten I 1910 7 
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Die Wirkung diefer Emart-Bil war, daß um das abr 1900 einhundert- 
fechzig Gemeinden mit zufammen etwa 10/, Millionen Einwohnern mehr als 
vier Millionen Mark für Vollsbibliothelen aufbrachten, und daß die englifchen 
Städte zurzeit jährlich insgefamt fechzehn Millionen für ihre freien öffentlichen 
Bibliothefen ausgeben. 

Neben England fteht in der Vollshildungsbemegung Amerila an erfter 
Stelle. Zur Ausgeftaltung der Nemw-Vorler Zmeigbibliothefen ftiftete im 
Sabre 1901 Carnegie 5200 000 Dollars und in ben Sahren 1900 und 1901 
hat biefer große Vollsfreund zufammen 12769700 Dollars zu Bildungs 
zweden verteilt. Nur folche Dpferfreubigfeit Tonnte es zumege bringen, daß c$ 
im Sabre 1903 in Amerila 6869 Bibliothefen mit einer Gejamtzahl von etwa 
fünfundfünfzig Millionen Büchern gab. 

Noch mehr aber als die Bibliothelsbemegung verdient die von England und 
Amerila in den Yahren 1870/73 ausgegangene University extension 
movement (die Hocdhichulausbreitung) gerühmt zu werben. Sie hat durd) 
Beranftaltung wifjenfchaftlich-volfstüämlicher Kurfe große Erfolge erzielt. Bereits 
im $ahre 1890 Tonnte man in Philadelphia mit vierzig Kurfen und fünfzigtaufend 
Hörern beginnen und in den Jahren 1890/91 wurden von DOrford aus einhundert- 
zweiundneungig Borlefungen mit über zwanzigtaufend Teilnehmern abgehalten. 
Ein annähernd gleiches Ergebnis hatten bie Univerfitäten von Gambridge und 
London erreicht. Die Wiener Univerfität hat fich diefer Bewegung im Jahre 1896 
mit 6172 Hörern angefchlofien. In Deutichland find gleiche Beftrebungen erft in 
den neunziger Sjahren des vorigen Jahrhunderts erfolgreich in Fluß geraten, 
auch nicht in dem Umfange wie in Amerika und England. Zu nennen find der 
Rhein⸗Mainiſche Verband für Vollsvorlefungen, die Münchner Bolls- 
bildungsvereine, die Gefellihaft zur Berbreitung von Volfsbildung 
und die CEomentius-Gefellihaft. Sie juchen ihrer Aufgabe durch Einzelvorträge 
und Unterrichtsfurfe gerecht zu werden. Nach dem Mufter der genaer Univerfität 
find außerdem an den beutichen Univerfitäten Boltshbohfchulfurfe ins Leben 
gerufen worden, 1896 in München, 1897 tin Leipzig und 1898 in Berlin. 
Schließlich ift neuerdings die Einführung des ftaatsbürgerlichen Unterrichts in 
den Lehrplan der Schulen und ein weiterer Ausbau des Yortbildungsichul- 
mwejens in die Wege geleitet worden. 

Die Bollsbildungstätigleit in Deutjchland trägt drei Merkmale. Entmeber 
richtet fie fi) Tediglich auf die unterften Schichten der Bevölferung oder erfchöpft 
fi in fchulmäßiger Ausbildung jugendlicher Berfonen oder tft eine für die 
Allgemeinheit beftimmte außerjchulmäßige Unterrichtstätigkeit unter dem Zeichen 
irgendeiner Partei. So notwendig das Erfte und das Zweite, fo entbehrlich 
ift unter gemwillen Verhältniffen das Dritte. Man wird dem vielleicht entgegen 
halten, daß jegliche Aufllärungstätigleit, die fi auf das öffentliche Leben 
bezieht, einer Parteifärbung bedarf, wenn fie nicht eine die Gegenjäte zu 
Untedt verwilchende laue Bewegung bleiben fol. Diefer Einwand verliert 
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jedod den Halt, wenn man fi) bemüht, die Aufgabe der Vollshilbung, wie 
fie in Deutihland gegenwärtig ins Auge zu faffen if, ihrem Zmed und 
Stoff nad zu erfaffen. 

Wir müfjen, um deutlich zu fein, zunächft hervorheben, daß bie Bafıs 
für jedwebe Staatsentwidlung auf vollswirtichaftlicdem Gebiete ruht. Wie 
alle Schöpfungen der Welt jchließlich ihr Entftehen dem Selbfterhaltungstrieb 
ihrer Schöpfer verdanken, jeien e8 die Bauten der winzigen Ameifen oder 
die Paläfte der Menjchen, fo ift auch für das Gebeihen der Staaten da8 Zwed- 
oder Bedürfnismoment enticheidend. Aus ihm heraus, aus einer wirts 
Thaftlic; notwendigen Gemeinfchaft zwiichen Nord und Süd, dem Zollverein, 
ift 3. 8. das Deutiche Reich erftanden — ein Gemeinwefen, das ein feftes 
- Band für die fulturellen und wirtichaftlichen Sräfte des Deutichtums bietet. 
Die Troftworte Goethes „Unfre guten Chauffeen und unfre Fünftigen Eifen- 
bahnen werden dafür forgen, daß das Deutiche Reich zufammengefchweißt 
werde“ erfülten fih. Die wirtfchaftlicde Notwendigkeit des Reichsgedantens 
forderte ihre Rechte. Nacdy jahrhundertelangem Ringen wurbe e8 emblich zur 
Zatjache, daß der unverwäüftliche Kern des deutſchen Wolles in feiner 
Zujammengebörigleit erblidt werden muß. 

Haben wir Deutiche nun aber Grund, auf den Lorbeeren unfrer Väter 
mit dem Bewußtjein auszuruben, das Erreichbare, einen Tonftitutionellen deutjchen 
Bundesflaat, erreicht zu haben? Ergeben fi) aus biejer erhabenen Schöpfung 
des deutſchen Idealismus nicht weitere und wichtige Aufgaben? Unfre 
gegenwärtigen bellagenswerten Verhältnifie geben eine deutliche Antwort. Das 
deutiche Volk ift für den Reichsgebanken allein durch die Gefegeskraft der Reichs- 
verfafjung nicht reif geworden. Die politiichen Rechte und wirtfchaftlichen 
Vorteile, die ihm in diefer verbürgt find, fommen vielmehr erft dann zur 
Geltung, wenn es fich in den Reichsgebanfen einlebt. 

Der Deutiche bewegt fich vielfach noch zwilchen verftänbnisfchmacher 
Sentimentalität und Tleinlihem Gejchäftsmaterialismus. Bedenflichleit und 
Bleichgültigkeit gefellen fich in erfchredendem Maß hinzu. Nur fchwer vermag er, 
Sonderinterefjen um der gemeinfamen Sache willen bintanzufeßen. E8 fcheint 
vielmehr, als ob jeder Deutiche in jedem Deutichen feinen ärgften Keind erblickt, 
gegen den er fih am liebflen mit fremden Elementen verbündet. Diefe 
Untugenden, die dem deutichen Volk jchon viel gejchadet haben, müfjen und können 
durch einen Reichsivealismus bejeitigt werben. Spekulation im tiefern Sinn des 
Wortes muß in allen Elementen des Reich8 die Begeifterung für diejes erhalten. 
Solange fi dem Einzelnen nicht von felbft das Reichsinterefje als End- 
zwed vor Augen ftellt, ift jede Beteiligung des Bürgers am öffentlichen Leben, 
jede Barteitätigfeit für das Ganze gefährlih. ft e8 denn aber fo fchmwer, 
fh fiets gegenwärtig zu halten, daß der mächtige nie zuvor geahnte Auf- 
Ihmwung, den deutiche Wiffenfchaft, Kunft, Technit, Induſtrie uſw. in den letzten 
Sahrzehuten genommen haben, in allererfter Linie eben der Reichggründung zu 
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verbanten tft?! Ste hat zuerft ein fruchtbares Tätigkeitsfeld für Das langerfehnte 
gemeinfame Wirken aller Bollgelemente geichaffen. Ste hat das Deutfche Reich 
als den Machtfaktor erftehen Laffen, ber fraft feiner wirtichaftlichen Einheit, 
der als geiftige Schaplammer, als kulturelle Größe jedem feiner Bundesftaaten, 
Boltsftämme, feinen einzelnen Ständen und Berufsklaffen, feinen ftäptiichen 
und fändlichen Gemeinden, ja fchließlich jedem einzelnen Netch3deutichen für 
feine Lebensbetätigung kaum erwartete Schäbe, namentlich aber einen bisher 
nicht genug gemwürbigten Schuß all biejer Intereffen zu bieten vermag. Und 
weiter. Wo anders ift die Duelle internationalen Anjehens zu juchen, als im 
Selbftbemußtfein des Volles? Schon einmal — vor hundert Jahren — ft 
der Mangel pinchilcher Vorbereitung dem beutfchen Volt verderblich geworden. 
Kleinftaatliche Zerfplitterung und Selbftjucht innerhalb der deutichen Lande - 
famen dem SKorjen willlommen. Wir befaßen fchließlich nichts als die Luft. 
Das war im lebten Grunde die Urſache des Zuſammenbruchs, und aus jener 
Zeit flammt noch mancher ungejunde Stoff, den wir durch Vermittlung des 
Wiener Kongrefjes übernommen haben. Wenn aber dennoch die beutfche Welt- 
anfchauung zur Tat warb und wenn wir uns heute rühmen lönnen, mächtig 
zu fein, jo gehört dazu noch, wie zu allen großen Werfen, das Selbitbemußtjein 
des Schöpfers, alfo bier des deutichen Bolls. Diefes aber läßt feinen 
Nationalftol; nur zu gern dur) unmürdige Liebedieneret gegenüber dem 
Ausland erftiden. Wer des Selbftbewußtfeins ermangelt, läuft aber Gefahr, 
verhaßt und verachtet zu werden, ohne daß er einem andern übel tut, lediglich 
weil diefer die Macht jenes leicht nur für äußern Schein, für ein trügeriiches 
Gewand hält, hinter dem ein Forrupter Organismus ftecdt. 

Erftrebt man nun das Neichsbewußtjein und beutfche Selbftgefühl von 
bem Gefichtspunft aus, daß auch unjer Reich für feine einzelnen Teile, 
Staaten, Gemeinden, Berufsftände und SKorporationen die Stüße beftehenber 
und der Duell neuer fultureller und wirtfchaftlicher Kraft, aljo ein Zwedverband 
tft, jo ergibt fi für das deutjche Volk al8 unverrüdbar feftzubhaltendes deal: 
die Klarlegung und Berbreitung des Reihsgedanlens in feiner 
wirtfhaftlihen und Fulturellen Unentbehrlichleit; die Leiftungs- 
fähigleit des Reichs nnd feine Aufgaben in Wirtfhaft und Kultur 
müffen jedem Deutfchen jederzeit Elar vor Augen ftehen. 

Für die auf den deutjchen Vollsgeift nachhaltig wirkende Stlarlegung bes 
Entwidelungsvorgangs innerhalb des deutichen Staatsorganismus und Volls- 
förpers ift fchon mancherlei getan. Aber die endgültige Löfung diefer Aufgabe 
ift immer wieder gefcheitert an dem zeriplitternden Einfluß partilulariftiicher 
Neigungen, an PBarteihader, Eonfeffionellen Gegenjfäten und Heinlichen Sonder- 
intereffen. Hier handelt es fi) alfo um ein völlig neues großes Arbeitsfeld. 

Das biernad) anzuftrebende Ziel der deutlichen Vollserziehung umfaßt 
alle Wiffensgebiete. Aber die Wirtfchaftslehre beaniprudht den Plab, der 
im Staatsleben der Vollswirtichaft gebührt. Wie kann die Bürgerichaft von 
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Stolggefühl über die großartigen Leiftungen des heutigen Deutichland in 
Smduftrie und Gewerbe, Handel und Verkehr, Landmwirtfhaft und Schiffahrt 
durdhbrungen fein, wie fann fie ihr Vaterland wirklich achten, wenn fie das 
Beftehende nur mangelhaft Tennt? Die Verbreitung grundlegender volls- 
wirtichaftlicder Kenntniffe ift auch für die Kreife ein großes Behürfnis, bie 
eine alademifche Bildung genofjen haben; denn gerade dieje Kreife haben 
fhließlih in ihrer Berufstätigkeit praftiichen Blid und Verfländnis für Die 
großen wirtichaftlichen Ziele ihres Vaterlandes zu betätigen. Man möchte 
aber erfahrungsgemäß Heutzutage jagen, daß manch achtzehnjähriger Kaufmann 
an ſolch praktiſchem Blid und vor allem an dem Trieb der Selbftentwidelung 
und GSelbftbildtung mandy einen wilfenichaftlich gebildeten Yünfundzwanzig- 
jährigen überragt. Hiermit fteht noch ein anderes in engftem Zufammenhang. 
Was fordert das moderne Leben von dem Einzelnen und bejonders von dem 
Deutihen? Perfönlichleit, das bedeutet die Fähigkeit, ureigenes zielbewußtes 
Wollen und Handeln ohne feige Rüdficht mit eigener Berantwortung zu tragen, 
bedeutet für den Yüngling, daß er eines Tags das Yungenhafte ablege und 
zum Mann werde, der, unabhängig nach außen, fich jelbft zu dienen vermag. 
Hieran fehlt e8 aber heute jehr. Schauen wir wiederum auf die Scharen 
derer, die fraft ihrer alademiichen Bildung berufen find, dereinft führende 
Stellungen im Staats, Kommunal- und Wirtfchaftsleben einzunehmen, jo 
bietet fih uns erflaunlih oft das Tägliche Bild ber Energielofigleit als 
Karikatur vornehmer Nachläffigfeit. Sol unbeilvollen PVerbältniffen vor- 
zubengen ift allerdings in erfter Linie Sache der Familie und Schule. Aber 
die genügen heute nicht mehr. Kenntnis der Vergangenheit und Verftändnis 
für die Gegenwart müflen gelehrt werden. Nicht zu verlennen ift es, 
daß die Beichichte des Altertums unzählige geiflige Schäbe enthält. Diefe 
möüflen im Gefhichtsfiudbium, aber für das Verftändnis der Gegenwart 
verwendet werben, mit andern Worten: das Endziel des Gejchichtsunterrichts 
ift in der Klarlegung der neueren Entwidelungsvorgänge innerhalb unferes 
Baterlands zu ſuchen. Ebenſo aber, wie das Studium von Biographien ben 
Charakter des Menfchen bildet, fo mwürbe auch die Volfsbilbungstätigleit in 
und außerhalb der Schule durch folcden Geichichtsunterricht zu einer Volls- 
erziehung, zu einem Duell ftantSbürgerlichen Selbftbewußtfeins, würde alfo 
auch von moralifcher Bedeutung fein, indem fie zur Entfaltung der Perſön⸗ 
lichkeit im Einzelnen wejentlich beiträgt. 

Die vorftehenden Ausführungen über Zwed und Stoff der angeftrebten 
Aufflärungstätigleit laffen nun ben bereitS oben amgebeuteten Grund⸗ 
fa als unanfechtbar erjcheinen, daß die uns nötige Bildungszentrale einen 
polittch völlig neutralen Charalter zu tragen bat. Wenn wir dem Barteigetriebe 
gegenüber den Neichsgedanten zur Geltung bringen wollen, jo darf die zu 
diefem Zmwed unternommene Drientierung nicht wiederum unter bem Zeichen 
irgendeiner Partei erfolgen. Sie muß fi vielmehr an alle ohne Unterjchied 
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bes Standes, der Konfeffion und Partei richten als eine durchaus objektive 
Aufflärung über bie für den deutjchen Staatsbürger wichtigen ftaatSwirtfchaftlichen 
Kragen. Damit fol gejagt fein, daß rüdfichtlich des Schulunterrichts und der 
Bollshochfchulturfe auf der bereits geichaffenen Grundlage nach Sträften weiter- 
zuarbeiten tft, daß aber von der außerjchulmäßigen Bolfsbildungstätigleit auch 
diejenigen Bürgerfreife ergriffen werben müffen, bie gejellfchaftlich oder beruflich 
eine führende Stellung einnehmen. Leider nur zu häufig fehlt ſelbſt Perſonen, 
die verantwortungspolle Poſten befleiden, genügend Hare Einficht in bie 
ftaatswirtfchaftlichen ragen der Gegenwart. Sn der Yugend bat man fie 
ungenügend zur Selbftbildung angeregt und die Lüden Im Wifjen, die fie ins 
praftifche Leben mitnehmen, werben nur felten bejeitigt, weil das Treiben des 
Alltagsgefchäfts ihnen feine Zeit läßt, Unterrichtslurfe zu bejuchen oder fich 
allerlei orientierende Literatur zu verjchaffen. Der Bürgerfchaft in biefer 
Richtung zu helfen, tft die jchwerfte und wichtigfte Aufgabe ber Volls- 
bildung. Für ihre Löfung find Vorträge und Unterrichtsfurfe nicht aus- 
reihend. Einen nachhaltigen Erfolg Tann man filh nur von fortlaufend 
orientierendem Lefematerial veriprechen, das dem Einzelnen in bequemer 
Form zugeführt wird. Das angeftrebte Ziel würde um fo eher erreicht werben, 
wenn die Propaganda dafür von den Gemeinden, und in Anlehnung an 
Borträge den Berufs- und Wirtichaftsverbänden, ben Verlehrsvereinen und 
Bollsbildungsvereinen unterftügt würde. Sie alle haben ja felbft das größte 
AIntereffe an einer zeitgemäßen Bildung der ihnen zugehörigen Perfonen. 
Robert Werner 
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wen deutihen Roman geht es merkwürdig, und man märe geneigt, 


Sa 
N 


Florian Geyers Wort „Dank bei den Deutfchen ift nit zu erjagen“ 
J auf ſein Schickſal anzuwenden. Denn kaum, daß der Rauſch der 
AIgroßen, oft verdienten, manchmal auch unverdienten Erfolge ein 
@ DOG wenig verebbt ift, da ertönen fchon überall wieder Klagen über 
— die nachlaſſende Kraft der Erzähler, über das ſinkende Niveau der 
Bücher. Die Klage iſt durchaus unberechtigt und hat ihre Wurzel lediglich darin, 
daß wir in der Tat in den letzten Jahren, beſſer geſagt, in den letzten beiden 
Jahrzehnten, durch eine ungewöhnliche Zahl vortrefflicher Werke verwöhnt worden 
find. Das aber gibt uns noch kein Anrecht, zu erwarten, jedes neue Jahr 
werde uns Bücher beſcheren wie Sudermanns „Frau Sorge“, Polenzens „Büttner⸗ 
bauer“ und „Grabenhäger“, Frenſſens „Jörn Uhl“, Omptedas „Sylveſter von 
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Geyer“ und „Eyfen“, Speds „Zwei Seelen“, „Buddenbrools” von Thomas 
Mann, „Ludolf Ursleu” von Ricarda Hu, „Die Wacht am Rhein” von Clara 
Viebig, oder den „Rangierbahnhof“ von Helene Böhlau, um nur diefe zu nennen. 
E3 muß aud Zeiten geben, in denen ohne fonderliche Überrafchungen auf dem 
nun Erworbenen weiter gearbeitet wird, und es darf in folchen literarifch ruhigen 
Zagen und “fahren nicht ungerecht überfehen werden, daß der deutfche Roman 
im ganzen in diefen legten zwanzig „sahren außerordentlih an Gehalt und Form, 
an Umfpannungskraft ins Weitere und an Verjenfungsfraft ins Perfönliche und 
Gngere gewonnen hat. Wenn, aud) bei den Büchern diefer Yahreswende, die 
überrafchenden Züge fehlen, fo bleibt doch der ehrlichen Geftaltung genug, aud) 
da, wo die Verfafler lediglich in der alten Bahn weiterfchreiten, neue Höhen 
nicht erreichen. 

Das ift vor allem bei Guftav Frenffen der Fall. Sein „Klaus Hinrid 
Baas“ (Berlin, &. Grote) bedeutet im Rüdblid auf „Hilligenlei” eine tüchtige 
Erhebung, in der Parallele mit dem „örn Uhl“ freilih und mit den „Drei 
Getreuen” feinen Fortichritt. ES fehlen all die Dinge, die „Hilligenlei” fo 
unfympathiih madten — die finnliche Überreizung, die hochmütige und dabei 
oberflächliche Abfprecherei, vor allem in religiöfen Dingen, die ganze wirre und 
feihte Tendenz einer Wiedergeburt, die Doch nur aus einem weit tieferen Cr- 
leben heraus gejchehen fünnte. Aber es fehlen diefem neuen Buch aud zu 
feinem Borteil die fonftruftiven Mängel früherer Frenffeniher Werke, es ift viel 
ftraffer zufammengehalten, und wenn Frenfjens an fich fchöne und vollstüm- 
liche Neigung zu Einftreuungen emportaudht, fo gefchieht das unaufdringlich und 
am rechten Ort. Klaus Hinrih Baas gelangt als Sinabe mit den Eltern von 
einem Höfchen in Holftein am Rande der Geeit mitten ins betriebfamfte 
Hamburg, wo der Vater Arbeiter wird. In ihm ift, wie in Jörn Uhl, ein 
ftarfer Drang nad) oben, nad) Bildung, nad) fozialer Geltung, aud) nad) Reichtum. 
Und nad mannigfaden Scidfalen fommt der Halbwüchfige auf einen ham- 
burgifhen Kontorjeffel, dann nad) ndien, wird, al3 Diann zurüdgefehrt, durch 
eine rajch entflammte und doc) irregehende Neigung in enge, Tleinftädtiiche DBer- 
bältnifje hineingefchoben und arbeitet fi aus diefen wieder ins große fauf- 
männijfche Zeben Hamburgs zurüd. Er gewinnt nad) Trennung feiner eriten 
Ehe die Hand der Tochter eines alten, aber niedergehenden Kaufmannshaufes, 
bringt dies in die Höhe und fommt zu Vermögen. in dem Augenblid, da 
fein Schwager und Teilhaber durch private Spefulation das Haus aufs neue 
an den Rand des Abgrundes bringt, hat Klaus bereit3 einen anderen Taden 
gejponnen und fich einen neuen Weg in ein nad) Dftafien arbeitendes Handels- 
haus gebahnt. Bier aber tritt in ihm der feelifhe Umfchwung ein, freilich 
Ihon etwas zu jpät für unfer Empfinden, denn allzulange fchon erjcheint er 
una immer mehr al3 ein reiner Öeldjäger und Nüchterling, der weder etwas 
von dem großen Wagemut hanfifher Kaufmannfhaft hat und veriteht, nod) 
auch innerlih emporwädft aus der Mijere, deren Anblid und Miterleben feine 
Kindheit verbüftert und angefpornt hat. Er läuft fich erft zur Ruhe auf alten 
heimatlihen Pfaden, auf denen er dann fein ganzes felbftifches ch Tennen 
lernt, erfennen muß, wie er nad) dem armen Bruder oben in Holitein, aud) 
in feinen beiten Tagen, nie gefragt, wie er im Grunde immer nur an fi) und 
an Geld gedadht hat. Nur freilich bricht das breite Buch jet allzu Inapp ab, 
denn wir haben nicht die Überzeugung, daß Klaus Hinric Baas, da er nun 
auf Jahre von Weib und Kind hinweg nad) China verjchlagen wird, als ein 
anderer geht und al3 ein anderer zurüdfommen wird. CS bleibt ein un- 
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erfreulich Ungelöftes übrig, die Frage nämlich, ob diefer Baas e3 wert war, ihm 
dur eine ganze Entwidlung bin zu folgen, wenn er im Laufe diefer Ent- 
widlung fehließlich nicht geworden ift als ein ftrebfamer und erfolgreicher 
Kaufmann. 

Trogdem ift Frenfiens Werk ein bübjches und gejtaltenreiche® Buch, ganz 
vortrefflih die Yamilie der Baafe, die mwortfarge und Dabei Doch Tiebestiefe 
Mutter, ganz vortrefflih Kali Dau, der Junge aus verfinfender Samilie der 
Hamburger Unterfchicht, vortrefflih die Fleinftädtiihe Umgebung von Klaus 
Hinrichs erfter Ehefrau. Daß die Zeichnung des Hamburger Kaufmannslebens 
weniger einheitlich geglüdt ift, ergibt fich ohne weiteres au dem, mas ich über 
des Helden fpäteren Werdegang gefagt habe. Die eigentlihe Größe des ham- 
burgifchen Handels, wie fie etiwa in einer einzigen Inappen Szene von Omptedas 
„Eyjen“ lebt, tft bei Frenffen nicht herausgelommen. Er ftedt da gemifler- 
maßen noch zu fehr in feinem alten „sörn UHl"-Milteu drin, aus dem heraus 
diefe neue Arbeit erfaßt und gewürdigt werden muß. 

Georg von Dmpteda hat aud in einen Umkreis zurüdgegriffen, den er 
fhon einmal geftaltet hatte. In feinem Roman „Aus großen Höhen“ bat er 
vor Jahren den unvergänglichen Ernjt und die ewig lodende Größe der Alpen- 
gipfel gejchildert, fie aber hineingeftellt in ein Erlebni3 von Liebe und Ehe und 
Liebestäufhung. Diesmal nimmt er das Problem ganz fachlich und fehliht und 
nennt fein Buch „Ereelfior"! (Berlin, Egon Fleifhel & Co.) „ein Bergfteiger- 
leben” fchlechthin.. Mit vollem Bemwußtfein wird dem Leben diefes Bergfteigers 
Ernit Sturm immer wieder der Konflikt der Xiebe ferngehalten und alles in ihm nur 
bezogen auf die fehon dem Knaben eingepflanzte Schnfucht nach den hohen Bergen; 
und dennoch ift das Buch feineswegs eine Aneinanderreihung fchwieriger Kletter- 
leiftungen im Hochgebirge. Denn mit großer Kunft zeigt Ompteda, wie fidh in 
diefem hünenbaft gebauten Menjhen von Jahr zu Jahr mehr das ganze Seelen- 
leben reinigt und fteigert in der VBerfnüpfung mit den immer wieder fehnjüchtig 
erihauten und tapfer erjtiegenen Firnen. ES wandelt fih in dieſer Seele, 
da fih in ihr vom Stnaben durd) den <üngling der Mann bildet, alles 
in Reinheit und anfpruchsloje Zapferfeit.e.. Um Emijt Sturm leben alle 
Typen, denen wir tn den Alpen begegnen, Führer, ernfte Steiger wie er, 
Prahler, Leichtfinnige, aber er verkörpert da3 deal defjen, der nicht, um zu 
prunfen und nicht um die Gefahr zu fuchen, die Berge befteigt, jondern um fi) 
in den fehwer erreichbaren Höhen, in der Überwindung der Schmäde und in 
der Anspannung aller Kräfte dem Emigen über uns und um uns näher zu fühlen. 
Und nur der Schluß will mir nicht eingehen. Gemwiß, der Steiger ftirbt, erichöpft 
von der Liebesarbeit, durch) die er die beiden fhwächern Freunde vom Matter- 
born berabgebradht hat. Aber er brauchte nicht fhon faft im Ungeficht der 
rettenden Hütte Fraftlos im Schnee einzufchlafen, wenn er nicht ganz gegen feine 
Art einmal die gewohnte Vorficht außer acht ließe und troß der Warnung auf der 
ttalienifchen Seite hinabftiege, dann aber im Bemühn, den Freund hinabzubringen, 

dh zwei Tage lang jede Nahrung verfagte. Erforderte das Werk diefen Ab- 
(hluß? Wie mir fcheint, nit. ES hätte einen einheitlicheren Stlang befommen, 
wenn wir Ernft Sturm, den Befieger der Berge, auch aus diefem lebten Kampf 
alS doppelt gefrönten Sieger hätten hervorgehen fehen, während wir nun — rein 
fünjtlerifch gejprodden — das jähe Ende als einen vorzeitigen und unnötigen 
Abjehluß diefer immer wieder in jedem Sinne fteigenden Laufbahn empfinden. 
Zu bewundern ift, wie einem die Berge durch) Dmpteda individualifiert werben, 
wie wir mit ihm algemadh Dolomiten, bayrifhe Alpen, die Schweizer Gipfel 
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je nach ihrer Befonderheit als Schöpfungen Gottes fennen, fürdten und Tieben 
lernen. &3 weht freie und ftarfe Bergluft in dem ſchönen Werk. 

Ricarda Huch hat eine Erzählung in Briefen „Der letzte Sommer“ Stutt⸗ 
gart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt) geſchrieben. Ein junger Angehöriger der 
ruſſiſchen Revolutionspartei gelangt als Privatſekretär auf das Landgut des 
Gouverneurs, der in einem Prozeß gegen gefangene Kommilitonen den Vorſitz 
führt. Der Auftrag des jungen Mannes, den die Angſt der Gouverneursfrau 
zum Schutze des bedrohten Gatten aufgenommen hat, iſt es, den verhaßten Mann 
aus dem Leben ſchaffen. Briefe gehen hin und her, zwiſchen der Familie des 
Beamten und ihren Angehörigen in der Stadt, zwiſchen dem Verräter und einem 
Freunde und Mitſchwörer. Der junge Lju umſtrickt alle, den Sohn wie die 
Töchter des Hauſes, aber auch ihn ſelbſt umfängt es mit feinen Fäden, ihn 
ſelbſt ergreift das innige Familienleben, zumal die Liebe der Gouverneurin zu 
ihrem Mann und das ganze gütige, väterliche Weſen des im Dienſt ſtrengen 
Beamten. Aber ſein Auftrag muß erfüllt werden und wird erfüllt mit dem 
ganzen Raffinement, das wir aus der Geſchichte des ruſſiſchen Terrors kennen. 
Und wir leſen den letzten Brief, den der Gouverneur aus dem nun ganz ein—⸗ 
ſamen Hauſe an die Kinder ſchreibt, während die Frau hinter ihm ſteht, und 
der abbricht bei dem erſten Buchſtaben ſeines Namens, weil, wie wir wiſſen, 
bei dem Druck auf dieſe Letter der Schreibmaſchine das Höllenwerk, das ſie 
birgt, fi) entzündet. Nichts von den tiefern Untergründen der Revolution und 
ihrer Gegnerichaft wird bier gegeben, nur ein in blafjen Herbitfarben gemaltes 
Anfchiedsbild, Iyriich gefärbt und wohl mit AMbficht nirgends bis zu tiefer 
Sharalteriftif durchgeführt, fondern eben nur hingeftellt al3 ein Tester Ausflang 
eines Glüds, das fich innerhalb gärender politifcher Kämpfe nicht behaupten darf. 

Saft jo fremdartig, wie diefe Erzählung, die in Rußland fpielt, ihrem 
Milieu nach auf ung wirkt und wirken fol, wirft au Thomas Manns neuer 
Roman „Königliche Hoheit“ (Berlin, S. Filcher) — freilich nicht durch die darin 
geſchilderten Perſönlichkeiten und Zuſtände. Denn er ſpielt an einem mittleren 
deutſchen Fürſtenhofe in Verhältniſſen, die keineswegs aus dem Rahmen des 
Gewöhnlichen heraustreten, es ſei denn im Augenblick, da die reiche amerikaniſche 
Erbin nicht nur die Gemahlin, ſondern die ebenbürtige Gemahlin des Tron⸗ 
folgers wird: die Fremdartigkeit des Ganzen liegt vielmehr in der beſondern 
Art Mannſcher Darſtellung. Ich ſage „Mannſcher“, weil auch Heinrich Mann 
dieſen Hauch und (ich leugne es nicht) Reiz des Fremdarligen aufweiſt, freilich 
in greller Uberleuchtung durch ein leidenſchaftlich ſuchendes Temperament, während 
bei Thomas Mann eine unbefriedigte Kühle die Farben ein wenig bleiern macht. 
Dieſe Kühle wohnte, wenn man ſcharf zuſah, ſchon in den „Buddenbrooks“, 
einem außergewöhnlichen und mit Recht berühmt gewordnen Werk, an deſſen 
Haltbarkeit ich freilich nicht glaube, denn ſchon hier war nichts mit wirklicher 
Liebe umfangen, ſchon hier erwies ſich, daß Thomas Mann keine ſeiner Geſtalten 
mit dem Herzen hielt, daß er vielmehr ihnen allen mit einer leiſen Fremdheit 
gegenüberſtand, die ſich nicht ſelten bis zur Ironie ſteigerte. Man braucht nicht 
einmal bis zu Raabe, Keller und Fontane emporzuſteigen, es genügt, die Geſtalten 
der in ihrer (dem Realismus gegenüber) weltfremden Art ein wenig verwandten 
Ricarda Huch (etwa im „Ursleu“) heranzuziehen, um das Gegenbild zu haben — 
warme Umſchließung fremdartiger Geſtalten. Dieſe Ironie ſteigerte ſich in ſpätern 
novelliſtiſchen Werken Manns nicht ſelten bis zur Blaſiertheit; die mondäne 
Kühle erſtarrte völlig und ſog den ſich bewegenden Geſtalten das Leben aus. 
Nun kann man vom Apfelbaum keine Birnen verlangen und muß bis zu einem 
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gewiflen Grade jeden Künjtler an fich felbit meffen — aber aud) da muß gejagt 
werden, daß eben Thomas Mann, aud) an feinem Beiten gemeffen, nicht empor-, 
fondern herabgeglitten if. ‘Möglich, daß feine Gaben an Entfaltungsfraft ver- 
Ioren, als er fie nicht mehr an heimatlihen Eindrüden (die die „YBubdenbroofs“ 
Ichufen) erproben fonnte. edenfalls wirft „Königliche Hoheit” mie ein reines 
Spiel, das uns häufig (Hier pakt das Fremdwort) amüfiert, aber tiefern menjc)- 
lien Anteil nicht hervorruft. Abgejehen don von zahlreichen, unnötigen Wieder- 
holungen, ift das Bild Ddiefes Fleinen Hofes und des Prinzen Klaus Heinrid 
ftarf geztert aufgenommen, wie e83 da in einer Erzählung vor uns aufmädjt, die 
halb Hofbericht und halb leife durchflingende Satire ift. Dan fühlt das Problem: 
ein junger Fürft, den die Liebe zu einem feltfamen und Eugen Mädchen von 
dem lediglich repräfentativ aufgefaßten Beruf zu wirklicher nütlicher Tätigkeit 
für das Land fortreißt — aber es erftict unter dem unnötigen Beiwerf, der Ber: 
fafler geniert fi) gewifjermaffen, e8 heraustreten zu lafjen, er gelangt nicht zu 
wirklicher Wärme, und wir behalten am Ende nur den mattfarbigen Abglanz 
in Händen, während wir doc am farbigen Abglanz das Leben zu halten wünjchten. 

E83 ift fehr leicht, im Verhältnis zu folchen Literarifchen Erfcheinungen, wie 
etwa Thomas Dann, Schriftjteler wie Rudolph Straß glattweg als Unter- 
baltungsichriftfteler zu bezeichnen; und dod) wünfdhte man mandem unferer 
berühmteiten Romandichter die ftraffe und fichere Kunft, gradhin zu erzählen, 
wie fie Rudolph Straß in feinem neuen Roman „Für Dich“ (Stuttgart, Cotta) 
übt. Zwei Ehegatten find auseinander gegangen, er hat wieder geheiratet, fie 
fih aufs neue verlobt. Sie trennten fi, weil zwei heiße Temperamente die 
lodernden Flammen nicht zu jtil brennendem Herdfeuer einen fonnten — und 
finden fih langfam wieder, zunäcdft zufällig zufammengefommen, dann am 
Kranfenbett und am Sarge des Kindes zueinander geführt, finden fich in einer 
nun alle Schranken überfchlagenden Leidenfhaft. Und jchlieklich geht fie in 
den Zod, um dem Mann, der Uniform, ruhige Häuslichkeit, Frau und Kinder 
der zweiten Ehe für fie hinwerfen will, daS alles und einen neuen, langfam 
zu erfämpfenden Srieden zu erhalten. Das Bud ift, das fei ihm ausdrüdlich 
zum Xobe gejagt, jehr fpannend, feffelnd von Anfang bis zu Ende, das Milieu 
in feiner ruhigen Echtheit doh ganz nebenfählih, die aneinander empor- 
brandenden Charaktere durdhaus die Hauptfahe. Stra befitt die Gabe faft 
aller unferer Dffiziersfchriftiteller, gut und Ear zu fehen, auch das Detail zu 
beobadjten, bleibt aber nicht im Detail fteden, wie manchmal früher, fondern 
wädjjt darüber hinaus, rein zur Beobadtung und Darftellung der Menfchen. 

E3 war vielleicht zu feiner Zeit jchwerer für den Romanfdriftiteller, nicht 
im Milieu fteden zu bleiben, als in unferer, die fi ja erft den Milieuroman 
geichaffen bat, die in ihrem Streben nad Intimität jeden UmfreiS, den der 
Heimat wie den des Berufs, bis in die legten Kleinheiten und Feinheiten zu 
erfafien ftrebt. Der foziale Drang der achtziger und neunziger ahre verband 
fih da mit den äjthetiichen Forderungen der Zeit und führte zu all den breiten 
Schilderungen des BVolfslebens aller Landfchaften, aller Berufe, die, oft Die 
eigentlihe Handlung überwuchernd, Roman auf Roman unferer Tage erfüllten. 
Zypifh fahen wir etwa bei dem Landwirt Wilhelm von Polenz, wie er im 
„Pfarrer von Breitendorf” no ganz in den Allgemeinen, Fläcdhigen fteden 
blieb und erft in den beiden Landromanen, dem „Büttnerbauern“ und dem 
„Srabenhäger”, den individuellen Kampf richtig in die Darftelung des Al- 
gemeinen zu verfledhten wußte. Und mehr als ein junges Talent gewann die 
Sprungfraft exit, nachdem es den Boden der Heimat nach) allen Richtungen Hin 
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durchmeſſen, fie felbft zur Heldin feiner Darftelung gemacht hatte. Auch bei dem 
jungen Schweizer Felir Moefchlin ift das der Fall. Sein eriter Roman, „Die 
Königsfhmieds“ (Berlin, Wiegandt & Grieben), ift im wefentlihen Milieu- 
geftaltung — der Bauernhof der Königihmieds und feine Umgebung beherrichen 
das Ganze. Aber fie beberrichen es doch nicht jo, daß wir nicht jchon fpürten: 
in Moefchlin lebt auch die Kraft, aus dem Typifhen zum BPerfönlicden vor- 
zudringen und dem Menjchen innerhalb des Milieus fein Necht zu geben. 
Denn in diefen Königfchmieds, vor allem im Vater, redt fi) eine beginnende 
Kraft der Darftellung empor, die jilh vielleicht noch einmal zur Größe erziehen 
wird. Noch ift nicht alles ausgeglichen, es fehlt, auch bei dDiefem Helden, nicht 
an Unmwahrjcheinlichfeiten, an jähem Umbrud) ohne innere Begründung, aber 
wir fpüren eine feit zupadende Sraft, der wir um fo mehr Vertrauen für die 
Zuhunft entgegenbringen, als ihrem Werk aud) ein ftarfer Gehalt an Stimmung 
innewohnt. Befonders eine Szene ift da hervorzuheben: unter Führung des 
jungen Pictor König find die Bauern des Schweizer Dorfes ausgezogen, um 
mit Beten und nötigenfalls mit Gewalt die Mönche des Telfenflofter8 vor der 
durch das neue Staatsgejeb verlangten Vertreibung zu bewahren. Sie füllen 
den ganzen Vorhof des Klofters, und efftatifch fortgeriffen ertönt ihr verzweifelt 
wütendes Gebet, jo dak die Landjäger totenblaß werden und endlich die Ber: 
heißung fich erfüllt und der Amtsfchreiber in Entfegen umfinft. Der Triumph 
ift da, der Feind ift tot. Nun folgt die Erichlaffung, aber mit ihr au) die 
Miederfehr des Mutes bei den Beamten, der Ohnmädhtige fteht auf und das 
Gefe wird erfüllt. In dem jungen Führer aber find Glaube und Zuverficht 
zerbroden. Ä 

Moeſchlin ift das jüngfte in der Reihe von Crazählertalenten, die der 
ihwäbifch-fchweizerifche Stamm uns in den legten Jahren befchert hat: Ernft Zahn, 
der reiffte von allen, Hermann Heſſe, Jakob Schaffner, Emil Straug — von 
ihnen allen erwarten wir noch mandjes, und fie alle haben jene reichere 
Färbung füddeutfhen Lebens, die unfere feit dreißig Jahren fo fehr viel jtärfer 
norddeutfch beeinflußte Dichtung glüdlich ergänzt. Emil Strauß führt in feinem 
neuen Novellenbuh „Hans und Grete” (Berlin, S. Filcher) aus feinem alten 
Lande weit hinaus und bi3 hinüber in deutfche Siedelungen Brafilieng — 
wenigftens® fommt die ftärfite diefer Novellen „Vorfpiel” dort zum Abichlup. 
Daß fich zwei Menfchen ein ftilles Glüd über der Leiche eines dritten mauern 
fönnen, wird uns bier ganz glaubhaft gerade durd) die Frembdartigfeit des 
Ganzen, und von dem fremdartigen Reiz diefer glühheißen Gegend Südamerikas 
empfängt auch die lebte, fehr phantaftifche Erzählung „Mara“ ihr Beltes. Aus 
ihrer wohl zu breiten Anlage jchlägt doch fpürbar die zuerit entflammende 
und dann lähmende Hibwelle eines brafilianifhen Sommers deutlid) empor, 
deutliher als merfmwürdigerweife Geichide der ſchwäbiſchen Heimat aus der 
eriten, Gefchide Hiftorifcher Ferne aus der zweiten Erzählung von Emil Strauß 
in diefent Bande bervortreten. 

Zulu von Strauß und Torney fudht und findet ihre Stoffe nun immer 
wieder in der Vergangenheit, und der Balladendichterin gelingt au) in der 
Novelle das Beite in der Verjenkfung in die Vorzeit. Bon den drei Stüden, 
die der neue Band „Sieger und Befiegte” (Berlin, Fleiihel & Co.) umfaßt, 
zeigt daS zweite, „Das ZTanzliedchen”, Lulu von Strauß von einer neuen 
Seite, fie entwidelt da in der leichten Schürzung des Konflikts, über dem eine 
zarte Tanzmelodie fchwebt, eine ihr fjonft nicht eigene Grazie, die ihr mohl 
anitehbt. Und redht als Gegenftüd dazu zeigt fie die ganze erdhafte Kraft 
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hiftorifcher Belebung, die befonders ihren vorlegten Novellenband auszeichnete, 
in der Erzählung „Auge un Auge“. Da malt fie die düftern Gejchide eines 
Hofes und eines Dorfes in Weitfalen im Mindener Bezirk zur Zeit der 
FSranzofenherrichaft: Bedrüdung, Not, Quälerei, blutige Rabe und ruhiges 
Dpfer des Vaters für den Sohn und für fein Haus — das alles fommt da 
hiftorifh und menfchlich Iebendig empor in der fpröden, echten Färbung, die 
dDiefe Dichterin überhaupt ihren Gebilden zu geben weiß. Das matte Licht 
jener Tage, no vom Winter verfinjtert, jcheint dur” die Scheiben, wenn 
hinten in der Bibel der Bauernvogt Tag um Tag feine Rechnung gegen 
die Franzojen einträgt und fchließlich felbit das Konto glatt madt, indem er 
den deutichen Kapitän, der fih zum Franzofen gemacht hat, niederjhießt. Die 
Novelle ift ein Prachtſtück hiſtoriſcher Heimatkunſt. 

Dem Nachlaß Detlevs von Liliencron iſt nun auch der Ernſts von 
Wildenbruch gefolgt. Neben dem Schauſpiel „Der deutſche König“ und den 
„Letzten Gedichten“ enthält er auch einen kleinen Band Novellen, der den jetzt 
doppelt bedeutſamen Titel trägt: „Die letzte Partie“ (Berlin, G. Grote). Es ſind 
zwei Geſchichten, eine lange und eine kurze. Aber wie die kurze dem Ganzen 
den Titel gegeben hat, ſo gibt auch ſie allein einen wirklichen letzten Begriff 
von Wildenbruchs erzählender Kunft. Die Erzählung von den beiden ZwillingS- 
brübern, die fi aus fpröber Liebe im Leben aus dem Wege gegangen find 
und nun erit als alte Leute regelmäßig zu einer Partie Billard zufammen- 
fommen, flingt aus in ein gefpenftifches Erlebnis, das der überlebende Bruder 
aufzeichnet. Er hat in der Todesitunde des anderen mit diefem nod eine 
legte Partie gejpielt, und niemand außer ihm felbft hat den Mitipieler fommen 
und gehen fehen, der andere aber jtirbt ihm rafh nad. Die Kunft, ein 
ungewöhnliches Erlebnis aufs nappfte zufammenzuprefien, offenbart fi in 
diefer fchlichten Gefhichte noch einmal, nicht mehr mit der braujenden Leiden- 
haft, die jüngere Schöpfungen Wildenbrudhs durhdrang, aber noch mit dem 
ganzen, nimmermüden Herzjchlag einer immer wieder geftaltenden Pbantafie. 

MWenn ich freilich offen heraus fagen follte, weldem Buch unter allen, die 
diefe Zeit mir ins Haus trug, ic) den Preis gebe, fo wäre e8 der Roman 
von Hermine Villinger „Die Nebäcdle” (Stuttgart und Leipzig, Deutiche 
Berlagsanitalt). Die fehöne Tochter einer fehönen, verwitweten Hofichaufpielerin 
in Karlsruhe heiratet einen jchwäbifchen Freiherrn von Nebad), einen fchwachen, 
tatlofen Mann, neben dem die zarte, energielofe rau dabinlebt, ohne irgend- 
wie die Erziehung ihrer feh8 Töchter wirklich zu beeinfluffen. Die jungen 
Baroneſſen wachſen auf dem verjehuldeten und immer mehr herunterlommenden 
Rittergut in völliger Freiheit auf, hinter der aber die Großmutter fteht, 
eine Frau fo voller Humor, Natürlichleit und Herzensgüte, daß man 
Hermine Billinger die Wirkung auf dies junge Gejchleht und über ihr eigenes 
Zeben hinaus völlig glaubt. Und fo werden aus den jedhs Nebäcles fechs 
Menfchen, die fehwerer oder leichter zu Tämpfen haben, aber alle je ins 
volle Leben Hinein und dur) das Leben hindurch kommen, ganz freili Die 
Entel der Großmutter, außer einer nicht mehr die Kinder ihrer Eltern. Cs 
geht Hurtig her in dem Buche, die Gejhide purzeln durcheinander, e3 gejchieht 
aud wohl mal eine nicht ganz mißglüdte Abjchweifung in fremde Berhältniffe, 
aber wo die Nebächles mit der Großmutter, der alten franzöfifden Erzieherin, 
der bärbeißigen Köchin und dem Porflehrer unter fich find, da fprudelt es 
nur fo von echtem, humorvollem und vor allem dur) und durch Liebeerfülltem 
Leben. ES ift ein Buch, an dem fich ein Kranker gefund und ein Trübfinniger 


Braudt Japan Krieg? 61 


froh lefen kann, ganz und gar weiblich, ganz und gar menfchlich, von feelifcher 
Feinheit und doch ohne pſychologiſche Spibfindigfeit, hell und heiter, aber nicht 
ohne Ernft, gar nicht [pielerifch und doch oft wie ein helles, glücliches Spiel, kurz 
- und gut eine Erquidung, der fich faum irgendein Empfänglicher wird entziehen 
fönnen. GS ift ein Buch, vor dem man äjthetiihe Maßſtäbe ſchließlich willig 
aus der Hand legt, ganz bingegeben an den Reiz der Erzählung; nimmt man 
fie dann aber wieder auf, jo merkt man erftaunt, daß man fie gar nicht zu 
verfleinern braudt, denn auch äfthetiich hält fich dies fchlichte Werk vollflommen, 
weil e8 jo ganz und gar voller Leben, voll wahrer Menjchlichleit und in feiner 
Schlichtheit nicht ohne die Tiefe ift, aus der allein Schicfal und Anteil ermacjfen. 
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m Februar 1910 werden es jechs Jahre, feit der japanifch-ruffiiche 
Krieg begann. Die Japaner machten ihre Sache gut. Und die 
Engländer und Amerikaner hingen das Bild der Sieger in den 
B goldigften Rahmen ihrer Brefe. Die Anglifaner lobten indes 

nicht nur die Kriegstaten, fondern ftellten au die Kultur der 
— in mancher Beziehung als ſehr hoch und nachahmenswert und die 
Japaner geradezu als Muſtervolk hin. 

Das bat nun freilich aufgehört. Die internationalen Beziehungen Japans 
find Fühler geworden. Die Vereinigten Staaten haben die Einwanderung von 
Dftafiaten äußerft erfchwert. Präfident Taft ift vorfichtiger und ruhiger als fein 
Vorgänger. Er will nit dur impulfive Reden eine Sriegsgefahr herauf: 
beihwören. ber alS ehemaliger Gouverneur der Philippinen und Kenner der 
Verhältniffe legt er den oftafiatifhen Fragen befonderes Gewicht bei. Canada 
und Auftralien wehren fild gegen die Einwanderung ebenfo energiih mie die 
Bereinigten Staaten. In Hongkong und Singapore werden die Befayungen und die 
Befeitigungswerfe verjtärtt. Rußland hat in Dftfibirien rund viereinhalb Armee- ; 
forps Stehen, alfo erheblich mehr als vor dem le&ten Kriege. Das englifch-japanifche 
Bündnis befteht fort, aber e3 hat feine aggreffive Tendenz verloren, jeit England 
und Rußland fich veritändigten. Jnfolgedeffen hat auch Japan eine Revifion feines 
politifchen Spyftems vorgenommen und fi) bemüht, zu China befjere Beziehungen 
herbeizuführen. 

Der fürzlich abgeichloffene Vertrag zwifchen Japan und China, dem die 
europäifcehe und amerikanische Preije vielfah eine übertriebene Bedeutung bei- 
gelegt hat, birgt alfo feineswegs eine Gefahr für irgendeine europäifche Macht, 
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beweijt vielmehr nur, daß Japan, das fich ifoliert fühlt, mit dem früher gering- 
gefhägten mongoliihen Nachbar intimer werden will, zumal die japanijche 
moduftrie für ihre Ausfuhr wejentlich auf den chinefifhen Markt angewiefen ift. 
Die Zeit, wo Japan fi nicht nur al3 eime europäifhe Macht betrachtete, 
fondern China gegenüber auch die frühere Politif einiger europäiihen Großmädhte 
befolgte, ijt vorüber. Japan will auf die Periode der Erpanfion eine Periode 
der Sammlung folgen lafjen. 

Sapan bedarf in der Tat der Sammlung und ruhiger Neformarbeit. 
Sind doch erft vierzig Jahre verfloffen, feit die eben rejtaurierte Taiferliche Re- 
gierung fi) entfchloß, nicht nur die vom Schogunat bemilligte Offnung des 
Landes anzuerkennen, fondern aud) europäische Reformen einzuführen. Someit 
Sapaner bei diefer Neformarbeit in Betracht famen, handelte es fih um 
Männer, die allerdings zum Zeil fortfchrittlich gejinnt, aber doc) auch fämtlich 
ohne eigne gründliche Kenntnijfe und reife Erfahrung waren. Die Nomenklatur 
der fremden Einrichtungen zu fchaffen, war leicht, für die Amtsnamen fofort 
paffende Träger zu finden, unmöglid. Untere und obere Beamte, die Minijter 
nicht ausgenommen, waren auf fremde Ratgeber angemiefen. Wie jehr es oit 
an den primitivften ftaat3wirtfchaftlihen Begriffen fehlte, beweilt 3. B. die Tat- 
fadhe, daß K. Kuroda, ein Satjumaner Samurai, General, Dkinijter, zweimal 
Minifterpräfident, Gouverneur von Hoffaido, ganz Hoffaido, eine nfel von rund 
80000 qkm (Königreich Bayern 76865 qkm) verkaufen wollte! Und wie wenig 
die fehlechtbefoldeten japanischen Richter, deren Zahl für die Arbeit nicht ausreichte, 
: bis heute in den Beift des mit Haut und Haaren übernommenen europäifchen Rechtes 
eingedrungen find, davon legen Enticheidungen aus den beiden legten Jahren 1908 
und 1909 Zeugnis ab. nm Kobe anfäflige Chinefen fehrten nachts von der Feier 
ihres Neujahrsfeites zurüd. ALS die erite Kuruma einen Bahnübergang paffierte, 
erfaßte ein eben heranfommender Zug das Gefährt. Dem japanifchen Wagen- 
zieher wurde der Baud) durdhichnitten, dem Chinefen der Kopf vom Rumpfe 
getrennt. Der japanifche Weichenfteller, der die Barriere nicht gefchlojlen und 
durch Fahrläffigkeit den Tod zweier Menfchen verurjacht hatte, erhielt vom Gericht 
eine Geldftrafe von 100 en (209 Mart). Ein ähnlicher Fall ereignete fi in 
Nagaſaki. Fapanifhe Schifferfnechte (sendo) fuhren einen Ausländer nadıts 
zu jeinem auf der Neede liegenden Schiffe. ALS er fich furz vor Ankunft an 
der Brüde weigerte, mehr alS den vorjchriftsmäßigen Preis zu bezahlen, warfen 
fie ihn über Bord. Er hätte den Tod in den Wellen gefunden, wenn nit 
zufällig ein Dampfboot vorübergefahren wäre. Das Gericht verurteilte Die 
Attentäter nur zu drei Wochen Gefängnis. MS dagegen der von dem 
Engländer Young in Kobe herausgegebene, jtet3 gründliche und unparteiifche 
„.sapan Chronicle” die unbegründeten Angriffe des von der fanadifchen Re- 
gierung nad Japan entjandten Handelsattahes Prejton zurückwies, verhängte 
das Gericht anläßlid) der von Prefton eingereichten Klage über den „Japan 
Chronicle* eine Selditrafe von 5000 Jen. Man vergleiche: zwei Menfchenleben 
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100 Jen, die Zurückweiſung unberechtigter Angriffe eines ungeſchickten (bald 
verſetzten) fremden Handelsattachés auf die fremde Kaufmannſchaft 5000 Jen. 
Ebenſo wunderlich ſieht es im Reſſort des Bildungsweſens aus. Die höheren 
Schulen find in Japan nicht nur zum großen Teil Privatſchulen, ſondern 
vielfach auch reine Finanzunternehmungen kenntnis- und gewiſſenloſer „Di- 
rektoren“. Die Direktoren der ſtaatlichen Schulen werden vom Mini— 
- fterium ernannt, handeln aber von der Übernahme ihres Amtes ab völlig 
felbitändig und willürid. hr Amt ift eine Sinefure. Sie unterrichten 
mwöchentlih zwei biS vier Stunden und halten ihren Schülern dann und 
wann Vorträge über Moral, ftatt die Moral dur Arbeit, durch Unterricht und 
Ssnipektion zu beweifen. E83 Tann vorfonmen, daß ein Direktor Hans Dampf 
in allen Gafjen it, daß er überall in der Hauptitadt oder im Lande Anfprachen 
und Feitreden hält, von PBlato und Ariftoteles redet und doch von diejen alten 
Philofophen nihtS als den Namen fennt und vom Schulmelen feine Ahnung 
hat, weil er nicht Sacdhmann ij. Die Echüler ftreifen daher oft und zwingen 
den Direktor (oder einen Lehrer) zum Abgang von der Schule. Welche Unordnung 
bei einem Zeil der großen Aftiengefellidaften herricht, haben die Banferotte der 
Großjapaniſchen Zuderraffinerie (14 Millionen Jen Aktienkapital!) und der 
Seeproduftengejellihaft bewiefen. Die Direktoren find vielfadd gemiljenlofe 
Sgnoranten, die auf Koften der Gefellihaft als Sultane leben, die Auffichtsräte 
bloße Puppen. Auch die technifchen Beamten genügen nicht immer. Wie vor 
wenigen “jahren die Oberingenieure einer großen Eifenbahn junge Männer waren, 
die erit zwei Jahre zuvor die Univerjität SKioto verlaffen hatten, jo begnügte 
fi eine Bierbrauerei mit einem nod) jüngeren Mann. 

Genug! Die angeführten Beifpiele, die fich leicht aus allen anderen Gebieten, 
Armee und Marine ausgenommen, ergänzen ließen, beweijen, daß e3 noch heute 
vielfah an Sacdveritändigen fehlt, wie das gar nicht anders fein fannı. War 
doch Aapan bis vor reichlich einem Menjchenalter Agrarftaat, und diefer Agrar: 
ftaat nicht nur gegen das Ausland abgefchloffen, fondern aud) im Innern durch 
das Feudaliyitem und das Verbot der Sreizügigfeit in zahllofe Kleinftaaten 
geteilt, die ein ifoliertes Dafein führten. Staats- und Privatwirtichaft 
rechneten mit verjhwindend wenig Faktoren. Der Bauernitand, aljo fait die 
Gefamtzahl der Einmwohnerjhhaft des Landes, leiftete Frondienfte für Die 
herrfchende Kafte des AdelS und der Krieger. Ginen Kaufmannzftand 
gab es nicht, im großen und ganzen nur winzige Gejchäfte, die wir Hofen- 
bandlungen nennen. Wurde doc) der Jen (Riu) vor vierzig Jahren in 100 Sen, 
1 Sen in 100 Rin, 1Rin in 10 Mo, 1 Mo in 10 Schu, 1 Schu in 10 Kotfu 
geteilt. Ein Kotfu betrug aljo das Zehnmillionftel eines Jen oder Riu. Der Geld- 
verfehr war zur Zeit der Naturalwirtihaft in japan naturgemäß verfchwindend 
gering. Aber die obige Einteilung ift jelbit bei Berüdjichtigung der Tatjache, 
daß der Geldwert jtändig finkt, ein Beweis für die außerordentlich Eleinen 
Verhältniffe der ehemaligen japanifchen Wirtichaft. Etwas lebhafter umd 
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umfangreicher war das Geichäft nur in der jeweiligen Refidenz der Schogune, 
in Samafura, SKioto, Jedo, wo Handwerker und SKunjthandwerfer für den 
Hof und den Adel arbeiteten, beffere Läden und zahlreiche Gilden beitanden. 
Großhandel endli wurde nur von den Reisfpelulanten betrieben, die meift aud) 
das Transportgefhäft zu Lande und zu Waiffer beberrichten, d. H. die Küften- 
Ihiffahrt; denn größere Schiffe, Überfeer, zu bauen, geftattete Die Negierung feit 
der Abfchließung des Landes im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts nicht mehr. 

Nun ftelle man fi) die Revolution vor, die die 1854 durd) das Schogunat 

| bemwilligte und 1868 durch die faiferlihe Regierung anerkannte Öffnung des 

' Zandes, fowie die bald darauf vorgenommene Befeitigung des politiihen Feudal- 
und wirtfchaftliden Zellenfyftems im Lande hervorrief! Während in den Mittel: 
meerftaaten der Antike und in den europäiichen Staaten des Mittelalter und 
der Neuzeit die Geldwirtihaft auf natürlidem Wege die Agrarmirtichaft ver- 
drängte und fi lIangfam von den See- und Binnenhandelsplägen ins Snnere 
verbreitete, jtürzte Japan plöglich au8 der Naturalwirtichaft in die Geldwirtichaft. 
Bargeld aber war wenig vorhanden. Die geringen Beitände wurden obendrein 
durch die Wareneinfuhr aus Europa und Amerifa rajch vermindert. Denn Japan 
wollte nadholen, was es in jahrhundertelanger Abgeichlofjenheit verfäumt hatte; 
e3 wollte fi) militärifed und wirtfchaftlich auf die Stufe der Weltmäcdhte erheben. 
Verwaltung, Yujtiz, Bildungswefen, Jnduitrie, Handel, Verfehrsweien, Finanz- 
und Bantwejen, alles und jedes wurde reformiert, fajt völlig neugefhaffen. Und 
da bier tatfächlich eine ganz neue Welt entitand, jo mußte au das Denken 
umgeformt werden. Und das war das Schwerite an der Reform. 

Mer wird fi da wundern, daß die Männer der neuen faiferlichen 
Regierung, lauter Neulinge und Dilettanten in al ihren Amtern, viel Fehler 
gemadt haben; daß das Bolf, doppelt mißtrauifch gegen das Ausland, weil es 
lange abgefchloffen gemwefen mar, die gewalfame Öffnung des Landes lange nicht 
vergefien fonnte; und daß man jelbit die im Staats: und Privatdienft an- 
geftellten fremden Ratgeber vielfach mehr als Spione überwadte, wie als 
Lehrer ausnugte? Freili” müffen wir anerkennen, daß die Japaner bei der 

 Riefenarbeit der Reform ihrer fämtlichen Verhältniffe viel gefunden Menfchen- 
veritand gezeigt und im allgemeinen das für fie Brauchbare vom Ausland über- 
nommen haben. Einer ihrer bedeutenditen Führer war der fürzli ermordete 
Marquis to; ein Mann von glänzenden Gaben und — ehr großem Selbit- 
bewußtfein. Er wußte, daß er der erite Mann in Sapan war. 

reilich verleitete ihn diefes Selbjtbemußtfein, das indes frei von An 
maßung war, leicht dazu, die Zügel der Regierung feinen Gegnern zuzumerfen, 
fobald man ihm Schmierigfeiten bereitete. in Kämpfer, der die lebte Kraft 
einfeßte, um fi in feiner Stellung zu behaupten, war er nie. Er war 
inſofern durchaus Japaner, als er den offenen Kampf vermied und fidh zurüd- 
309. Gr verabjcheute aber im Gegenfaß zu vielen feiner Gegner den Kampf im 
geheimen, die Sntrige. Und von allen feinen Altersgenoffen unterjchied er fi 
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dadurdh, daß er jowohl die heimifchen wie auch die internationalen Angelegenheiten 
objeftiv beurteilt. Ye älter er wurde, defto freundlicher trat er dem Ausland 
gegenüber, dejto öfter ftieß er aber aud) daheim an, nachdem die Begeifterung 
der Sfapaner für die europäifche Kultur feit etwa 1885 in den alten Chauvinismus 
umgeſchlagen war. 

Da er die Macdjtverhältniffe in der Welt richtig abjchäkte, fo war er 
Gegner einer vorzeitigen Eroberung Koreas, die die Kriegerfajte [don im Anfang 
der fiebziger Jahre plante. Ten Krieg gegen China ließ er erit zum Ausbrud) 
fommen, als alle diplomatifhen Mittel erihöpft waren. 1895 milligte er 
in die NRüdgabe Liaotungs an China, weil Sapan zu einem Sriege gegen 
Rußland noch nicht gerüftet, vor allem noch nicht im Befiß einer modernen 
Marine war. a, aud) Ipäter hätte er den Krieg gern vermieden, um fein 
Land nit in finanzielle Erfhöpfung zu jtürzen. Das VBolf würdigt ihn felbit 
heute nicht recht. sm Stark demofratifhen Japan wird die Mafjfe höher geachtet 


“ als der einzelne hervorragende Mann. Der Refpeft vor den Großen ift vor 
' allem bei der Bevölferung der Großftädte fehr gering. Und fo hört man denn 


von apanern vielfah das Urteil: „.sto hat Glüd gehabt.“ Gemiß, er hat 
Slüd gehabt, wie denn ohne Glüd felten ein Menich recht vorwärts fommt. 
Aber er hat aud) veritanden, die guten Gelegenheiten für fi) und fein Land 
anszunugen. 

Sein Harer Geijt erfannte die Schwäche feines Landes und die Vorteile 
der europäifhen Kultur. Wie fein anderer hat er auf Reifen die Einrichtungen 
des Auslandes ftudiert und daheim von Ausländern fi) unterrichten lafjen; mie 
fein anderer hat er die Neformarbeit gefördert und den Aufſchwung Japans 
berbeigeführt. Und da feiner jo wie er die großen Leiltungen der Ausländer 
für Japan anerfannt hat, fo können wir unferfeitS in das hohe Xob einfichtiger 
Japaner einjtimmen, die ihn den „Schöpfer des modernen japan“ nennen. 

Dod aud die fogenannte Kriegspartei hat ihre großen Verdienite um 
Japan. Dem Botichafter Motono in Petersburg, der mährend des Krieges 
Gefandter in Paris war, wurde da3 alte Wort in den Mund gelegt: „Solange 
wir \apaner nur als ein VBolf von Künftlern galten, zählte man uns nicht mit. 
Eeitdem die Welt eingefehen hat, daß wir auch Menfchen töten, Armeen fcylagen 
fönnen, gelten wir als Großmadt." Das ijt richtig. Wie Friedrich der Große 
durch feine Siege über Ofterreich die Großmadgititellung Preußens fchuf, fo hat Japan 
durch feine Siege über China und Rußland feine Großmadtitellung errungen. 
Wie aber Preußen einer Friit von etwa hundert sahren bedurfte, ehe es voll: 
fräftig wurde, fo bedarf auch japan einer längeren Zeit, ehe e8 im Innern aus: 
gebaut und in Bolfsbildung, mduftrie, Handel und Finanzen vollfräftig 
geworden il. Und da die Großmadititellung eines Landes heute weit mehr 
als früher von einer reihe Einnahmen liefernden Ynduftrie abhängt, Die 
Großinduftrie aber in Japan nod) in den SKinderjchuhen jtedt, jo ijt der 
Friede, die friedlihe Entwidlung der Bolfsfräfte für Japan gradezu eine 
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Lebensfrage. Ein neuer Krieg, ob Sieg oder Niederlage, wäre für Japan ein 
Unglüd, denn er würde zu feiner Durchführung ungeheure Geldfunmen er- 
fordern, die weder das Inland bieten könnte, nod) das Ausland leihen wollte. 
Angenommen aber, die Unmöglichfeit wäre zur Möglichkeit geworden, der Krieg 
geführt und neues Gebiet erworben, was dann? Statt aus den neuen Erwerbungen 
Geld zu ziehen, müßte Japan Geld in fie hineinfteden. Das Geld fehlte für 
diefen Zmwed, es fehlte aud) zur Unterhaltung von Armee und Marine, Die 
Schiffe würden roften, ohne durch neue erjeßt zu werden. Es fäme zum Gtaats- 
banfrott. Wenn felbit England, das reidhjte Land der Erde, an den Koften 
des Burenkrieges jchiver trägt, jo hat Japan alle Urfadhe, einen neuen Krieg 
nicht vom SZaune zu brechen. 

Holohama, 20. Dezember 09 es 





Mein Gebet 


Sch bete nit nur um Sonnenschein 
Wie meine Bafen und Bettern, 

Ich bete auch), daß e3 mir um3 Haupt 
Mitunter fol ftürmen und mettern. 


Sch will Hinter vollen Schüffeln nicht 
In forglofer Rube fiten; 

DO nein, ih will um mein Stüdchen Brot 
Sn ehrlicher Arbeit Schwißen. 


Und follten des Schaffens Früchte mir 
Berbageln mal vor der Ernte —: 
Mich traf im Leben fein Ungemad), 
Bon dem ich nicht auch ettva3 Iernte. 


Drum bet’ ih nicht nur um Sonnenschein 
Wie meine Bettern und Bajen. 

Komm, Sturm, du fannft auf dem Wetterhorn 
Mir Heut noch ein Stüdlein blafen. 


I. Weisfirh-Eiberfeld 
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9) Die Barbarına 
Don Prof. Dr. W. Berg 


— g ntereflant ift es, daß der Geheime Rat und Bolizeidireftor dv. Kircheyfen 
ER \$ am 4. Juli an den Stönig berichtet, er Habe dem „Xohn-Laquayen“, 
r N der mit Madenzie nad) Hamburg gereift fei, die ihm anvertrauten 
L®% Aa ja Briefe an die Barbarina abgefordert und fende fie hiermit unter- 
HN tänigjt dem Könige zu; der Madenzie habe fi von Hamburg nad) 
a LZondop embarquirt. Ein etwa8 eigentümliches Verfahren, daS der 
Herr ircheyfen hier beliebte, drei Harmlofe Briefe anzuhalten und zu unterjchlagen. 
Der erfte diefer Briefe trägt das Datum vom 29. Juni, ift franzöfiich gejchrieben, 
aus Hamburg an die Barbarina gerichtet und lautet: 

„Sa bin Hier angelommen und muß mid) morgen nad) England einfdiffen; ich 
babe nit umhin gefonnt, Dir eine Zeile dur meinen Bedienten, der nad Berlin 
zurüdfehrt, zufommen zu lajien. Ich war jo überrafht don der Botichaft, welche 
Se. Majeftät mir fandte, daß ich nicht recht verftanden habe, ob er mir jagte, ich dürfte 
durchaus feinen Briefiwechjel mit Dir unterhalten, während ich in des Königs Staaten 
mid aufhielte, oder während Du hier weiltejt; ich glaube, e8 war, während ich mid) 
hier aufhielt, jo daß ih, weil ich nicht mehr hier bin, diefe Zeilen an Di zu fchreiben 
wage. Wie konnte ich es zugeben, Dich zu verlaffen!l Aber Du jagteft e3 vorher: 
Das ift eg, warum ih Dich nicht Fränfen wollte, indem id) e8 Dir ausführlich erzählte; 
meine Abreife, jo glaube ich, wird Did) genug ohne das gefojtet haben. D Gott, dag 
unfer 208 ein jo unglüdliches ift, meine reizende Babbylil Wenn ich Gelegenheit gehabt 
hätte, Majejtät zu jehen, ich glaube, mir wäre died nicht widerfahren. Aber gewifle 
Leute Haben wohl darauf geadtet, daß ich mid dem Throne nicht nähere, weil fie 
fürchten, ich würde ihnen unangenehme Wahrheiten jagen und Se. Majeftät Wind 
davon befommen. Ach laffe meine Equipage für Dich da, es wird Dir nicht große 
Schwierigkeiten fojten, fie über Waffer nad) Berlin fommen zu laffen, aber man muß 
einen Paß haben, damit fie feinen Zoll bezahlt, jonft wird e8 Did) zu viel foften. 
Mein Bedienter wird Dir jagen können, wo fie ift, die Equipage, und alsdann Wirit 
Du fie abfenden lafjen fünnen. Bas dürfte Dir zum Nugen gereihen. Obwohl wir 
getrennt und recht weit voneinander entfernt find, fannjt Du ganz auf mich rechnen, 
wie, al wenn ich bei Dir wäre. Ach bin Außerft entjchloffen, und wir jind zu feit 
aneinandergefnüpft, al3 daß die Zeit und einander vergejlen machen fünnte. Eine 
Leidenjchaft geht mit der Zeit oft vorüber, aber geheiligte Verbindungen, die durch die 
Ehre feitgehalten find, fann feine Zeit zeritören, und ich glaube für mich bürgen zu 
fönnen, daß ih, wenn wir und, ob aud) nad) langer Zeit, wiederjehen werden, völlig 
diefelben Gefühle für Dich hegen werde, wie in diefer Stunde. Ach rechne auf Did, 
meine Seele, ebenfo wie auf mich jelbjt und bin überzeugt, daß Du mid) nicht verfehlen 
wirft, wenn e& Dir geitattet ift, mir zu fehreiben. Ach Hoffe, oft Neues von Dir zu 
hören. Rechne ganz auf mid! Adieu, meine Liebe! Anima mia carissima, adiol 
Sch bin ganz 





Dein Unglüdlicher.“ 
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Der ziveite Brief Lord Madenzied von demfelben Datum ift in englicher 
Spradhe an einen Yreund, den Abbe Eolman, gerichtet. Der Schreiber bittet 
darin, Briefe an ihn unter der Adrefie des Herren George Pitt, Mitglied des 
Barlament?, nad) Yondon, Bal-Mal, Kofospalme, zu richten und in diefen Briefen 
fein Dear little woman al® Kapitän oder Doftor zu bezeichnen. 

Der dritte Brief endlich ift, abgefehen von der Anrede und einigen Worten 
am Schluffe, wieder franzölifch gejchrieben, an die Barbarina gerichtet und lautet: 

„My ever dearest Wife, my lovely sweet Molly! Wit welden Au3dräden 
fönnte ih, getrennt von Dir, wie ich e3 war, meine Leiden bezeihnen | Sch zweifle 
nit daran, daß Du, meine Seele, aud viel gelitten haft, ald du au8 dem Theater 
gingft und die Neuigfeit Hörteft; aber wenn Du gelitten Baft, fo urteile danad, was _ 
ih babe leiden müflen, ald ih allein war und niemand bei mir Hatte, der mid) tröftete! 

D Gott! Der Gedanke daran madt mir dad Blut gerinnen. Ich habe Dir ein Briefchen 

geichrieben, worin ih Dir meine unglüdlihe Zage geichildert Habe. Ach weiß nicht, 

ob man e3 Dir gegeben hat. ch wagte aber nit, Dir alles zu fagen, da ih nicht 
wußte, ob man ihn Dir zuftellen würde. Aber in diefer Stunde fann ich frei gu Dir 

[preden, denn mein Diener, der nad) Berlin zurüdfehrt, wird Dir ihn eigenhändig 

übergeben. Bin id denn auf lange getrennt von ihr, die mir fo lieb ift, oder ift e& 

ein Traum? ©, e& ift nur zur wahrl Ukteile felbit,' meine Seele, waß jegt Dein 

unglüdliher Gatte empfinden muß! Mein Herz bridht, ich kann nit mehr. Wa3 
mödjte ich darum geben, fönnte ich Dich eine Viertelftunde fehen! O Babby, ich fürchte, 
wir find für immer getrennt. Dein ganzer Troft ift, Dein liebes Wild zu füllen und 
an die zu denken, die mir mehr ift ald meine Geligfeit. Wir haben, ald ih Di nad 
dem Eilen verlaffen Hatte, nicht gedadht, daB wir und nicht mehr wiederfehen würden, 
zum wenigiten auf lange Zeit. DO Gott, wo bin ih? WMußte er died noch allen unfern 

Leiden hinzufügen? Hatten wir etiva nicht genug vorher erduldet? DO meine liebe 

Babby, denfe wohl an alle die Natfchläge, die ih Dir gegeben und an alles, was id 

Dir gefagt habe! KH bin hier in Hamburg angelommen, um mid nah England 

einzufchiffen, denn ih Habe nicht mehr zu Lande reifen können; e3 ift eine Reife von 

mebr ald 500 von unjern Meilen, und Gott weiß, wann Wir dort anlangen werden, 
denn der Wind ift Außerft ungünftig. AH muß heute abend in dad Boot fteigen, um 
an Bord zu gehen. Benn Du den Wind pfeifen hörft, dann denfe an mid und 
denle daran, daß ih Dir dann vielleiht meinen legten Segen fpendel Wenn e3 nicht 
für Di wäre, mein Abgott, der Tod fönnte mir nicht erwünfchter fommen. E3 gibt 
ringeum wohl viele franzöfiihe Sciffäreeder, die mandhmal big zur Mündung biefes 

Fluffes tommen; aber ich hoffe, weiter feewärts ein Kriegsichiff zu finden, deflen Kapitän 

einer meiner Kreunde if. ch babe Dir, meine Xiebe, verfproden, Dir vor meiner 

Abreife noch einen brieflihen Rat zu fenden, obwohl ih ed nicht nad) Wunfdh werde 

maden Zönnen. ch bin fo zerftreut und verdrießlih. Ich glaube, ed wird nicht 

nötig fein, Dir zu jagen, Du mödteft Did vor allen Höflichfeiten, die Dir eriwiejen 
werden, und vor allen Annehmlichkeiten, die man dir in Ausfiht ftellt, in acht nehmen. 

Gie haben Dir fhon die Unmwahrheit don alledem gezeigt, indem fie mid) don Dir 

forttrieben. Laffe Dich nicht mit Shönen Berfpreungen abjpeifen, fei überzeugt, daß 

fie fih bemühen werden, Dich dort für immer zu halten, wenn Du nicht feit in Deinen 

Entihlüffen bift! Mit Nüdjiht auf Dein Verhalten Hoffe ih, daß Du darauf mehr 

Sorgfalt denn je legen wirit; Du weißt e8 [don warum. Ah habe Dir einen Ein- 

bli@ gegeben in da3, wa3 Dir beporfteht, wenn Du fehlt. Ich flehe Did alfo an, 

darauf Dein Augenmerf zu rihten. Made ed Dir zur Megel, niemal® außer dem 

Haufe zu fpeilen, fei eg, bei wem ed wolle, und niemald® mit irgendeinem Manne 

einen Augenblid allein zu bleiben! Sieh nicht einen und denfelden Mann zu oft, damit 

man Dih nicht mit ihm ind Gerede bringe! Wenn aud fälihlih, fo wird e& Dir 
immer viele Unannehmlidjfeiten bereiten, und jet wird man namentlich alles, tva$ 

Du tuft, zu vergrößern traten. Wenn Du fühlft, in der Gejellihaft irgendeines 

Mannes, fei ed, wer e3 fei, zu biel Vergnügen zu empfinden, fo meide ihn von Anfang 

an. Andernfalls läufft Du Gefahr, undanfbar gegen den zu fein, der Dir fo viel 
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Liebe erwiejen bat, und der Dir in allem ein wahrer und treuer Freund gewejen ijt! 
Komme niemand zu nahe und dulde aud) nit, daß jemand Dir zu nahe fommel 
Tu weißt ja, was ih Dir fhon oben gejagt habel Zeige bei jeder Gelegenheit die 
Trauer darüber, die man Dir bereitet hat, indem man mid aus Deinen lieben Armen 
riß! Bertraue dort niemand etwad an außer meinem Freunde, im Falle Du dazu 
tommft, ihn fennen zu lernen! Wa3 Deine Gefundheit anlangt, laß niemand an 
Dein Bett treten, wenn Du Dich unmwohl fühlen folteftll Dad war bordem nidt 
Teine Art, und aus Liebe zu mir fange aud jet nicht damit anl Ach gebe Dir 
feinen Rat, den ih nicht bereit bin, felber zu befolgen, will jagen, foweit e3 der 
Unterfhied zwilhen einem Mann und einer Frau zuläßt, und wenn Du bereinft 
Deine Freiheit wiedererlangit und Du mid nicht mehr begehrft, fo bitte ih Dich, 
meinem Rat immer zu folgen. ch gebe ihn Dir zu Deinem Wohle, denn wenn id 
Dich auch nicht wiederfehen follte, wonor mid) Gott beivabre, würde ih Dir immer 
denfelben Nat geben. 

Aber ih fürchte durchaus nicht, daß wir und jemals vergefien. Wir haben zu 
viele Bunte, in denen Wir und ungeadtet unferer Trennung und unjered Unglüds 
weiten können. &3 gibt feflere Bande ala die Heirat, um un3 zu vereinigen: Die 
Liebe, die Freundichaft und die Ehre. LUinfere Verbindung ift zu weit gegangen, ala 
daß die Zeit fie auflöfen follte, und was mi, mein teuerftes, füßes Weib, anlangt, 
ich betradhte Dich genau fo, ald ob Du fhon meine Gemahlin feift, und wir verpflichtet 
wären, und auf einige Zeit zu trennen. WBenn Du Did fo gut aufführt, wie ich 
teinen Augenblid bezweifle, wirft Du immer diefelbe fein, die Du mir gewefen bift, 
und ih werde Dih mit offenen Armen empfangen, fobald fi erft die Gelegenheit 
dazu darbiete. Sie haben geglaubt, und gegeneinander gleihgültig zu maden, 
indem fie und trennten. SHalten wir alfo um fo feiter zufammen! Da? ijt das einzige 
Mittel, fchlieglih ale Schwierigkeiten zu befiegen, die fih unferm Glüde entgegen» 
tellen. Dentle daran, meine Seele, daß fi, wenn id anfange, Dir weniger teuer 
zu fein, bei unferm Wiederſehen Deine Liebe für mid wohl wieder wird entflammen 
tönnen, und betradhte nicht unfere Verbindung als eine gewöhnliche Leidenfchaft, 
fondern als ein feit begründele® Glüd für uns beide, für unfer ganzes Lebenl Das 
it die Art und Weife, wie ich die Dinge anfehe, und jo werde ich fie immer anjehen. 
Zei immer bei mir, mein Engel, und id) werde Dir nicht fehlen! 

%h Habe vergefien, Dich von einer Sade in Kenntnis zu fegen. &3 ift die: 
wenn man Dir Liebesbriefe fchreibt, mußt Du fie wieder verfiegeln und unbeantwortet 
zurüdihiden. Glaube mir, daß man Dir, wenn Du immer diefen Regeln nadlebit, 
nit wird nadfagen fönnen, wa® man, wie Du weißt, mit großem Unredt fon 
getan hat! Ach glaube, Du tuft am beften, meine Liebe, diefen Brief zu verbrennen, 
denn Bun (damit meint der Briefihreiber den König!) Tönnte ihn finden, und Du 
weißt, wa® darau3 entftehen würdel Um Gottes willen nimm Did in adt, daß 
niemand da3 geringfte von diefem Brief erfährt, denn unfer Glüd hängt davon ab, 
weil man fonft glauben wird, daß alles, wa8 Du tuft, auf meinen Rat gejchiebt | 
Tente aud daran, was ih Dir in bezug auf alle meine Briefe gejagt habel Höre 
auf mi und fieh ja zu, daß Du allein bift, wenn Du mir fchreibit, denn wenn dies 
einmal entdedt ift, wären wir für immer verloren! Du Tannft e8 vielleicht erlangen, 
daß wir uns offen fchreiben, jegt, da ih jo fern von Dir bin. Wenn Du nidt 
Gelegenheit haft, mündlich zu bitten, fchreibe einen Brief, aber nimm Did wohl in 
aht und fage, daß Du nur gehört babeft, es fei und verboten, einen Briefivechfel 
miteinander zu unterhalten, und daß Du jegt wünfcdeft, daß wir Briefe wechjelten, 
da ih fo Weit von Dir entfernt bin. Aber fage nicht, ich Hätte e8 Dir mitgeteilt, 
daß es uns verboten fei, einander zu fchreiben, weil e8 den Anjchein haben muß, als 
wäßteft Du nicht? don mir, feitdem ich abgereift bin, und daß Du gern etivad Neues 
von mir erfahren wollteft. | 

Du wirft died alle8 äußerft verworren finden, aber ih bin überhaupt faum 
imftande au fchreiben, denn ih bin wahrlih in einer bedauernäwerten Lage. Ich 

‚ glaube, Du bift don meiner Treue gegen Deine teure Perfon überzeugt, wenigftens 
“ solltet Du, meine Liebe, ed fein. Du Lannft gänzlid) auf meine Standhaftigfeit, 
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meine Freundfchaft und meine Liebe bauen, und wenn ih Did) je in der geringften 
- Sade nur im Stid) Taffe, Hoffe ich, daß Du mid bafjeft, und da8 ift der größte Fludı, 
der auf mein unglüdlihes Haupt fallen Tönnte. DO, wann werde ich meine teure, 
. Beine Bitli wiederjehen? Daß fie immer die Meine bleibe, darum bitte ih Gott. 
D meine füße Babby, ich bin jett wie niedergefchmettert, wenn ich daran denfe, wie 
glüdlid wir zufammen geivefen find! DO, vergiß mich dod) nicht, mein reizendes Weib, 
denn Du bift eg mir, und ich hoffe, daß Du e3 mir aud) ferner fein wirft! O, denke 
an alles, iwa8 wir fo oft zufammen gefproden haben, dann halte ich e3 für unmöglid), 
daß Du mir untreu koürdeft, in welder Art e8 aud wäre. Mufe Dir die Dinge 
wohl ind Gedächtnis, die unter und vorgegangen find, und dann denke regelmäßig um 
11 bi 12 Uhr mittags jeden Tag an mid, dann werden unfere Seelen fid) aufatmen 
finden, denn ich tue nicht? anderes, ald an Did), geliebtes Wefen, zu denfen! Wenn 
wir uns einft für immer zufammenfinden werden, müflen wir uns recht lieb haben, 
nad) fo vielem Unglüd, da8 wir gemeinfam erfahren haben. DO, folge allen meinen 
Natichlägen und denle jeden Abend daran, ob Du niht während bed Tages gegen 
eine davon gefehlt Habeft! Laffe Dich nicht zu oft mit Männern öffentlich fehen, denn 
man Wird dann fagen, daß Du Did) meiner nicht mehr erinnerft! Benimm Did) 
vorfihtig, ja noch vorfidtiger al3 damals, da ich bei Dir warl Denn fie haben 
geglaubt, daß Du, wenn id) einmal fort bin, alle® maden würdeft, wa® man von Dir 
verlange, und nur meine Anmejenheit habe Dich daran gehindert. Nun, meine Ceele, 
dente an alles, und fei davon überzeugt, daß Du auf mich zählen Fannft, al wenn 
ih bei Dir wärel Heute vor adt Tagen ivaren wir zufammen und dachten jehr wenig 
daran, daß Wir fo bald getrennt fein würden. Können koir und denn Wirflid nicht 
mehr wiederfehen? Ad Gott, welh ein Gedanke, daB ih fern bin von meiner 
liebenswürdigen Gattin! lingeheure Meere trennen un3 bald. DO Gott, ift ed nötig, 
daß ih da3 alles leide? Sa, es ift nötig, um nicht die gu verlieren, die mir jo teuer 
ift. Ih werde mein Möglichites tun, um mid aufreht zu erhalten, aber ermanale 
nachher nit, deffen eingedenf zu fein, daß ich diefe Beihwerden einzig und allein für 
Did ertragen babe! DO meine Seele, denke oft an mich und an das alles, was ih Dir 
gefagt Habel Um es Dir nod) einmal ins Gedähtniß zurüdzurufen: trage Sorge dafür, 
daß Bun diefen Brief nicht flieht, verbrenne ihn, aber fchreibe erſt gewiſſe Ratichläge ab, 
welhe ich Dir gegeben habe, und fieh alle Tage zu, ob Du fie aud) beobadjteft! Nimm 
Di fehr in at, daß Bun nicht dad geringfte davon bemerftl Nun, mein tenerjtes 
Weib, fage ih) Dir Lebewohl! Großer Gott, welches Lebewohl! 2ähle auf mich, und 
id) werde auf Dich zählen, mein liebed Kind! ern von Dir, oder bei Dir, ich werde 
immer Dein fein. Wenn er (gemeint ift der Überbringer de3 Briefe) Dir den Brief 
richtig abliefert, gib ihm einen Dufaten für feine Treuel Lebe wohl, Iiebe, liebe, Tiebfte 
Gattin, dente an Deinen Gatten, obwohl er fern von Dir ift! Lebe wohl, Seele meiner 
Ceele, Leben meined Xebend, meine teuerfte Babby, lebe wohl! Denke um diefe Etunde 

an — mwad? Du veritehft mich! Der Unglüdliche.“ 
Wir willen, daß Feiner diefer drei Briefe an feine Adreife gelangte. Das 
entfehuldigt die Barbarina einigermaßen, deren Xebensführung keineswegs nach 
den Ratjchlägen zugefchnitten war, die der arme, verliebte Doftrinär ihr jo reichlich 
erteilt hatte. Am 13. Mai trat die Barbarina zum erftenmal in Berlin auf und 
tonnte, wie Cäfar nach feinen Siege in Afien, jagen: Veni, vidi, vici. E8 ar 
ein vollfommener Zriumph. Bon nun an beherrichte die reizende, Tebenjprühende 
prima ballerina assoluta nicht nur umbeftritten das Königliche Ballett, Jondern 
beitridte die ganze Berliner Gejellichaft, nicht zum wenigften den König felbit, und 
zwar nicht nur durd ihre Hohe Kunftfertigkeit, Armut md Schönheit, fondern 
aud) durch ihre für eine Stalienerin nicht unbedeutende Bildung, forwie durch) ihre 
ertigkeit, fih in der italienifchen, franzöfiihen und englischen Spradhe qut zu 
unterhalten, ferner durch ihre geiftvolle nd wigige Art, ihre Belefenheit und 
Schlagfertigfeit. Kein Wunder, daß fich in der preußifchen Hauptitadt ein fürm- 
licher Barbarinafultus entiwidelte. 1lberall, wo fie erjchien, bildete fie den Mittel- 
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punkt des Intereſſes, die Porträtmaler drängten ſich dazu, ſie zu malen, die 
Dichter beſangen ſie in feiernden Verſen, ſogar in lateiniſcher Sprache. Ein ſolches 
carmen iſt uns noch erhalten. Darin heißt es, Natur und Kunſt ſeien bei ihr in 
einen Wettſtreit eingetreten, Juno errege wegen ihres Ganges Gefallen, Venus 
wegen ihrer Erſcheinung, Minerva wegen ihrer Kunſt, die Vorzäge aller drei 
Göttinnen aber vereinige die Barbarina in ſich uſwp. Das kleine Gedicht erſchien 
in der Nr. 61 der „Berliniſchen Zeitung“ vom 21. Mai mit der Bemerkung: „Fol⸗ 
gende lateiniſche Poeſie, welche eine geſchickte Feder auf die neuliche Ankunft der 
berühmten Tänzerin Mademoiſelle Barbarini verfertigt hat, iſt uns zugeſendet 
worden, ſelbige unſern Blättern einzuverleiben.“ Es lautet: 
„In Donnam Barbarinam. 
In Te naturae rarum est certamen et artis: 
Dotibus ista suis se probat, illa suis. 
Hic Phrygius, tribuat judex cui praemia palmae, 
Haeret, et arbitrii defugit usque caput. 
Juno gradu placuit, specie Venus, arte Minerva: 
Barbara divarım singula sola tenet. 
Perpetua Superi servant Tibi lege inventam, 
Nil Te nobilius vel Venus ipsa dabit.“ 

Am meiften interejtiert ung bier natürlich dag Verhältnis, in dem der König 
su der reizenden Barbarina jtand. Wie Füihl fich Friedrich feiner Gemahlin 
gegenüber verhielt, ift befannt. Aucd) andere weibliche Wefen machten auf ihn 
jeit feiner Thronbefteigung feinen tieferen Eindrud mehr. Aber die Barbarina 
hatte e8 auch ihm angetan, fchon bei der Begegnung nad) ihrem erften Auftreten, 
wo er fie zur perjönlichen Borftellung befohlen hatte. Der ſparſame Monarch 
ward ihr gegenüber zum Berfchwender; er fol fogar Berfe auf ihre jchönen 
Augen gemadht und fie oft genug feine „charmante Barbarina‘” genannt haben. 
Oft fpeilte er, der Ihon damals fait ausfchlieglid die Sejelichaft der Männer 
bevorzugte, mit ihr im Potsdamer Stabtichloffe in Heiterer Gefelichaft; oft ward 
fie, ivenn er bei einem feiner Generale zum Diner oder Souper erfchien, auf 
feinen Wunfch dazu eingeladen. Der engliihe Gefandte Yamwrence erzählt unter 
dem 22. Januar 1746, der General „Rothenburg fei immer bei dem gegentoärtig, 
was die yranzofen parties fines nennen und wozu die Barbarina, Yrau von 
Brand und die verwitiwete rau von Truchjeß gehören ...... Bei Hofmasfen- 
bällen Halte der König mit ihr fein tete a tete in ihrem verjchlofienen Kabinett 
und trank mit ihr den Zee“. 

Auch der Abbe Denina berichtet in feinem Effai: „Zu der Zeit, ald er 
Gagnoni nah) Spanien abjfandte und Algarotti no) in Berlin war, jchien diefer 
philofophiihe König eine Zuneigung zu einer italienischen Tänzerin, namens Bar- 
barina, zu Haben. Dies ift daS einzige Weib, von dem man fagt, daß e3 von 
ihm geliebt geivefen ift, wenigftens feitdeın er König war. — Diefe Tänzerin, 
der viele Perjonen von Stande und vorzüglich Fremde, die in Berlin anfällig 
waren, Franzoſen, Italiener, Engländer, Ruſſen, Polen den Hof madten, gefiel 
dem König wie andern Leuten. Er empfing fie in feinem Privatzimmer, nadydem 
tie getanzt .... Mandmal 30g er fie mit zwei oder drei Damen und einigen 
Edelleuten in jeinem Schloffe zum Abendeflen.... Der König trug Bedenken 
zu glauben, daß fie in fie verliebt wären. Chazot entgegnete, daß er bei Dieier 
Schönen nur die Rolle des Merkur fpielte.“ 

Am 26. Sanuar 1745 fchreibt des Königs Schweiter, die Prinzeffin Luije 
Ulrife von Preußen, feit 1744 mit dem Sronprinzen Adolf Sriedrih von Schweden 
vermäßlt, an ihren Bruder, den Prinzen Auguft Wilhelm: Dites-moi en con- 
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fidence, n'y a-t-il pas un peu d’amour de la partie du cöt& del RE pour la 
Barbarine? Enfin je vous avouerai, que je le soupgonnais deja avant que je 
suis partie. Entre nous, je ne crois pas que cela tire A cons&quence, car la 
Reine n’y perd rien. 

Die „jüße, Kleine Pitti“, die „sweet Molly“, da „dearest Babby“ uſw. 
iheint fi alfo mit philofophijcher Gelaffenheit in den Berluft des getreuen Lieb- 
haber3 gefunden zu Haben, wenigitend zeigte fie fehr deutlih, daß ihr die Rolle 
des „betrübten Frauengimmers‘ auf die Dauer nicht lag. Bon Lord Madeiyie 
verlautet nicht3 mehr. Wir wiffen auch nicht, ob die Barbarina auf ihrer Gait- 
ipielreife, die fie fpäter nach) England führte, ihn dort wiedergefehen, und wie fie 
ih, wenn da3 der Yall war, von ihm gelöjt Hat. Die Epifode var jedenfalls 
endgültig vorüber. Die gefeierte Diva fühlte ih in der norddeutihen Hauptitadt, 
vor der fie fi) anfänglich jo gefürchtet Hatte, entfchieden recht wohl und wurde 
fi ihrer Unwibderftehlichfeit immer mehr bewußt. Wie wenig fie daran dachte, 
Berlin zu verlafien, beweilt der Umftand, daß fie noh vor Ablauf ihres Vertrages 
freiwillig anı 1. März 1745 einen neuen auf drei Bahre abihloß. Allerdings 
waren bie Bedingungen Hödhjit glänzend, zumal wenn man die viel höhere Kauf: 
fraft de8 Geldes in jener Zeit in Erivägung zieht. Sie erhielt nämlich für dieje 
drei Sabre eine Gage von 21000 Taler und fünf Monate Urlaub jedes Jahr, 
wogegen fie fich verpflichtete, fi) vor Ablauf des Vertrages nicht zu verbeiraten, 
Man fieht, der König berüdfichtigte bei diefem Bertrage nicht nur die vollendete 
Keünftlerin, fondern ebenjofehr das Ichöne und geiftvole Weib. Am böchften 
jheint fie im Sabre 1746 in des Königs Gunft geftanden zu Haben. Sie fol 
ihn damals jogar, was freilid) nicht fiher verbürgt ilt, auf feiner Badereije nad) 
Pyrmont begleitet haben. 

Allmählidy aber erfaltete die Neigung de3 Königs. Was die Schuld an Ddiefer 
Abkühlung getragen haben mag, ift dunkel. Bielleiht war er ihrer Neize fatt, 
wahrfcheinlich aber verdroß ihn ihr Betragen. Sedenfalls ärgerte es ihn fehr, daß 
fie troß ihrer glänzenden Einnahmen nicht außzufonmen verftand und beträchtliche 
Schulden madte. Man darf annehmen, daß er ihr mehrfach aus ihren Verlegen- 
heiten half, aber über ihren Leichtfinn jchlieglich Doch fehr ungehalten wurde. Wenn 
‚sriedrich aber böfe war, jo befam der Schuldige da3 zu fpüren. Auch die Barbarina 
mußte dieje Erfahrung machen. ‘Freilich war der Denkzettel, den Friedrich ihr 
erteilte, jehr fein, aber für die jtolze und maßlo3 verwögnte Sünftlerin darımı 
nicht weniger empfindlih. Wenn die Barbarina in einer neuen Rolle aufgetreten 
war, fo pflegte der König am folgenden Tage in einigen Berjen ihrer Sunft feine 
Huldigung darzubringen, eine zarte Aufmerffamfeit, weldye die minder angefehenen 
Kunftgenoffinnen ftet3 mit Neid erfüllte. Der Mberbringer diefer Föniglichen Berfe 
twar in der Regel der Directeur de3 Spectacle8, Baron Schwert8 oder Suerts. 
Sm Karneval 1748 tanzte die Barbarina in der neuen Oper „Einna*“. Yın folgenden 
Zage überbradyte Schwert3 wieder einen poetifchen Erguß des Könige, aber er 
galt nicht der Barbarina, fondern ihrer weniger gefeierten Kollegin Marianne Codjois. 
Das Gedichtchen fteht in der Epitre XIV a Schwerts, sur les plaisirs und fängt an: 

C’est la que Marianne, &gale & Terpsichore, 
Entend tous ces bravo dont le public I’honore: 
Ses pas e&tudies, ses airs luxurieux, 

Tout incite aux desirs nos sens voluptueux. 


Dan fann fi vorjtellen, wie wütend die heiblütige Stalienerin über dieſen 
Affront war. Aber e3 follte noch Schlimmer kommen, und daran war fie jelbft 
\huld. Am 8. Suni 1748 berichtete Baron Schwert nämlich) an den König folgendes: 
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„Ew. Majeftät haben unter dem 22. dv. M. befohlen, daß von dem Gehalte der 
Barbarina diejenige Summe zurüdbehalten werden folle, welche fie den Schweitern 
Bincent (e3 waren Modiftinnen) jchuldet. Sch Habe nad diefem Befehle gehandelt 
und ihn der Kaflenverwaltung mitgeteilt; da fie aber bereit? ihren Abjdhied, alſo aud) 
nitd mehr zu fordern, da fie ferner erflärt hat, bald abreifen zu wollen, fo bitten 
die Gejchwifter Vincent dringend darum, daß man fie vor Erledigung ihrer Schuld 
nicht abreilen laffe. Unter diefen Imftänden habe ih mi an Herrn von Kircheyfen 
mit dem Erjudhen gewandt, Eiv. Majeftät Befehl auszuführen und fie vor ihrem Austritt 
aus Em. Majeftät Landen zur Bezahlung diejer fowie noch einiger anderen Schulden 
zu veranlafien. Ach Halte mich verpflichtet, Ew. Majeität darüber zu berichten und 
Shre weiteren Befehle abzuwarten ufw.“ 

Der Rand diejes Schreibens trägt den Vermerf von der Hand des Königs: 
„Muß dafür forgen‘, daß die LXeuthe bezahlet werden, feine Sadye — oder muß 
tie arretiren laffen.” Dean jieht, die Rolle der Barbarina al3 Yreundin des 
Monarchen war völlig ausgefpielt. Aın 11. Suni berichtete num der Polizeidireftor 
v. Aircheyfen in Sachen der Barbarina an den König, wie folgt: 

„Allerdurhlaudtigfter u. |. w. 

Der Baron v. Swertd bat gejtern Abend mit Borzeigung Ew. Maj. Allergnädigiter 
Drdre don mir verlanget, die Barbarina, falls fie Mongoubert’3 Forderung nicht bezahle, 
zu arretiren. ch habe dieje3 befolget, und einen Polizey-Beamten ihr im Haufe ge- 
taffen, aud) ihr gejaget, daB mein erfahren lediglich auf des B. v. Swerts requiſition 
und auf das Anfuchen Mongoubert’3 gefchehe. Sie hat Hierauf geantwortet, daß fie 
Riemand allhier etwas |huldig jey. Wegen der Mongoubert'ichen Bolt wäre die Sade 
vor dem Cammergeriht anhängig, das Geld alle baar deponirt, und nachdem fie den 
ihr deferirten Eyd abgeleget, hoffe fie täglih, von diefer Schuld durd) eine Sentenz 
abjolvirt zu werden, mithin habe der Mongoubert etwas an ihr nicht zu fordern. 
Ev. 8. M. allerhödhite Befehle zu meinem Kerhalten erbittend, erivarte ih in 
Zubmiffion u. f. w.” 

An demfelben Tage erftattete auch der Baron v. Schwerts 'an den König 
einen fchriftlihen Bericht. Darin fpriht er von einem „leichtfertig abgelegten“ 
Eid der Barbarina und erklärt, da fie Doch möglicherweife (nämlich vom Stanımer- 
gericht) freigefprochen werden Eünne, fo jcheine e3 ihm am geratenften, den Augen- 
bli abzuwarten, wo ihre Ungeduld fie bejtimmen werde, lieber zu bezahlen, al? 
den Saußarreft noch länger aufredyt erhalten zu fehen. Nach diefem Borjchlage 
de3 Baron3 v. Schwert3 fcheint man verfahren zu haben. Die Barbarina hielt 
nod) fast einen Monat den Häußlichen Belagerungszuftand aus. Dann aber jcheint 
der Augenbli der „Ungeduld“” gelommen zu fein, denn fie beglich endlich ihre 
Redmungen und ging unangefodhten — den „leichtfertig abgelegten“ Eid jcheint 
man ihr verziehen zu haben — am 5. Juli 1748 mit ihrer Schwefter nad) England. 
Diejfer Schiwefter wird Hier zuerft gedacht. Vielleicht war die Mutter jchon vorauf 
gereift oder nad) Italien zurüdgefehrt. Die Frage, warum die Barbarina gerade 
nad) England ging, ift nicht zu beantworten. Möglicherweife twollte fie wieder mit 
ihrem früheren Berehrer dort anknüpfen. Wir wiflen nicht, ob ein Wiederfehen 
in England ftattgefunden Hat. Schon im Sanuar 1749 aber twvar die Barbarina 
wieder in Berlin. Sie fam in der freilih erft nad) mandhen Schwierigkeiten 
erreichten Abficht, einen Ehebund zu fchließen. 

Der Mann, der fchlieglich die viel ummworbene Schöne heimführte, var Der 
Geheime Rat Karl Ludwig Freiherr von Eocceji. Er war der Sohn des berühmten 
Berfafiers des Allgemeinen Preußiſchen Landrechts, des Großkanzlers, Erzellenz 
Samuel Schr. dv. Eocceji, ein junger Mann von hohen Lörperlichen und geijtigen 
Borzügen, der fterblicd) in die reizende Tänzerin verliebt und in diefer Liebe nicht 
minder Hartnädig war als fein fchottifcher Vorgänger. Natürlich wirbelte Die 
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Nachricht von der Liebſchaft der Barbarina mit dem hochgeſtellten und ſehr bekaunten 
Beamten des Königs in dem kleinen Berlin jener Tage viel Staub auf. Der 
Schritt des Sohnes führte ein ſchweres Zerwürfnis mit den Eltern herbei. Denn 
weder der Vater Cocceji noch deſſen Gemahlin, eine geborene v. Beſchefer, zeigten 
die mindeſte Luſt, zu der in ihren Augen höchſt unanſtändigen Verbindung ihren 
Segen zu geben. Wie entſchloſſen der tief beleidigte Vater Cocceji war, alles 
aufzubieten, um das Verhältnis des Sohnes ſich nicht zur Ehe entwickeln zu laſſen, 
beweiſt eine Stelle in ſeinem Schreiben vom 4. Mai 1749, aus Clewe datiert, wo 
er ſich in Amtsgeſchäften vorübergehend aufhielt. Darin heißt es: „Ich bedaure 
von Herzen, daß mein Sohn durch eine unglückliche Paſſion ſich zu neuen Aus— 
ſchweifungen hat verleiten laſſen. Ich werde alle Mühe aufwenden, denſelben 
durch vernünftige Vorſtellungen aus dem Précipice, worinnen er ſich zu werfen 
ſcheint, zu retten. Wenn aber dieſer Menſch zu weit gehen ſollte, werde ich mir 
die Freiheit nehmen, bei Ew. K. Maj. Hilfe zu ſuchen.“ 

Die „neuen Ausſchweifungen“, zu denen ſich „dieſer Menſch“ hatte verleiten 
laſſen, geſtatten einen Schluß auf frühere Ausſchweifungen. Es iſt möglich, daß 
darunter der allerdings nicht verbürgte Exzeß zu verſtehen iſt, wonach der Geheime 
Rat von Cocceji bei einer Opernvorſtellung, in der die Barbarina tanzte, ſich 
ſo weit vergeſſen haben ſollte, auf die Bühne zu ſpringen und ihr dort vor dem 
Publikum eine Liebeserklärung zu machen. Schon vor dem obenerwähnten 
Schreiben des ergrimmten Vaters vom 4. Mai 1749 muß der König in die Liebes— 
geſchichte irgendwie hineingezogen worden ſein, denn es liegt ein äußerſt kräftiges 
Schreiben des Königs aus Potsdam an den Geheimen Rat von Cocceji vom 
18. April 1749 vor, in dem es heißt: 

„Ich will gern glauben, daß Ihr, wie Ihr durch Euer Schreiben vom 12. d. M. 
Mich überzeugen wollt, nicht beabſichtigt, Meinen Dienſt und Meine Staaten zu ver— 
laſſen. Auch betrifft Meine Verſtimmung gegen Euch nicht ſowohl dieſen Puntt, als 
vielmehr das zügelloſe Benehmen, deſſen Ihr Euch bisher ſchuldig gemacht, indem Ihr 
Euch an eine Landſtreicherin und Abenteurerin hängt, die, wenn Ihr ſie nicht beizeiten 
aufgebt, Euch nur Schande bringen wird. Der tödliche Kummer, welchen Ihr Eurer 
von Mir bisher ſo beſonders ausgezeichneten Familie bereitet, muß Mich höchſt empfndlich 
berühren und wird Euch, wenn Ihr Euer Leben nicht ändert, Meine volle Ungnade 
zuziehen. Ihr ſolltet doch bedenken, wieviel Flüche Ihr von Eurem Vater auf Euch 
ladet, deſſen Tage ein Leben wie das Eure verkürzen muß, was, wenn es geſchehen 
und Ihr dann ſpäter einmal in Euch geht, Euch nur vergebliche Reue und Gewiſſens— 
biſſe bereiten kann. Wollet alles dieſes wohl bedenken; ändert Euer Leben und betraget 
Euch wie ein anſtändiger und vernünftiger Mann, dann möget Ihr Euch Meiner Gnade 
und völligen Protektion verſichert halten. gez. Friedrich.“ 

Der Staatsminiſter Graf v. Podewils, der auf königlichen Befehl in der 
Angelegenheit ſich mit dem Geheimen Rate von Cocceji beſprach, vermochte den 
leidenſchaftlich Verliebten nicht von der Barbarina loszureißen und berichtete über 
den Mißerfolg ſeiner Sendung an den König. Auch die in königlichem Auftrage 
durch den Kämmerer Fredersdorf auf die Barbarina verſuchte Einwirkung, ſie 
möge ihren Verlobten freigeben, blieb erfolglos. UÜUber ſein Eingreifen muß 
Friedrich an die Mutter Coccejis geſchrieben haben, denn es liegt ein in mangelhaftem 
Franzöſiſch geſchriebener, inhaltlich aber herrlicher Brief der alten Dame an den 
König vor. Er lautet folgendermaßen: = 

„Sirel Wenn irgendetwas in der Welt inıftande tväre, mid) zu tröften, jo tit 
ed da8 gnädige Schreiben, mit dem Ei. Majeftät mid; bechrt haben. ch würde nicht 
perfehlt haben, Sshnen [don viel eher meinen Dank auszudrüden, hätte nicht die Scham 
über die Antivort meine® Sohnes an den Staatäminifter Grafen v. Podewils, über 
welche derfelbe, wie er mir jagt, bereits an Ew. Majeftät berichtet Hat, alle meine 
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Gedanken geradezu verwirrt und in eine ſchreckiche Unſicherheit verſetztt. — Indeſſen 
habe ich geſtern erfahren, daß Ew. Majeſtät uns einer neuen Gunſtbezeigung gewürdigt 
haben, indem Sie durch den Kämmerer Fredersdorf der Barbarina eröffnen ließen, 
daß Sie niemals eine Verbindung meines Sohnes mit ihr zugeben würden, daß die—⸗ 
ſelbe ſich nicht mit der Hoffnung auf Ew. Majeſtät königlichen Schutz ſchmeicheln, daß 
fie vielmehr ein Land verlaſſen ſollte, wo ſie nur Unheil ſtiftete. Dieſe Nachricht hat 
mich zu ſolchem Danke verpflichtet, daß, ſolange ich lebe, mein Herz deſſen voll ſein 
wird. Hätte ich tauſend Leben und gehörte ich einem andern Geſchlecht an, ich würde 
dieſelben nur im Dienſte eines Monarchen verwenden wollen, der ſo gütig, der ſo im 
wahren Sinne der Vater ſeiner Untertanen iſt. Indem Ew. Majeſtät ſich herablaſſen, 
fich mit den Angelegenheiten unſerer Familie zu befaſſen, wolle Ihre Güte nur nicht 
ermüden, meinen unglücklichen Sohn, wenn es noch ein Mittel zu ſeiner Rettung gibt, 
trog feiner Unmwürdigfeit zu reitenl Wenn Ew. Majeſtät ihm vielleicht durch einen 
Ihrer Sekretäre ſchreiben ließe, daß die Barbarina die königliche Genehmigung zu 
einer Verbindung mit ihm nachgeſucht habe, daß aber, da Sie ihn unmöglich eines ſo 
niedrigen Gedankens fähig hielten, noch ihm zutrauten, er würde durch eine ſo unwürdige 
Handlung ſeinen Vater unter die Erde bringen wollen, Ew. Majeſtät ihr befohlen 
habe, die preußiſchen Lande zu verlaſſen, ihn aber vor dem wahnſinnigen Einfall, ihr 
etwa zu folgen, warne, daß, ſollte er ſich ja ſoweit vergeſſen, Ew. Majeſtät ihn, in 
welchem Winkel Europas er ſich auch verborgen hielte, als Ihren Untertan reklamieren 
würden, daß aber, falls auch dies nicht ſeine Anſicht wäre und er zu ſeiner Piflicht 
zurückkehrte, Ew. Majeſtät ihm in Rückſicht auf ſeine Talente die Gnade erweiſen wollten, 
das Geſchehene zu vergeſſen und ihn mit ſeinem Vater zu verſöhnen! Indeſſen, Sire, 
meine Hand zittert, indem ich dieſe Bitte niederſchreibe. Meine mütterliche Zärtlichkeit 
macht mich blind. Wie hätte ich ſonſt die Kühnheit, meinem Könige dergleichen Vor—⸗ 
ſchläge zu machen? Allein, Sire, alles, was ich beſitze, verdanke ich der Großmut Ihres 
erlauchten Hauſes. Der hochſelige König hat das Glück meines Vaters, Ew. Majeſtät 
haben das meines Gatten begründet und uns mit Gnaden überhäuft. Die Gnade, 
meinen Sohn von ſeiner wahnſinnigen Leidenſchaft zu heilen, wird größer als alle 
die andern ſein. — Schon zwei Poſttage warte ich vergeblich auf Briefe von meinem 
Gatten, der ſonſt keine Gelegenheit, mir zu ſchreiben, vorübergehen läßt. Wenn er 
nicht etwa krank iſt, ſo erhalten Ew. Majeſtät ſicherlich ein von ſeinem Zorn ihm ein⸗ 
gegebenes Schreiben. Sire, vergeben Sie ihm die Aufwallungen des Augenblicks! 
Trotz alledem bleibt er doch immer Vater. Ich bin uſw. 


Berlin, 1. Auguſt 1749. von Cocceji, geb. von Beſchefer.“ 





Philipp Ds und die Haager Sriedensfonferenzen 


Don Hans Wehberg- Düijjeldorf 


Ss Mn 13. Sanuar vollendet Profejlor Philipp Zorn in Bonn, ron: 

Ss yundifus und Mitglied des Herrenhaufes, fein jechzigites Lebens 
jahr. Zorns Tätigkeit in den Testen 10 Jahren war haupt: 
fächlih der Fortentwicdlung des Wölferrehts, jener großen, zu: 
funftsreichen, in Deutfchland nod) allzu wenig gewürdigten Disziplin 
des öffentlichen Rechts, gewidmet. ln der erjten Haager Friedens- 
— von 1899 ebenſo wie an der zweiten von 1907 hat Zorn als Delegierter 
des Deutſchen Reiches teilgenommen und namentlich im Jahre 1899 einen 
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unverfennbaren Ginfluß auf die Ergebnijje ausgeübt. Seit er damals die hobe 
Bedeutung jener Staatenfonferenzen fennen gelernt hat, iit er für fie ftet3 warm 
eingetreten. Wenn man heute von jenen Zufammenfünften ganz anders denft als 
früher, fo hat Zorn an diejer höheren Wertfchägung der Haager Friedens— 
fonferenzen einen nicht geringen Anteil. Grobe Vorurteile, die man von Anfang 
an der Friedensbewegung überhaupt entgegengebradht hat, waren in Veutjch- 
land ebenfo wie in den übrigen Ländern zu überwinden. ES eriheint an 
3orns Geburtstag intereffant, die allmählide Wandlung der Haager Friedens— 
fonferenzen im Urteile der Zeitgenofjen Furz zu verfolgen. 

Als im Jahre 1898 das Manifeft des Zaren zuerjt auftauchte, jah man 
der geplanten Zufammenfunft allgemein mit großem Miktrauen entgegen. Die 
prunfenden Worte von der Wohltat eines wahrhaften und dauernden Friedens 
erinnerten allzufehr an die ebenjo Hangvollen Grundfäge der heiligen Allianz 
von der Verbrüderung der Völfer, aus der ja auc) nichts geworden war. Zwei 
fo ganz verichiedene Charaftere wie Graf Miünjter und Liebfnecht waren dies- 
mal der gleihen Anfiht. Wie einjt Dtetternich jenes Bündnis von 1815 als 
leeres Gejchwäß bezeichnet Hatte, fo fpradhen auch 1899 ehrwürdige, im Vienfte 
ihres Baterlandes ergraute Männer mit wenig Verjtändnis von dem Plane 
eines ewigen Friedens. sn der „Berliner Wifjenichaftliden Storrespondenz “ 
wurde die Konferenz von einer großen Anzahl bedeutender deutjcher Selehrter 
fehr abfälig beurteilt. Nur wenige, unter ihnen Zorn, rieten zur Yurüd- 
haltung, indem fie ausführten: Der Nuten folder Zujammenfünfte dürfe nicht 
verfannt werden, wenn man in ernjter Arbeit mit gegenjeitigem PBertrauen an 
die Löfung der großen und jchwerwiegenden Fragen des Völferrechts ginge. 

Die Konferenz trat im Mai 1899 ziemlich hoffnungslos zufammen. Nie= 
mals war wohl, wie der amerifanifche Botichafter White in feinen Memoiren 
jagt, ein gleich großer Kreis von Menjchen verjammelt, die jo einftimmig von der 
Auslichtslofigkeit ihrer Bemühungen überzeugt waren wie damals im Haag bei 
Beginn der eriten ?sriedensfonferenz. Dann aber wud)3 das DVertrauen der 
Delegierten zu dem Erfolge ihrer Arbeit fchnel. Grzellenz v. Martens betonte 
jpäter einmal in einem zu Petersburg vor der Hofgejellichaft gehaltenen Vortrag: 
„A mesure que les representants de ces &tats apprenaient dä se mieux 
connaitre, & mesure qu’ils se penetraient de la conviction qu’une m&me 
pensee devait les inspirer, les sentiments de suspicion qui s’etaient 
manifestes au debut, se dissipaient comme fond la neige .sous l’action 
bienfaisante du soleil au printemps.“ Die in dem Ausichufie für die 
Sciedsgerichtsfonvention beratenden Delegierten gingen mit Feuereifer an die 
Arbeit heran und traten allmählich für das, was fie noch Furz vorher gering 
geachtet hatten, mit ganzer Seele ein. SZweifellos hat das perjönlide Zu— 
jammenarbeiten der Delegierten, die einander Vertrauen entgegenbracdhten, fehr 
viel zu dem Grfolge beigetragen. Gin Enthujiasmus ohne gleichen bejeelte 
ihlieglih den Musichuß. Der Präfident der eriten Konferenz, der rufjische 
Botichafter Baron Staal, fonnte in feiner Abjchiedsrede die dharafteriftifchen 
Worte jagen: „Sch betrachte eS als legten Irojt meines Lebens, neue Wege 
zu dem Wohl der Menjchheit zu erkennen und meine Blide auf den Glanz 
der Zufunft richten zu Dürfen.“ 

Man darf jagen, dag die Konferenz im werentlichen bezüglich der Schieds- 
gerihtsbarfeit alles das, was jie erreichen fonnte, durdygejegt hat. Daß da: 
mals aud) jhon die obligatoriide Schiedsgerichtsbarfeit eingeführt wurde, mag 
vielleicht an und für fi) wünschenswert geivefen jein. Im Anbetracht der Tat- 
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ſache aber, daß es ſich 1899 nur um einen Anfang handelte, konnte man ſich 
mit der Errichtung des ſtändigen Schiedshofs und mit der Einführung der 
guten Dienſte, der Vermittlung, der Unterſuchungskommiſſionen und der Schieds— 
hofempfehlung wohl begnügen. An die Errichtung eines ſtändigen Schiedshofes 
hatte man bisher kaum gedacht. Denn noch im Jahre 1894 hatte ein deutſcher 
Delegierter auf der V. Interparlamentariſchen Konferenz im Haag erklärt, man 

ſolle ſich doch nicht mit einem Schiedshofprojekte abquälen und den Fluch der 
Lächerlichkeit auf fich Iaden; es fei ausgefchloflen, daß die Staaten fih auf : 

einen folden ‘Plan einlaffen. würden. | 

Die große Bedeutung der erjten Haager Friedensfonferenz wurde nun 
au in der Wifjenfhaft anerkannt. Eine große Zahl von Völferrechtslehrern 
Iprad) fi} fehr lobend über das große Werk aus. Sn der „Revue Generale de 
‚Droit International Public‘ äußerten fi Dlivart, Despagnet, Merignhac und 
Bruſa, ebenfo in der „Americain monthly Review of Review“ und ber 
„North Americain Review“ Hols, Seth, Xow, de Martens u. a. und in der 
„Fortnightiy Review“ Holland fehr hHoffnungsvoll über die bedeutjamen 
Ergebnijje der eriten Friedensfonferenz. In Deutfchland wies außer Zorn zu- 
nädhjit vor allem v. Lifzt auf das Werk in treffenden Worten hin. Im all 
gemeinen aber muß man fagen, daß fi in Deutfchland die Völferrechtslehrer 
erit einige Jahre nad) der eriten Konferenz in befonderem Maße für die Friedens 
fonferenzen erwärmten. Einige, wie Stoerf und v. Bar, waren nod fehr zu: 
rüdhaltend in ihrem Urteil. 

Daher mag es denn vor allem gefommen fein, daß die allgemeine Stimmung 
in Deutichland den Errungenfchaften der Konferenz zunädjit recht ffeptifch gegen- 
überftand. Wie auch heute nod), fo urteilten Damals viele, ohne über die Dinge 
näher unterrichtet zu fein. Die meilten warfen das Wefen der Konferenz mit 
der Abrüjtungsfrage zufammen und glaubten in dem Scheitern jener Frage 
ohne weiteres au) ein Scheitern der Stonferenz erbliden zu müffen. Bald 
nad) der Konferenz brad) der Burenfrieg aus, und da man obendrein irrtümlich 
glaubte, die Konferenz habe außer der Abrüftung auch den ewigen Srieden ı 
erreichen wollen, jo hielt man den Ausbruch jenes Krieges ebenfo wie den der 
ipätern für einen Beweis des völligen BanfrottS der erfiten Triedenskonferen;. | 

Verſchiedene Umſtände wirkten indeſſen zuſammen, um der Welt zu beweiſen, | 
daß die im Haag geichaffenen Einrichtungen einen für die Menfchheit bedeutungs= ' 
vollen Fortichritt darjtellten. Seit im Jahre 1902 infolge des fo tapferen 
Eingreifens des franzöjiihen Barons d’Efitournelles de Conftant dem ftändigen 
Schiedshofe vom Präfidenten Roofevelt die erjte Fleinere Streitigfeit und bald 
darauf auch größere und fchwerwiegende Bölferfonflifte übertragen murden, 
begann in weiten Kreifen das Sntereffe für die Daager Refultate zu mwadjen. 
Unterbeffen fämpften die Anhänger der Friedensbewegung unermüdlich weiter 
und hatten die Senugtuung, daß Männer von mwifjenfchaftlicher Bedeutung für die 
Wertihäbung der Friedenskonferenz eintraten. Profefjor Meurer in Würzburg 
jchrieb fein jehr umfangreiches, aweibändiges Werk über die erite Sriedenstonferenz, 
ein Denkmal deutfchen Gelehrtenfleißes, die eingehendfte Darftellung jener 
Konferenz der gefamten Weltliteratur. Allmählich zeigte auch die QTagesprefle 
mehr Beritändnis für das im Haag Erreihte. Dann fam die zweite Friedens- 
fonferenz von 1907 in Sicht, und es wurde vielen Far, daß es fih im Haag 
1899 nur um einen Anfang gehandelt habe und daß fich die Bedeutung jener 
Konferenz gerechtermweife nur von diefen Standpunkte aus würdigen laffe. Dann 
warfen angefehene Vertreter der WVölferrechtswiflenichaft, außer Zorn vor allen 
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gunſten der großen Friedensidee in die Wagſchale. Man darf ſagen, daß die 
Haager Friedenskonferenzen ſeit 1899 ſehr erheblich in Deutſchland an Anſehen 
gewonnen haben. Ganz äußerlich zeigte ſich dies z. B. darin, daß anläßlich der 
zweiten Konferenz die großen Zeitungen ihre Korreſpondenten nach dem Haag 
ſandten, was 1899 bei der erſten Friedenskonferenz nicht geſchehen, freilich zu 
einem nicht geringen Teil auch durch die Geheimhaltung der Beratungen ver— 
anlaßt worden war. 

Trotzdem iſt der große Kampf für die Anerkennung der Haager Friedens— 


; tonferenzen noch immer nicht vollendet. Das neue Buch des Freiherrn von 


Stengel „Weltſtaat und Friedensproblem“ beweiſt, daß es auch nnter den 
deutſchen Gelehrten noch Männer gibt, die jenes Werk gering achten. Dieſes 
Mißtrauen gegenüber den Haager Konferenzen hat gar mancherlei Urſachen. 
Es iſt zum Teil durch die eigenartigen politiſchen Verhältniſſe, durch die ſcharfen, 
nur zur langſam aus der Welt zu ſchaffenden Spannungen der Völker hervor— 
gerufen. Es macht ſich ja allerdings für den Uneingeweihten ſonderbar, auf 
der einen Seite den Ruf der Friedensfreunde, auf der anderen Seite das Kriegs— 
geſchrei der Chauviniſten zu hören. Man will demgegenüber nur ſchwer glauben, 
daß der Wille der Staatenlenker in Wahrheit ein friedlicher iſt und die Intereſſen 
der Völker in Wirklichkeit immer mehr gemeinſam werden. Anderſeits haben 
auch der Mißerfolg der zweiten Friedenskonferenz in der Frage der obligatoriſchen 
Schiedsgerichtsbarkeit und einzelne Fehlgriffe dieſer Konferenz“) bei manchen 
bisher ein richtiges Vertrauen in die Haager Friedenskonferenzen nicht auf— 
kommen laſſen. Veraltete, feſt eingewurzelte Anſchauungen verhindern zudem 
vielfach ein Verſtändnis für die großen Aufgaben der Gegenwart, und vielfach 
iſt ja das Intereſſe für die Fragen der auswärtigen Politik in Deutſchland noch 
ſehr gering. Alles im allem aber darf man ſagen: Wir ſind ſeit 1899 in 
der Wertſchätzung der Haager Friedenskonferenzen ein gut Stück vorangekommen 
und der, dem der Fortſchritt der zukunftsreichen Wiſſenſchaft des Völkerrechts 
eine Herzensſache iſt, darf ſtolz ſein, in einer Zeit zu leben, die auf dieſem 
Gebiete die ſchönſten Träume der Vergangenheit erfüllt und Inſtitutionen hervor— 
bringt, die noch vor wenigen Jahren als Utopien verſpottet wurden. Männer, 
zu denen das deutſche Volk in Verehrung emporblickt, treten heute offen für 
die Friedensbewegung und die Friedenskonferenzen ein. Erſt vor wenigen 
Monaten ſchrieb Profeſſor Harnack in der „Neuen Freien Preſſe“: „Die 
Friedensgeſellſchaften haben eine hohe Bedeutung und kommen mit ihrer vor— 
greifenden Arbeit gewiß nicht zu früh, mögen auch alle Diplomaten ſie als 
Idelogen belächeln.“ 

Es iſt auch meine perſönliche UÜberzeugung, daß alle Staaten in ihrem 
eigenen Intereſſe gut tun, das Intereſſe für die Haager Friedenskonferenzen 
wach zu halten. Nichts iſt mehr imſtande, auf die Sinnesart der Menſchen 
Einfluß zu gewinnen, als große Ideen, die ſie begeiſtern und zur Mitarbeit 
antreiben. Weil aber die große Schiedsgerichtsidee ebenſo wie die Friedens— 
bewegung ohne eine feſte nationale Grundlage nichts erreichen kann, ſo werden 
alle, die ſich für jene Bewegung begeiſtern, in allererſter Linie auch dem Vater— 
lande ihre Kräfte weihen. Solche Männer aber ſind ſicherlich auch in unſerer 
Zeit notwendig. 


.) Bgl. namentlich meinen Aufſatz — und Schiedsgerichtsbarkeit“ in 
„Zeitſchr. fuͤr Intern. Privat⸗ und Offentl. Recht“, 1909 Heft 6. 
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An feinem fechzigiten Geburtstage wird Zorn feititellen, dat das Werf, zu 
deſſen Vollendung er 1899 felbit jo manden fräftigen Baujtein herangetragen 
hat, in der Anerfennung der Mitwelt geitiegen und fein Eintreten für die 
Wertung der Sriebensfonferenzen erfolgreich gewejen ijt. &3 wird ihn nod) 
heute freuen, daß ihm die Haager Friedensfonferenz von 1899 fo ganz neue 
Bahnen gewiefen, ihm den Glauben an die Kraft der modernen Schiedögericht3- 
bewegung gegeben, ihn aljo von einem Zweifler zu einem Belenner gewandelt 
bat. TDieje Freude des Politifers und Gelehrten darf noch durch das ftolze 
»Bemußtjein vergrößert werden, an dem fo bedeutungspollen, hoffnungsreichen 
Merfe zu Deutichlands Ehre mitgearbeitet zu haben, und wenn auch daS ganze 
Nerdienit Zorns erft jpäter richtig gewürdigt werden fann, jo darf Doch heute 
fchon behauptet werden, daß es ein außerordentlih großes ilt. Namentlich 
3orns Eintreten für den jtändigen Schievshof wird der Nachwelt unvergeifen 
bleiben. Aber au jonjt Hat Zorn an den Verhandlungen im Jahre 1899 
hervorragenden Anteil gehabt. Ganz begeiftert erklärte mir noch) iin Dezember 1909 
der gefeierte WVölferrechtsjuriit Staatminifter Erzellenz Affer-Haag, „daß Herr 
Trofejjor Zorn ganz gewiß zu den bedeutendſten und eifrigſten Mitgliedern der 
eriten „riedenäfonferenz gehöre und namentlich in dem comit& d’examen ber 
Schiedsgerichtkommiſſion ſehr viel geleiſtet habe“. 

Ein ſehr treffendes Bild von der Perſönlichkeit Zorns hat der franzöſiſche 
Senator Baron d'Eſtournelles de Conſtant, Bevollmächtigter auf beiden Friedens— 
konferenzen, vor kurzem in einem Briefe an mich entworfen, der — wie ich aus 
beſonderen Gründen annehmen darf — nicht ohne Einverſtändnis des früheren 
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Bourgeois verfaßt iſt. Die betreffende Stelle 
des Briefes lautet: 

„... Zorn iſt ein wahrer Patriot in diefes Wortes innerjter Bedeutung; 
er bat jtet3 daran gearbeitet, das Anfehen feines Landes außerhalb der Grenzen 
zu vergrößern, indem er ihm na und herzliche Beziehungen bei andern 
Yändern zu verichaffen ftrebte . . 
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Meier⸗Graefes Maréceswerk 
von Arthur Roeßler⸗-Wien 


el) ein ungeheurer Sumpf von Engfinn, Stumpfjinn und Allzu- 
a menjchlihem jteht um unjere Füße! ‚Kunft‘ Heißt er, und Die 
u Ströten, die gefchäftig drin rudern und quarren oder fi) gefättigt 
DA ifonnen, die ‚Künftler‘ find’s. Diefer Sumpf hat Sumpfbufen, 
MM Sumpfengen, Atlantiiche und Stile Sümpfe. Da wohnen die 
‚Runitgenofjenichaften‘! Die alten und behäbigjten der Krötencliquen. Da wohnen 
die Sezeflionen, die fi) beffer dünfen als ‚diefer da‘, und ‚Rünftlerbünde‘. Aber 
fie alle quarren. Unermeßlih tönt es, und es gibt bald Taum einen jtillen 
Winkel auf Erden mehr, wohin das Duarren nicht dringt. Und es nüßt ihnen 
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was, ſie leben nicht umſonſt. Sie kennen die ganze Erde und nützen ſie aus. 
Sie haben Deutfchland ausgeichlachtet, ‚Motiv‘ für ‚Motiv‘. Es iſt ihnen einerlei, 
fie finden überall ‚Motive. Sie fahren heute in die Gifel und dann gibt's 
Eifellandfhhaften in DI und Aquarell und Lithographie und NRadierung; und 
morgen fahren fie nad) Goppeln, und dann gibt’3 ganze Wälder von gemalten 
Birken, und morgen gibt’S Tachauer Moore und übermorgen Hamburger Hafen 
mit und ohne Sonnenfchein, Dampfer links, Dampfer rechts, morgens und abends. 
Alles, alles gibt Geld! Schlieglih wird man eine ganz berühmte Kröte im 
großen Sumpf und hat eine Villa oder zwei und hätte eS wahrhaftig nicht 
mehr nötig.“ 

Co fchrieb im nneriten aufgemühlt und erzürnt der Maler Emil Rudolr 
Weiß 1901, furz nachdem er den im föniglih bayerifhen Schloß zu Schleiz: 
heim notdürftig verwahrten Teil des Lebenswerfes von Hans von Marees 
gejehen, fennen und bewundern gelernt hatte. Denn er war fih bemupt 
geworden, die Werftorjos eines überragend großen Künftler8 wahrgenommen 
zu haben, der dauernder Bergeijenheit anheimgefallen zu fein fcdhien. 

Der ingrimmige Wedruf des Malers Weiß verflang damals ungebört, wie 
früher Konrad Fiedlers Schrift über Marees ohne Wirkung blieb. Grit die fyon 
Berliner sahrhundert-Ausitellung in der Nationalgalerie 1906, die auch jonit 
noch außerordentlich fruchtbringend wirkte, rüttelte die Deutjchen aus ihrer 
Gleichgültigfeit gegenüber der Fünftleriichen Leiltung von Marees’ auf und regte 
zu einer Ülberprüfung des traditionellen Urteils über den todftillen Nachbar 
Arthur Langhammers in der bayerifden Schloßgalerie an. 

Hans von Mearees, in Elberfeld geboren, in Nom gejtorben, war einer 
der Zufrühgefommenen, die abjeitt3 vom Markt und feinem Lärm, innerlich 
den Beitgenoffen entfremdet, äußerlich von ihnen geichieden, jtill eigene Wege 
gehen. Nad) vielen Jahren angeftrengteiter Arbeit und quälenditer Zweifel — 
denn der Meg zur Vollendung führt notwendig durch) eine Reihe von ln: 
zufriedenheiten — wähnte ji) Diarees endlid dem erfehnten hohen Ziele nahe, 
da aber fam der Tod umvermutet heran, nahın dem Künjtler den Pinfel aus 
der Band und tippte mit einem fühlen und harten Knocenfinger an des 
Erihrodenen warm pocdendes und ftolzges Berz, und es eritarrte. Tragiſch 
wie jein Leben war auc) das Sterben von Marees’. Beides fol jedod) bier 
‚nicht erzählt werden. Wem des Künjtlers Leben und Sterben unbelannt ift, 
möge es aus der Tarjtelung Meier-Gracfes fennen lernen, der auf rund 
authentischer Berichte der Yamilie, der Schüler und der Freunde Mares’, mit 
Benugung zahlreicher Dokumente, die Gejhichte diejes auserlefenen Menfchen 
im erjten demmächjt ericheinenden Bande der großen Marees-Bublikation bieten 
wird. Bier fol heute bloß der Berfuc) angeftelt werden, in ffizzenbaften Zügen 
darauf Hinzumeijen, wodurch fi) das Ffünftlerifche Lebenswerk von Marees’ mit 
der modernen Malerei in einem gewifjen Zufammenhang befindet, was ihn in 
einem beftimmten Betradht zu einem ihrer Vorläufer und eriten Meifter madit. 
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Die mittelbare Beranlaffung dazıı gibt der foeben erfchienene zweite Band der 
von Yulius Meier-Graefe im Berlag von R. Piper & E&o. in München ber- 
ausgegebenen prachtvollen dreibändigen Publikation, der den Statalog des ge- 
famten, durch die letten Funde mehr als verdoppelten, Materiald in dhrono- 
Iogifcher Anordnung, mit der Gejhichte und der farbenanalytifchen Beichreibung 
der Bilder, nebit getreuer Wiedergabe aller angeführten Bilder und Skizzen, 
und der meilten Zeichnungen, enthält. 

E35 ift da zu fagen, daß fi) der Zufammenhang zwiichen den Mareesichen 
Werfen und den Arbeiten der in unfern Tagen zur Geltung gelangenden Maler 
nur fehwer aufweijen läßt, weil er in einem gemwiffen Sinne tm Jmponderabilen 
liegt, fein äußerlicher, formaler if. Ein Gemeinfames bildet nur die Beitrebung 
der allmählich aufrüdenden neueiten Maler, das Sehen und die Parftellung 
auf die große Form der Erfcheinung zu richten. 

Während in der Mitte und am Ende des vorigen Jahrhunderts die 
Hauptbeftrebungen in der Malerei auf die Erzeugung von Licht und Helligkeit 
im Bereine mit der unjtilifierten Wiedergabe der Ericheinungsformen gerichtet 
waren, treten neuerdings die verfeinerten Foloriftifchen und daneben die auf 
Wudt und Größe abzielenden Beitrebungen mehr und mehr hervor. Wie 
ihon einige alte Meifter e8 taten, bringen auch die neueren feinfühligen modernen 
Koloriften die Malerei mit ihrem Studium der Klangmirkung in eine innige 
MWechielbeziehung zur Mufll. Und wie in der modernen Muftl, die fi) von 
der Hajffifchen unterfcheidet, daß fie nicht fo fehr die Melodie als vielmehr die 
Harmonie bevorzugt, hat fi) aud) in der modernen Malerei eine Wandlung 
vollzogen, die dem Dinge, dem farbigen Gegenftändlicden nicht mehr die alleinige 
oder felbft nur hauptfächliche Bedeutung zumißt, fondern den Gegenftand in 
feiner Bedeutung für die Verwertung in und mit dem gegebenen oder gewählten 
Raume, der begrenzten Bildfläche, al3 Grundlage für eine Intereffante Fünftlerifche 
Durcharbeitung der Hell-Dunfelheit und der Farbentonausgeftaltung benußt. 
Das Gegenftändliche gilt wieder einmal, wie immer in Zeiten bildkünftlerifchen 
Auffhwunges, bloß als Gelegenheit zur höcjften Verwertung der künftleriichen 
Ausdrudsmittel, die, um Worte Bayersdorfers zu gebrauchen, vermöge der 
autochthonen Kraft, die das pfgchologifche Gefeh ihres Wirkens in fi) tragen, 
Kunft hervorbringen. Sn diefem Sinne wird die Außerfte Durdbildung und 
böchfte artiftiiche Geftaltung des Werkes angejtrebt. 

Aus dem über 400 Abbildungen in Heliogravüre, Yarbendrud, Lichtdrud 
und Autotypie enthaltenden Katalogband der Meier-Graefefhen Mtarees- 
‚Publikation‘ eines wahrhaften Standard Works, auf deffen folgende Bände 
man mit Necdht ungeduldig wartet, wird es deutlich, daß Marees fon Far 
erfannte, was von den Modernen al® Grundfag aufgeftellt wurde, nämlid). 
daß einfache Gegenfäte aus der Natur heraus gefehen und auf die Kläche 
übertragen die größten und ruhigften Wirkungen ergeben. Was richtig ift. 
Denn nur „in Wegwerfung des Zufälligen und in dem reinen Ausdrud 
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des Notwendigen liegt der große Stil“, wie Schiller fagte.e Mardes nun war 
nit nur dem Zufälligen, dem Unbelebten "und der landfchaftlichen Natur 
gegenüber gleichgültig, er überfah gefliffentlih auch das Sndividuum, und ver- 
zichtete in felbftauferlegter Beichränfung auf die Wiedergabe des Neizes, der 
Schönheit, der Anmut des einzelnen Fonfreten Menfchen. Er verlangte nicht 
das Bejondere, “jeweilige, fondern das Gemeinfame, Typiiche, allen Wefentliche. 
Und von feinen Malereien begehrte er, daß fie die fichtbaren Darftellungen 
des Begriffes „Menich“” fein, daß fie das dem Menfchen Wefentliche Fünftlerifch 
zum Ausdrud bringen, dabei aber al3 Formgebilde arditektonifch wirken möchten. 

Seiner eigentümliden Anfchyauung gemäß fühlte er fich zur Betonung der 
Form gedrängt; denn er war davon überzeugt, daß fich in der Form da3 
MWejentlihe reitlos zum Ausdrud ringe. Diefen Ausdrud des MWejentlichen 
feinerfeit3 imBildwerf zu immer Farerem, eindringlicherem, wuchtigem fünftlerifchen 
Ausdrud zu entwideln, war er Zeit feines Lebens auf das begierigfte bemüht. 
In feinem Streben nad) Form fteht er nun einigen modernen Stünftlern nahe; 
er fam zu jeinem äfthetiihen Programm auf intelleftuellem Wege, während 
jene ormfünftler, die ich bier im Auge babe, mehr inftinftmäßig, dur ihr 
Temperament dahin gelangten, ähnliches anzuftreben. 

Ein Wichtiges, das in feiner ganzen Tragweite und Ausnubungsmöglichkeit 
für die Erlangung ftilmäßiger Wirkung im Bilde von den Smpreffioniften 
jelbft nicht genügend gewürdigt wurde, und das von ungleich höherer Bedeutung 
ift al3 Die neu gewonnenen technifhen Ausdrudsmittel, ift die vom Ym- 
prejfionismus eingeführte befondere Art des Sehens: das Sehen der großen 
Zorm. Sie war bereitS Marees zu eigen. Den großen Eindrud von Form, 
Tarbe und Ton erhalten wir, wenn wir die Sehlinien parallel einftellen und 
jolcderweife die Erfcheinungen ins Auge faffen. Auf diefer Art des Sehens 
beruht der bildfünftlerifche Smpreffionismus, der daraus die notwendigen 
Folgerungen zieht. Wenn wir den taftenden Blid, um einen Ausdrud des 
Bildhauers Hildebrand, der ein vertrauter Freund von Marees’ war, zu ge- 
brauden, ohne ihn auf einen beftimmten Zeil der Erfcheinung zu richten, den 
ganzen Gegenftand umfafjen Yafjen, werden die Einzelheiten untergeordnet und 
nur der Umriß des Pinges wahrgenommen. Ye nad) dem individuell be- 
dingten verjchiedenen Erfaffen wird der Dingumriß ediger oder rundlicher, 
aber jtetS als einfahe und große Form gefehen werden. Eine foldherart ge- 
gebene Grundform einheitlich mit ihren Tünftlerif hen Abwechfluugen im Bilde 
durchgeführt, ergibt den Gtil. ES wird alfo das Streben nad) Stil (Mar 
Liebermann nennt ihn den Endzwed der Kunft) dur die individuelle Wieder- 
gabe der großen Yorm und deren einheitlichen Durchführung begünftigt.f 

Diefe eminent Fünftlerifch wirkende Betonung der großen Form haben die 
extrem gewordenen zsmpreffioniften vernadhläffigt; fie haben fogar teilweife 
gänzlich auf fie verzichtet, und fid) dadurch um ein ungemein ftarfes Fünftlerifches, 
nicht bloß technisches Mittel gebracht. 
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Es ift begreiflih, daß Marees, der den tiefen Problemen feiner Kunft 
nadjfann und der einmal jchrieb: „ES handelt fild ja auch nicht darum, von der 
Welt eine Genugtuung zu erhalten, fondern foviel wie möglich fi) jelbjt genug 
zu tun,” feinen Zeitgenofjen als ein wunderlicher Grübler und Exrperimentierer 
erjcheinen mußte, denn fie waren fich nicht Flar darüber, und viele find es fich 
jest no nit, daß das Ding, das Gegenftändliche für die Kunft, und damit 
für den Künftler, nur in bezug auf die Bedeutung, die e$ alS umgemertetes 
fünftleriihes Ausdrudsmittel hat, von wejentlihem Wert if. Der nicht bloß 
reproduzierende, jondern wahrhaft gejtaltende Künjtler trachtet nämlich gar nicht 
darnad), den Anfchein eines Dinges der Natur möglichft „naturgetreu” wieder- 
zugeben, jondern er ftrebt darnad), es feiner umbildenden, neubildenden Gewalt 
unterzuordnen, e3 für den Zmwed „Kunft” zu gewinnen. | 

Bei der Betrachtung und der Beurteilung von Werfen der bildenden Kunft 
wird e3 fi daher darum handeln, fie in bezug auf die Fünftlerifhen Aus» . 
drudsmittel und deren Wirkung hin anzufehen und zu werten. Die Kunft ift, 
wie Fiedler fagte, auf feinem andern Wege zu finden alS auf ihrem eigenen. 
Pur indem man es verfucht, fich der Welt mit dem Interefje des SKünftlers 
gegenüberzuftellen, fann man dahin gelangen, feinem Berfehr mit Sunft- 
werfen denjenigen inhalt zu geben, der fich einzig und allein auf die Erkenntnis 
des innerjten Wejens fünftlerifcher Tätigkeit gründet. 

Die erhabene und große Harmonie, die der fenfible Künftler der Natur 
gegenüber empfindet, insbefondere in gewiffen Stimmungen, wird er am beiten 
zum Ausdrud bringen, wenn er die Harmonie auf der begrenzten Fläche durch 
feine Mittel hervorzubringen tradhtet. Darum erfteht dem Dtaler die befondere 
Anforderung, feine Mittel daraufhin zu ftudieren und die Natur vom Stand: 
punft der harmonijchen Ausdrudsmöglichkeit feiner Mittel zu betrachten und 
Darzuitellen. Hierbei wird es fi) um ein ernftes nnd anjtrengendes Studium 
handeln. Die Empfindung allein tut’S in diefem Falle nidht. Das darf jedoch 
weder den Kunftfreunden, noch den Kunftforfchern und den KKünftlern jelbft als 
unfünftlerifcd) erjcheinen, denn die Kunft it nicht das — bier zitiere ic) einen 
Ausiprud von Delacroir —, wofür fie der Laie hält, nämlid eine Art Ein- 
gebung, die id weiß nicht moher fommt, ind Blaue bineingeht und nur 
das malerifche ußere der Dinge darftellt, fondern fie ift Wiffenfchaft, die 
Vernunft jelbjt, die dur) das Genie verfchönert ift, aber einen vorgejchriebenen 
Meg geht und durch höhere Gefege in Schranken gehalten wird, 

Diefe dur) das Genie verjchönerte Vernunft zeichnete Marees in hervor- 
ragendem Make aus. Und er ift nicht, wie jchon behauptet wurde, an dem 
„Lünftleriich fein follenden” aufreibenden Studium der Fünftleriijden Ausdrud3- 
mittel, und nicht an dem vergeblichen heißen Bemühen um ihre erfolgreiche 
Bewältigung zugrunde gegangen, fondern einfach der 'graufamen Willfür des 
blinden SchidfalS erlegen, das ihm eine Krankheit verhängte, an der aud 
Anzengruber ftard. Da Marees Förperlich zufammenbrad), al3 er noch weit 
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von feinem hochgeitedten Ziele war, bleibt der Streit, ob er fünftlerifch fcheiterte 
oder nicht, ein müßiges Beginnen. Gewiß bat er in den lebten Jahren im 
Beftreben, feinen Arbeiten den Charakter des Hervorgebradhten zu nehmen, um 
ihnen den des gejegmäßig Gemwordenen zu verleihen, der wahren Kunftvollendung, 
faft alle feine Bildwerfe verquält und der Vernichtung nahe gebracht; aber es 
befteht fein Grund, daraus zu folgern, daß ihm die Kraft verjagt geblieben 
wäre, das Höchfte zu leilten, wenn e3 ihm vergönnt gewefen wäre mweiterzuleben. 
Mie dem auch fein mag, gewiß ilt, daß das getrübte, unvollendete und zerftüdte, 
lüdenhafte, in bedeutenden Teilen fragmentarifche Lebenswert Marees’ zu unfern 
wichtigften Belistümern zählt. Mit Recht fagt der Profpelt über die YBuch- 
publifation, daß der ungebrochene “Jdealismus des Kämpfers Mar&es uns einen 
neuen Maßjtab für das Gittliche verheißt, und daß fi) dem unauöbleiblichen 
Einfluß des Künftlers8 auf die Malerei das Beifpiel einer von feiner Kleinheit 
getrübten Seele gefellt; ein Beilpiel, daS meit über die enge Sphäre des Kunft- 
problems binausragt. Mich dünft es ein gutes Zeichen der Zeit, daß in ihr 
dem Andenken eines großen Deutichen ein fo fchönes Denkmal errichtet werden 
fonnte, wie die dreibändige Publifation mit ihren ungefähr 1200 fehens- und 
leſenswerten Seiten eins Ddarftellt. 

Erftaunlih ift der in Anbetradt des Gebotenen überaus geringe Sub- 
ffriptionspreiS von 60 Marf für das dreibändige Werf, von dem der erjte Band 
die eingehende Biographie, die Darftellung der Entwidlung und die fritifche 
Mürdigung der fünftlerifchen Arbeit Mar&es’, der zweite Band den Statalog aller 
dem DVerfafler Meier-Graefe befannten Gemälde und Zeichnungen neben deven 
farbenanalgtiiden Beichreibung, der dritte Band die Briefe von Marées' an 
Bayersdorfer, Bödlin, Dohrn, Conrad Fiedler, Adolf Hildebrand, Georg 
v. Marees, Graf Schad, Arthur Vollmann u. a., die den eriten Band er- 
gänzenden Notizen und die Bibliographie enthält. 
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Bon männlicher Seite wird den rauen vorgeworfen, daß ſie fo viel von 
Srauenrechten, nie aber von Frauenpflichten redeten. Der Vorwurf fällt in fich 
aufammen. Al ob man nötig hätte, über da3 zu fprechen, wa8 man in Sahr- 
taufenden beiviefen bat! 


* 


E3 gibt nichts Trennenderes als etwas Unausgeſprochenes zwiſchen zwei 
Menſchen: — Etwas, was der eine weiß, der andere nur empfindet und das unüber⸗ 
windlicher, als die feſteſte Scheidewand, nicht zuläßt, daß ſie ſich die Hände reichen. 
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Wer alles ernſt nimmt, wird eine komiſche Figur. 
* 


Die Wohltätigkeit mancher Frauen tut manchem Menſchen weh. 


* 


Früher ſchwuren LXiebende fih ewige Treue und glaubten feft an die Un- 
wandelbarfeit ihrer Gefühle. Dest jagen fie fich gang nüchtern: „Wenn wir uns 
über find, wollen wir e8 ung offen jagen.“ Und doch hegen fie diefelben Empfindungen, 
Dasfelbe Heiße Sehnen nad) Glüd wie ihre Boreltern ... . 


* 


Die Erwartung de Glüded läßt und in ftolger Freude Tächeln, aber die 
Gemwißheit macht ung ernft und demütig. Wem dann nit zumute ift, al3 ob e8 
unverdient füme, der ift in Wahrheit de3 Glüdes nicht wert. 


* 


Das beſte Mittel gegen Menſchenverachtung iſt Menſchenhilfe. Wer könnte 
die Welt haſſen, der er genützt hat! 
Hildegard Voigt⸗Stettin 
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Reichsſpiegel Berlin, 9. Januar 1910. 


(Die Wahlrechtsſtatiſtik in Preußen und der „rote Preußentag“. Die reichs⸗ 
ländiſche Regierung und die Biſchöfe.) 

In dieſer Woche beginnen die Arbeiten des preußiſchen Landtags, und damit 
tritt auch die Frage der Wahlrechtsreform in ein neues Stadium. Doch kann an 
dieſer Stelle darüber erſt geſprochen werden, wenn die Thronrede vorliegt, was 
in dem Augenblick, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, noch nicht der Fall iſt. 
Einſtweilen hat die preußiſche Staatsregierung die Ergebniſſe ihrer ftatiſtiſchen 
Unterſuchungen über die Wirkungen des geltenden Wahlrechts veröffentlicht. Dieſe 
Unterſuchungen konnten natürlich nichts völlig Neues bringen; ſie konnten nur 
genaueres Zahlenmaterial geben, woraus jeder ſich das, was er braucht, entnehmen 
kann. Üüberwiegend iſt das als Verſuch gedeutei worden, das beſtehende Wahlrccht 
zu ftützen, was von der einen Seite mit bitterm Grimm, von der andern mit 
flart unterftrichner Genugtuung vermerkt wurde. Weder daß eine noch das andre 
eriheint und genügend gerechtfertigt. Wir meinen vielmehr, die veröffentlichte 
Statiftif enthält zwar über einige umjftrittene Punkte beftiinnmtere Seitftellungen, 
im ganzen aber durdaus feine Meinung, fondern nur Material, und jeder kann 
daraus die Schlüfle ziehen, die er für richtig hält. In der legten Wode ift e8 
beionder8 der Barteitag der preußiihen Sozialdemokraten gewefen, wobei diefe 
Trage erörtert wurde. Nicht gerade in einer Yorm, die auch dem Gegner hätte 
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imponieren fönnen, fondern troß der ftarten Markierung von Brufttönen ziemlich 
faft- und Fraftlog. Selbft im Lager der „Genofien“ Herricht darüber merfliche 
Enttäufchung. 

Zum Schluß möchten wir nod) die Aufmerkjamleit auf den Konflikt richten, 
der fi in Elfaß-Lothringen zwilchen Staat und Kirche erhoben hat. Die reich3- 
ländiihen LZehrervereine, die den Anfchluß an die Organifation im Reich beichloffen 
batten, wurden von den Bilchöfen von Straßburg und Meg durch ein Berbot 
daran zu Hindern verfucht, freilich ohne den gewünjdhten Erfolg. Darauf fah fid) 
der Staatsjefretär Zorn dv. Bulad) zu einem energifchen Schreiben veranlagt, das 
die Übergriffe der Bilchöfe in die Nechte des Staates zurüdwies. Die Bilchöfe 
haben darauf erwidert, daß fie fein Verbot erlaffen, fondern nur von ihrem 
Recht Gebrauch gemacht Hätten, die fatholiichen Lehrer vor den Gefahren des 
beablichtigten Schritt3 für ihr religiöjes Leben zu warnen. Da8 war eine arg- 
liftige Ausrede infofern, als diefe „Warnung“ allerdings in dem bifchöflihden Erlaß 
felbft nicht enthalten war, fondern nur in Yorm eines Hinweifes auf ein bei- 
gelegtes Ylugblatt erichien. Diejes Flugblatt aber war ein Machwerf der niedrigiten, 
ftaatsfeindlichiten Eonfeflionellen Hege. Der Hinweiß darauf war nicht der Form, 
wohl aber der Sache nad) ein Berbot, nod) dazu ein Verbot in einer den Staat 
beleidigenden Yorm. Hoffentlich bleibt die Regierung die Antwort nicht fchuldig, 
vor allem nit in ihren Maßregeln. 


Die Breffe und Herr von Schoen. Das Auswärtige Amt und mit 
ihm in erfter Linie die Perfon feines Vertreter, de Freiherrn von Schoen, 
ift in legter Zeit das Ziel heftiger Angriffe geworden. Sa man gewinnt mitunter 
den Eindrnd, al ob ein wahres Kelleltreiben gegen den Staatsjefretär veranftaltet 
werden follte. Bemerkenswert ilt, daß die Angriffe nicht von Barteiblättern 
oppolitioneller Richtung, jondern von Bertretern einer entjchieden nationalen 
Richtung ausgehen. Das erklärt fich zunächft ziemlich einfadh. Ir der Zätigfeit 
des Auswärtigen Amts fpiegelt fi) die nationale Machtitelung. Wenn eine 
andre Behörde TSehler macht, die nicht auf Mängel der Gejeßgebung zurüdzu- 
führen find, fo läßt fi) der all verhältnismäßig einfach Harftellen, au) wird 
bie Stellungnahme der politifchen Kritik vielfach durch grundfägliche Erwägungen 
und Barteitaftit bedingt. Die Tätigkeit des Auswärtigen Amts hat nicht den 
fefterr Boden der Landesgejeßgebung und der durch fie geichügten Staat3autorität 
unter fich, jondern den viel fjchwankenderen völferrechtliher Sabungen, inter- 
nationaler Abmachungen und diplomatifcher ®epflogenbeiten. Sie bietet alfo der 
Kritit von vornherein eine breitere Angriffsflähe. Scheint auf diefem Gebiet 
etwa3 nicht in Ordnung zu fein, jo ergibt fic) daraus nur zu leicht ein Rüdichlug 
auf das, was allein allen diejen zerbrechlichen Beltimmungen Beftand verleiht, 
nämlich auf die wirflihe Machtftellung de3 Staat?. ft daher einmal der Ein- 
drud entitanden, daß das vom Auswärtigen Amt Seleiftete nicht dem entipricht, 
was der realen Machiitelung des NReidy3 gemäß erreicht werden müßte, jo 
erwacht die patriotiiche Sorge felbftverftändlich zuerit bei denen, die ihr ganzes 
politisches Denken nicht auf mehr oder weniger verfchvommene Theorien, fondern 
auf den realen Yaltor der nationalen Macht aufbauen. Damit ift zugleich gelagt, 
daß an der guten und ehrlichen Abficht diejer Sritit Feinesfals zu zweifeln ift. 

Freilich ſoll man aud vor den Gefahren folcher Kritif und damit zugleich 
vor ihren Grenzen die Augen nicht verjchliegen. Bei internationalen Streitfragen, 
mögen fie nıın vaterländiihe Intereifen im weitelten Sinne oder private Inter- 
effen unfrer im AuSslande lebenden Land3leute betreffen, fann niemald® ganz und 
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gar mit offenen Karten gefpielt werden. Die Kritit wird daher genau die Grenze 
fennen müflen, bei deren UÜberſchreitung in der öffentlihen Erörterung das 
Gegenteil von dem erreiht wird, was dem Sritifer felbjt am Herzen liegt. Der 
nationale Ubereifer führt fehr leicht dazu, vermeintliche Niederlagen und Mip- 
erfolge in die Welt Hinauszufchreien, die fi nachher oft al$ undermeidliche und 
nebenjädjliche Begleiterijheinungen einer in ihren Örundfägen und größeren Sielen 
Durhaus richtigen Politit darftellen. Sehr ledrreich ift Hierzu das Verhalten der 
engliihen PBreffe. Sie erfüllt wie feine andre Prefle der Welt ihre wichtigite 
Aufgabe, die Yehler und Mißerfolge der auswärtigen Bolitif zu verdeden und 
ihre Erfolge zu vergrößern. Die öffentlide Sritif liefert auf diefem Gebiet — 
namentlid in England — der Regierung nur Sceingefehte, ab und zu ein 
paar grollende Worte der Zührer der Oppofition, daß die Regierung natürlich 
alles verfehrt made, — das ift alles, denn über allgemeine Wendungen gebt 
niemand hinaus. In Frankreich ift e3 ähnlih. Nur die Sogialiften machen 
gelegentlid) eine Ausnahme. Ein Gegengewicht für diefen Verziht auf Kritik ift 
Dadurch gegeben, daß das Barlament e8 jederzeit in der Hand hat, den 
Sturz eines Minifterd herbeizuführen, wenn diefer wirflid) nad) allgemeiner 
Überzeugung Irrwege'wandelt. In diefem Umftand liegt natürlich zugleich 
eine Rechtfertigung unsrer Brejfe, wenn fie in der ritif der Or- 
gane unjrer außwärtigen Bolitit nit fo zurüdbaltend ift wie Die 
Prejje der parlamentariijh regierten Länder Aber man darf diefen 
YZujammenhang nit ganz vergeffen, und es bleibt immerhin ein Widerfprud, 
wenn gerade joldhe politiihe Richtungen, die eine parlamentarifche Regierung 
im eigentlihen Sinne bei uns für unmöglich Halten und in der auswärtigen 
Politif eine den PBarteifämpfen entrüdte, jtarke und ftetige Regierung wünſchen, 
in der Kritif der auswärtigen Politit und der,auf internationalem Gebiet liegenden 
Interefienfragen gewifje Grenzen, die durd) notwendige Rüdfihten gezogen find, 
zu überjchreiten fcheinen. Sedenfall3 glauben wir daraus folgern zu müffen, daß 
fyftematiihe und fortgejegte Angriffe auf da8 Auswärtige Amt und feine Leitung 
gerade von nationaler Seite nur dann berechtigt erjcheinen, wenn e8 fid) erfteng 
um fhwerwiegende, feititehende Zatfadyen Handelt, und zweiten die Sicherheit 
beftebht, daß durch die öffentlihe Erörterung ein vernadläfligte® oder gefährdetes 
nationales nterefie gerettet und gefihert wird. 

Betrachten wir die vorliegenden Fälle unter diefem Gelicht3punkte näher, To 
fönnen wir da3 Bedauern nicht unterdrüden, daß nationale Blätter fich anjcheinend 
Durd) oberflächliche oder einfeitige Berichterftattung zu einem Kampf haben ver- 
leiten laffen, der au den angegebenen Gründen nicht zu rechtfertigen ift. Da ift 
zunädjft die Angelegenheit der Gebrüder Mannesmann. Wir haben un? jchon 
früher darüber ausgefproden und gejagt, daß e8 den Herren gewiß nicht zu ver- 
denken ift, wenn fie verfucht haben, ihr den deutfchen Ssntereflen dienendes Unter- 
nehmen, da3 fie durch juriftifhe Gutachten genügend geftügt zu haben glauben, 
Dadurch über die noch beftehenden Schwierigkeiten binwegzuheben, daß fie einen 
politiihen Drud auf die ReichSbehörden mit Hilfe der nationalen Parteien aus- 
zuüben gebadjten. Aber fie haben dabei Fehler gemacht, und e8 ift nun einmal 
nicht möglid), im Widerftreit internationaler Intereffen mit dem Kopf durdh die 
Wand zu gehen, wenn man fi nur auf Gutachten ftügen Tann, die die formal- 
juriftiihe Seite allein berüdfichtigen, ohne über die politifhen Zufammenhänge 
vollfommen ficher unterrichtet zu fein. Wenn fich die Algeciragmächte im August 1906 
gegenfeitig verpflichtet Haben, ein maroflanifches Berggefeß nur anzuerkennen, 
wenn e8 vorher unter ihnen jelbjt vereinbart worden fei, fo ift e8 für eine einzelne 
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Macht natürlid) unmöglid, fih auf ein Gejeß zu ftüßen, das gegen diefe Ber- 
abredung fpäter von einem Sultan von Maroflo eigenmächtig erlafien worden ift, 
no dazu von einem Gultan, der damald noch nit förmlic) anerkannt war, 
wenngleich er nach marokkaniſchen Rechtsanſchauungen bereits als Inhaber der 
rechtmäßigen Herrſchergewalt galt. Statt der durch dieſe Lage gegebenen politiſchen 
Notwendigkeit Rechnung zu tragen, verſuchten es die Gebrüder Mannesmann mit 
der rein formalen Argumentation, daß nur die Algecirasakte maßgebend ſei, in der 
keine Beſtimmung enthalten ſei, die den Sultan von Marokko in dem Erlaß eines 
Berggeſetzes beſchränke. Das iſt ganz richtig, und deshalb hatte Sultan Abdul 
Aſis ſogleich ein Berggeſetz erlaſſen, das alle deutſchen Bewerbungen einfach bei— 
ſeite ſchob und die franzöſiſchen Intereſſen allein begünſtigte. Dagegen proteſtierte 
die deutſche Regierung mit Erfolg; ſie hätte das nicht tun können und dürfen, 
wenn ſie ſich damals auf den Standpunkt geſtellt hätte, den jetzt die Gutachten 
zugunſten der Gebrüder Mannesmann einnehmen. Dann wäre es allerdings da- 
mals um alle Pläne der Herren geſchehen geweſen. Wollte die deutſche Regierung 
das verhindern, ſo mußte ſie eben alle Mächte zu einer beſondern Vereinbarung 
über die Minenkonzeſſionen zuſammenzubringen ſuchen. So kam die erwähnte 
Abmachung zuſtande, und nun kann ſich doch unmöglich unſre Regierung auf den 
Standpunkt ſtellen, daß dieſe Verabredung ſie nichts angeht und nur die Algeciras- 
akte für ſie beſteht. Trotzdem hat das Auswärtige Amt die Verpflichtung anerkannt, 
das Intereſſe der Gebrüder Mannesmann nach Möglichkeit wahrzunehmen, und 
dieſe Verpflichtung wird auch jetzt noch ſelbſtverſtändlich feſtgehalten, obwohl die 
erwähnten Herren gegen alles Abraten einen förmlichen Feldzug gegen die Regierung 
eröffneten und ſie dadurch zwingen wollten, einen Weg zu betreten, der notivendiger- 
weiſe zu einem völligen Fiasko führen müßte. Es iſt anerkennenswert, daß fich 
das Auswärtige Amt auch durch die heftigſten Angriffe nicht verleiten läßt, alle 
Einzelheiten dieſes Sachverhalts an die Öffentlichkeit zu bringen, weil eben alles 
vermieden werden ſoll, was vielleicht das Entgegenkommen andrer Mächte ab— 
ſchwächen und die Intereſſen der Herren Mannesmann ſchädigen könnte. Ganz 
läßt ſich ja dieſe Wirkung nicht vermeiden, aber das haben die Herren ſelbſt ſo 
gewollt; ſie ſind vorher darauf hingewieſen worden. 

Nebenher gehen nun noch andre Angriffe, die in offiziöſen Darlegungen 
bereits in vollkommen befriedigender Weiſe als unhaltbar nachgewieſen worden 
ſind. Sie beziehen ſich auf die Hafen bauten in Tanger und Laraſch. Auch 
hier liegt den Angriffen eine ungenügende, auf Entſtellungen und Mißverſtänd— 
niſſen beruhende Information zugrunde. Dazu geſellt ſich nun der Fall Haß, 
die Angelegenheit eines in Venezuela tätig geweſenen Deutſchen, der dort ſein 
Recht nicht gefunden haben will, nach endloſen Eingaben zuletzt einen ſchwer— 
beleidigenden Brief an das Auswärtige Amt geſchrieben hat und dann nach Einſchreiten 
der Medizinalbehörde einer Irrenanſtalt zur Beobachtung überwieſen worden iſt. Wer 
jemals in ſeinem Leben einen Fall von Querulantenwahn kennen gelernt und 
beobachtet hat, mußte in der Schilderung der Angelegenheit des unglücklichen Haß 
auf den erſten Blick einen typiſchen Fall dieſer Art erkennen, ſo daß es rätſelhaft 
bleibt, wie dieſe Sache zur Unterlage eines Angriffs auf eine Behörde gewählt 
werden konnte. 

Wir müſſen alſo zu dem Schluß kommen, daß die ſcharfe und fortgeſetzte 
Kritik der Tätigkeit des Auswärtigen Amts, wie fie gerade von nationaler Seite 
jeßt geübt worden ift, feinen genügenden Tatfachen unterlegen bat und daher tief 
bedauert werden muß. Direft verftimmend wirkt dabei der vielfach bervortreiende 
Zug ins Kleinliche, perfönlich Gehäffige. So will man Herrn von Schoen 
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einen Strid daraus drehen, daß ein Abgeordneter von ihm verfehentlich eine 
franzöfifhe Zifitenfarte erhalten Hat. Daß die Sadje überhaupt an die große Blode 
gebradht worden ift, jpricht zunädjitYnicht für den Blid und die Weltlenntnig des 
beteiligten Abgeordneten, der noch dazu zu den! parlamentarischen Zührern gebört. 
Er fonnte willen, daß ein Mann, der amtlih und gejellichaftlih mit dem 
diplomatifchen Korps und den Regierungen aller Zänder der Erde zu verfehren 
bat, franzöfiihe PVifitenfarten führen muß, und daß hier ein einfadhes Verſehen 
eined Diener vorlag. Die verfchiedenften Zeitungen Haben |fih nun über Diele 
alberne Gefchichte aufgeregt, und Leute, die augenfcheinlich überhaupt feine Ahnung 
von diefen Berhältniffen haben, Ihidten Zufchriften an ihre Zeitungen mit Beiträgen 
von ähnlidhen Fällen „undeutichen“ Verhaltens, die aber zu diefem Yall gar nicht 
paßten. Wir wollen unfrerfeit3 diefe Beijpiele; um eins vermehren; die Bifiten- 
tarte de8 Zürften Bismard, die er an fremde Diplomaten |didte, lautete: „Le 
Prince Othon de Bismarck, Chancelier de 1’ Empiref!Allemand.“ 
Gewik Tann man gelegentlih Erwägungen darüber anjtellen, ob e8 vielleicht jeßt 
angebraht wäre, im diplomatifhen Verkehr dem englifchen Beijpiel zu folgen; 
die Engländer fegen fich befanntlid) vielfach über den Gebraud) ded Franzöfichen 
al3 internationale Diplomatenfprade Hinweg und bedienen fi ihrer Mutter- 
fprade. Erwägungen folder Art [find Fragen der Prarid und können durdaug 
unabhängig von den Rüdlihten, auf die ung da8 nationale Selbftbewußtjein 
und die Liebe zu unferer Mutterfpradhe Hinweift, angejtellt werden. In jedem 
Tale aber ift e8 ein jchweres® Unrecht, einem einzelnen Beamten einen 
feine nationale Gefinnung anzweifelnden Vorwurf darauß zu machen, daß 
er fih einem feftfiehenden Gebrauh nicht eigenmädhtig entzieht. Man 
muß bei einer mit jo Heinlihen Mitteln betriebenen Hee- auf den Gedanfen 
tommen, daß den Zeitungen, die fi} ihrerfeit8 ohne Ziveifel in guter Abficht dazu 
bergegeben haben, diefe8 Material von Leuten zugetragen worden ift, die bewußt 
oder unbewußt die Werfzeuge einer perfönlichen Intrige find. Dieje Intrige 
benutt die gute Gelegenheit des zufälligen Zufammentreffens von einigen Fällen, 
in denen bei der fchlecht unterrichteten öffentlihden Meinung der Schein gegen den 
Staatsfetretär fpriht. Das Fieber, da8 einen Teil der Preile ergriffen zu haben 
fcheint, ftreift nachgerade die Grenze de3 Komilhen. Hat Doch neuerdings jogar 
ein Blatt, von dem man e8 nicht vermuten follte, plöglic) daran Anitoß genommen, 
daß Freiherr von Schoen ein Schreiben in Bertretung des preußiihen Minifterg 
der auswärtigen Angelegenheiten — de8 Herrn dv. Bethmann Holliveg — unter- 
zeichnet hat, obwohl e8 feit Beitehen des Auswärtigen Amt3 immer jo gehandhabt 
worden ilt, daß der Staatsfefretär diejed Neidygamts auch die Angelegenheiten des 
entjpredenden preußifchen Minifteriums in Bertretung de3 Minifter8 wahrnimmt; 
das iſt ſogar durch ausdrüdliche Vereinbarung zwiſchen „beiden Behörden feit 
geregelt. 

Die Angelegenheit, die zu der erwähnten Kritit Anlaß gegeben hat, ift Die 
Beihhlagnahme rufjiider Depots bei einem Berliner Bankhaufe auf Antrag 
des Sauptmann3 a. D. v.’Hellfeld, der einen Anfpruch an den rujliihen Staat 
erhoben und ihn durch Herbeiführung eined Richteripruch8 erftritten hatte. Der 
intereffante Rechtsfall bat eine ungeheure Zahl von Gutachten rechtswiflenichaft- 
licher Autoritäten in der Breffe hervorgerufen; daß dadurd) die Sadje Harer wird, 
laßt fih nicht behaupten. Wenn man die Lage fennzeichnen will, jo könnte man 
vielleicht folgendes jagen: E3 find zwei nicht ganz leicht zu vereinigende Interefjen 
wahrzunehmen. Auf der einen Seite beiteht da3 dringende Interefie, vermögens- 
rechtliche Aniprücdhe eines deutichen NReichgangehörigen, die durch einen deutjchen 
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Richterjprudy al3 berechtigt anerfannt worden find, auch gegen einen fremden 
Staat durchzufegen. Auf der andern Seite muß fich eine Behörde, die unfre 
Sntereflen im Auslande wahrzunehmen hat, pflichtgemäß jagen, daß die einfache 
Durchbrechung des bisher geltenden Grundfages, daß Depot8 fremder Staaten 
niht auf privatrechtlihe Anfprühe Hin mit Beichlag belegt werden dürfen, von 
den bedenklichiten Folgen fein fann. %Yormell findet diefer Widerftreit der Snter- 
eilen feinen Ausdrud in einem SKompetenzkonflift zwiichen dem preußischen Sujtiz- 
minifterium und dem preußifchen Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. 
Dadurd), daß man der Sache diejeggorm gegeben hat, iit eine gerichtliche Initanz 
— der preußifche GerichtsHof für Kompetenzkonfliftte — gefunden worden, Die 
eine einwandfreie Orundlage für die weitere Behandlung der Frage geben fanıı. 


Bippermann. Die Gejchichte der Reichsfinanzgreform und der Auflöfung 
des Blocks find Ereigniffe, deren Wirkungen fih noch einige Iahre Hindurd) 
benertbar machen werden. Darum muß jeder Politiker eine zuverläflige Dar- 
jtellung ihre8 Verlaufs zur Hand haben. Brofeifor Dr. jur. Kari Wippermann 
erzählt fie im eriten Bande für 1909 feines’Deutfhen Gefhichtsfalenders 
(Fr. Wild. Grunomw, Leipzig) mit der gewiffenhaften Genauigkeit, die wir an ihm 
gemoont find, und mit der einer jo wichtigen Sache angemefjenen Ausführlichkeit. 

uch da3 Ausland hat in dem behandelten Halbjahre Stoff geliefert, dem welt- 
geihichtliche Bedeutung beigemefjen werden muß, wie die Abjegung des Sultans 
Abdul Hamid, die Anerkennung des Mulei Hafid in Maroffo und die Bändigung 
de mit Feuer am Pulverfaß fpielenden ungezognen Serbenbuben durch die vor- 
fihtige Mutter Europa. Den Schluß maden Berichte über Internationale 
Kongrefle, von denen der in Berlin abgehaltene bes Mitteleuropäifchen Wirtjchafts- 
verbande3 der wichtigite ift. C. J. 


Die Gehaltserhöhungen der Reichsbaukbeamten. Seit über einem 
halben Jahre haben die Beamten Preußens und des Reichs die Gehaltszulagen 
erhalten, nur die Reichsbankbeamten warten noch immer, ohne daß auch nur 
abzuſehen wäre, wann auch ſie zu ihrem Rechte kommen werden. Dieſe Beamten⸗ 
kategorie nimmt allerdings eine derartige Sonderſtellung unter den Reichsbeamten 
ein, daß ſich die Auszahlung wohl um einige Wochen verzögern muß. Der Etat 
der Beamtengehälter wird nicht im Parlament feſtgeſtellt, ſondern vom Bundesrat, 
der üblicherweiſe zunächſt die Ergebniſſe der Reichſtagsverhandlungen abwartet. 
Daß jedoch die Beamten nunmehr bereits über ſechs Monate warten, müſſen, 
iſt durch nichts gerechtfertigt und häuft ein Ubermaß von Erbitterung an. Überdies 
iſt vor kurzem bekannt geworden, daß die Reichsbankbeamten den übrigen Reichs— 
beamten gleichgeſtellt werden ſollen, obwohl eine Fülle von Gründen dagegen 
ſpricht. Vor allem fließen die Mittel nicht aus der Reichskaſſe, ſondern aus dem 
Reingewinne der Bank, ſie werden alſo nicht vom Steuerzahler aufgebracht. 

Dann aber ſind die Anforderungen, die an die Vorbildung und die Leitungen 
der Beamten geſtellt werden, weit höhere, als ſie ſonſt im Staatsdienſt geſtellt 
werden. Die Anforderung der Priſmareife — tatſächlich kommen faſt nur noch 
Abiturienten in Betracht, in zunehmendem Maße weiſen die Anwärter auch Hoch— 
ſchulbildung auf —, langjährige Tätigkeit in erſten kaufmänniſchen Häuſern, 
noch beſtehende Kautionspflicht, verſchärfte geſetzliche Beſtimmungen über Neben— 
beſchäftigungen, Tantiemebezug der Vorſtandsbeamten, Feſtſetzung des Beſoldungs— 
etats der Beamten unter Ausſchluß der Volksvertretung und endlich das Erfordernis 
eines weiten kaufmänniſchen Blickes, einer hohen Selbſtändigkeit in der Erledigung 
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der Geſchäfte und damit verbunden erhöhtes Verantwortlichkeitsgefühl, das alles 
erklärt die eigenartige Stellung der Reichsbankbeamten und verbietet eine Gleich— 
ſtellung mit dem übrigen Beamtenkörper. Die Beamten der ſogenannten Buchhalter— 
klaſſe haben ſich in ihrer Not in einer Petition vom 6. Januar dieſes Jahres an 
den Bundesrat gewandt und um eine ſehr beſcheidene Erhöhung der für ſie in 
Ausſicht genommenen Gehaltsſätze gebeten. Bewilligt ſoll ihnen eine Erhöhung 
von ganzen hundert Mark werden, das heißt Mark 2100 ſteigend um Mark 400 
in 21 Jahren bis auf Mark 4900; die Beamten erbitten Mark 2100 ſteigend 
um 500 in 18 Jahren bis auf Mark 5000. 

Wir hören, daß den Beamten vor einiger Zeit durch Verfügung des 
Direktoriums die Möglichkeit genommen worden iſt, ſich in einem Verein zuſammen— 
zuſchließen, der bezwecken ſollte, eine Vertretung der allen Reichsbankbeamten gemein— 
ſamen Intereſſen zu erleichter. Wir vermögen dieſer Nachricht kaum Glauben zu 
ſchenken, da wir es für ausgeſchloſſen halten, daß im zwanzigſten Jahrhundert eine 
Behörde, womöglich durch verblümte Androhung von Disziplinarmaßregeln oder 
Ungnade, das Koalitionsrecht der Beamten beſchränkt. 
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es, 3 beflemmt faft, daS völlige VBerfagen derjenigen zu jehen, die einft 

run die Zukunft des neuen Dramas galten. Etwas von Keichen- 
3 / itarre liegt über den leßten Schöpfungen der befannten Namen, 
eine gejhminfte Röte, die den Schein des Dajeins heuchelt doch 
inneren Zerfall bededt. 

Vielleicht begegnet e8 nicht nod) einmal in der gejamten Xiteratur, 
da& einer, der foviel fonnte, wie Hauptmann in den „Webern“, im „Biber- 
pela“, im „SSriedengfeit“ und anderem, jo unausjprechlic abfiel, wie e8 ihm etwa 
in den „Sungfrauen vom Bifchofsberg“, in „Kaifer Karla Geijel“, in „Grijeldig“ 
und noch) einigem gefchehen ijt. Sudermann, der einjtmals wenigiten? „Die Ehre“, „Die 
Heimat” und „Das Glüd im Winkel“ jhuf, Werke, die bei allem, was mit Recht 
gegen fie einzuwenden ijt, wenigitens in gewijjem Umfange einem Zeitbedürfnijje 
Rede ftanden, it mit feinen legten Dramen „Stein unter Steinen“, „Blumenboot“ 
immer müber und leblojer geworden. Da8 allerlegte, „Strandfinder“, das die 
verflofiene Bor-Weihnaht uns bradte, entzieht jih falt Ihon einer Fritifchen 
Würdigung. Wenigitens für denjenigen, dem da3 bloße Abjprechen, das „Herunter- 
puten“, widerfteht und der doch wahrheitsgemäß nichts anderes tun fünnte. Es 
fehlt dem Schaufpiel jogar an der Straft, zum Born zu reizen. Man fpürt nicht 
mehr die Luft da abzulehnen, wo Yorm und Inhalt ich durch unbezwingliche Zeere 
und Langeweile von jelbit ablehnen. 

Selbit unter den Talenten der Sturm- und Drangzeit, unter den Mit- 
itrebenden de3 jungen Goethe, begegnen ähnliche Abjtürze faum. Einmal war das 
Endergebnis felten jo völlig niht3; jodann aber war der Anftieg nie jo bedeutend, 
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wie er wenigitend bei Hauptmann in der wundervollen erften Schaffenshälfte 
vorliegt. Der Höhenunterfchied des Einft und Iekt fprang nicht fo in die Augen. 

Eine jeltfame geiftige Enge lag ja von vornherein über den eigentlich 
„Brobultiven“ de3 jungrealiftiichen Gefchlechtes, die zu ihrer vergleichSweile großen 
Geftaltungsfraft in defto auffälligerem Gegenfage ftand. E83 var, al8d Hätte fich 
unter den Sungen, die durch freundliche Beziehungen eng verbunden waren, Geift 
und plajtiihe Sehgabe reinlich gejchieden. Denn den Kargen im Geift gegen- 
über jtanden gerade die jo überau3 ideenreihen PBerfönlichleiten, vor allem die 
Hart3, die Wille und Böljche, die, fo jehr aud) fie dichterifch begabt waren, doch 
dem dramatischen Gejtalten ferner blieben und mehr zur Lyrif und Gedanlen- 
dichtung neigten ... Mit einem Manne, wie dem prächtigen Hartleben, über 
literarifche Probleme oder weitere Zulturelle ragen zu Sprechen, war faft nicht 
möglich oder blieb och ergebniglojer, al® e3 jchon gemeinhin der Zall zu fein 
pflegt. Staunend fragte mıan fi) mandymal, wa8 — vom Zauber der füdlichen 
Stimmung und ded Weine3 abgejfehen — gerade ihn nach Stalien 309g. Denn 
Kunjt und Gejhichte de Landes blieben ihm zeitlebens jo gut wie fremd. 

Sn ähnlihem Empfindungsfreife bewegt man fi, wenn man neuerdings 
ein Buh wie den „&riehifhen Frühling“ von Hauptmann lief. Dieje 
Hilflofigkeit, Gedanken auszudrüden! Dieje gejchwollene Unkflarheit, die fi 
anftellt, al3 fagte fie die neueften und tiefiten Dinge über da3 Berhältnig eines 
. modernen Menfchen gu den verehrtejten Altertümern! Wo fi) dag Dunkel Tichtet, 
fommen Banalitäten heraus; wo man aber ein eigentümlich Erfühltes heraus— 
fpürt, windet fich die Sprache nicht jelten fo unbehilflic) und frampfhaft, daß fie bei 
unfreiwilliger Komik landet. Man bat an verfchiedenen Stellen die Empfindung, 
mit einem fchriftjtelernden Laien zu tun zu haben. So flitterhaft bunt find 
zuweilen die größten Gemeinpläge herausgepußt, jo gewichtig werden fie 
vorgetragen und gleichjam der Menge preisgegeben. So formlos und verworren 
find wieder andere Dinge ausgedrüdt, bei denen fi) der Berfafler möglicherweife 
etwa8 gedadht hat. Dabei eine völlige Unfähigkeit, die Geele einer Landichaft zu 
zeichnen, die Bevölkerung eines beftimmten Bodens, Typen und Stände mit 
harakteriftiihen Strichen zu umreißen. Es herrſcht ein rein Außerliches Re- 
giltrieren, pointilliftiiche8 Aneinanderjegen einzelner Züge des Sammeleifer®. 

Hauptmann ijt ein junger Gott, wenn er rein geftalterifch die Menjchen des 
täglichen Erleben? gegeneinander jtellt, aus ihren unbewußteiten Außerungen ibr 
Wejen fi) aufrollen läßt, faft nachtivandlerifch fiher den abjolut treffenden Aus- 
drud de3 jeweiligen Naturell3 und der Lage findet. Dean hat ed mit freudigem 
Staunen Wieder erfahren, al3 kürzlich fein einft fturmumtobter Dramen-Erftling 
„Bor Sonnenaufgang” in all feiner niederländifch-altdeutihen Schlichtheit, in 
feiner Sülle der Beobadhtung, in feinem treuen Reichtum der Zarben und der 
Mein-menfchlihen Züge auf der Bühne wieder auflebte. Aber Hauptmann wird 
arm, nebelhaft, dilettantifch, jobald er jid mit „Sdeen“ einläßt, oder mit fymbol- 
trächtigen großen alten Stoffen, zu denen ihn eine verhängnisvolle Neigung in 
legter Zeit immer tieder Hinreißt. Irgendwo reicht e8 dazu nicht bei ihm. 
Er Hat nicht die umfaflende Synthefe, die bezeichnenderiveife faft alle Großen, 
vornehmlich auch alle bedeutenden deutfchen Dichter gehabt haben, von den 
„Klaffifern“ zu Grillparzer, Hebbel und felbjt Grabbe. Auch der eingedeutjchte 
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und feinem Blute nad) mindeitend Halbdeutiche Shien befaß Ddiefen Weiten 
Horizont, der bei allen praftiihen Fähigkeiten daS gefamte Leben, die 
verjchiedenften geiftigen Strömungen fritifch-verftändnispoll überblidtee Er wäre 
immer no ein ungemeiner Sritifer und Eſſayiſt geiwejen, ftände er nicht 
zufällig al3 einer der größten dramatiichen Betveger und Anreger der Sahr- 
bunderte da. 

Wer wollte wagen, gleiche von Hauptmann, gejchiweige denn von Suder- 
mann zu fagen? Selbit wenn fie wollten, jo könnten fie feine guten Literarhiftorifer, 
Tzeuilletoniften oder Leitartifler fein — Schrifitellerarten, auf die fie wahrjcheinlich 
in Sröße berabjehen. Sudermann bat e3 dur feine rein journaliftifch unendlich 
Ihwerfälligen und danebenhauenden Berrohungßartifel bewiejen; Hauptmann — 
man lädelt, lieft man Hauptmannihe Projfa. Mean lächelt, begegnet man einer 
tieffinnigen Banalität, wie der Widmung zum „Hannele”“ oder den Wirren, ge- 
dunfenen Eingangsworten zur Gejamtausgabe der Werke oder den gelegentlichen, 
allerdings fparfamen Artikeln in Blättern. 

Der Eindrud ift Heute nicht mehr mwegzuleugnen: Bei all dem ungeheuren 
Können, dag geitalterifh in To vielen Werfen der jungrealiftiihen Gruppe von 
ehemals und vor allem in der eriten Hälfte von Hauptmannd Schaffen ftedt — 
die große Weite, die roch) da8 Lebenswerk eines Grillparzer und Hebbel umgibt, 
fheint ein für allemal verjagt bleiben zu follen. Sedenfall3 hat man weithin 
die Hoffnung aufgegeben... Darum liegt in dem Abfallen der legten „Werle” 
der Könner von einftmald etwas To Kakenjämmerlideg ... 3 liegt auch etwas 
Barvenubaftes darin. Alle die Bedeutfamen unfrer Literatur fchufen in dem in- 
Betracht fommenden Alter, in den vierziger und fünfziger Sahren ihres Lebens, 
immer reifere, immer höhere ®Werfe ..... Auch die oder der Könner unferer Tage 
haben ftarle Zeiftungen Hinter fi. Aber weil das, wa fie Tonnten, fie plößlich 
nicht mehr erhaben genug dünklte, wandten fie fi) Gebieten zu, die ihnen ein 
für allemal verfchloffen zu fein fcheinen. Statt auf dem Boden zu bleiben, der 
fie werden ließ, und von ihm aus höher zu greifen, verließen fie in einem dauernden 
Mangel dan Selbitkritit, der auh nur aus einer gewiljen geiltigen Enge zu 
erklären ift, den gediegenen |Reihtum, der fchon ihrer war, und blähten fid 
in der Armut erborgten Tlitters. 


Die betrübte Gegenwart flüchtet zum „Iuftigen alten England“. Unter allen 
theatralifhen Ereigniflen der legten Monde zu Berlin und vielleiht in Deutjdh- 
land ift feines größer al3 die Wiedererwedung von Shaleipeares Wider- 
fpenftiger im Deutihen Theater. Wer Hat diefeg Stüd gefehen und fi nicht 
ganze Stunden Hindurd) bodenlos gelangweilt? Bor allem: Wer bat e8 gejehen, 
ohne fi) nicht Häufig abgeltoßen zu fühlen von der tierbändigerhaften Robeit, mit 
der die Belehrung des wilden Liebehend meistens in Szene gejegt wurde? Denn 
mag man aud) gemildert haben, im ganzen blieb immer der ernithafte Unterfinn. 
beiteben, daß e3 fich bier tatfählihd um eine Bändigung handelte, daß ein Mann 
verfuchte, durch tvahre Pferdefuren eine Zrau nad) feinem Willen zu „erziehen“. 
Darin lag das Abftoßende der meiften Aufführungen: Man fah nur die wider- 
wärtigen ZivangSmaßregeln gegen ein Weib, man jah nur billige Gewalt, um 
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ein Seelifches zu erzielen. An da8 AZuftandefommen diefe8 Seeliihen aber, 
geichtweige denn an feinen dauernden Beitand oder Wert, glaubte niemand. 

Man überjah wohl im Durdfchnitt ein wenig, daß die Widerfpenftige felbit 
(IV, 3) von den „Zähmungs“ - Verfuhen ihres rauhen Liebhaber fagt: „Er 
tut e8 unterm Schein ber zartften Liebe“; Fgleichiwie diefer Petrudio jelbft, 
der Zähmer, fi) (IV, 1) ausdrüdt: 

%a, bei dem Wirrwarr fhwör’ ich nod, id) tu’ 
Das alles nur aus zarter Sorg’ um fie. 

Se mehr der Bändiger einfeitig in Energie machte, deito mehr verftimmte 
er dur die fchiefe Haltung die da8 Ganze erhielt, und die vor lauter 
Berärgerung den rechten Komödienfinn nur fhwer berausfommen Tieß. 

Die Iekte Reinhardtihe Aufführuug nun wirft alle äußerliche literarifche 
Prätenfion, allen Anjipruch auf gewichtigen Ernft beifeite und erreicht gerade dadurd), 
daß das Stüd Stil und Einheit erlangt und aljo literarif im beiten Sinne 
wird. Denn literarifch oder fünftlerifch ift cum grano salis, alle dag, was nicht 
mehr vorjtellen will, ald8 e8 ift, ober da8 ift, wa8 e8 vorftellt. NHeinhardt hebt 
das Wefen des Stüdes, ald einer eigentwilligen und zugleih beziehungspollen 
Zölpellomödie und Sarce, recht eigentlich erft Heraus. Shakefpeare wird durdjaus 
niht an die Wand gedrüdt. Im Gegenteil, er wird erjt richtig ausgelegt. 
Shafeipeare und die Seinen haben ficherli weit unbefümmerter mit Didhter- 
werfen gehauft al® wir tertkritifch empfindlichen, wir um die Aberlieferung bejorgten 
Literatengejchlechter von heute. Und hätte er e8 felbft nicht getan, fo wären wir 
immer noch berechtigt, für einen alten Inhalt diejenige Zorm zu fuchen, die zu 
unjerer Gegenwart am unmittelbarften fpriht. ®erade dadurch, daß alles rudficht8- 
[08 in? Reid der Grotesfe verlegt wird, daß der Hauptipieler, Baflermann, mit 
einem Kopfiprung auf die Bühne fegt, daß geprügelt, gepeiticht, über Tide und 
Bänfe eine wilde Jagd vollführt wird, daß der alte Schinder, auf dem der jzreier 
zur Hochzeit reitet, fein wirklicher Slepper, jondern ein ungebeurer ausgeftopfter 
Balg ift, fchtwindet jede Nötigung zum Bergleih mit der unmittelbaren Wirflidh- 
feit. Alles wird zum Symbol. Diefer Dann ift fein Menfchen-Quäler, der dur) 
die härteften turen, wie Hunger, Armlichkeit der Kleidung ufmw., fein Weib bezwingen 
will. Sondern: Hunger und alle Kuren, Raubeit des Weibes wie de8 Mannes 
und geprügelt-prügelnde Umgebung werden nur gu befonder8 einfadhen, befonderg 
finnenfälligen und alfo leicht verftändlichen Ausdrudszeichen für eine ganze Reihe von 
Einwirkungsmöglichfeiten auf Menihen. Diefe müßten in Wahrheit und ihrem 
Weſen nach natürlich unendlid) viel verfchmigter und feiner fein; indefien einem 
fummarifch verfahrenden Dichter beliebt e8 Bier, fie unter ihren allgemeinften und am 
deutlichen erfennbaren Erjcheinungsformen vorzuführen. Das ift möglich, weil 
da8 Ganze in einer Welt des Hohlipiegel3 fpielt, in irgendeinem ganz verrüdten 
Senfeit3 der Phantafie, in dem man auf dem Kopfe geht und mit den Züßen 
redet, in dem man dreimal um8 Hau rennt, um fid) die Krawatte um den 
Hals zu Ichlingen, in dem man die Zahnenftange vom Dacdhe Holt, wenn man 
Zahnftocher braudht. Weil nichts fo ift, wie e8 fih in der Wirklichleit zeigt, weil 
fein Herr und fein Diener, fein Mann und fein Weib ernjt gemeint oder gejtimmt 
ift, weil feine Situation und feine Handlung die Flaren und unverzogenen Linien 
einer woblbedachten Charafteriltif aufweilt, fo fällt auch alle Brutalität des Zähmers 
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wie der Gezähmten vom WefenSleibe des Stüdes ab und wird, wie alles andere, 
zum ausgefallenen Spiel, zum Krongut de3 Hohlipiegeldichterd, de außgelafjenen, 
üppigen Farceurs. 

Sm erhabenften Dichter ftedt ein Elown. Der will aud) leben. So ift das 
Ganze als Faftnachtſcherz, als Jahrmarkttreiben gar nicht bunt genug zu geben. 
Die Menfchen müffen halb unfinnig auf die Bühne fommen, beraufcht vom fchweren 
Wein ded vollfäftigen Lebens, das fie führen. Das gejchieht Hier. Mber jede 
Einzelbeit wird fchnell Binweggehuiht, man Bat ja fo viel Wichligered gu tunl 
Man hat zu leben, immer wieder zu leben; im fchnellften Zempo, mitreigend, alles 
umarmend und glüdlih! Gerade darum aber pflanzt fi, ohne da8 geringite 
Berlegende für irgend jemand zu Haben, al fresco die Gejamtdevife des 
Stüdes ftrahlend und firogend vor den Augen de3 Beichauerd Bin: Sei nur ein 
Mann, jo wird Dein Geipons ein rechte Weib fein. Wiffe, wa8 Du willft, und 
laß nit ab von Deinem Wohlerwogenen, doc) tu’ e8, wie Kätchen, der Rader, 
fo fein herausfindet, „unterm Schein der zartfien Liebe”, mit andern Worten: 
Bleibe bei all Deiner Beitimmtbeit Gentleman ...: fo follft du fehen, welch ein 
ausgezeichneter Gefährte auf einmal an deiner Eeite fchreitet. Denn das Weib — 
Ausnahmen immer ausgenommen — will gar nicht anderes al8 geführt fein, 
al8 unmerflid beberricht fein... Wogegen e8 felbjt Hiniviederum — aud) diefe 
Sronie liegt bei Shalefpeare leife drin — dem großen Herm fchon bei 
Zeiten die Müte über beide Obren ziehen wird... 

Natürlich Tommt alles auf die Schaufpieler an. Mit lahmen Sträften kann 
man dergleihen nicht maden. Wer in diejer Welt faum gehen fann, wird e8 
noch weniger in derjenigen vermögen, die al3 einzigen Boden die Anfchauung von 
der Welt als Gaukelbild, als Gleichnis oder als Rutſchbahn unter den Füßen 
hat. ... Unvergleichlich glaubhaft war bei dem genialiſchen Herrn Baſſermann 
das Sieghaft⸗ Sichere ſeiner Perſönlichkeit, vor allem aber das Leuchten in Augen 
und in Mienen, das überall ſagte: Ich lieb' das Frauenzimmer, den himmliſchen 
Höllenbraten! Wir ſahn eine bedeutend ſpätere Vorſtellung als die Uraufführung: aber 
noch immer, leuchtete“ der Bändiger ſeine Liebe durch alle Zwangsmaßregeln hindurch. 

Ob man, wie bei Reinhardt geſchehen iſt, das Vorſpiel vom Keſſelflicker 
geben ſoll, durch das die ganze Widerſpänſtigen⸗Fabel als ein Ullk erſcheint, den 
ein großer Herr einem gehänſelten armen Schlucker vorgaukeln läßt, erſcheint an 
fich unerheblich. Tatſächlich hat man am Ende Keſſelflicker und großen Lord 
völlig vergeſſen. Wird aber das Vorſpiel ſo überwältigend komiſch, wie hier durch 
die Kunſt des Herrn Waßmann, gegeben, ſo erweiſt das ſeine Berechtigung durch 
fich ſelbſft. Außerdem leitet es allerdings vortrefflich zur Harlekinade und zum 
ſinnig bezie hungsvollen Ubermut des Folgenden hinüber. Es ermöglicht, das 
Hauptſpiel als Schmierenaufführung einer herumziehenden Truppe zu geben. 
Damit wird alles noch viel mehr ins Reich des Unbewußt-Barocken, des 
verborgen liegenden und nur auf ſeinen Erwecker wartenden Blödſinns der 
Welt hinausgeſpielt. ... Mit ausgezeichneter künſtleriſcher Durchdringung 
ſind hier alle Faktoren an einander gefügt worden, um den echten Shakeſpeare ans 
Licht zu ſtellen. Keiner Ehrwürdigkeit, keiner berechtigten UÜberlieferung, keinem 
Ur⸗Dichter-Wort iſt hier ins Geſicht geſchlagen — fie find in Wahrheit erſt 
gefunden. Paul Mahn 
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— ine und Sprudmweisheit der alten Hellenen betitelt Lorenz 
Straub einen ftattlihen Band eigener Überfegungen (Spemann, Berlin), worin 
er don neuem den Berjuh madt, die Schäge der griehifhen Dichtung dem all- 
gemeinen Berjtändnis zu erjchließen. Das Bud Bat fo wejentlihe Vorzüge, daB 
e3 neben den zahlreihen verwandten Arbeiten mit Ehren beiteht. Schon die 
Auswahl ift mit fo fiherem äjthetifhen Urteil getroffen und fo reichhaltig geitaltet, 
daß tatſächlich die Quinteſſenz dieſes poetiſchen Nachlaſſes herausgehoben Von 
Homer bis zu den Epigrammen der Anthologie werden wir gerührt, und neben 
der Spezifiihen Lyrit und Gnomif werden aud, entiprechende Partien der Epif 
wie der Tragödie und Komödie geboten. Auch neuere Funde find berüdlidhtigt. 
Bei diefer Wanderung übernimmt der Berf. zugleid die Yührung durch die ein- 
gefügten Literaturjfigzen und Erläuterungen. Sie erfüllen ihren Zwed in auß- 
gezeichneter Weile. Man kann die Charafteriftit der einzelnen Gruppen und ihrer 
eihichtlihen Bedingtheit und die Würdigung ber Dichtung und ihrer Schöpfungen 
aum anſchaulicher und geihmadvoller geben, al8 es hier geichieht. Diefe Aus- 
führungen zeugen ebenjo von gründlicher Sachfenntni8 wie von geiftreicher Auf- 
faffung, die durch vielfache treffende Beziehungen zumal zur deutfchen Literatur 
belebt wird. So uneingeihräntt kann die Übertragung felbjt nicht gelobt werden. 
Allerdings ftedt fih der Berf. fein Ziel jo Hoch ald möglid. Er möchte Treue 
gegen den Zert und Fünftleriiche Wiedergabe de3 Tones und Kolorit3 mit ftrenger 
Nachbildung der rhythmilch-metrifchen Sormen vereinigen. Nur fo glaubt er ein 
wirklich Mittler zu fein. Gleichwohl muß man von der legten Forderung entichieden 
nachlaſſen, fol e8 nicht zur Künjtelei fommen. Iedenfall3 ift daS gebildete 
Publifum unferer Zeit, für da8 die Sammlung vor allem berechnet ift, nicht mehr 
— ſolch komplizierte Strophengebäude, wie ſie bei den choriſchen Lyrikern 
und Tragikern erſcheinen, in der Grundform zu genießen. Mit Recht hat der 
Verf. daher ſein Prinzip wenigſtens einmal durchbrochen und einen Pindarſchen 
Geſang in freien Rhythmen übertragen. Aber auch ſonſt begegnen noch maucherlei 
Härten oder proſaiſche Wendungen, die das Ringen mit dem Stoffe zeigen. Als 
Ganzes iſt das Buch mit ſichtlicher Liebe geſchrieben, auch mit guten Abbildungen 
geſchmückt und wohl geeignet, den Leſer zu feſſeln und innerlich zu bereichern. 
Ceipzig Otto Cadendorf 
Verantwortlich für den politiſchen Teil: George Eleinow in Berlin-Schöneberg, für Br nidtpolitiihen Zeil: 


Dr. Baul Rahn in Eharlottenburg : Weitend. Berlag der Grenzboten &.m 5.9. in Berlin SW. 11. 
Drud von Rihard George in Berlin SW. 11, Defiauer Straße 37. 


Zur Beachtung! 


Wir bitten unfre verehrten Lefer und 
Mitarbeiter noch befonders darauf aufmerkfam 
machen zu dürfen, daß fich Schriftleitung und 
Berlag der Grenzboten vom 1. Sanuar 1910 


ab in Berlin SW. 11, Bernburgerfir. 22a/23, 
befinden. Dorthin bitten wir alle Zufchriften 
und Sendungen ausfchließlich richten. zu wollen. 


Schriftleitung und Verlag 
der Grenzboten. 








Die Not der preußifchen Derwaltung. 


Der alte Beamtenftaat geht mehr und 
mehr in Trümmer. Weshalb? Weil er 
nicht mehr führt; und er führt nicht mehr, 
weil er feine een hat. 

Prof. Hasbad), Zukunft 1907, Heft 48, S. 880. 

n den legten Jahrzehnten haben in Preußen neben der Aus- 
bildung der höheren Beamten der allgemeinen Landesverwaltung, 
FA wozu ich mid in diefen Heften zweimal äußern durfte*), an- 
wa, Ar geblihe fhwere Gebredhen der preußifhen Berwaltung in diefer 
> —a jelbit, im Landtag, in der Tagesprefje, in politifchen und wiffen- 
Ihaftlihen Zeitichriften Tebhafte Crörterungen berufener und unberufener 
Beurteiler veranlaßt. 

Den Beweis für das Borhandenfein folder Gebrechen fand man in 
manchen Erſcheinungen des Gejchäftsbetriebs der Vermwaltungsbehörden, die 
man furz al3 DBureaufratismus zufammenfaffen fann. hre Duelle fuchte 
man faft ausjchließli in der jegigen DOrganifation der PBrovinzialverwaltungs- 
behörden und daneben höchitens noch in ihrer Berwaltungsmethode oder Ver— 
mwaltungstechnif. Die andre der beiden Grundlagen jeder Verwaltung, die 
Beamten, wurde in diefem Zufammenhang nicht oder nur nebenbei erwähnt. 
Was man als die Folgen diefer Mängel für das Staatsganze anführte, war 
ernft genug: Verjchledhterung der früher mujtergültigen Leiftungen der Verwaltung 
überhaupt, vollftändiges Verfagen bei großen organifatoriihen Aufgaben, Mit- 





*) 1. Die Ausbildung der höheren Berwaltung3beamten in Preußen und andres 
(Srenzboten 1908, Heft 4 u. 5). 2. Rocdhmals der höhere Berwaltungsdienft in Preußen 
(a. a. ©. 1906, Heft 6 u. 7; 1907, Heft 28, 80 u. 81). BDiefe Artifel werden fpäter' al® 
erfter und zweiter Artikel angeführt. 
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(huld an dem Nüdgang des Anjchns des Staats, beunruhigendes Anmwacdjien 
des Beamtenheeres und der einzelnen Behörden, Vergeudung von Arbeitskräften 
und Geldmitteln und dergleihen mehr. 

Trogdem haben diefe Erörterungen erft in der legten Zeit einen greifbaren 
Erfolg gehabt. Na Tangem Zögern hat jekt die Königliche Staatsregierung 
Vorarbeiten für eine Neuordnung der Verwaltung eingeleitet. in Ausjhuß 
von höheren Dermwaltungs- und Asuftizbeamten, jowie von Männern der 
Wiffenichaft und der Praxis ijt zur Vorbereitung diejer Vorarbeiten einberufen 
und bereit zu Verhandlungen zujammengetreten. Alles daS wäre jehr danfens- 
wert, wenn man nicht leider nad) dem, mas von den Einzelheiten und Sielen 
diefer gejeßgeberiichen Pläne bisher befannt geworden ift, fürchten müßte, da 
fie den Sternpunft der ganzen Frage, das, was die Not der preußijchen Ver— 
mwaltung wirflid) ausmacht, nicht treffen werben. 

Auch die Regierung findet, ähnlich wie die jpäter genannten Kritifer und 
die vielen andern, die ji) in den legten Monaten haben hören lafjen, in dem 
gegenwärtigen Zuftand unfrer Verwaltung offenbar nur Mängel der Organifation, 
der ZuftändigfeitSverteilung und der Verwaltungstechnif im Bereiche der Provinzial: 
behörden; ihre Abänderungsvorjchläge betreffen daher nur dieje Gebiete. Aber 
wird dies wirklich helfen Fönnen? Drganifation und QTedynif erhalten doc 
erit Leben und Wirkfamfeit durch die Menjchen, die jie handhaben. Liegt da 
nicht die Frage nahe, ob nicht mindeitens ein Teil der Mißftände, die in dem 
Gefchäftsbetrieb der DVerwaltungsbehörden herportreten, nicht fachliche, ſondern 
perfönliche Gründe hat? Ych behaupte, dab dies in der Tat fo ift und daf 
diefe Mängel, fomweit fie nicht auf unabwendbaren Zufälligfeiten beruhen, mindeitens 
mittelbar ausfchließlih auf die Perfonalverhältniffe in der Verwaltung zurüd: 
zuführen find. 

Uber ich gehe noch weiter und behaupte, daß der Burcaufratismus und 
das, was mit ihm äußerlich oder innerlich zufammenhängen mag, gar nidjt da3 
größte Gebrehen unfrer jegigen Nerwaltung ift. Wiel gefährlicher ift das andre, 
das in dem Wort des Profefjors Hasbad) an der Spite diefes Artifels zu 
treffend bezeichnet it. ES fehlt in der Tat jest überall bei uns die Führung, 
im großen und im feinen, die Flare, fachverftändige, felbitbewußte, tatkräftige, 
vordringende Führung, die einjtens vorhanden war und Preußen md 
Teutfchland groß gemaht hat, und die allein Preußen und Deutfchland 
wird erhalten fünnen. Tas ijt die tieftraurige Erfenntnis, die man tagtäglid) 
aus den laufenden Gejchäften, wie aus dem Echicfal der großen Fragen des 
Volks- und Staatslebens gewinnen muß. Und in diefem Mangel der Führung 
find die bedanerlihen Wirkungen für das Staatsganze begründet, die ich früher 
erwähnt habe. Tie gefährlicjite ijt der Nidgang des Ctaatsanfehns und damit 
des Staatsgedanfens und der Vaterlandsgefinnung. Was will e3 demgegenüber 
bedeuten, daß bei uns infolge eines vielleicht nicht ganz zwecftmäßigen Aufbaus 
der Verwaltungsbehörden oder einer umpraftijchen Verteilung der Gejcäfte 
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jährlich einige tauſend Bogen Papier zwecklos verſchrieben werden oder daß 
infolge eines allzu umſtändlichen Geſchäftsgangs die Entſcheidung auf irgend— 
eine gleichgültige Eingabe etwas ſpäter in die Hände des Empfängers kommt, 
als dieſer erwarten konnte! 

Der innere Grund für dieſe Entwicklung iſt die Auflöſung des alten 
Beamtenſtaats. Auch darin hat Profeſſor Hasbach recht. Nur iſt es zu ein— 
ſeitig, ſie darauf zurückzuführen, daß der Beamtenſtaat keine Ideen mehr habe. 
Die beſten Ideen nützen nicht, wenn ſie nicht getragen und verwirklicht werden 
von dafür geeigneten Perſönlichkeiten. Der Beamtenſtaat führt deshalb nicht 
mehr, weil er keine Führer mehr hat und hervorbringt. Alſo auch an dem 
zweiten, viel größeren Gebrechen unſrer gegenwärtigen Zuſtände ſind perſönliche 
Unzulänglichkeiten ſchuld. 

Das iſt auch nichts Ungewöhnliches. Wer den Dingen auf den Grund 
zu gehen pflegt, weiß, daß überall im Menſchendaſein, im Alltagsleben des 
Einzelnen ſo gut wie in der Geſchichte ganzer Völker, ſoweit nicht der blinde 
Zufall ſein Spiel treibt, alles von dem Wollen und Handeln der Menſchen 
beſtimmt wird. Der Geiſt iſt's, der die Dinge ſchafft, der Geiſt empfindender, 
denkender und handelnder Menſchen. 

Deshalb hat auch der jetzige Herr Reichskanzler als preußiſcher Miniſter 
des Innern in ſeiner großen Rede über die Wahlrechtsfrage im Abgeordneten— 
haus am 23. März 1906 den Verehrern des Reichstagswahlrechts entgegen— 
gehalten, daß der Geiſt immer noch mehr ſei als die Form, und daß es nicht 
darauf ankomme, alles auszugleichen, ſondern darauf, die beſten und edelſten 
Kräfte des Volkes und der Menſchheit zu Führern des Lebens zu machen, alſo, 
ſetze ich hinzu, ihre Träger an die Spitze zu bringen. Deshalb ſind die Denker 
über den Krieg darin einig, daß Sieg und Niederlage niemals von taktiſchen 
Formen abhängig geweſen ſind, ſondern daß immer der Geiſt der Heere den 
Erfolg beſtimmt hat, vornehmlich der Geiſt, der in den Führern lebte. Deshalb 
ſucht der Frankfurter Oberbürgermeiſter Adickes in ſeinem Kampfe um die 
Rechtspflege ſein Ziel, die Stärkung des Vertrauens zu den Gerichten, zu er— 
reichen durch die Hebung und Förderung der richterlichen Perſönlichkeiten. 

Sollte nun dies alles nicht auch für unſre Verwaltung gelten, die nur 
ein Ausſchnitt aus der Geſchichte unſres Volkes iſt, die die berufsmäßige Führerin 
des Volkes jedenfalls ſein müßte, die innerlich ſo nahe mit dem Kriegsdienſt 
verwandt iſt, die ſo ganz andre Anforderungen an ihre Jünger ſtellt als der 
Juſtizdienſt? Sicherlich Dann muß aber auch die Erledigung aller Ver— 
waltungsgeſchäfte, von den bedeutendſten Fragen bis hinunter zu den gleich— 
gültigſten Dingen des täglichen Geſchäftsverkehrs entſcheidend beeinflußt werden 
von den Perſönlichkeiten der Beamten, ihren Fähigkeiten, ihrer Auffaſſung, 
ihrem Können, ihrer Willenskraft, mit einem Wort — von ihrer Tüchtigkeit. 
Und dann müſſen weiter die Leiſtungen der Verwaltung ſelbſt genau entſprechen 
der Tüchtigkeit der Beamtenſchaft. Dieſer Schluß iſt unabweisbar. 
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Sedenfalls haben die großen Schöpfer unfrer Verwaltung und unjres 
Beamtenftandes, auf deren Schultern wir nod) heute jtehen, dies oft auS- 
gefprohen und immer danad gehandelt. Was die Könige Friedrih Wilhelm 
der Erfte und Friedrich der Zweite bier gefchaffen haben, fonnte ich in den 
beiden erften Abfchnitten meines zweiten Artifel3s nad) den Alten ausführlid) 
fhildern. Hhnliches gilt von den leitenden Männern der Reformzeit am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts. So befannte fi) Stein, um nur einen zu nennen, 
immer zu der Meinung, daß alles von den PBerfonen, nicht von den Geichäfts- 
formen abhänge, diefe könnten höchftens hindern, aber nichts darftellen. Dem- 
gemäß fuchte er die Tätigfeit der Verwaltungsbeamten auf eine höbere 
Grundlage zu heben und zu diefem Ende die felbjtändige und felbittätige Ver- 
antwortlichkeit diefer Beamten zum leitenden Grundfag der StaatSverwaltung 
zu maden. Und getreu foldhen Anfhauungen waren alle jene Männer, von 
den beiden großen Königen des achtzehnten Jahrhunderts, ja vom Großen 
Kurfürften an — aus beffen Zeit das ftolze Wort ftammt, daß man in Branden- 
burg nicht auf die Ahnen, fondern auf die Federn Gewidht lege — allezeit 
bemüht, fich tüchtige Beamten und Gehilfen für ihr Werk zu fchaffen, mit 
weldhem Erfolg, davon zeugen zwei Großtaten erjten Ranges, die Erhebung des 
alten Preußens zu einer Großmadt und, was noch fehwerer war, die Über- 
führung des alten Staats in den neuen. 

Leider ift aber diefe Erkenntnis unfrer großen Vorfahren von der ausfchlag- 
gebenden Bedeutung der Beamten für die Leiftungen der Verwaltung felbit 
[don bald verloren gegangen und fo Ffonnten fih in den leßten vier 
Menjchenaltern in den Perfonalverhältniffen unfrer Verwaltung Schäden ber- 
ausbilden, die zu den Zuftänden geführt haben, die wir jebt beflagen. 
Dder mit andern Worten: alle Vorwürfe gegen unfre heutige Verwaltung, die 
fahlich wirklich begründet find, was nicht überall der Fall ift, und nicht auf 
unvermeidbaren Entwidlungen beruhen, namentlih alle die Mibftände, die die 
Kritiler unfrer Verwaltung auf Mängel der DOrganifation oder ähnliche äußere 
Gründe zurüdführen, haben unmittelbar oder mittelbar in perfönlichen Ver- 
hältniffen ihre Urfadde. Diefe find die Not der preußifhhen Verwaltung. 
Eine Neuordnung unfrer Verwaltung, die dies nicht beachtet, die alfo nicht mit 
einer Beflerung der Perfonalverhältniffe beginnt, wird günftigitenfalls ein Schlag 
ins Waffer fein, wahrfceinlid” aber die Lage noch verfchlimmern. ch halte 
e3 deshalb für meine Pflicht, in letter Stunde einmal ohne doftrinäre Vor: 
eingenommenbeit die Zuftände in unfrer Verwaltung planmäßig und alljeitig 
zu unterfudhen und namentlich auch mit aller Offenheit, die verantwortet werden 
fann, die Mißjtände in den heutigen Berfonalverhältniffen zu zeigen und dar: 
zulegen, inwiefern fie die gegenwärtigen unerwünfchten Zuftände unfrer Ver- 
waltung herbeigeführt haben. Dabei werde id) mich im allgemeinen an bie 
umfeitig genannten Veröffentlidungen Halten können, da fie zufammengenommen 
die Frage allfeitig, wenn auch nicht erfehöpfend und nicht immer richtig behandeln.”) 
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Borweg jedoch noch eins! Geheimer Rat von Maffom erwähnt gelegentlich, 

daß es ihm widerftrebe, mit dem, was er über die Mikftände in der Verwaltung 
fage, einen Vorwurf oder einen Angriff zu verbinden, und fo zu handeln wie 
der Vogel, der ſein eignes Neſt befhmute. Das Hlingt recht fchön, erinnert 
aber doc jehr an die echt bureaufratifhe Auffaffung, daß die Bureaufratie 
Selbitzwed jei, während jie, wie e3 der verjtorbene Minister von Hammerftein 
einmal genannt bat, ein Organismus innerhalb des Staates ift, der dem Wohle 
des Gtaatsganzen zu dienen bat. Deshalb hat jeder Angehörige diefes 
Drganismus nicht nur das Recht, fondern geradezu die Pflicht, auf Schäden, die 
er an ihm bemerkt, offen binzumweifen. Das fann bier um fo eher gefchehen, 
als in der Tat die vorhandenen Mikftände in diefem Organismus, wie wir 
noch fehen werden, weder von den augenblidlih maßgebenden Perfönlichkeiten 
verfchuldet find, wie von Maffom an andrer Stelle richtig bemerft, noch über- 
baupt auf einzelne bejtimmte Perfonen zurüdgeführt werden fünnen. Sie find 
allmählich erwachfen feit dem Augenblid, mo vor vier Menfchenaltern die Krone 
die Auswahl ihres Nahmwuchfes und die weitere Sorge für ihn der Bureau» 
fratie überlaffen hat. Die ganze Beamtenfchaft ift daher für die jegigen Zuftände 
verantwortlich zu machen. Sie hat eben das gewaltige Vertrauen, das ihr bie 
Krone mit jener Maßregel erwies, nicht gerechtfertigt. Das gilt nicht nur von 
der allgemeinen Berwaltung, mit der wir uns hierim allgemeinen allein zu befchäftigen 
haben, fondern aud) von den bejondern Verwaltungen, die ich Tenne, und vor 
allem audy von der Juftizverwaltung, die e3 ebenfalls bis jet noch nicht gelernt 
bat, ihre Perfonalverhältnifje richtig zu ordnen. Alles das fcheint mir darauf 
hinzudeuten, daß die Bureaufratie jelbft faum imftande fein wird, aus fich Heraus 
Mandel zu fchaffen. Darum ift es Doppelt und dreifach gerechtfertigt, die weitere 
Öffentlichkeit zur Mithilfe bei der Befeitigung der vorhandenen Mikftände auf- 
zurufen. Bon der Beihmubung des eignen Neftes Tann dabei feine Rede fein. 
Sollte aber dennoch einer Ärgernis nehmen, dann rufe ich ihm mit Luther 

zu: Argernis bin, Slrgernis ber. Not bricht Eifen und hat fein Ärgernis! 
Und die Not der preußifchen Verwaltung und damit des preußifchen Staates 
und in weiterer Folge auch des Reiches, die, wie ich nur immer wiederholen 
fann, einzig und allein perjönliche Gründe bat, fchreit Schon längft zum Himmel. 


*) &. von Maffow, Neform oder Nevolution? Berlin 1894. Kapitel VII. — 
Freiherr von Zedlig und Neufird, Neueinridhtung der preußiihen Verwaltung. 
Preuß. Zahrbücher 1902, Heft 1. — U. Log, Uber die Rotwendigfeit der Heform der 
Berwaltungsorganifation in Preußen. Schmollerd Jahrbud 1902, Heft 1. — Slonau, 
Zur Meform der preußifhen Verwaltung. Grengboten 1908, Heft 8 u. 9. — U. Log, 
Zur Meform der preußifhen Verwaltung. Schmoller® Jahrbuch 1908, Heft 8 (gegen 
Klonau). — don Arnftedt, Alte und neue Gedanken über die Hteorganijation der Innern 
Berwaltung in Preußend® PBerwaltungsardiv. Band 12, 1904. — Schmwakz, Über bie 
Steform der innern Verwaltung in Preußen. Preuß. Yahrbücdher 1905, Heft 9. — Graf 
Sue de Graiß, Die Vereinfahung der preußifhen Verwaltung. Berwaltungsardhiv 
Band 15, 1907. — Diefe Arbeiten werben fpäter mit dem Ramen des Verfaflerd angeführt. 





Das Berliner Schaufpielhaus 


Don Eugen Sabel 


ine Weile fchien es, als ob fich daS berrlide Gebäude auf dem 
Berliner Gendarmenmarkt, das früher der gefamten dramatifchen 
Kunft in Deutſchland die Richtung vorzeichnete, in eine ungeheure 
Attrape mit Hlafjishem Formenfhmwung verwandeln wollte. Der 
unwürdige Zuftand war eingetreten, daß felbjt tonangebende 
Kreife unferer Bevölkerung beim Anblid des Schillerdentmals überlegen Tächelten 
und fi weder um die Dichtungen noch um die Künftler fümmerten, die dort 
auf der Bühne erfchienen. “et fpricht man wieder ernft und ermartungsvoll 
vom Königliden Schaufpielhaufe in der Annahme, daß der Mujengott auf dem 
Firit des Hauptgebäudes fein Greifen-Zweigefpann bedeutenden Zielen zulenfen 
fünne. smmer wieder hat man fi) dort feit Einführung der Theaterfreibeit 
bei friiden Strömungen unferes Bühnenlebens überholen Taffen und eine 
Berjüngung an Haupt und Gliedern erjt dann für notwendig gehalten, wenn 
der Borfprung freier und felbjtändiger Unternehmungen nur noch jchwer ein- 
zubolen war. Das gefhah zuerit in den Maitagen 1874, als die Meininger 
in Berlin auftraten und den Zufchauern eine neue und farbenfrohe Kunft der 
Snfzenierung boten, die den Geift unferer Hlaffifchen Meifterwerfe in ungeahnten 
Bildern aufleudhten ließ. Diefelbe Erfahrung wiederholte fi) im Herbft 1883, 
als mit der Begründung des Deutfchen Theaters zum erjten Male der Verfuch 
gemadt wurde, eine Kunftitätte mit hohen Fünftleriihen Aufgaben ohne ftaatliche 
Unterftügung zu jchaffen. Fünf Jahre fpäter wurden bei der Eröffnung des 
Berliner und Leffingtheaters ähnliche Wege eingefchlagen, und zulegt hat 
Mar Reinhardt mit dem Arbeitsfleiß feiner beiden Bühnen an dem Bau der 
Überlieferung die morjhen Stellen herausgefunden und junge Kräfte fidh eifrig 
regen lafien. 8 dauerte immer lange, bis das Schaufpielhaus die Not- 
wendigfeit einfah, bei der Durchführung des Spielplans feine Schritte zu be- 
Ihleunigen, um nicht bei der vorwärts drängenden Entwidlung durch einen 
fräftigen Nuck beifeite geihoben zu werden. 
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Dabei lehrte jedesmal die Grfahrung, dab es gar feiner befonderen 
Anitrengung bedarf. Niemand hat es fo leicht wie der Generalintendant 
der Königlichen Schaufpiele, verloren gegangenes Vertrauen zurüdzugemwinnen 
und fi ohne fonderlihde Anjtrengung zu einer beliebten Berfönlichkeit zu 
mahen. Das bat aud) der jetige Leiter, Georg von Hülfen, erfahren, an 
dem man fajt fchon verzweifeln wollte, al8 die Zügel feiner Verwaltung 
am Boden fchleiften und er niemandem vertraute, fie, wie es dringend notwendig 
war, jtraff anzuziehen. Nach feiner Wiederherftelung von fchwerer Stranfheit 
hatte er ich lange Zeit in eine joldde Zurüdhaltung eingefapfelt, daß er fogar 
in jeinem eigenen Haufe unjichtbar blieb und wie ein unnahbares Wefen hinter 
den Wolfen verfhwand. Kaum ließ er fi aber herab, eine Berfönlichfeit 
vorzujtellen, mit der man rechnen fonnte, jo jtredten ji) ihm von allen Seiten 
erwartungsvoll die Hände entgegen, um ihn als tatfräftigen Helfer und Netter 
aus der Not zu begrüßen. Mit den fhönen Morten feiner Matfowsfy- Feier, 
gegen die er fich zuerit entfchieden geiträubt hatte, gewann er einen großen Zeil 
der öffentlichen Meinung für jih. Vas alte Schuldbud, das man ihm früher 
jo oft mit mahnenden Worten vorgehalten hatte, flog in hundert Feen aus- 
einander. Paul Lindaus Einzug al3 Sramaturg erfhien manchen jogar als 
Anbruch einer literariihen Morgenröte. Much ältere Beobachter, die durch 
die Schule der Erfahrung gemwigigt waren, nickten der jeltiamen Wendung der 
Dinge freundlid” zu und mande Enthujiajten meinten, daß es bei einigen 
Bemühen möglich fein müßte, das Theater am Schillerplag wieder zur erjten 
Bühne Berlins, ja vielleiht von ganz Deutichland zu machen. 

Ein fhöner Traum, dem man immer wieder nachjagt und der fich doc) 
nur jchmwer zur Wirklichkeit geitalten läht! An Leuten, die trog alledem eine 
aufrichtige Liebe zum Schaufpielhaufe empfinden, fehlt es gewiß nicht. Sie 
fnüpfen ihre eigene Erinnerung, die ihnen das Blut freudiger durch die Adern 
treibt, an die von fern herüberleudhtende gejchichtlihe Vergangenheit, glauben 
die Steine reden zu hören und wandeln wie in einer ftolgen Ruhmeshalle im 
Schatten großer Meijter, denen die Menge in Begeijterung zuftrömte. Diefer 
Kranz, der Männern wie Xudwig Veorient und Seydelmann, Befjoir und 
Töring, Frauen wie Augufte Grelinger und Yrieb-Blumauer geiwunden wurde, 
it unmwiederbringlich verwelft und zerrijien. Es it an Diefer Stelle zu viel 
ins Stocden geraten und zu große Lücken haben ſich gebildet, als daß man 
die Fahrt mit vollen Segeln zu meiten, locdenden Zielen ohne weiteres 
beginnen fönnte. Vie „Lieder des Curipides“ bildeten eine mwehmutsvolle 
Klage um den jähen Tod des unvergeglihen Wildenbrudh, der dem deutichen 
Volf und dem Hohenzolernhaufe jo viele jtolzge Denkmäler errichtet Hat. 
Hauptmanns „Berfunfene Glocde“ bedeutete eine ruhige Abfindung mit dem Dichter, 
deſſen „Hannele“ bei der eriten Aufführung beinahe die Grundveiten des Haufes 
erbeben machte. Xer liebenswürdige Fremdling Muffets „Man fpielt nicht mit 
der Liebe” offenbarte fich allerdings als ein verfehentlicher Befuch, den man 
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mit böfliden Verbeugungen bald wieder an die Tür begleitete. Beim „Ein- 
gebildeten Kranlen” Mtolteres erwies filh das von Lindau zurecdhtgefädelte Bor- 
ipiel nach Bruchftüden aus Meifter Goquelins älteren Luftipielen nnd muftlalijchen 
Einlagen aus feiner Zeit zwar als zu umftändlid. Aber die Einfügung der 
prachtvoll grotesfen Doftorpromotion zum Schluß wirkte al3 eine wirfliche Be— 
reicherung der Szene. Sie wird au in der „Somedie frangaife” in Paris 
aljährlih nur ein einziges Mal am Todestage Molieres,. dem 17. Februar, 
aufgeführt, wobei die Mitglieder feines Haufes mit Iangfamen Schritten bis an 
die Rampe treten, feine dort aufgeftellte Büfte mit Lorbeer befränzen und nad 
dem Maß ihrer Beliebtheit mit fich verftärfendem oder verringerndem Beifall begrüßt 
werden. Bei dem dritten Suro!, Das der närrifche Argan fpricht, indem er die Vor- 
fhriften der ärztlichen Wiffenfchaft feierlich anerkennt, auch wenn fie fchädlich 
find, ftehen die Darfteller tn Paris unerwartet auf, madjen mit ernfter Miene 
eine Baufe von vielleiht einer halben Minute und fahren in der Iuftigen 
Komödie dann weiter fort. Damit erinnern fie an den Augenblid, al Moliere 
bei der Durchführung diefer Rolle einen Blutfturz befam und ohmmächtig nad) 
feiner Wohnung in der Rue de Richelieu getragen wurde, wo er bald darauf 
ftard. Wir find alfo gegenwärtig mit diefer erheiternden Doftorpromotion, die 
fh im Schaufpielhaufe fortvauernd wiederholt, franzöflfcher al8 die Franzojen. 
Auch die zwölf mächtigen Kliftierfprigen, die wie alte Ritterfchwerter in der Luft 
gefreuzt werden, um dem alten quadfalbernen Hypochonder eine Gaſſe zu bahnen, 
fennt man in Paris nicht. Jhre Durchichlagende Wirkung bewährt fich aber beitens. 

Zum erften Male ift auch ofef Kainz al8 Gaft im Schaufpielhaufe 
begeiftert aufgenommen worden. Sogar Sudermann ift bei der Aufführung 
feiner „Strandlinder”" vor dem Vorhang der Bühne erjchienen, für die feine 
Stüde bisher nicht vorhanden waren... Nun warten die Vertrauens: 
vollen, ob man weiteren Anjchluß an literariihe Schöpfungen finden kann, die 
freilich fümmerlic genug blühen. Dean wird alle Hände voll zu tun haben 
und überall Türen ins Freie einfchlagen müfjen, um Anforderungen mannig- 
faher Art zu genügen und wieder in die Höhe zu kommen. 

Bor allem ift der Beitand der Künftlerfehar unzureichend und einer rüd- 
fihtslofen Auffrifhung dringend bedürftig.. Wie tiefe Wunden fchlägt der 
Hingang eines wahrhaft großen Schaufpielers, deflen Entwidelung uns zu 
immer neuen Gipfeln des Schaffens führte und der fein Allerbeftes vermutlich 
mit fih ins Grab genommen bat! Das haben wir bei Mitterwurzers fchnellem 
Tod erfahren, der dem Wiener Burgtheater eine neue Seele einblieg und nad) 
dem wir uns noch jet trauernmd umfehen, wenn eine ftarfe moderne Rolle 
aus ihrem papiernen Dafein erlöft und in Klang und Anfhauung verwandelt 
werden fol. Ebenfo haben wir Matlowsty niemals Höher geihäht als 
jest, da wir ihn für immer entbehren müſſen. Nicht allein, daß jeine 
Begeifterung für die Kunft und fein glühendes Temperament ganz neue jchau« 
Iptelerifhe Werte fchufen und Rollen wie Wallenftein, Göb und Tell in einem 
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Licht zeigten, deilen Strahlen ihnen früher fehlten Er riß auch mit feiner 
Berfönlichkeit, jelbft wenn er gelegentlich zu body ausholte und zu heftig ein- 
bieb, feine ganze Umgebung aus ihrer Alltagsftimmung und bergebrachten 
Gewohnheit, reizte die einen zum Wettbewerb um den Preis ber Vollendung, 
ertroßte von den andern im Mitipielen ungeahnte Wirkungen und feuerte 
überall fiegreih an. Hat der Deutiche Kaiſer die Petersburger Tragddin 
Frau Sfamwina, die im Frühjahr 1899 bei uns gaftierte und gewiß fein 
Genie ift, wirklich jo überfchwänglid) gepriefen, wie e8 neulich in den Zeitungen 
fiand, und dabei feine eigenen Künftler mit den Worten: „Is hurlent“ in 
die Lehre genommen? Dabei kann er unmöglich an die Lömenftimme Mat- 
fomsfys gedacht haben, die doc nur die natürliche Nefonanz einer gewaltigen 
Seele war. 

Unfere Hofbühne verfügt über zwei allerdings alt gewordene, aber immer 
noch Leben jprühende Genies, Arthur Vollmer und Anna Schramm, denen 
auf ihrem eigentlichen Gebiete auch jet nichts an die Seite zu ftellen fft. 
Über die anderen fenkt fi nach dem Tode des Großmeifters, der ein mwahr- 
baft töniglicher Schaufpieler war, namentlich wenn es fi) um die Tragödie 
handelte, nur zu deutlich bemerfbar der Geift des Schlaffen und Eintönigen 
berab. Die Sprungfedern, die früher wenigftens vorübergehend fcharf an- 
gezogen wurden, haben ihre Kraft und Elaftizität verloren. Man fühlt fidh 
ſchon wieder in die Zeit der hohlen Paradedeflamation verfebt, die vor einem 
Vierteljahrhundert Schiller von feinem Ruhmesfodel zu vertreiben drohte. Die 
mechanifche Symnaftit der Kehle erdrüdt die feelifche Erregung, das Starre 
und Unbemeglicdye im Spiel hebt die tiefer liegende Charalteriftil auf. Koftüme 
und Delorationen ausgejuchter Art Tönnen dieje innere Leere nicht verbeden. 
Man fieht, wie einzelne Fräftige, aber in die Sgrre geratene Talente fi) nach einem 
geeigneten Führer umjeben, weil fie gern vergejjen und zulernen möchten, 
Das gilt vor allem von Roja Poppe, der man unter dem Grafen Hochberg 
eine ungerechte und vor allem ihr felbft gefährliche Alleinherrfchaft einräumte 
und ihr dann unter Hülfen die Flügel mit Blei bejchwerte, fo daß fie ver- 
ärgert und verängftigt eine Weile gar nicht wußte, was fie fonnte, und erft 
neuerdings ihre falfche Nervofität zu bezwingen lernte. Waldemar Stäge- 
mann, der fi) wirfam burchfegte und als Hamlet überragte, tft auf einmal 
wie ein übermübdeter Wanderer ftehen geblieben und als Menfchendarfteller 
der fchönen Phrafe verfallen, aus der ihn vorläufig niemand befreien Tann. 
Vielleicht nähert fi feine Entwidlung als Liebhaber und Held fchon ihrem 
Ende und er findet infolge feiner Verſtandesſchärfe als Charafterfpieler eine 
defto erfreulichere Zukunft. 

Was man an jugendlichen weiblichen Kräften bisher neu gewonnen bat, 
ift nit weit ber und findet fi) auch auf beffern Provinzbühnen. Warum 
läßt man aber Agnes Sorma am Schillerplat fo gänzlich außer Betracht? 
Man Lönnte mit ihrer noch heute durchbringenden, ja einzigen I bie 
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einem älteren Rollenfacy zuftrebt, dem Haffiichen Schaufpiel ein ganz neues 
Anfehen geben und völlig ungeahnte Wirkungen hervorbringen, wenn man fie 
als Lady Macbeth oder Kleifts Penthefilea auftreten laffen wollte Ein 
Sharalteripieler erften Ranges verftedt fi) — man lade nit! — in Giam- 
pietro ungenüßt binter den bunt gleißenden Nevuen des Setropol- 
theaters, wo ber befte Teil feiner Begabung betfeite Iiegen bleibt. Man muß 
doch endlich einfehen, daß Giampietro einer der beften Sprecher ber deutjchen 
Bühne if, auf der man das Klauen, Fauchen und Schnerhheln der Worte 
faum noch für einen Fehler hält. Er würde feine charakteriftiiche Begabung 
Ichnell über weite Gebiete ausdehnen, die man ihm vorläufig nody nicht redht 
zutraut. Er bat fih Schon als unübertrefflicher NRiccaut in dem Leffingichen 
Quftipiel gezeigt und mürde gewiß bei feinem überquellenden Humor einer der 
beften Darfteller des Mephiftopheles werben, die unfer Theater je bejeilen bat. 
Noch hängt er an der hohen Gage, mit der ihn das Metropoltbeater fejlelt, 
aber bald mwirb er einjehen, daß er fi und uns biefen Übergang zum breiten 
fünftleriichen Schaffen jeldft Schulbig ift. Auch der Tometenartig über alle Gebiete des 
Dramas fchweifende Harry Walden, ber nach feinem Ferdinand und Don Carlos 
weitere Überrafchungen erwarten läßt, müßte im Schaufpielhaufe feinen 
ftändigen Wirkungsfreis finden. Hat man die Truppen dort wieder jo voll 
zählig beifammen, daß man mit fliegenden Fahnen in die Schlacht ziehen 
fann, jo müßte e8 möglich fein, unferer Hofbühne eine leitende Stellung im 
Rahmen des Berliner Thenterlebens zu verjchaffen. 

Man möchte allerdings zuweilen die Hände über dem Kopf zufammen- 
ihlagen, wenn man daran denkt, mas unfern großen und größten Dichtern 
nicht nur aus jüngfter Zeit dort alles verweigert wurde! Als Schintel vier 
Sahre nach) dem fchredlichen Brand den Wunderbau feines Haufes auf dem 
Gendarmenmarkt im Jahre 1821 vollendet hatte, bat der damalige General- 
intendant, Graf Brühl, den Weifen von Weimar, ihm zur Einweihung diefer 
hehren Kunftftätte feinen bichterifchen Segen zu geben. Die „phigenie auf 
Zauris” follte mit dem Ehepaar Wolff bei diefer Gelegenheit in Szene gehen 
und ein Prolog von Goethe als erfter, öffentlich geiprochener Laut in diejen 
Räumen erklingen. Der Dichterfürft fam fi) wie Cincinnatus vor, der vom 
Bfluge geholt wurde, um fi) wieder ins Schladhtgewühl zu ftürzen. Aber er 
erfüllte, wa man von ihm begehrte. Nur jelbft nach Berlin bei dDiefem Anlaß 
zu fommen, wiberftrebte feinem Gefühl und er jchüste Krankheit vor. Ein 
einziges Mal, als jugendlicher Dichter des „Werther“, war Goethe in Be- 
gleitung feines Herzogs an der Spree gemwejen, wo ihm, wie er als Greis zu 
Edermann meinte, ein fo verwegener Menfchenfchlag zu mohnen fchten, daß 
man Haare auf den Zähnen haben und etwas grob fein mäfje, um fich über 
Wafler zu halten. lnjere königliche Bühne hat das Entgegenlommen Goethes 
bei der Eröffnung des Schaufptelhaufes fchlecht gelohnt. „Soll's 'ne Menſchen⸗ 
feele glauben”, wie Hamlet jagen würde, daß man an biefer Stätte von 
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dem zweiten Zeil des „Fauft”“ fjiebenundfiebzig Jahre nach feiner 
Veröffentlihdung no immer nichts weiß, die gewaltige Dichtung als 
ungefchrieben betrachtet und zu ihrer Aufführung auch jebt noch nicht Die 
geringften Anftrengungen macht? Im biefer langen Zeit, in der nicht nur 
alle andern Hofbühnen den Berjudh) mit nachhaltigem Gelingen gemadıt, 
jondern aud) die größeren Stadttheater mit ihren befchränkten Mitteln, und 
in Berlin jogar mehrfach die Privatbühnen das Wagnis auf fi) genommen 
haben? Wo in aller Welt ftedt der Grund für biefe beifpielloje Unter- 
laffungsjfünde und die Weigerung, fie jofort gut zu madhen? Es handelt fid) 
ja um eine nationale Chrenpflicht, deren Umgehung dem Generalintendanten 
und feinem Dramaturgen die Ruhe des Schlaf3 rauben müßte! 

Lindau follte mit feiner Beweglichkeit, feiner großen Bühnenerfahrung 
und feinen geglätteten Xebensformen, die jo viele bureaufratifche Starrheiten 
mit Ol beträufeln, neben biejer Forderung noch manche andere geltend machen 
und durdhjegen. Shaleipeares „Antonius und Kleopatra” fiel im Mat 1871 
mit Berndal und Frau Erhartt fo glänzend dur, daß feitbem die leitenden 
Stellen diefe Tragödie, wie ein gebranntes Kind das Feuer fcheuten. Frau 
Duje gab daraus ein paar Szenen italienifch und Beerbohm-Tree das ganze 
Stüd engliih, zwar ungleichmäßig und überladen, aber in ber Raufchizene 
mit den Triumoirn auf dem Schiff voll mächtigen Schmunges ins Phantaftifche. 
Niemand dadıte an dies unerjchöpflich reiche Drama, auch als Matkowsky 
und Roja Poppe auf der Höhe ihres Könnens ftanden und einen großen 
Erfolg jo gut wie ficher verjprahen. Dem bjenzyflus des Leifingtheaters, 
der jo viel Verbienftliches enthält, fehlen noch immer drei wichtige Glieder, 
„Brand“, „Beer Gynt” und „Kaifer und Galilder”, vielleicht die mächtigften 
Schöpfungen des großen Norwegers. Das Schaufpielhaus hat auf feine diejer 
Dichtungen die Probe beftanden, jondern fie dem Schillertheater, den Vorftadt- 
bühnen und Dereinsvorftellungen überlaffen. Seine andere Nation verfügt 
aus ihrer Haffifhen und nadllaffiichen Literaturzeit über eine jolche Fülle 
von Dramen, die bei der größten DVerjchiedenheit ihres Inhalts mit dem 
geläuterten modernen Gefühl innig verbunden find, wie die beutfche. Überall 
finden wir darunter von ÖShakeipeare und Leifing bis auf Grillparzer und 
Hebbel, Sleift und Ludwig Stüde, über deren Hohen poetiichen Wert zwar 
niemand mehr zu ftreiten wagt, über die aber das lebte Wort auf der Bühne 
noch lange nicht geiprochen til. Sie verlangen immer wieder eine neue Seele 
und eine frifche Körperlichkeit, erjcheinen aber im Licht einer geiftesvermandten 
Aufführung jo überrafchend jung und Ichön, als ob fie eben geboren wären. 
Nur wenn der Roft der Gedankenlofigfeit und der platten Gemohndeit fich 
anfegt, droht die Gefahr, daß wir den Glauben an fie verlieren oder zu 
faljcden Vorftellungen über ihre Bühnenwirkjamleit gelangen, daß fie „Stüde 
mit Säulen“ werben, wie der Berliner fie früher ironifch und fröftelnd nannte. 
Da tut dann ein Gewalimenih wie Mar Reinhardt Wunder, der immer 
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Neues aus dem Boden flampft, und wenn er ben Geift des Modernen auch 
zumeilen zu jehr fchmintt, doch wieder zeigt, wie er aus einem Kunftwerf herauß- 
geholt werden Tann und muß. mmer werben uns feine ftarfen Gerichte, 
die mwenigftens dem Eifer und Gejhid der Köche fein fchlechte8 Zeugnis aus- 
ftellen, willlommener fein al8 die Waflerfuppen ber Wald- und Wiefen- 
aufführungen, die früher Moliere zu einem altmodifchen Nachmittagsprediger 
und den vulfanifchen Schiller zu einem begeifterten Bezirfsrebner greulich ent- 
ftelen wollten. Unfere Haffiihen Werke dürfen niemals als tote Stil- und 
Sprachmuſter mumifiziert werden, wie e8 bei den Franzojen mit Cormeille und 
Racine geichieht, denn unfere dramatifchen Großmeifter find bei allem, mas 
wir denfen und tun, unfere führenden Geifter geblieben. 

Der Haffiihe Spielplan des Schaufpielhaufes verlangt durchweg eine 
neue Schulung der Künftler, die fich in ihren Fächern zum großen Teil bereits 
abgenüßt haben, und die Durchbildung eines Stils, der fi) von dem bisher 
befolgten durch eine viel größere Wärme und Natürlichkeit unterfcheiden muß. 
Auf Neuheiten, fomeit fie überhaupt in Frage kommen, könnten wir an biefer 
Stelle zur Not verzichten. Das biftoriihe und patriotiihe Drama Iäht fidh 
nun einmal nicht, wie man dort noch immer hofft, gewaltiam aus dem Boden 
ftampfen. Könnte heute ein Stüd wie der „Prinz von Homburg“ geichrieben 
werden, jo dürfte fein Dichter zu allerlegt an unfer Hoftheater denfen. €8 gibt in 
Berlin genug Bühnen, die jungen Dramatilern auf die Beine helfen. Aber zur 
muftergültigen Wiedergabe unferer Haffifchen Literaturfchäte ift das Schaufpielhaus 
da, und es gibt gar Feine Entjehuldigung, wenn e8 diefe Aufgabe nicht mit ber 
größten Vollendung erfüllt. Wie weit ift unfere Hofbühne aber von diefem Ziel in 
Wirklichkeit entfernt! Man lanın behaupten, daß jede Vorftellung einer Dichtung 
von tieferem literarifchen Wert fchon nach einer Reihe von Jahren vollftändtg 
umgeftaltet werden muß, wenn fie nicht den Eindrud des Brüchigen und Ver⸗ 
alteten binterlaffen fol. Ältere Schaufpieler müffen von ihren Rollen Abfchied 
nehmen und fih an ein ach gewöhnen, das ihrem Alter entipricht. Yüngere 
Kräfte jollten herangezogen und ausgebildet werden, noch ehe fich die entftehenden 
Lüden allzu deutlich bemerfbar machen. Zempo und Färbung des Spiels 
find abhängig von der Empfindung des Publitums und verlangen immer 
erneute Abftimmung auf den modernen Gelchhmad. Man denke nur an bie 
Hebbelichen „Nibelungen“, die anfänglicd) mit Matlomsfy eine fünftlerifche Tat 
waren, dann aber Izeniich und barftelleriich fo herunterfamen, daß man fie 
gar nicht mehr fehen Iaffen konnte. Kurzum, wohin man blidt, eröffnet fid) 
ein reiches Arbeitsfeld, das recht beadert werden muß. Hoffnungen, Zweifel 
und Befürchtungen werden für unfer Bühnenleben vielfach Iaut. Man ift 
beträbt und fchmwer enttäufcht, wenn man bie Ergebniffe der Ietten Winter 
beranzieht und fich fragt, was man als bleibenden Gewinn in die Gefchichte 
unferer dramatiichen Kunft einftellen Tönnte. ES ift alles gegeneinander auf: 
fälfig geworden und troß des wilden Flügelfchlagens kommen mir zu feinem 
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dauernden Aufihwung. Das Schaufpielhaus ift am entjchiedenften dazu be- 
rufen, Abhilfe zu fchaffen, und e8 wäre unverzeihlich, wenn es auf die biblifche 
Frage: Was will das werden? feine zufrienenftellende Antwort wüßte. €$ 
gibt allerdings Hafenfüße, die fürchten, daß auch die beften Vorfchläge nichts 
nügen, weil fchließlich Doch alles beim alten bleiben werde. Wer fanıı aber 
behaupten, daß ein gutes Wort, zur rechten Zeit warm und überzeugend ge- 
iprochen, feinen Widerhall finde? „Ach werde mich wiederholen,“ meinte 
Boltaire, „bis ihr euch beilert!” Man verlange nur das Angemefjene und 
Rotwendige, Nüblide und Erfreuliche mit überzeugenden Gründen immer 
wieder, bis entweder in der zähen Mafje von felbft Bewegung eintritt oder 
der lenfhbare Zeil des Bublilums die Forderung der berechtigten Kritil zu 
feiner eigenen macht. Im Berliner Schaufpielhaufe ftectt mit feiner Überlieferung, 
feinen fzentfchen Mitteln und feiner wenn auch arg zufammengefchmolzenen 
Künftlerfchar immer nod) eine Yülle von Lebenskraft, in die man nur fräftig 
hineinzublafen braucht, um fie von neuem anzufeuern. Der Generalintendant 
follte e8 fich mit feinem Dramaturgen ernfihaft vergegenwärtigen, wa8 gerade 
jegt für ihn und uns auf dem Spiel fteht, wie viel an Vorlägen, Anläufen 
und Erfolgen erreicht werden kann, wenn er die Augen offen behält, und was 
möglicherweife unmieberbringlich verfäumt wird, wenn er mieder einniden 
jollte. Dann würden eben andere dafür forgen müfjen, daß Berlin die erfte 
<heaterjtadt der Welt bleibt. 
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Sehrertragödien ——— verboten 
Der Traum eines Oberlehrers 
Von Friedrich von Oppeln Bronikowski 

Ridendo dicere severum 
— J chon wieder ein Schülerjelbjtmord!” brummte der Gymnajial- 
— S profeſſor Römer in ſeinen ergrauenden Vollbart hinein und ſchlug 
Y mit der Hand auf den Biertiſch. Und während er mit ſeinem 
gewohnten Stirnrunzeln die Gründe dieſes Dramas in der Zeitung 
verfolgte, neigte ſich ſein jüngerer Kollege, der Oberlehrer Haus— 
mann, über feinen Arm und begann die Notiz mitzulefen. Plöglic” warf der 
Brofeffjor das Blätterpafet unwirfh auf einen leeren Stuhl, jo daß der 

hölzerne Halter laut aufichlug, und fagte ergrimmt: 

„Wenn man das fo lieft, follte man meinen, unfre höheren Bildungs« 
anftalten ftänden auf einer Stufe mit ruffiihen Kerfern: Geiftesfolter, brutale 
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Unterdrüdung aller Menjchenrechte, Mord aller Individualitäten und als Folge 
davon Gelbjtmiordepidemien.... Nur die feige Malje, die fi) iflaviih Der 
Zudtrute beugt, überjteht diefe Prozeduren, aber geiltig und moralitcd) gebrochen, 
während die höheren Geilter, das Salz der Erde, zugrunde gehen. Zelbit Ge- 
lehrte fangen Schon an, in diefe Kerbe zu hauen, und was noch jchlimmer ift: 
das Rublifum glaubt das und Hält unfereins für Zyrannen und Büttel.“ 

Der Brofefjor Römer hatte mandymal das Bedürfnis, fid) feiner Gale zu 
erleichtern. Er war mit dem Sdealismus und der Liebe eines geborenen Lehrers 
in feinen Beruf getreten, aber durch allerlei Mit;helligfeiten verbittert worden 
und wünschte fich jebt oft im ftillen, nod) umfatteln zu können, mern das in 
jeinen fahren mit Arau und Kindern nur nod) gegangen wäre! 

„Dieſe romantische Auflehmung gegen die Schulzucht,“ begütigte der Uber: 
lehrer, ein jüngerer unverheirateter Mann mit ftrohblondem Schnurrbart und 
trocdenem Wis, „it ein allgemeines Zeichen der Zeit, die überall die Partei der 
Ertreme gegen die ‚Mittelmäfigfeit‘ nimmt. Gs ift im der Kunft jo, in der 
Ethif; überall die fraftvollen, reizfamen Perfönlichkeiten, wie Kollege Lamprecht 
fie nennt, die nervöjen Titanen, die der bourgeoien Dloral jpotten und ihre 
Hausmiete nicht bezahlen... .“ 

„sa, aber wo fol das enden?” plabte der Profeffor heraus. „Schließ— 
fi) muy fi) unfereins no) Ihämen, dap er nicht ebenjo verjtiegen ift, und vor 
der Gefellihaft ins Maufelocdh friehen . . .“ 

„zann fommt vielleicht die Neaftion des Gefunden und Normalen,” fagte 
der IÜberlehrer, feinen goldnen Kueifer zurechtiegend, „und bringt das gute Ge- 
wijlen wieder auf ihre Seite. Tie Menge bewegt jid) ja jtets zwischen Gegenſätzen. 
Dan wird dann vermutlich von Eltern: und Yehrertragüdien lefen und fie auf 
die Bühne bringen: vom unglüdlihen Vater, der feinem Sprößling gegenüber 
abjolut feine Nechte, fondern nur Nrlichten hat, während diefer das Necdt auf 
PTerjönlichfeit, Selbitbejtimmung und natürlid”) aucd) das Neht auf das dazu 
gehörige Kleingeld hat. Üder die Tragödie von dem unglüdlicen Lehrer, der 
fortwährend zarte Rüditiht auf das Sch feiner Schüler nehmen muß, während 
diefe jich in voller Sreiheit ausleben dürfen.“ 

Teer Profeffor hörte mit ingrimmigem Lächeln zu. „Gs it ja heute 
bereits jo weit,“ nicte er, „das man in Privatichulen feinen mehr fiten läßt, 
jei er noch jo faul oder dumm, nur weil die Sißengebliebenen auf andre Schulen 
abwandern, wo man weniger verlangt, jo dab aljo Tchlieglich das ganze Unter: 
nehmen zu verfrachen droht. Na, und wir auf dem Gymnafium, wir wagen 
die Bengels doch auch kaum mehr zu rügen oder ihnen fchlechte Zenfuren zu 
geben, damit fich nur feiner totichteht oder aufhängt und uns damit aud) einen 
Etrid dreht, an dem man fih dann am liebjten felber aufhinge!“ 

Ter Tbperlchrer zwinferte hinter feinen Brilfengläfern mit jchalfhaften 
Auglein, als freute er fich diebtih. „Nennen Ste nicht die jchöne Gejcbichte 
aus dem Tagebuche der Goncourts,* fragte er laumig, „von einem Theater in 
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Meittelamerifa, wo auf dem Vorhang gejchrieben ftand: ‚Man bittet auf auf die 
Schauſpieler nicht zu fhießen; die Leute tun, was fie Eönnen.‘ Ähnlich 
denfe ich mir auch das Katheder der Zukunft mit einem Plakate beflebt: ‚Dan 
bittet ji) wegen jchlechter Zenfuren nicht gleich zu erihhießen; der Lehrer tut, 
was er muß.‘ ch jeße voraus, dab die beiferen Schüler von Quarta ab dann 
in ihren Ranzen und Sederfäften Bromningpiftolen oder Flajchen mit Rattengift 
tragen; die ärmeren begnügen fid) mit einer Wäfcheleine oder einem alten 
Dolchmeſſer; und die ganz mittellofen erfcheinen im Badefoftüm, um ihre Vor- 
liebe für tiefes Wafjer zu veranſchaulichen ...“ 

„Laſſen Sie dod) die Wie,” wehrte der Profeflor griesgrämig ab; „das 
dur) wird die Sache nicht beffer.” 

„Die Sade ift im Gegenteil fehr ernft,“ widerfprady) der Oberlehrer, ohne 
eine Miene zu verziehen. „Denken Sie doc) nur, was foll man bei folch einem 
Auditorium anfangen? Tadelt man einen, fofort fnadt der Hahn eines Revolvers 
in der Hojentafche, oder ein Dolch blitt aus der Scheide. Man muß aljo flugs 
die 2 oder 3 in eine 7 oder 8 verwandeln und aud) die größten Faulpelze 
verjegen. Die bedingte Berjegung, wie wir fie heutzutage haben, wäre bereits 
eine Kränfung, ein Testimonium paupertatis, daS der ehrliebende Schüler nicht 
ertragen fanın. m Sadettenforps gibt’3 etwas ähnliches: da empfiehlt man 
folche, die zweimal durchs Eramen geplumpft find, aber verdienituolle Väter oder 
Dnfel® haben, der Gnade des Kaijers; aber au) das ift verlegend; auf Recht 
podht das junge Gejchledht, nicht auf Gnade; auf das Necht, verjeht zu werden 
und fi in voller Freiheit auszuleben. Wie das beides zu vereinen ift, darüber 
mögen Eltern und Lehrer fich gemeinfam die Köpfe zerbrechen.” 

Ter Profefjor nictte abermals forgenvoll; dod) er chen fich dem trocknen 
ig feines Kollegen jchon minder zu verjchließen und unterbrach ihn nid. 

„Willen Sie,“ fuhr diefer nach einem ftarfen Schlud Bier fort, als fäme 
er jest erjt mit der Hauptjadye heraus, „willen Sie, was id) neulich geträumt 
habe? E3 war allerdings wirres Zeug; das fam von unfern Feftfommers 
neuli) Abend; manchmal wird man ja wieder jung und fneipt wie ein Student... 
überdies hatte ich mich an dem Nachmittag geärgert. Gin Vater hatte mir den 
fälligen Bejuh gemadyt, um fi nach feinem faulen Söhnen zu erkundigen, 
und wir hatten uns mit bedauernden Achfelzucden getrennt. Nachher mar mir 
der junge noch felbit auf die Bude gerücdt und frech geworden, fo daß ich ihn 
dem Direktor anzeigen mußte... Na, Sie kennen das ja beifer als ih... 
Kurzum, ich erjäufte meinen Srger in edlem Gerttenfaft, wahrjcheinlich mehr 
als genug; denn in der Nacht träumte ich, der Vater bejuchte mich nochmals. 
Es war aber alles fo auf den Kopf gejtellt wie in der fchönen Zukunft, von 
der wir jprahen. ch muß Ihnen das erzählen. 

„Statt traurig und Hleinlaut, erjchien der Vater bei mir mit verftörter 
Miene und fchrie mich fofort an: ‚Um Gottes willen, Herr Doktor, wenn Sie 
den Starl nicht verjegen, jchießt er fich tot. ch las es Heut in feinem Tage— 
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buch, das auf feinem Schreibtifd berumlag. Auch) hat er mir fjchon jelbit 
Andeutungen gemadt. Bedenken Sie, es ift mein einziger Sohn! Denken 
Gie an den ammer, der auf mein graues Haupt berabfänfe und an die 
Blutihuld, die Ihre blonden Haare rot färbtel ch verlöre gewiß mein 
Mandat al8 Stadtverordneter und Sie Shre Stellung. Wie ann fol ein 
Nabenvater Stadtvater bleiben und ein foldher Lehrer fortfahren, jeine 
Zöglinge in den Tod zu treiben! Unfer beider Ruf, unfer tägliches Brot fteht 
auf dem Spiele. Erbarmen Sie fi, geben Sie ihm gute Zenfuren, es ift zu 
‘hrem eignen Heile!‘ Und da fanf der fchwerbefümmerte Mann mir fchluchzend 
zu Füßen und umfchlang meine Knie, wie Priamos, da er von dem graufamen 
Achilleus die Leiche feines Lieblings Heftor herausfordert. 

„sch fiel, wie Sie fih denken lönnen, aus den Wolfen. Und im nädjiten 
Moment ftürzte ih ins Direftorzimme. Doc ich Hatte no nicht die Tür 
zugemadt, alS fie mir aus der Hand gerilen mwurde und ein ‘üngling mit 
wallendem Haar, flatternder Krawatte und kurzen Hofen Hinterdrein fam und 
mich einfach umrempelte. Es war der hoffnungsoolle Sproß des Stadtverord- 
neten Müller, der mi um Brot und Ehre bringen mollte, aber gottlob noch 
am Leben war. Che ich den Mund auftat, fam er mir zuvor. 

‚Sie Mörder meiner Yugend!‘ herrihte er mih an. ‚Sie Vernichter 
meiner Individualität, Sie Nagel zu meinem Sarge, Sie Kugel zu meinem 
Nevolver, Sie Topf voll Rattengift! ch höre, Sie haben mid) für geiftig minder: 
wertig erflärt! Wenn Sie aber nur halb foviel Grips befäßen, al$ Sie mir ab- 
fpreen, jo müßten Sie ji” über die Tragweite shrer Worte Flar werden. 
Menid — ich rede menjchlich zu Shnen — Sie rennen ja fehenden Auges in 
hr Verderben! Nehmen Sie diefe Kränfung nicht coram publico zurüd, fo 
ift meine Klafje bei der unter uns herrfchenden “ntereffen-Solidität (er meinte 
natürlich Solidarität) zum Generaljtreif genötigt. Sie halten das vielleicht 
für eine haltlofe Drohung und bilden fih ein, unfre Eltern und Bedrüder oder 
gar die Büttel der Staatstyrannei würden uns zu unfrer fogenannten Pflicht 
zurüdführen. Aber da find Sie fehr auf dem Holzwege: wir haben uns Geld 
geipart — mit fchweren Opfern, haben mit Zigaretten, Schofolade und Bier 
gefnaufert, um dafür nad) Amerika durchgubrennen; außerdem bejiten die meijten 
ein Sparlaffenbuch von den Weihnadht- und Geburtstagsgefchenfen unfter filzigen 
Bäter — eine ihrer Abjchlagszahlungen, um ihr Gewilfen zu falvieren. DO mir 
willen Bejcheid, wir fennen die Welt und fallen auf nihtS mehr herein. Und 
darum‘ — bier nahm feine Stimme den Donnerton an, der bis jebt das Ne- 
quifit der Lehrer in verzweifelten Yällen war — ‚und darum werden wir unfer 
Geld abheben und auswandern irgendwohin, wo der Wind der Freiheit weht, 
ftatt der muffigen Schulzimmerluft. Dann können Sie fi) mit $hren Kollegen 
und Shrem Direktor felbft auf die Ieeren Schulbänfe fegen oder die Bude zu- 
machen; und Ihre Fabrik für Mufter ohne Wert mag pleite gehen, wie fie’3 
verdient. Am eignen Leibe jollen Sie es büßen, daß Sie die Jugend gefnedhtet, 
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die Keime der Zufunft gefnict haben. Denn auf uns baut die Welt‘ fchloß er, mit 
Helden-Pathos an feine Bruft fchlagend, ‚und die Yugend hat immer recht!‘ 

„za ich noch immer die Maulfperre hatte, fuhr der SYüngling in ver- 
änderter Zonlage — jo in der Mitte zwifchen Marquis Pofa und Mephifto — 
fort: ‚Sollte aber au das an Ihrem verknöcherten Paufergemüt abprallen, 
oder follten Sie teuflifde Mittel finden, unfern Freiheitsplan zu vereiteln, fo 
jteht uns nod) anderes offen. Wir laffen uns interviewen, veröffentlichen unfere 
Zagebüder, brandmarfen Sie und Yhr ganzes Fapitaliftifches Wuchererunter- 
nehmen durd) eine Flucht in die Offentlichkeit, fo daß fein Hund ein Stüd Brot 
von shnen nimmt. ... Und im Rotfallee — bier blisten die Augen des 
Scolaren, während er aus feiner Hofentafche eine Piftole 309, die zum Glüd 
nur aus Schofolade war, ‚werden wir uns den Weg ins Land der Freiheit 
hiermit bahnen — ultima ratio oppressi . . .‘ 

„sn diefem Moment trat der Direktor dazwifchen. ch hatte fein Kommen 
in meiner Berblüffung nicht bemerkt; mahrfcheinlich hatte er dem erfhütternden 
Auftritt Schon eine Weile beigewohnt. Yebt fiel er dem Todeskandidaten in den 
Arm und dann um den Hals und fprad) tieferregt auf ihn ein, wie ein Vater, 
der feinen Liebling bereden will, fo mild und honigfüß, wie ich ihn nie habe 
reden hören. Der Jüngling jedoch titulierte ihn ‚Alte Mumie‘ und fuchte, fic) 
aus feiner läjtigen Umarmung loszureißen, um die bingefallene Schofoladen- 
pijtole aufzuheben. 

„Schließlich ergriff er fie, nabberte die Spige davon ab und fagte in einem 
Anfall von Milde, während er dem Direktor feine Zintenfinger binhielt: ‚Na 
meinetwegen, alter Knafter, wir wollen uns diesmal noch vertragen!‘ Und 
der Direftor 309 ihn gerührt in die Ede am Altenfchrant, nötigte ihn auf das 
Sofa, auf dem er fonit dem Lehrerfolleg präfidierte, und nahm aus dem Schranfe 
— id traute meinen Augen nicht — eine Flajche alten Nheinweins, um den 
Bund zu befiegeln. Sie ftand in einem Geftfühler, der von Tlaren Wafler- 
tropfen jchwißte; ic) habe diefes Krieipgerät dort bisher nie geahnt: e3 war die 
ultima ratio rectoris. ... . Dann bot er ihm eine Havanna mit Leibbinde 
an; doch der üngling wies fie fchroff zurüd, weil er fie nicht vertragen könnte, 
und fuhr fort, feine Schofoladenpiftole aufzulutihen, wie die Rothäute ihr Kriegs- 
beil begraben. . . . Schließlich febte er fi dem Direktor auf den Schoß und 
füßte ihn weinfelig mit feinen Schofoladenlippen. . . .. E3 verjteht fi, daß 
ich bei alldem stante pede zufehen mußte und nichts abbefam; das war die 
Strafe für meine Berftodtheit. ... . 

„sh wachte durftgepeinigt auf; es war aber nur der Nachdurit von unjerm 
Kommers; trogdem fah ich immer noc) den perlenden Geftfühler und die ge- 
füllten Römer vor mir; und id) trank ein Glas Waifer, um diejes graufam-chöne 
Bild zu verſcheuchen. Nachher fand ich Tange feinen Schlaf und mälzte mid) 
mit wirren Gedanken umher. cd fragte mi au, wie Sie vorhin: Wohin 
fol das noch führen? 
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„In dieſem einen Falle war ja alles gut geworden; dody die Telbit- 
morddrohung hing nad wie vor al3 Damoflesjchwert über der Glage des 
Tireftors. ‚Für diesmal‘, hatte der Jüngling gejagt, ‚wollen wir uns ver- 
tragen.‘ Für diesmal — ich glaube, der Direktor hatte den Geretteten am 
Abend noch zu einem guten Souper eingeladen, um die günjtige Stimmung 
‚zu bejtärfen und etwaigen Rüdfällen vorzubeugen. Aber waren fie trogdem 
ansgefhlofen? Mit nichten! Und dann wurmte mid) auch die Nacdhgiebigfeit des 
Direktors, troß der Freude über den vereitelten Selbjtmord. 

„Da nun do alle Werte umgewandelt und auf den Kopf gejtellt waren, 
vertaufchte ich in Gedanfen mit dem Süngling die Role. Warum follte der 
Nevolver feine ultima ratio, jein Vorreht bleiben? Warum follte ih als 
gedemütigter Lehrer nicht auch zur befreienden Waffe greifen, oder zum Strid, 
wie Sie e5 vorhin felbjt vorfdhlugen? ... . Die Drohbetteleien der Schüler, die 
Einfhüchterungsverfudhe der Eltern, die vergeblicdde, auf die jugend vergeudete 
Liebesmühe — müßte das nicht hlieglich auch zum Nervenfnads und zu Selbit: 
mordgedanfen führen? Und wenn nun der Sfandal doch losging, wenn alle 
Beihwichtigungen, Kneipereien und Soupers nichts fruchteten, wenn etma3 ver- 
fehen war, mwa3 die Katajtrophe hätte aufhalten können, wenn der Lehrer um 
Ehre und Brot gebracht war, die Schule banfrott wurde und der Direktor als 
Gebrandmarfter bettelnd umberlief — warum follten wir dann nicht aud 
den Sprung ins Nicht3 wagen, wie die goldne Jugend, die fid) wegen eines 
unverftandenen Barallelepipedons oder ungenügender ferueller Aufklärung erfchiept? 
Denken Sie ji), wie wirkungsvoll fold) eine Szene als Gegenjtüd zu ‚Frühlings 
Erwaden‘ fein muß! 

„Sa, ih hatte neulihd Nacht große Lujt, ein Drama ‚Herbites Ende* zu 
fchreiben. nm meinem Traum mar ich ein Shalelpeare gewejen — aber leider 
war id) beim Erwachen ein Raffael ohne Hände. ch vermochte nur mein 
Problem zu Ende zu denfen. ... SH dadıte mir aljo in meinem Zujtand, 
daß fid) mannhafte Echulmänner in Zukunft gleihfall3 mit Nevolver, LXyfol 
oder Dold) ausrüften und durd Selbitmorddrohung auf die Individualität ihrer 
Echüler einen Drud ausüben würden. Sie werden mir einwenden, daß die 
Lehrer in der Minderzahl find und dadurd wenig imponieren fönnen und daß 
es ihren faulen Schülern nur lieb fein fann, wenn fie felbft auf den heilfamen 
Gedanken fommen, fi auszurotten. Sie werden ihnen zurufen: „Bitte fchießen 
Cie nur!" Aber fchliehlich Tiegen die Tinge nicht jo einfad); und aud) die befreiten 
Schüler werden eine Art Unterriddt brauchen, wenn fie nit ganz zur Natur 
zurüdfehren und auf allen Vieren laufen wollen. Dann wird die Jugend neue 
Lehrer fordern, und man wird an den Schulen anfhhlagen: ‚Lehrer gefudt.‘ 
Und neue Opferwillige werden Kraft, Hirn und Leben an die Ausbildung der 
Sugend dranmagen. a die Gefährlichkeit des Berufes wird ihn wieder in 
Kredit bringen; die Lehrer werden Bedingungen ftellen, die man nad) hartem 
Kampf annimmt, und fie werden wieder Autorität genieken. 
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„Ich denke mir, daß unſere heutigen rückſtändigen Schulen ſich dann zu 
Verfaſſungsſtaaten im Kleinen entwickeln werden, wo der Direktor der kon⸗ 
ſtitutionelle Monarch iſt, der zu allem Ja und Amen ſagt, das Lehrerkollegium 
das Herrenhaus und die kräftigſten Individualitäten und Mundhelden unter den 
Schülern die Kammer bilden. Die Lehrer werden ſelbſt einſehen, daß dieſe 
Entwicklung zu ihrem eignen Heile führt, denn wenn die Jugend ihre Geſetze 
— Lehrpläne und Schulordnung — ſelbſt votiert, ſo fällt die halbe Verantwortung 
und das halbe Ddium von den Schultern der Lehrer; ja ſelbſt harte Geſetze 
werden einen Nimbus erhalten, und die Schülerſelbſtmorde werden den ſenti⸗ 
mentalen Glorienſchein verlieren, den ein Teil der Preſſe und das Theater 
jetzt um ſie weben. Die Eltern ſchließlich denke ich mir in dieſer Organiſation 
nur als ſtumme Steuerzahler und beſſere Heloten, die höchſtens ein Eingabe⸗ 
recht an das Parlament beſitzen. Aber dieſe Eingaben würden den Weg aller 
Petitionen gehen, nämlich den in die Aktenſchränke.“. 

Der Profeſſor hatte ſtillſchweigend zugehört und ſeine Stirn hatte ſich mehr 
und mehr entrunzelt. 

Jetzt erhob er faſt lächelnd ſein Seidel und ſagte: „Glücklich, wer dabei 
den Humor behält!“ 





Sur Swangspenſionierungsfrage 
Ein Beitrag zur Begründung der Notwendigkeit der Abänderung unſerer 
Penſionsgeſetzgebung 


n folgendem ſoll nur von den nicht richterlichen Beamten die 
JRede ſein. Sie, die ſich aus höheren, mittleren und unteren 
Beamten zuſammenſetzen, bilden die ungeheure Mehrzahl aller 
Beamten. Die richterlichen Beamten, für die ein beſonderes 
Penſionsgeſetz gilt, befinden ſich ihnen gegenüber in fait ver» 
ſchwindender Minderzahl. 

Alle nicht richterlichen Beamten unterſtanden früher dem Penſionsgeſetz vom 
27. März 1872. Nach dem urſprünglichen Paragraph 30 dieſes Geſetzes waren 
für die unfreiwillige Penfionierung eines Beamten — nur dieſe ſteht hier in 
Frage — die Paragraphen 88-93 des Disziplinargeſetzes vom 21. Juli 1862 
maßgebend. Bevor früher einem Beamten, der ſich weigerte in den Ruhe— 
ſtand zu treten, die Eröffnung gemacht werden konnte, daß der Fall ſeiner 
Penſionierung vorliege, mußten unter Zuziehung eines beamteten Arztes 
Ermittlungen über ſeine geiſtige und körperliche Rüſtigkeit angeſtellt werden. 
Innerhalb ſechs Wochen nach einer ſolchen Eröffnung konnte der Beamte ſeine 
Einwendungen dagegen bei der vorgeſetzten Dienſtbehörde vorbringen. Die 
Verhandlungen wurden alsdann dem vorgeſetzten Miniſter eingereicht, der über 
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die Benfionierung entfhied. Gegen Ddiefe Entieidung ftand dem Beamten 
binnen einer Frift von weiteren vier Wochen der Refurs an das Staats: 
minifterium zu. 

Es war fomit beinahe ausgefchloffen, daß ein Beamter zu Unrecht in den 
Muheitand verfegt werden fonnte. Nicht fein Lebensalter, fondern der Mangel 
an erforderlicher geiltiger und förperlicher Rüjtigfeit, alfo feine allein hierdurch 
bedingte Dienftunfähigfeit waren maßgebend. 

Die angegebenen gejetlichen Beitimmungen find durd) die Penfionsgefeg- 
novelle vom 31. März 1882 wefentlic) abgeändert, beziehungsweife aufgehoben 
worden. Der frühere Paragraph 30 Hat einen neuen Abfah 1 erhalten, 
melcher lautet: 

„Sudt ein nit richterliher Beamter, welder da8 fünfundfechzigfte Lebensjahr 
vollendet bat, feine Verjegung in den NRubeftand nicht nad, fo Tann diefe nah Anhörung 
ded Beamten unter Beobahtung der Borfchriften der SS 20 ff. diefes Gefeges in der nämlichen 
Beife verfügt werden, wie wenn der Beamte feine PBenflonierung felbft beantragt hätte.“ 

Der allein intereffierende Paragraph 20 befagt dann: 

„Zum Erweife der Dienftunfähigfeit eines feine Verfegung in den Ruheſtand nach⸗ 
fuchenden Beamten ift die Erflärung der demfelben unmittelbar vorgejegten Dienit- 
behörde erforderlid, daß fie nah pflihtmäßigem Ermeffen den Beamten für unfähig 
halte, feine Amtspflichten ferner zu erfüllen. 

Anwieweit nod) andere Berweißmittel zu erfordern oder der Erfärung der unmittelbar 
vorgelegten Behörde entgegen für außreicdhend zu eraditen find, hängt von dem Ermeffen 
der über die Verfegung in den Nuheftand enticheidenden Behörde ab.“ 

Heute ift fomit der über fünfundfechzig Jahre alte Beamte befchwerde- 
los in die Hand feiner ihm unmittelbar vorgefegten Dienftbehörde gegeben, 
nad) der beitehenden Behördenorganilation alfo fait immer in die Hand eines 
Einzelbeamten. Gibt diefer die Erklärung ab, daß er nad) pflichtmäßigem 
Ermefjen den Beamten für unfähig halte, feine Amtspflichten ferner zu erfüllen, 
fo ift damit in der Regel der Penfionsfall erledigt. 

Mar diefe Abänderung des Penfionsgefebes nötig? Die Regierung hielt 
dafür. Sie nahm hauptjählid Anftoß an der angeblid) zu langen Dauer des 
feitherigen Zmwangspenfionierungsverfahrens, wodurd, wenn es fih um die 
Penfionierung eines unfähigen Beamten handle, oft geradezu das Staatsinterefje 
gefährdet erjcheine, und fie benugte die Gelegenheit, daß in der Novelle zugleich 
erhöhte Penfionsjfähe von ihr vorgefchlagen waren, eine Erleichterung der 
Formen der Zwangspenſionierung zu erlangen, wie ſie denn auch in der Tat 
in dem neuen Abſatz 1 des Paragraphen 30 des Geſetzes vom 27. März 1872 
zum Ausdruck gekommen iſt. Freilich nicht ohne heftigen Widerſpruch in 
beiden Häuſern des Landtags. Im Herrenhauſe ging die Novelle mit nur 
vier Stimmen Majorität durch. 

Die gewichtigen Bedenken, die damals aus der Mitte des Herrenhauſes 
und des Abgeordnetenhauſes erhoben worden ſind, beſtehen heute noch in 
geſteigertem Maße. Sie ſeien darum hier wiedergegeben. 

Im Herrenhauſe bemerkte Graf zur Lippe: 

„Ich muß wiederholen, ſpezielle Nachteile für den Dienſt, die mit dem bisherigen 
Verfahren verknüpft waren, find uns bis jetzt nicht nachgewieſen worden, nur der Wunſch, 
mit größerer Leichtigkeit einen folgen Beamten [o8 zu werden... Der Borgefegte kann 
mit jeinem Untergebenen über eine Menge bon rein fahlihen Fragen vericdhiedener 
Meinung fein und infolgedeffen zu ber Überzeugung tommen, von einem folhen Beamten, 
deflen Anfichten fo fehr von den meinigen abweichen, Tann ih nicht erwarten, daß er den 
Sntentionen, welche id) habe, vollfommen nadhfommt ... daß er die Maßnahmen mit 
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dem Eifer ausführt, wie ich eigentlih wünfhe. Das find Erwägungen, die der Bor» 
gefegte anftellen kann, und dann atteftiert er nun, diefer Beamte ift für den Dienft nit 
mehr braudbar. Das würde nah dem Wortlaute des Gejeges ganz gut gehen. Wollen 
Sie den Untergebenen biefer Gefahr ausfegen, fo eriwäger Sie, daß jeder Beamte dann 
gezwungen Wäre, mit feiner Meinung dem Borgefegten gegenüber zurüdgubalten. Er ift 
nicht mehr in der Lage, feine Meinung offen auszufpreden, weil er fürdten muß, daß er 
dann penfioniert werde. Die Gefahr liegt nahe, daß auf diefe WVeife der preußifche Beamten» 
ftand, der fi) eineß ehrenvollen Mufes in ganz Europa erfreut, in feiner Stellung fo ver- 
ändert wird, daB allerdings die Befürchtung an mich herangetreten ift, der Gefegentiwurf 
verfchlechtere die Stellung der Beamten.“ 


Der Oberbürgermeijter Strudmann führte aus: 

Ferner wird gejagt, da bisherige Verfahren fei zu weitläufig. Borin aber 
beſtehi denn die Weitläufigkeit des bisherigen Verfahrens? Es heißt im 8 8 des Disziplinar⸗ 
geſetzes von 1852: Ein Beamter, der durch ein körperliches Gebrechen oder Schwäche dauernd 
unfähig iſt, ſoll in den Ruheſtand geſetzt werden. Dieſe ausdrückliche Beſtimmung haben 
wir und dieſe materielle Beſtimmung ſoll ſie auch bleiben. Nun kommt die Form, da iſt 
nun weiter nichts übrig nach dem bisherigen Verfahren, als daß, wenn der betreffende 
Beamte nicht freiwillig um ſeine Penſionierung einkommen will, man ihm unter Angabe 
des ihm zu gewährenden Penfionsbetrags und der Gründe der Penſionierung eröffnet, daß 
der Fall ſeiner Penfionierung vorliege, und ihm zugleich Gelegenheit gibt, ſich darüber zu 
äußern; er hat ſechs Wochen Zeit, ſeine Erklärung darüber abzugeben, und dann gehen die 
ganzen Akten an den Departementschef und dieſer oder, ſofern der Beamte vom König 
ernannt iſt, der König eutſcheidet. Das m. H. iſt das ganze weitläufige Verfahren, welches 
jetzt vorgeſchrieben iſt. Iſt der Beamte mit der Entſcheidung des Departementschefs nicht 
zufrieden, ſo kam er ſich auf das Staatsminiſterium berufen. Iſt dieſes Verfahren zu 
weitläufig? .. Allerdings hat nach dem bisherigen Verfahren der Beamte ein Recht vor⸗ 
her gehört zu werden, und gegen die Verfügung des Departementschefs hat er noch den 
Rekurs an das Staatsminiſterium. Aber iſt denn das zu viel, ihm eventuell noch den 
Rekurs an das Staatsminiſterium zu geben, iſt denn das unſere Beamtenſchaft nicht mehr 
wert, .... daß man ihr auch dieſes noch geſtattet, an eine vollſtändig unbefangene und 
über allen Perſönlichkeiten ſtehende Behörde, an das Staatsminiſterium, zu appellieren, hier 
wo es ſich darum handelt, Beamte zu beſeitigen, die ihrerſeits der Aberzeugung ſind, fie 
find noch tüchtig, ſie können ihr Amt noch wahrnehmen, und die wider ihren Willen dieſes 
aufgeben follen?” .. 


Sreihere von Bernuth erflärte: 

„...&%h frage: warum ift eß notwendig, von dem Syitem unjerer biaherigen Gejeg- 
gebung in folder Art abzuweihen ... Wir haben feit Dezennien ein wohlgeordnetes und 
auf feiten Bafen beruhendes Berfahren, und diejes Verfahren will man nicht etiva befiern, 
nicht einzelne Korrelturen eintreten laffen, fondern funditus ändern .. Glaubt man fon 
jegt etwa tun zu müflen, fo verbeflere man da3 Verfahren, fürze die jechd- und viers 
wöcentlihe Frift ab, oder ftelle einen anderen Schuß ber, indem man etiva dem Beamten 
den Nehurs an da3 Oberverwaltungsgericht geftattt. Man muß aber nicht da® Kind mit 
dem Bade ausjhütten wollen, nit einfach den Sag Binftellen: nach vierzigjähriger Dienft- 
zeit fei, wenn der Departementöchef die Überzeugung habe, ein Beamter fei nicht mehr 
dienjtfähig, died genügend, um denfelben zu penflonieren.“ 

Im Abgeordnetenhaufe begründete der Abgeordnete Zelle feine der 
Regierungsvorlage entgegenftehende Auffaffung. Er halte es für jehr bedenklich, 
mit den alten Beamten fobald aufzuräumen. 

„Die alten Beamten haben,“ fährt Zelle fort, „wenn aud nicht mehr diefelbe Arbeitd- 
fraft wie junge, die größere Erfahrung für fi und aud die größere Aube; fie haben in 
der Karriere aufgehört zu wünjchen und weiter zu ftreben, und ich glaube, daß doch manche 
Erfahrungen aus der neueften Zeit bei Berwaltungsbeamten gerade eine jolde Ruhe der 
Bünfhe und des Temperaments vermifjen laffen und und wohl davor warnen müflen, jene 
Elemente beifeite an jchieben. Gerade im Nulturfampf haben wir ja gejehen, daß Gejeke 
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übel und peinlid empfunden find, nicht fowohLl ihrer Beftimmungen tvegen ald wegen der 
Art der Ausführung, deren der Übereifer und die Strebjamkeit untergeordneter Verwaltungs - 
organe befliffen waren. Es iſt von anderer Seite eingewendet tvorden, wie fönne man 
fopiel Miktrauen den Departementschef3 entgegenbringen, um nicht ohne weiteres die alten 
Beamten und ihre Schidfal ihrem Wohlwollen zu unterjtellen? ch Hege folhes Miktrauen 
nit, ic glaube, daß Geredhtigleit walten wird, wenn ein folder Fall zur Sprade fommt, 
aber ih frage: wa3 ift Gerechtigkeit, mit demjelben Nedjt, wie man fragt: was ilt Wahr: 
beit? Seder glaubt lediglih zum Wohle des Baterlands zu wirken ald gerechter und wahrer 
Mann, und do find die Auffaflungen über das, wa8 Geredjtigfeit und was Wahrheit itt, 
in den einzelnen naturgemäß fo verfhieden. &3 ijt bereit3 in der Kommilfion des Herren- 
Haufe erwähnt, in welde Gefahren insbejondere alte und verdiente Beamte fommen können, 
wenn in der Königlichen Staatsregierung eine andere Strömung, nicht einmal auf eigentlich 
politifdem Gebiete, fondern beifpielaweife auf Handelspolitiichen Gebiete zur Geltung 
kommt.“ 


Es laſſen ſich wohl noch genug weitere Gründe anführen, die dagegen 
ſprechen, das Schickſal eines älteren Beamten lediglich in die Hand ſeines un— 
mittelbaren Vorgeſetzten zu legen. Ich darf betonen, welche Rolle perſönliche 
Antipathie oder gar politiſche Gegnerſchaft zumal in aufgeregten Zeiten ſpielen 
können. Ja ſogar der Umſtand, daß der Untergebene ſeinem Vorgeſetzten geiſtig 
weit überlegen iſt, was doch immerhin vorkommt, und ihn deshalb in Schatten 
ſtellt, kann leicht zu der verhängnisvollen Beſcheinigung führen. 

Aber die Vorlage wurde Geſetz. Wie kam das? Einfach weil der damalige 
Finanzminiſter Bitter namens der Staatsregierung die beruhigendſten Ver— 
ſicherungen, gleichſam eine authentiſche Interpretation im voraus über die 
fünftige Handhabung des neuen Geſetzes gegeben hatte. Von ihm war unter 
anderem erklärt worden, man könne keinen Beamten penſionieren, der dienſt⸗ 
fähig ſei, man ſolle auch keinen Beamten im Dienſte behalten, der dienſtunfähig 
ſei. Es handle ſich im Falle der Annahme des neuen Paragraphen 30 zweifellos 
nur um Beamte, die bereits dienſtunfähig ſeien. Von einer Präſumtion der 
Dienſtunfähigkeit mit der Vollendung des 65. Lebensjahres ſei nicht die Rede. 
Nur in Ausnahmefällen, wenn ein alter, nicht mehr dienſtfähiger Mann, 
ſich ſelbſt in ſeiner Dienſtfähigkeit überſchätze und nicht dazu zu bringen ſei, 
ſeinen Abſchied zu nehmen, wolle man von den neuen erleichternden Formen 
der Zwangspenſionierung Gebrauch machen. Selbſt wenn ein älterer Beamter 
zum Teil oder überhaupt nicht mehr ganz ſeine Schuldigkeit tun könne, werde 
er nicht ohne weiteres über Bord geworfen. Das ſei im preußiſchen Staate 
noch nicht vorgekommen und werde auch nicht vorkommen; das Wohlwollen der 
Regierung gegen die Beamten ſei bekanntermaßen ſo groß, daß man nach dieſer 
Richtung hin ſicher ſein könne. 

Es iſt begreiflich, daß nach dieſen Verſicherungen der neue Paragraph 30 
in der oben mitgeteilten Faſſung angenommen wurde. Wurde er aber ſpäter 
wirklich ſo Kan: wie man nad) den Erflärungen des Minifters an: 
nehmen mußte 

Wir fommen darauf zurüd. 

Borerft fei auf eine merfwürdige Erfcheinung hingewiefen. Man hatte bei 
der Begründung der Notwendigkeit eines in feinen Formen rafcher vor ji 
gehenden Zmangspenfionierungsverfahrens hauptfählic” die zu lange Dauer 
des feitherigen Verfahrens betont, durch die das Staatsintereffe gefährdet er- 
feinen fönne. Aber fiehe da, als fehs Jahre fpäter (l) das Zwangs- 
penfionierungsverfahren gegen die Volfsichullehrer durdy Minifterialerlaß vom 
5. September 1888 geregelt wurde, Tegte man diefem faft wörtlid die 
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Beſtimmungen des ſeitherigen Penſionsgeſetzes für die unmittelbaren 
Staatsbeamten zugrunde. Nur wurde an die Stelle der Miniſterialinſtanz 
der Oberpräſident geſetzt. Man kann wohl nicht ſagen, daß durch einen dienſt— 
unfähigen Volksſchullehrer, für den in ſehr vielen Fällen ſchon der abgeſchiedenen 
Lage des Schulortes wegen nicht einmal ein Stellvertreter beſchafft werden kann, 
ein geringerer Schaden angerichtet wird als durch einen dienſtunfähigen Staats— 
beamten, deſſen Stellvertretung auch für längere Zeit in der Regel möglich iſt. 
Es ſteht alſo jetzt ſo, daß ein älterer höherer Lehrer auf die Unfähigkeits— 
beſcheinigung ſeines Direktors hin ſofort in den Ruheſtand verſetzt werden kann, 
während es bei einem älteren Volksſchullehrer gerade des Verfahrens mit ſeinen 
geräumigen Berufungsfriſten bedarf, das wegen ſeiner angeblich zu langen 
Dauer das Staatsintereſſe gefährden ſollte. Entſpricht das der Billigkeit, der 
Gleichheit vor dem Geſetzer? Die Boltsihullehrer find zwar nur mittelbare 
Staatsbeamte, aber vollftändig der Disziplin der StaatSbehörden unterftellt. 
Die Zwangspenfionierung eines Beamten auf Grund des neuen Bara- 
graphen 30 fann nur fo vor fi) gehen, daß der unmittelbare Vorgefebte, der 
die Überzeugung von der Dienftunfähigfeit des Beamten gewonnen, der das 
fünfundfechzigfte Lebensjahr vollendet, feine Verjegung in den Nuheftand 
nit nahgejuht Hat, diefem entiprechende Eröffnung macht, defjen etwaige 
Gegengründe anhört und fi) danı entjcheidet, ob er defjenungeadhtet noch in 
der LZage fei, pflihtmäßig zu befcheinigen, daß er den Beamten für unfähig 
halte, feine Amtspflichten ferner zu erfüllen. Kommt er zu diefen Ergebnis, 
To bat er dies der über die Berjegung in den Rubhejtand verfügenden Behörde 
unter Anführung auch der gehörten Gegengründe vorzutragen. Nur dies Ver- 
fahren entipriddt dem derzeit geltenden Gefete. Hat man feither ftet3 danad) 
gehandelt?! Hat man insbefondere berücjichtigt, dat es nad) der vom Finanz: 
minifter Bitter namens der Staatsregierung gegebenen Berficherung eigentlich 
nur in Musnahmefällen, in denen es fi) um notorifch dienftunfähige Beamte 
handelt, zur Anwendung gelangen und aud) nur mit dem größten Wohlmollen 
gehandhabt werden folte? Die Beantwortung diefer Frage jei dem Lefer mit 
dem Hinweile überlafjen, daß fi) in dem umfangreichen Reffort der Eifenbahn- 
verwaltung fchon feit Jahren die Überzeugung gebildet hat, da man mit der 
Bollendung des fünfundfechzigiten Lebensjahres abgehen müffe und daß feft- 
ftehend bei der Foritverwaltung öfters Penfionierungen einzig auf Grund der 
Überfohreitung einer willfürlich feftgefegten Altersgrenze vorgefommen find. Nur 
dienftunfähige Beamte dürfen penfioniert werden, hatte der Minifter Bitter er- 
Märt, und anders will es das Gefeh nicht. Neuerdings hat man einzelnen 
Beamten, die das fünfundfehhzigfte Lebensjahr überfchritten oder es ſogar noch 
nit einmal völlig erreicht hatten, aus dem Minifterium heraus ganz umn- 
vermittelt und ohne Angabe von Gründen die „Auflage“ gemacht, bis zu einem 
gewifjen furz angefegten Termine das Gefuh um Berfebung in den Ruheftand 
einzureihen. Das fieht jo aus, alS ob man troß der früher abgegebenen ent- 
gegengeſetzten Verfiierung jegt doch eine Präfumtion für die Dienftunfähigfeit 
nad zurüdgelegtem fünfundjechzigften Lebensjahre Iprechen laffen wolle. der 
bat man fi in foldhen Fällen Hinter dem Rüden der betreffenden Beamten 
bereit3 die Ülberzeugung von deren Dienftunfähigfeit verfchafft? Das würde 
noch weniger mit dem Gefehe in Einklang zu bringen fein. — Man jcheint auf 
der einmal bejchrittenen Bahn ruhig weitergehen zu wollen. Wenigitens fann 
der Sinn eines jüngft dur die verjchiedenjten Zeitungen gegangenen offenbar 
infpirierten Artifel3 faum anders aufgefaßt werden. Darin heißt es: 
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„Sn dem Nefjort des Finanzminifter® und des Minifteriumd des Innern find, wie 
wir hören, fämtlihe Beamte dur Runderlaß erneut auf die VBeltimmungen de Gejeges 
über die Benflonierung der unmittelbaren Staatsbeamten aufmerffam gemadt worden, nad 
denen Beamte, welche daB fünfundfechzigite Lebengjahr vollendet Haben, au ohne eins 
getretene Dienftunfähigfeit Anjpruh auf Penflon haben und in den Aubeftand verfegt 
werden Tönnen, aud) wenn fie ihre Benfionierung nicht jelbit beantragen... * 

Hier wird alfo mit dürren Worten ausgejprochen, daß Beamte, welche das 
fünfundfechzigfte Lebensjahr vollendet Hätten, aud) wenn fie ihre ‘Benfionierung 
nicht jelbjt beantragten, ohne weiteres in den Rubeftand verjegt werden fönnten. 
Tas ift unridtig. Beamte, die das fünfundfechzigite Lebensjahr vollendet haben, 
haben allerdings ohne Rüdjiht auf etwa eingetretene Dienftunfähigfeit alsbald 
einen Anfpruh auf Penfionierung, wenn fie diefe aber nicht beantragen, fo 
können fie nur auf Grund befcdheinigter Dienftunfähigfeit in den Nuheitand verjegt 
werden, wie dies auch im Gefehe unzweifelhaft zum Ausdrud gebradht worden ilt. 
Nachdem man den Beamten das PBrivilegium eingeräumt hat, daß fie nad) zurüd- 
gelegtem fünfundfechzigften Lebensjahre ihre Penfionierung verlangen Fönnen, 
iit in der Tat in der Beamtenwelt bis in die höheren Streife hinein Die irrige 
Meinung verbreitet, als fei zugleich feitgejegt worden, man müfle fich in Diefem 
Alter die Verfegung in den Ruheſtand, au wenn man fie nicht beantragt 
habe, gefallen Iaffen. Will man diefen Jrrtum durd) die offizisfe Kundgebung 
nod veritärfen? Wenn im Finanzminifterium wirflih jchon feit Jahren Die 
generelle Verfügung beiteht, daß Beamte, die das fünfundfechzigite Lebensjahr 
vollendet haben, nur mit ausdrüdlicder Genehmigung des Minifters im Dienite 
bleiben dürfen, jo fei die Prüfung ihrer Berechtigung dem Lefer empfohlen. 
Unveritändlich bleibt au der Sag: „Ob die in den Minifterien der Finanzen 
und des Spnnern beabfichtigte. vermehrte Anwendung des Paragraphen 30 des 
Venfionsgefeges auch in den anderen Nejjort3 Pla greifen wird, bleibt ab- 
zumarten.“ Der Paragraph 30 Handelt nur von der Zmwangspenfionierung 
dienitunfähiger Beamten. Daß aber wirklicd dienftunfähige Beamte nicht im 
Dienst behalten werden dürfen, darüber herrjcht fein Zweifel. Mit deren Ent: 
fernung tut die Negierung nur ihre Pflicht und fie handelt pflichtwidrig, wenn 
fie aud) nur in einem Yalle hiervon abfieft. Warum aljo die Erwägungen 
über die „vermehrte” Anwendung des Paragraphen 30? 

Bei Beratung der Novelle ift namentlid) im Herrenhauje wiederholt betont 
worden, daß durch fie der ganze Beamtenjtand, auf den man in Preußen mit 
Net ftet3 ftolz gemwejen fei, in feinen Anjehen unverdient geichädigt werde. 
Man bat dies aud in den Kreifen der älteren Beamten von Anfang an bitter 
empfunden. Aber man wäre über diefes Gefühl der Bitterfeit hinausgefommen, 
wenn die Handhabung des Gejebes den jeinerzeit von der Staatsregierung durd) 
den Minifter Bitter abgegebenen Verfiherungen entiprochen hätte, wenn es aljo 
wirflih nur in Ausnahmefällen, in denen es fi) darum Handelte, durchaus 
dienitunfäbige Beamte rafcher aus dem Amte zu bringen, zur Anwendung ge: 
fommen wäre. Aber die fpätere Vienftpragmatif hat fi) ganz anders und 
zwar, wie wir gejehen haben, immer mehr zu ungunjten der Beamten entwidelt. 
Ein Beamter, der vierzig Jahre dem König und dem Staate treu gedient bat, 
darf zum Abfchluß feiner Laufbahn nicht ad nutum feiner Vorgejegten gejtellt 
fein, fondern er hat Anfprud) auf Schußgarantien, die ihm gegenwärtig voll: 
jtändig fehlen. Das bejtehende Gejeg reicht in diefer Beziehung felbjt bei 
genauer Anwendung nidt aus und die allmählicdy gegen Diejes Gefeg oder 
wenigjtens neben ihm eingetretene Benfionspraris gefährdet ihn aufs höchite. 
Man darf fich daher über eine allgemeine Unzufriedenheit mit dem gegenwärtigen 
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Zuftand in den beteiligten Kreifen nicht wundern. Auf diefe Unzufriedenheit 
und deren fehädlihe Folgen für den Dienftbetrieb weilt auch Negierungsrat 
R. v. Kienig hin”). 

„&3 liegt auf der Hand,” fo fehreibi er, „daß eine derartige Beunruhigung einen ftaats 
lichen Schaden bedeutet. Dad Bewußtjein der im Amt und Einfommen geficherten perjön- 
Iihden Stellung ift notwendige Borausfegung der Dienftwilligfeit und damit eine der 
wejentlihiten Bedingungen einer ordentlihen Dienftführung. Wäre jene Alterdgrenze don 
fünfundfehzig Jahren gegen die Beamten feftgelegt und würde fie allgemein ala maß» 
geblih behandelt, fo würde der Beamte mit Nuhe feine Pflicht bis zu diefem unabänder- 
fihen FYatum erfüllen, zumal er dann die Ehre hätte, nicht einer Zaune, fonden dem Geſetze 
zu weichen. Mit der Unklarheit, ob oder nicht, wird die Dienſtleiſtung der Beamten in den 
Lebensjahren etwa vom ſechzigſten ab vielfach eine unfruchtbare; und nach dem fünfund⸗ 
ſechzigſten Lebensjahre entſteht bei den Penfionierten das Gefühl der Erbitterung, beſonders 
unbillig behandelt, bei den Beibehaltenen die unerquickliche Lage, der perſönlichen Bevorzugung 
verdächtig zu ſein. Das ſind Erſcheinungen, die der Staat von ſich fernhalten ſollte.“ 

Alſo auch hier wird der Zuſtand, daß die zwangsweiſe Penſionierung 
eines Beamten unter Umſtänden von einer Laune abhängen kann, als un— 
erträglich hingeſtellt. 

Wie iſt die dringend gebotene Abhilfe zu ermöglichen? Es wird nicht zu 
beſtreiten ſein, daß man heute eine durch Erfahrung gewonnene Lebensweisheit 
vielfach geringer einſchätzt, als — Schneidigkeit, obwohl ſich dieſe nicht ſelten 
recht unliebſam geltend macht. Nun ſo verſuche man es mit einem Geſetze, in 
dem eine Altersgrenze dergeſtalt feſtgeſetzt wird, daß mit deren Erreichung jeder 
Beamte ohne weiteres abgehen muß. Über einen ſolchen Abgang allein kraft 
Geſetzes kann ſich der Beamte, der ſchon bei ſeinem Eintritt in den Dienſt 
weiß, welche Grenze ihm für dieſen gezogen iſt, nicht beſchweren, was Re— 
gierungsrat v. Kienitz mit Recht hervorgehoben hat. Will man aber dieſen 
Weg zur Abhilfe nicht einſchlagen, ſo wäre die Wiederherſtellung des früheren 
Verfahrens nach dem unveränderten Geſetze vom 27. März 1872 bezw. 21. Juli 1852, 
gegen deſſen Beſeitigung im Herrenhauſe wie im Abgeordnetenhauſe ſo lebhafter 
Widerſpruch erhoben worden war, am einfachſten. Wir haben gezeigt, weshalb 
es der Regierung damals gelungen iſt, die Novelle vom 31. März 1882 zur 
Annahme zu bringen. Hätte man die jetzige Dienſthandhabung voraus— 
ſehen können: die Novelle wäre nicht Geſetz geworden. 





8) Die Barbarina 
Don Prof. Dr. W. Berg 


Der Schmerzenzichrei zärtliher Mutterliede muß feine Wirkung auf den 
König nicht verfehlt Haben, denn fhon am 3. Auguft, aljo amı zweiten Tage nad) 
der Abfaffung des Briefes der Frau dv. Cocceji, jhidte er von Bot8danı die 
folgende Kabinett3order au den Generalleutnant Grafen v. Haade: 

„Mein lieber GeneralsLieutenant, Graf von Handel 
Euh wird nit unbelannt fein, dag, naddem die bekannte Barbarina fid 
unvermuthet wiederumb in Berlin eingefunden, der ältefte Sohn ded Groß-Cantzlers 
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p. Eocceji fih von neuem wiederumb dergeftalt vergeffen bat, daß derjelbe mit gedadhter 
Barbarina nit nur den genauften Umgang bat, fondern aud) die Abficht haben fol, 
fi mit derjelben verbeirathen zu wollen. Run habe Sch ihr zwar bereit darüber 
durh den Etat3-Minifter Gr. dv. Podewils fehr ferieufe Remonitrationen thun, auch 
ihn fo wohl ala die Barbarina befonders bedeuten laffen, daß Ich nimmermehr zugeben 
würde, daß Ddiefe Heirath geihähe, wobei der legteren infonder3 infinuiret Ivorden, 
daß, da fie fi) Meiner Protection durd ihre Eonduite ganz unmwürdig gemadt, fie 
wohl thun würde, fowohl Berlin al® Meine Lande gänglid zu quittiren. Derweile 
Ich aber beforgt bin, daß Ddiefe verführerifhe Kreatur den jungen Eocceji dargeitalt 
einnehmen und den Kopf verdrehen möchte, daß derjelbe heimlich von Berlin weg 
gehe, um der Barbarina ander® wohin außerhalb Landes zu folgen, wo er vermeuynet, 
fi mit ihr trauen laflen zu können, Ich aber feinen würdigen Eltern dergleihen 
Ehagrin und feiner Familie fothane Proftitution fehr gerne erjparen möchte, fo ift 
Mein Wille, daB Ahr gedachten jungen v. Eocceji, und ziwar unter guter Aufficht, zu 
Euh oder aud) nad) feiner Mutter Haufe Tonımen Iaffet und demfelben aladann 
zuförderft fein ohnvernünftige® und unbejonnenes Betragen, aud) wie fehr er jeine 
Eltern dadurd) moleftire, voritellig maden, demnädjt aber denfelben ohne daß e3 
einiged Auffehen gebe arretiren, und folden fodann, e8 fei in ein andere Haus zu 
Berlin oder aud an einem andern DOrtbe außerhalb Berlins, bringen zu laffen, wo 
derfelbe nicht echappiren oder einigen Conner mit der Barbarina haben fann. Aud 
fol niemand fo viel e8 möglich ift feinen Aufenthalt erfahren, noch daß er überhaupt 
arretirt fei, wofelbft er alsdann fo lange bleiben, au wohl verwahrt gehalten werden 
muß, bis die Barbarina von Berlin weg fei und Meine Lande quittirt hat, der 
p.p. Eocceji aber fein ohbnvernünftiges Betragen erfennen und der ihm jo jehr 
unanftändigen Baifton enifhlagen haben wird. Ahr Habt Euch aljo hienadh zu adten, 
und nad) Erfordernißg mit dem vd. Eocceji deshalb zu concertiren, jedoh aud Eure 
Mefured dargeftalt zu nehmen, daß der junge Eocceji derer Execution nicht etwa 
heimlid ausweidhen Tann, und übrigen® aber alle8 wa3 hr darunter thun werdet, 
dergeftalt einrichten, daß fein Menich, er fei wer er tvolle, weiter etwa® davon erfahren 
noch willen fann, wohin eigentlich derfelbe gebraht und wo er geblieben jei. Ihr 
jollet übrigens der Mutter die Berfiherung geben, daß Ad) lediglih aus Egard vor 
Sie und Hhred Eheherm zu gedaditer Refolution gejchritien fei, inziwiichen ſolches 
ihrem Sohn im geringften nicht präjudiciren, fondern demfelben feine Bedienung völlig 
confervirt bleiben, er au fobald er wieder zu fi) feldit gefommen und fidh der 
Paffion gegen obgedadhte verführerifhe Ereatur entichlagen haben würde, wiederumb 
auf freien Yuß geftelt werde und feine functiones nah al3 dor continuiren fole. 
sch bin ufw.” 

Der General Graf v. Haade tat fchnell und pünttlih, was ihm befohlen 
Schon am folgenden Zage berichtete er an den Stönig wie folgt: 


„Auf die von Ew. K. Maj. mir wegen des älteiten Sohnes des Groß⸗Canzlers 
dv. Eocceji allergnädigit gegebnen Ordre babe ich ihn von Stunde an in folde Auffit 
genommen, daß er aus Berlin nit entlommen fol; hiemädhft aber jogleid) mich mit deflen 
Mutter weitläuftig befprochen, wie man ihn, ohne Auffehen zu machen, am füglichften 
in Berwahrung halten Tann. Cie danlet Ew. KR. Maj. alleruntertHänigft vor dieje 
gnädige Borforge.. Weil es aber in einem Barticulier-Haufe zu Berlin fait nicht 
möglich fein würde, ihn fo genau zu verwahren, daß er weder edjappiren nod) einige 
Eorreipondenz mit der Barbarina Haben Tönnte, jo habe ich zuförderit Ew. 8. Maj. 
allerunterthänigit vporfchlagen wollen, ob man ihn entweder bei dem Kommandanten 
im Invaliden-Haufe Hinbringen oder nad alten Landsberg auf dad Schloß unter der 
Auffiht des Eapitain vd. Demde Hinliefern fole. Wenn Ew. K. Maj. einen oder den 
andern Borjchlag approbiren,: fo bitte nur um die nöthige Ordre an den Eoınmandanten 
zur Annehmung und will hiernädjit bejorgen, daß er fofort in der Stille und ohne 
Auffchen iveg gebradt Werde, auch niemand erfahre, wo er eigentlid) Hin gelommen. 
Pie Barbarina betreffend, fo muß Em. 8. Mai. alleruntertHänigft melden, daß fie gar 
nicht daran denfet außer Berlin zu gehen und Em. Maj. Königl. Lande zu quittiren, 
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fondern id) gewiffe Radhridhten habe, daß fie nody geitern fich verlauten lajjen, daß fie 
den Winter hier bleiben und die Zuftbarkeiten abwarten tolle.” 


Zwei Tage fpäter, alfo am 6. Auguft, jehrieb der KKönig wieder an den Grafen 
vd. Saade folgendermaßen: 

„Mein Lieber u. |. w. ch habe mit Mehreren erjehen, iva3 hr unter dem dien 
diefed Monats bei Gelegenheit der Euch zugelandten Ordre, den älteften Sohn des 
Groß-Eanglers dv. Eocceji betreffend, melden wollen. Worauf ih Euch denn hierauf in 
Antwort ertheile, daß Ich allemal lieber feben werde, wenn e3 nicht nölhig fein wird, 
daB gedadhter junger Eoccejt arretirt und wweggebradjt werden dörffe, um den davon nicht 
zu vermeydenden Eclat zu evitiren und der Jamilie den Chagrin zu eviticen. Sollte 
aber derfelbe jo unfinnig fein und edhappiren wollen, um fi mit der Barbarina zu 
verheiratben, wovon hr doch mit einiger YZuverläffigfeit informiret fein müflet, jo it 
aladann nichts anderes zu thun, ala daß hr denfelben gang in der Stille arretiren 
und weg bringen lafiet, auf welchen falle Ih alddann da8 Schloß zu Alten-Landaberg 
am condenableften finde, um ihn dafelbft verwahren zu lafjfen, biß er fich die Thorbeit 
aus dem Kopfe geihlagen haben wird; zu dem Ende Ah Eu die verlangte Ordre 
an den Eapt. vd. Deife von des Pr. von Preuß. Regt. Infanterie hierbei unter einem 
Cachet volant überjende, von welder hr aber nicht eher Gebraud) maden follet, ale 
bi3 Ahr verfihert feid, daß e8 die unumgängliche Roihwendigfeit erfordert mehrgedadten 
v. Eocceji dahin zu fhiden. Ahr habt alfo in der Sache mit fehr guter Leberlegung 
zu Werke zu geben.“ 

Die diefem Schreiben beigegebene Lettre de cachet an den Kapitän v. Danııpfe 
in Alt-Landsberg lautet: 


„Mein Lieber! — Bann Eud der Ben.sLieut. Er. v. Haade mit diefer Meiner 
Drdre den älteften Sohn des Grof-Kanglers dv. Kocceji zufenden wird, jo ift e8 Mein 
Bille, daB br denjelben als einen Arreftanten annehmen und ihn auf dad Sclog 
zu Alt-Zandöberg in eine verfchloflene aber dennod gute und gejunde Kammer bringen 
und ihn dafelbft dergeftalt halten Laflen follet, wie Euch gedadter ©. 2. v. 9. folches 
fhreiben und Euch deshalb nad Meiner ihm befannt gemadten Intention mit uns 
Rändlider Inftrultion verfehen wird, weldher Ihr dann in allen Stüden ein exartes 
Genüge tbun müßet. Ach befehle Euh alsdann auf daß angelegentlidite, daß Ihr 
jo wohl felbft von diefem Arreftanten Riemanden auf der Welt, er jey wer er wolle, 
etwa® jagen, zugleih aber audh Eure Anftalten dergeftalt maden müßt, daB aller 
Eclat auf da3 Menihenmöglidjite verhütet werde. Yhr habt Euh Hiernad) auf daB 
genauefte zu rihten. Ich bin u. |. w.“ 

&8 ift nicht befannt, ob und wie lange der hartnädige Xiebhaber der Barbarina 
von dem Stapitän dv. Daempfe in Alt-Tandsberg „verivahret“ worden ift. Zuverläffige 
Nachrichten über ihn fehlen biß zum Sahre 1751. Uber die Barbarina verlautet 
nur, daß fie fich ununterbrodyen in Berlin al3 Brivatperfon aufhielt, zu des Königs 
Mißvergnügen ein großes Haus machte und fich den Namen einer Ssrau von Cocceji 
beigelegt Hatte. Zur Führung diefes Namens war fie berechtigt, denn die Ver- 
mäblung der beiden Berlobten hatte inzwischen twirflich ftattgefunden, twahrfcheinlich 
zu Anfang des Sahres 1751. Wo und von wen fie vollgogen tourde, ift bisher 
nicht ermittelt. An dem Umftande, daß das junge Paar aus feiner Ehejchliegung 
gar fein Hehl machte, fcheint die Familie ded Großfanzlerd großes Argernis 
genommen und fi) twieder an den König gewandt zu Haben. Denn aus dem 
Rovember 1751 liegt eine „auf Königlichen Spezialbefehl“ an den Geheimen YJuftizrat 
und Generalfigfal Sohann Chriftian Hden erlaffene Order des Staat3minifters 
von Bißmard vor, in der es Heißt: „Da ficher verlauten will, ob führe die fich 
Bier aufhaltende ehemalige Tänterin Barbarini fo wohl in der Stadt öffentlid) als 
in ihren Briefen den Rahmen von Cocceji: So wird dem Königl. Geheimten Rath 
und General Fiscal Uhden hiermit aufgegeben, diefelbe vor fich zu fordern und 
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ſie zu vernehmen, mit was vor Befugniß Sie ſich deſſen unterſtehe? Inmittelft 
feinen Eclat davon zu machen, und von der Ausſage zu meiner des Geheimten 
Etat3-Minijtri von Bismarf Erbreddung zu berichten.“ 

Ubden benadhrihtigte nun die Barbarina von dem an ihn ergangenen Befehl 
in einen frangöfifch gejchriebenen Briefen, da8 verfehentlicheriveife daS Datum 
de3 16. September3 (itatt Novemberg) trägt und lautet: 

„Mademoiselle, 
C’est par une ordre Roiale que j’ai A vous faire quelque proposition. Vous 
aimerez sant doute mieux & l’entendre chez moi demain matin A onze heure, que 
de vous voir cit&e juridiquement. Je suis du reste 


Mademoiselle 
a Berlin votre tres-humble 
le 16me du 9bre et tr&s-obe&issant serviteur 
1751. Uhden.“ 


Die Barbarina aber befreite fi) auS der unangenehnen Lage durch eine echte 
Peiberlift. Sie fchrieb nämlid fofort nad) Empfang diefed recht verftändlichen 
Uhdenfchen Schreiben? an den König den folgenden Brief: 

„Sire! Die neuen Leiden, welde, wie ich fürdhte, meine Feinde mir bereiten, 
ermutigen mid, Sire, mid Ihnen zu Füßen zu werfen und Sie um Nhren mädtigen 
Schug anzuflehen. Em. Majeftät allein fann mi aufreht erhalten. Wie unglüdlid 
wäre id; doch, wenn Em. Majeftät die Gnade, mit der Sie mid ftel3 überhäuft, mir 
jegt enizögen und Ahr Mitleid mir verfagten! Der Generalfigfal Uhden bat mid) zu 
morgen vorgeladen. Da ih mir weder in Beziehung auf Ew. Majeflät gebeiligte 
Perſon, noch hinſichtlich Ihres Staates oder eines hrer Lintertanen irgendeinen 
Vorwurf zu machen habe, ſo kann es fich nur um die von mir hier eingegangene 
Verbindung handeln. Geſtatten Ew. Majeſtät mir, in dem ergebenen Vertrauen, welches 
ich zu Ihrer grenzenloſen Milde und Nachſicht hege, Ihnen betreffs dieſer Angelegenheit 
mein Herz zu öffnen. Eine unbeſiegbare Neigung bindet uns, den Geheimen Rat 
v. Cocceji und mich, ſchon ſeit langer Zeit aneinander. Seine Treue im Dienſte 
Ew. Majeftät, als deren Untertan er die Ehre hat geboren zu fein, verbietet ihm, an 
ein Aufgeben desfelben zu denken; anderfeitö babe ich, von der unvergleidhlichen Güte, 
die Eiv. Majeftät mir ftet® bewiefen haben, ermutigt, feinen Anftand genommten, in 
Em. Majeftät Staaten zurüdzufehren; und meiner Nüdfehr nad Berlin folgte jene 
Bermählung, die mir biß zu diefer Stunde fo viele Widerwärtigleiten verurfadht Hat, 
daß ich glüdlih wäre, Sire, menn da® Geftändnis meine? gegenwärtigen YZuftandes 
mir nit Ihren Zorn zuzöge. Meine Abjiht war, mid) gänzlid in Em. Moajeftät 
Staaten niederzulaflen. Ih ftand deshalb Ihon mit dem Geheimen Rat Buhholg 
wegen ded Ankauf feine® Haufed in Unterhbandlung Da Wir indeflen nit einig 
wurden, jo beabjichtigte ih eben jegt ein anderes zu eritehen. Ein mehr als zwei⸗ 
jähriger, ungeftörter Aufenthalt in Ew. Majeftät Staaten ließ mid) hoffen, daß niemand 
mir das Glüd, unter Ew. Majeftät fchägendem Zepter zu leben, ftreitig machen würde. 
Wie betrübend tväre e3 mir, das Gegenteil, zu erfahren, befonderß jest, da ih in 
furgem einem neuen Untertanen Eiw. Majeftät da Leben zu geben hoffe! Unter 
diefen fo peinlihen Umjtänden werden Ew. Majeftät mir verzeihen, ivenn ich ed wage, 
mid) an Shre Güte zu wenden und Shre Königliche Gnade zu erfuchen, dem General» 
fiöfal zu befchlen, daß er bezüglid) meiner Bermählung und meines biefigen Aufenthalts 
von jeder weiteren Verfolgung Abftand nehme. Der väterlihde Sinn Eiv. Majeftät, 
welcher jeden Ziwang verabideut, läßt mic alles Hoffen; aber das, ‘was gegen mid 
fpridt und worüber die Ehrfurdt mir Schweigen auferlegt, läßt mich alles fürchten. 
Diöchte doc) ein gnädiger, meiner untertänigen Bitte entiprehender Befehl die Betrübnis 
derjenigen enden, iwelhe die Ehre hat, mit der fiefiten Erfurdht zu fein, Site, 

Ew. Majeftät 
ergebenfte und alleruntertänigfte Dienerin 
gez. Barbarina don Eocceji.“ 


— 
— —— — — 
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Die Stelle, wo von dem „neuen Untertanen“ die Rede iſt, dem die ſchöne 
Briefſchreiberin „in kurzem das Leben zu geben“ hofft, wird wohl eine Unwahrheit 
enthalten haben; wir wiſſen ja, mit Erfindungen nahm die Barbarina es nicht 
ſehr genau. Der König wurde durch ihren Brief in eine peinliche Lage gebracht. 
Denn einerjeit3 hatte er fchon feit langer Zeit dem don ihm Hochgeihägten Grop- 
fanzler und defjen Yamilie gezeigt, iwie jehr er bei dem Zamilienzwift auf ihrer 
Seite ftand, und war demzufolge aud) jet wieder durch feinen Auftrag an Uhden 
gegen Eocceji den Büngeren vorgegangen. Anderfeit3 wollte er aber gegen den 
tüchtigen, jungen Beamten, der fi in feinem Amte durdaug nicht Hatte zu- 
Ichulden fommen Iaffen, nicht allzu rüdfiht3los einjchreiten. Meöglicherweife Hatte 
er auch) für die junge Frau eine Empfindung wirklicher Teilnahme, um fo mehr 
vielleicht, al fie ihm von ihren Umftänden gefchrieben Hatte. Am meiften jedoch 
fcheint die ihm fehr verfländliche Andeutung der Barbarina von dem „Schweigen“, 
das ihr die „Ehrfurcht“ auferlege, auf ihn gewirkt zu haben; denn e3 lag wirklid) 
nicht jo ganz außerhalb aller Möglichkeit, daß die Barbarina einmal von ver- 
gangenen Tagen recht verniehmlicdh reden könnte. Sedenfall® wirkte der Brief der 
Mugen rau. Friedrich tat, waS er fonft nur ungern und felten tat; er verjtand 
fih dazu, die an Ubden erteilte Weifung zu desavouieren. E83 ift fpaßhaft zu 
fehen, wie der König fich ftellt, al Zönne er fih der Sache gar nicht mehr 
erinnern. Er fchreibt nämlich fchon am 18. November an Uhden, wie folgt: 

„Sochgelahrter u. f.w. — Da die befante Barbarina an Mic gefchrieben und 
angezeiget hat, wie hr diefelbe vermittelt eine® Schreiben? vom 16. diefes citiret 
Battet, um Tages darauf vor Euch zu eriheinen und von Euch einige propositiones 
zufolge Meiner an Euch gelangten Königl. Ordre zu gewärtigen; Mir aber nicht 
erinnerlid) ift, daß Euch) deshalb von Meinetiwvegen etivas aufgetragen wäre, und Ach 
felbft alfo fat vermuthe, daß folches ihre befante Heyrath, jo fie heimlich getroffen, 
angehen mußte. So babe id) beivegender Urfadhen halber refolviret und befehle Eud) 
bierdurd, daß hr ohne einigen Eclat davon zu maden, besfalld nicht wider gedadte 
Barbarina agiren, fondern die Sade nur gängli fallen laffen follet, ohne eritere 
weiter deshalb zu beunruhigen. Wa ch aber hiernedft herbey verlange, ift, daß 
Shr auf eine gute Arıh von derfelben zu erfahren und herauszubringen fuchen follet, 
wer eigentlich derjenige Geiftliche gewefen, welcher diefelbe mit dem jungen dv. Cocceji' 
getrauet hat. Wovon KYhr Mir dann Euren Bericht mit aller Zuperläffigfeit eritatten 
follet. ch bin u. f. w.“ 

Obwohl nun der „hochgelahrte“ Uhden hätte zwilchen den Zeilen lefen fönnen 
und follen, daß fein Föniglicher Herr fich abfichtlid nicht mehr erinnern wollte, 
nahm er da8 König Schreiben wörtlich und jchidte mit einer herzerfriihenden 
Unfhuld und Bravheit da8 vom Minifter v. Bigmard ihm zugefandte Auftrag- 
fchreiben zu feiner Rechtfertigung an den Sönig ein. In dem Begleitjchreiben 
fagte der Biedere: „Em. Stönigl. Majeftät geruhen allergnädigit auS der beyliegenden 
Drdre dero Minifterii fi vortragen zu laffen, daß ich die Barbarina darüber 
vernehmen follen, mit wa8 vor Befugnis fie fih den Nahmen vd. Coccejt zu führen 
unterftehe. Ich Babe fie. darauf nicht fo wohl rechtlich citiret, um wider fie zu 
agiren, ald durch ein Billet eingeladen, um ihre Antwort zu hören und befohlener 
maaßen davon zu beridten. Wenn Ew. Stönigl. Majeftät nicht noch anders aller- 
gnädigft befehlen, werde auch Diefes unterlaffen; jedoch nad) Dero hödjften Ordre, 
den Geiftlichen, der fie getrauet, zu erforichen fuchen.“ 

Die Huge Barbarina Hatte alfo ihre Abficht völlig erreiht. Man ließ fie 
perfönlich in Ruhe. Der König beantiwortete die Sarmlofigkeit feines ehrenfeiten 
Generalfigfal3 in einem Schreiben vom 20. November 1751, worin er anordnete, 
Ubden folle die Sache auf fich beruhen laffen, da die Heirat „einmahl gejchehen“ 
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ſei und „ohne viele inconvenientzien nicht wohl wieder redreſſiret“ werden könne. 
Dann heißt es weiter darin: „Weilen aber nicht zu zweifeln, daß die Trauung 
gedachter Barbarina mit dem v. Cocceji durch ein Catholiſchen Geiſtlichen heimlich 
geſchehen ſein muß, und Ich faſt vermuthe, daß ſolches durch den alten Pater 
Torck oder einigen von ſeinen Geiſtlichen zu Berlin unternommen worden; So 
will Ich, daß Ihr erſteren krafft Eures Amtes recht ſcharf zu Halſe gehen und 
à la rigueur unterſuchen ſollet, ob gedachte Trauung von ihm geſchehen, oder aber 
wer ſolche ſonſt von ſeiner Geiſtlichkeit verrichtet hat. Wenn Ihr nun ſolches aus⸗ 
gemachet haben werdet, ſo habet Ihr Mir Euren Bericht davon zu erſtatten, weil 
Ich intentioniret bin, denen Catholiſchen Geiſtlichen zu Berlin ſodann nachdrücklich 
declarieren zu laſſen, daß derjenige unter ihnen, welcher ſich zumahlen weiter 
unterfangen wird ohne vorgängige approbation Leuthe heimlich zu trauen, ſodann 
davor auf das ſchärfſte angeſehen und auf ſeine Lebens Zeit nach einer Veſtung 
gebracht und bey Waſſer und Brodt gehalten werden ſoll.“ 

Aber auch in dieſer Angelegenheit war der arme Uhden nicht glücklich. Es 
konnte nur ermittelt werden, daß weder der Pater Torck, noch ſonſt ein katholiſcher 
Geiſtlicher in Berlin die Trauung vollzogen habe. Auch der Geheime Rat 
v. Cocceji ſelbſt, den Uhden befragt hatte, nannte den Namen des Geiſtlichen nicht, 
ſondern erklärte nur, der Geiſtliche ſei durch einen Eid gebunden, nichts auszu⸗ 
ſagen. Es wäre nun ſehr einfach geweſen, den Punkt feſtzuſtellen; der König 
hätte ja nur, wie auch Uhden vorſchlug, dem Geheimen Rate die Herausgabe der 
Trauurkunde unter Androhung der Entlaſſung aus dem Staatsdienſte anzubefehlen 
brauchen. Wir wiſſen aber, daß der König keinen rückſichtsloſen Schritt tun wollte; 
er wollte den Sohn um des Vaters willen ſchonen. Auch der letzte Verſuch, den 
Namen des Geiſtlichen herauszubekommen, ſcheint vergeblich geweſen zu ſein. Der 
König hatte nämlich Uhden befohlen, er erachte „vor der Hand am convenableſten zu 
ſeyn, daß Ihr unter der Hand und mit einer guten Arth, allenfalls auch durch 
deſſen (gemeint iſt Coccejis) zu der Zeit gehabten Domeſtiquen ſolches zu erfahren 
ſuchen ſollet“. 

Die erfinderiſche Liſt und Zähigkeit der beiden jungen Leute hatten triumphiert. 
Der König und ſeine Beamten mußten ſich beſcheiden und die Tatſache der Ehe— 
ſchließung anerkennen. Aber der Vater gab ſich nicht zufrieden. Im Frühjahr 1752 
richtete er abermals ein bewegliches Schreiben an ſeinen gnädigen König. Es lautete: 

„Da ich nun die gewiſſe Nachricht habe erhalten, daß mein Sohn mit ber 
berüchtigten Barbarina ſich wirklich außer Landes von einem catholiſchen Prieſter, ohne 

Proklamation und wider das Verbot ſeiner Eltern, folglich wider die Landesgeſetze 

trauen laſſen, ſo bin ich gezwungen, die von Ew. K. Maj. mir verſicherte Aſſiſtenz 

zu imploriren. Ew. Königl. Maj. geruhen ſelbſt zu ermeſſen, daß da Ew. K. M. mich 
zu denen hohen Ehrenämtern erhoben, mir nicht zu verdenken ſteht, wenn ich meine 
durch Ew. K. Maj. fundirte Familie vor Schaden zu ſichern ſuche. Wer vermag aber 
ſolches zu hoffen, wenn die Barbarina des Groß⸗Cantzlers Schwiegertochter heißt, und 
welche Familie wird ſich der Meinigen alliiren, wenn dieſes lüderliche Weibsſtück à la 
tete ift? Ich werfe mich alſo zu Ew. K. M. Füßen und bitte, mir zu erlauben: Daß 
ich die Sache durch den Weg Rechtens (welches Ew. K. M. aud) dem geringften Unter» 
tanen nicht verſagen) ausmachen darff. Wann aber Ew. K. M. ja beſondere Urſachen 
haben, meinem Geſuch hierüber nicht zu deferiren, ſo will ich mir wenigſtens die 

Gnade ausbitten, daß Ew. 8. M. geruhen mögten, diefe Leuthe an einen andern Ort 

zu verfegen. Ich habe diefen Sohn alle Tage vor Augen, warn ih in den geheimbden 

Rath gehe, und ohne Alteration fann ic) ihn nicht anfehen. Ew. K. M. werden alfo 

nicht zugeben, daß ich meine grauen Saare mit Herkeleid in die Grube trage. Ew. 2. M. 

erbarme fih über den rechtmäßigen Schmert eines betrübten Vaters, welcher fi) Tediglich 

in Ew. Maj. Arme wirft.“ 
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Lange zögerte der König diesmal mit der Antwort. Erft drei Wochen fpäter 
gab er Beiheid. Auf die Bitte des Großlanzlers, den Weg „NRechtens” beichreiten 
zu bürfen, ging er gar nicht ein, erflärte fich aber mit der Berjegung des Geheimen 
Rates einverftanden, doch müfle dieſer dasſelbe „Tractement“, db. 5. dag bisher 
bezogene Gehalt und feinen Titel, behalten. Der König unterfchied hier alfo genau 
zwifchen den amtlichen und außeramtlichen VBerhältniffen. Zum Schluffe fchreibt er: 
„Shr werdet Teicht einjehen, daß Alles, was Sch Hierunter täue, auß einer foiblesse 
von Mir gegen Euch gejchiehet, indem fonften mehr angeführter Euer Sohn, jo 
lange er in meinen Dieniten nicht3 verfiehet, au nicht von Mir zu beitrafen fein 
twürde, da deffen unbefonnene Heirath eigentlich Meinen Dienft nicht afficiret. Ich 
werde demnad) Eure tveiteren VBorfchlüge deshalb vorftehendermaßen erwarten ımd 
bm übrigens 

Ew. woblaffectionirter 
gez. Friedrich.“ 

Der Geheime Rat v. Cocceji muß von ſeiner bevorſtehenden Verſetzung Kenntnis 
erhalten haben, denn ſchon am 31. Mai, alſo zwei Tage nach der Antwort Friedrichs 
an den Großkanzler, richtete er an den König ein Schreiben, worin er ſich über 
die Feindſeligkeiten, denen er von neuem durch ſeine Familie ausgeſetzt ſei, beklagt 
und gegen ſeine Verſetzung Verwaäahrung einlegt, weil ſeine Gattin mit königlicher 
Erlaubnis — es iſt intereſſant, das hier nebenbei zu erfahren — ein Haus in 
Berlin angekauft habe und er ſelbſt eben damit beſchäftigt ſei, das übrige Vermögen 
ſeiner Frau ſicherzuſtellen. Der König erwiderte dieſes Schreiben ſchon am folgenden 
Tage in franzöſiſcher Sprache und erteilte darin, obwohl in durchaus gütigem und 
vñterlichem Tone, dem Herrn Geheimen Nat die folgende, recht tüchtige Lektion: 

„Euer Schreiben vom 31. vorigen Monats habe Ich erhalten. Vergeßt nicht, wie 
groͤblich Ihr Euren Vater beleidigt habt, indem Ihr ohne ſeine Zuſtimmung, ja gegen 
ſeinen Willen ein Mädchen geheiratet habt, das in keiner Weiſe für Euch paßt. Da er 
aber ſeinerſeits Euch in gerechter und verdienter Weiſe mit Entziehung Eures Erbteils 
und Ausſchließung von ſeiner Geſchlechtsnachfolge beſtraft hat, ſo habt Ihr Euer 
gebührendes Teil erhalten. Ubrigens habt Ihr die Landesgeſetze offenbar verletzt durch 

Eingehung einer heimlichen Ehe, die von ihnen unbedingt verboten, ja ſogar für völlig 

ungültig erklärt wird. Außerdem muß ich Euch ins Gedächtnis rufen, wie gröblich Ihr 

Mich ſelbſt getäuſcht habt, indem Ihr dem Grafen v. Podewils vorgelogen nnd felbit 

auf Euer Ehrenwort verfihert Habt, daß Ihr weder verheiratet noch willens wäret, 

Euch zu verheiraten. Allen gegen Eure Eltern verübten Beleidigungen habt Ihr die 

Krone aufgeſetzt, indem Ihr Eurer Mutter einen unverſchämten Brief geſchrieben habt. 
welcher der von jedem anſtändigen Menſchen ſeinen Eltern gezollten Rückſicht und 
Verehrung gänzlich entbehrt, eine Riederträchtigkeit, für die allein Ihr verdient hättet, 
von Eurem Vater in irgendeine Feſtung geſteckt zu werden. Aus dieſem ganzen 
unbeſonnenen Benehmen hättet Ihr ſelber wohl ſchließen können, daß Ihr ganz ver⸗ 
geblich Meinen Schutz gegen Eure Eltern nachſucht, und daß Ich Euch niemals auf 
gleiche Linie mit Eurem Bater ſtellen würde, einem ſo ehrwürdigen Manne, deſſen 
ganzes Leben durch große und erhabene Dienſte ausgezeichnet iſt, die er Mir und 
Meinem Staate geleiſtet hat. Da aber Euer Vater ſo nachſichtig geweſen iſt, Euch 
nicht, wie er hätte tun ſollen, in eine Feſtung zu ſtecken, da er außerdem Mich nicht 
erſucht hat, Euch zu einer Trennung und Scheidung von der geſetzwidrig von Euch 
geehelichten Perſon anzuhalten, ſondern ſeinen gerechten Unwillen gegen Euch bis zu 
dem beſcheidenen Wunſche gemäßigt hat, einen Menſchen, der der Schandfleck ſeiner 
Familie iſt, nicht mehr vor Augen zu haben und von dem Anblick eines widerſpenſtigen 
Sohnes befreit zu werden, der, um ſeine Schuld voll zu machen, die Frechheit hat, 
ihm auf ſeinen Spaziergängen trotzig gegenüberzutreten, der außerdem die ſeiner 

Mutter gebührende Rückſicht ſo gröblich vergeſſen kann — da, ſage ich, Euer Vater 

nichts weiter von Mir verlangt, als Euch für die kurze Zeit, die er noch zu leben hat, 
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an ein anderes Kollegium zu verfegen; fo habe id) allen Grund, Mich zu verwundern, 
wie Ihr dazu fommt, Euch über diefe feine Borfhläge zu beflagen, ftatt ihm zu danken 
und ihn zu preifen für feine große Mäßigung und Güte, die fo weit geht, daß er durch 
Eure Verfegung Eud) nicht einmal eine Einbuße an dem Gehalt und dem Hang, ben ich 
Euh nur aus Nüdfiht auf feine Verdienfte verliehen Habe, zugefügt wiffen will. In 
Rüdficht auf alles das weiß Ih Eud) feinen andern Rat zu geben, ald aufrichtig in 
Euch zu gehen, vernünftig zu werden, da3 Unredt, daß Ihr Euren Eltern angetan 
habt, zu erfennen und die Xorheiten, die Jhr in früherer Zeit begangen habt, durd) ein 
verftändiges, ehrenwertes und tadellofes Betragen wieder gutzumahen. Das ift das 
Einzige, mad Eudy zu tun bleibt, um da8 Andenfen an die Verirrungen Eurer Jugend 
bei allen anftändigen Xeuten zu tilgen.“ 

Boll Zartfinn Hegt Bier der gütige König den Wunfch, der Geheime Rat möge 
durch feine Verfegung feine Einbuße an Gehalt und Rang erleiden, dem Bater in 
den Mund, während diefer Wunſch doch nur von ihm felbft, dem König, ausging. 
Wie er hierbei twohl eine jpäter mögliche Berföhnung ziwifcyen Vater und Sohn 
im Auge Batte, fo arbeitete er auch bei dem DBater in rüdficht3voller Weife 
darauf Hin, daß diefer die Verfehlung de3 Sohnes in milderem Sinne auffaffen 
möge. Denn er fchrieb an demfelben Tage aud) einen Brief an den Vater, worin 
er ihm, den künftigen Amt3fit feine Sohnes betreffend, die Wahl zwiichen Stettin, 
Küftrin und Glogau läßt und ihn bittet, fi) „nicht fo gar Hart über fein sujet 
außzudrüden“, da der Sohn „doch eigentlich nichts in feinem Dienfte verjehen 
babe“, und alles, wa8 er, der König, Hinfichtlic) feiner Berfegung tue, doch 
lediglic) zur „mehreren Beruhigung” des Vaters gefchehe. Der Großfanzler fcheint 
Glogau gewählt zu haben. €8 blieb dem Geheimen Rat in der Tat nicht8 übrig, 
ala dem Willen des Königs fchiveigend zu gehorchen und den Reifewagen zu befteigen. 

Wir wiffen nicht, ob vor der Abreife oder fpäter eine Berföhnung zwifchen 
dem Geheimen Rate und nunmehrigen Oberamtäregierungspräfidenten zu Glogau 
und feiner Zamilie ftattgefunden bat. Der Vater ftarb im Oktober 1755. Ob 
bie Ehe der Barbarina, die finderlog blieb, glüdlih oder unglüdlich gemefen ift, 
läßt fi) nicht entfcheiden, da beides behauptet wird. E38 liegt auch eine nicht 
verbürgte Nachricht vor, die Ehe fei fpäter gefchieden worden. Die Barbarina hat 
ihren Föniglichen Verehrer Tange überlebt, wahricheinlih auch ihren Batten. Unter 
der Enterbung durch den Vater oder den Schwiegervater [cheint daß geheimrätliche 
Baar nicht gelitten zu Haben, denn e8 wird berichtet, daß die SSreifrau vd. Eocceji 
außer einem Barvermögen von mehr ald 100000 Zalern die drei großen NRittergüter 
Borſchütz, Barſchau und Polach in Schleſien beſaß. Sie verwandte diefen reichen 
Beſitz in edler Weiſe, indem ſie 1789 zu Barſchau im Regierungsbezirke Liegnitz 
ein adliges Fräuleinſtift für achtzehn adlige Fräulein, neun katholiſche und neun 
proteſtantiſche, gründete. Doch ſollen nur vier Stiftsdamen unter einer Abtiſſin 
verpflichtet geweſen ſein, dort auf drei Jahre zu wohnen, wonach ſie vier andern 
Platz zu machen hatten. Die übrigen Stiftsdamen wohnten außerhalb des Stifts 
und bezogen eine Jahrespenſion von 150 Talern. Die Verwaltung des Stifts 
führte ein dem ſchleſiſchen Adel angehörender Adminiſtrator mit dem Titel eines 
Propſtes. Für dieſe hochherzige Stiftung und in Anerkennung ihrer auch ſonſt 
in großem Maßſtabe ausgeübten Wohltätigkeit wurde die ehemalige Tänzerin von 
Friedrichs II. Nachfolger, dem König Friedrich Wilhelm II., unter ihrem Mädchen⸗ 
namen Campanini in den Grafenſtand erhoben. Sie verſchied nach Ausweis des 
Totenbuchs von Hochkirch im Alter von achtundſiebzig Jahren, vom Schlage ge— 
troffen, am 7. Juni 1799 zu Barſchau. 

Die Barbarina iſt, wie das ja auch nicht wundernimmt, vielfach gemalt 
worden, natürlich auch von dem berühmten Herrn „Hof⸗Portrait-⸗Mahler“ Antoina 
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Besna, der zu Zriedrih8 Zeiten audy Direktor der Alademie war. Im Berliner 
Scloffe find drei Bilder von ihr nod) heute vorhanden. Ein anderes großes Bild, 
das fie in ganzer Figur darftellt, in geblümtem, auf der Bruft mit Streifen von 
Zigerfell geziertem, langem Getvande, in der Linken ein Tamburin haltend, befindet 
fih im Schloffe zu Nieder-Schönhaufen. ALS Terpfichore var fie im Plafond des 
Charlottenburger Hoftheater gemalt. Diejeg Bild wurde beim Abbruche diejes 
Zbeater3 (1800 durch riedrid) Wilhelm II.) in die Dede de8 Neuen Schaufpiel- 
baufes eingefügt und bei einem Brande vernichtet. Im Potsdamer Stadtichloffe 
hängt ebenfalls eine PBesnafche Barbarina. Eine Menge anderer reizender Barba- 
rinabilder von Pesnad Hand, in denen fie bald al3 Artemis, bald ald Aphrodite, 
dann wieder al3 Genius oder Nympbe dargeftellt ift, findet fi) im Kongzertjaal 
zu Sangfouci. Bortrefflih ift auch ein Bild der Barbarina ald Backhantin im 
Heifrod, den ein Tigerfell teilweife bededt; in der Hand Ihwingt fie mit anmutiger 
Bewegung Handpaufen. Diefe3 Bild Hängt im Korridor de8 Schloßtheaters im 
Keuen Palais zu Potsdam. Wohl das Ichönfte, in einem filbernen Rahmen gefaßte 
Barbarinaporträt aber betwahrt daS Teezimmer ded Pot3damer Stadtichlofjes auf. 
Auch andere Bilder der Barbarina, von der Hand Lancret3 und Amadäus Banloog, 
befinden jich in den Lönigliden Schlöffern. In der Dresdener Galerie hängt ein 
vorzügliches, von Rojalba Carriera gemaltes Barbarinabild. ALS Kuriofum foll 
bier noch erwähnt fein, daß fich ein Meiner, reigender Salonjchub der Barbarina, 
von bellroter, geblümter Seide gefertigt, in der Hiftoriichen Sammlung de3 Zohan- 
neum3 am Neumarft in Dresden befindet. 

Das ift alles, wa3 von ihr unmittelbar ftammt. Aber die Erinnerung an 
alles das, was an der jugendlichen Barbarina anmutig, Ihön und liebenswürdig 
war, ift noch immer lebendig und wird e8 bleiben, fo oft man ihres föniglichen 
Freundes gedenkt'). 
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Reichsipiegel Berlin, 16. Sanuar 1910. 


(Die preußifche Thronrede und dag Geheimnis der Wahlrechtsreform. Der 
preußiihe Etat. Interpellationen im Reichdtage: Medlenburg und SKattotwig. 
Der SKonflilt in den Reich3landen.) 

Am 11. diefe8 Monat3 haben der Reichstag und der preußiicdhe Landtag ihre 
Arbeiten wieder aufgenommen. Für den Neichdtag war ed nur die Yortjegung 
der vor Weihnadten unterbrochenen Arbeit, für den Landtag der Beginn einer 
neuen Seffion, die mit einer Thronrede eröffnet werden mußte. Man fah diefem 
Staat3aft mit einer gewillen Spannung entgegen; weil e8 fi nun enticheiden 
mußte, wie fi) das Minifterium Bethmann Hollmeg zu der Frage der Wahl- 


*) Rad) den älteren Arbeiten von Kojer: König Friedrich der Große, Bd. 1. Nöfeler: 
Die Barbarina. 1890. dv. Hahnte: Elifabeth Chriftina. 1848. Zeitfchrift für preußifche 
Befhichte und Landesfunde XVII, ©. 33. Schneider: Gejdhicdhte der Berliner Oper ufiv., 
ift foeben eine neue Monographie: Barbarina Campanini, Eine Geliebte Friedrich ded Großen, 
von Clivier und Norbert, bei Marquardt u. Eo., Berlin W 9, erichienen, die den Stoff 
durch hübfche, der Zeit entnommene Abbildungen erläutert. 
Grenzboten I 1910 17 
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rechtöreform ftellen werde. So erwartete man von der Thronrede eine gewifile 
politiihe Senfation. Bei einiger Beobadytungsgabe hätte man fich freilid vorber 
lagen können, daß diejfe Erwartung getäujcht werden würde. Denn foviel ift 
bereit8 deutlich bervorgetreten, daß Herr v. Bethmann Hollweg diefe politilche 
Methode durhaus nicht liebt, und daß er vielmehr im Gegenteil wünſcht, To 
iahli und fo wenig fenfationell wie möglich zu Wwirfen. Und fo war denn auch 
tatfächlih die preußifhe ZThronrede ein Aktenftüd von ebenfo phänomenaler 
Trodenhbeit wie neulich die Thronrede, mit der der Neichstag eröffnet wurde. 

In der Breife ift diefe Feititellung größtenteils im Zone des Bortvurfs zu lefen. 
Ein folches Urteil Scheint ung mindeftens übereilt gu fein. Wenn e8 aud) wünfchengwert 
und in manchen Fällen allerdings notwendig ift, daß die Anfündigung, in der das 
StaatSoberhaupt der Bolfävertretung ihre Aufgaben weilt, von innerer Wärme und 
einem gewillen Schwung getragen wird, fo kann man dieſe Forderung doch nicht fo zur 
Regel machen, daß man einen Staat3mann geringer einfhägt, weil er fi) untergewifien 
Umftänden diefe Mittel des Wirfens mit voller Überlegung verfagt. Da wird man 
zum mindelten abwarten müfjen. Daß die Thronrede fi darauf beichränfte, Die 
Neforın anzufündigen, ohne irgendwelche Anhalt£punfte für den Inhalt der Wabhl- 
rechtsvorlage zu bieten, ift jedenfall® nicht al etwas Abſonderliches anzuſehen. 
Denn Thronreden pflegen niemal3 Mitteilungen über den nhalt der geplanten 
Borlagen vorwegzunehmen. 

Eine andre Frage ift, ob e8 zwedmäßig ift, aud) fonft die Öffentlichkeit bei 
einer fie fo ftarf bewegenden Angelegenheit ohne die Spur einer Andeutung zu laffen, 
wohin die Reife gehen fol, obwohl man fi, wenn die Vorlage „in ein paar 
Wochen” eriheinen fol, doh im Schoße der preußifchen Staatäregierung über Die 
Grundlagen längft Far genug fein muß, um die öffentliche Diskuftion in fefte 
Bahnen leiten zu fönnen. %ormell läßt fi) nichts gegen den Standpunft fagen, 
daß die Staatdregierung, ohne recht3 und Iinf3 zu fehen, in den vier Pfählen 
ihrer Behörden die Borlagen ausarbeiten läßt und fie dann der Bolfßvertretung 
als den einzigen DMenjchen, die e8 fonjt nod) etwas angeht, übergibt — in dem 
feften Vertrauen, daß nun nad) Kräften alle Unberufenen ferngebalten werden und 
da8 Beilpiel ftrenger Sacdhjlichfeit von feiten der Regierung aud) in dem unbeirrbaren 
Pflihtgefühl de Parlaments ihr Widerfpiel findet. Wenn einmal die Probe 
gemacht werden foll, ob man auf diefem Wege beijer vorwärt3 fommt, fo beiteht 
fein durchichlagender Grund, den entgegenzuwirfen. Wir brauchen aber deshalb 
unfre Meinung nicht zu verleugnen, daß die Regierung twahrfcheinlich fehr bald 
bon einer Methode zurüdfommen wird, die mit der tatjähliden Entwidlung in 
Widerjpruch fteht. Die Berfaffung Hat nun einmal neben die Regierung Die 
Bolfsvertretung als gleichberechtigten Yaltor der Gefeßgebung geftellt, und man 
wird auf die Dauer nur etwas Brauchbares fchaffen fTönnen, wenn diefer 
andre Faltor in jeder Beziehung richtig gewürdigt wird. Dazu gehört, daß er 
nicht nach dem beurteilt wird, wa8 er der ftaatsrechtlihen Theorie enfprechend 
fein fol, fondern nach dem, was er wirflid if. Wenn das richtig ift, fo wirb 
eine Regierung, wenn fie nicht von der Hand in den Mund leben und die Durd)- 
bringung ihrer Borichläge von Zufällen abhängig maden will, Einfluß auf bie 
Kanäle juchen müflen, au8 denen Belrand und Wejen der Bolfsvertretung gefpeift 
wird. Darum fprechen wir ganz ruhig die Anficht aus, daß die Zeit fommen 
wird, imo man e3 al8 einen Zehler erfennen wird, in einer foldhen Frage wie 
das Wahlrecht die SKreife der öffentliden Meinung, die die Regierung über furz 
oder lang doch braucht, folange im Dunkeln gelaffen zu haben. Gegenwärtig ift 
eine doppelte Wirkung diefer völligen Ungewißheit, wa8 nun eigentlid) beabfichtigt 
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wird, zu beobadhien. &elobt wird die Regierung wegen ihrer „Zugelnöpftheit“ 
von denen, die überhaupt wünjchen, daß aus der ganzen Sache nidht8 wird. Gie 
tönnen nur daraus Nugen ziehen, wenn Reformvorichläge, denen fie unfympathiic) 
gegenüberftehen, möglichit unvorbereitet zur öffentlichen Diskuffion gelangen. 
Andrerjeit8 wirb da8 Echweigen ber Regierung von der radifalen Oppofition in 
zwiefacher Reife außgenugt, einmal um das Mißtrauen ihrer Kreife zu verfchärfen, 
da die Regierung augenscheinlich an die Reform nur widerwillig und unentjchlofien 
herantrete, fodann um für die Gedanken, die in der Regierungsvorlage in feinem 
Salle vertreten fein werden — die Übertragung de8 Neichötagswahlreht3 auf 
Breußen —, defto fehärfer zu agitieren und die radifalen Wahlrehtsftürmer zu 
einer gefchloffenen Phalanr zu fammeln. Demgegenüber find die Yreunde einer 
befonnenen, auf dem Boden der Berfafiung bleibenden, demokratifierenden Tendenzen 
abholden Reform übel dran; denn e3 kommt nidyt mehr darauf an, über eine 
ftrittige Grage Meinungen zu äußern, wie fie natürli jeder politiſch Gebildete 
haben kann und wird, — dazu ift e8 jest zu fpät, — Tondern die öffentliche 
Meinung auf ein praftifc) brauchbares, tatlächlich vorgeftedtes Ziel zu lenken. 

So ift denn die Wahlrehtöreform einftweilen nod) ftreng gehütete8 Geheimnis 
der preußifhen Staatöregierung. Der Landtag Hat fi einftweilen mit dem Etat 
zu befchäftigen. Wieder weilt der Staat3haushalt ein Defizit auf, aber die 
dichten Wolfen der Sinangztalamität beginnen fid) Doc zu zerteilen. Durd) die 
Erhöhung der Beamtengehälter find dem Staat neue Laften auferlegt; trogdem 
ift eine Verringerung bed Defizitö zu erwarten. Aud) wird hoffentlid die Hebung 
der allgemeinen Geichäftslage zu einer günftigeren Geftaltung der Staatsfinanzen 
beitragen. 

Im Reichstag Hat man fi) unterdefien mit Interpellationen beidhäftigt und bie 
Beratung der Strafprozeßorbnung begonnen. Die beiden Interpellationen, Die 
zu Sehr Iebhaften und intereffanten Debatten führten, betrafen die medlen- 
burgifche Berfafiungsfrage und die angeblichen „Maßregelungen“ von NReidy8- 
beamten — nämlidh Beamten der NReichSpoftverwaltung — in SOberjdlefien. 
Auf die materielle Bedeutung der Erörterungen über die medlenburgifche Berfafjung 
wollen wir an diefer Stelle nicht eingehen, fondern nur kurz referierend bemerten, 
daß aus den Erflärungen vom Bunbdegratstifche eine Tatfache zu entnehmen war: 
Zu einem Eingreifen de Reichs in den medlenburgiichen Berfafjungzitreit wird 
es, wenn die Sadye nicht eine neue, ganz unvorhergefehene Wendung nimmt, nit 
lommen. Ein Sal im Sinne der Art. 76 der Reich&verfaflung liegt hier nicht vor. 
&3 gibt in der Reichdverfaffung überhaupt feine Beftimmung, wonad) ein Einzel- 
ftaat von Reich3wegen gezwungen oder überhaupt veranlagt werden Tann, feine 
Berfaffung nad) beftimmten Gefichtspunften abzuändern oder eine neue Berfaflung 
einzuführen. Daber find die Befprechungen der medlenburgifchen Angelegenheit im 
Reichdtage zivar interefiant, aber praftijch gänglid) bedeutunglo8 gewejen. 

Man Hat fi) dann im NReichätage, wie erwähnt, mit den fogenannten 
„Maßregelungen” von Beamten in Oberfchlefien bejhäftig. Die Maß— 
regelungen beftanden in Berfegungen in ein Amt von gleihem Rang und 
Einfommen in einem andern Landesteil. Das Recht, in diejer Weije über 
Beamte zu verfügen, fteht dem Staat unzweifelhaft zu. E83 find nur wenige 
Ktategorien von Beamten, die diefem Net des Staated nit ohne weiteres 
unterworfen find; die Reich3poftbeamten und Lehrer gehören jedenfalld nicht 
dazu. ALS Begründung einer folhen Berfeßung baudht der Staat nur da8 Snterefile 
bes Dienftes anzufehen; fobald ein folhes Intereffe nachgewiejen ift, entzieht fich 
die Sache überhaupt der öffentlichen Kritit und von einer Verlegung irgendiveldher 
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Rechte kann vollends Leine Rede fein. Den Charakter der Strafe oder Maßregelung 
haben Berjegungen an fi) nit; ob fie fo wirken, hängt von bejonderen Um- 
Händen ab. Bernünftigermweife aber fanın man von „Strafverfeßungen” — ein 
Begriff, den das offizielle Recht überhaupt nicht, fondern nur da8 praftifche Xeben 
im Hinblid auf die tatfächliche Wirkung geichaffen hat — nur fprechen, wenn die 
Berfegung in anerfanntermaßen unangenehme Berhältnifle verfügt wird, um einen 
perjönlich mißliebigen Beamten feine Abhängigkeit fühlen zu laflen, nicht aber 
dann, wenn ein Beamter an einen anderen Ort verfegt wird, um ihn Einflüflen 
zu entziehen, die nad) fachlichen Erwägungen mit dem Interefie des Dienftes nicht 
vereinbar find. Ein Beamter, der in den Oftmarfen dag Bolentum unterftüst, 
handelt tatfächlih dem Interefle des Staat entgegen, mag ſeine Handlungsweiſe 
auch vielleicht perfönlich entichuldbaren und auf ehrenhaften Motiven beruhenden 
Srrtümern entjpringen. Wenn der Staat einen folden Beamten, ohne ihn 
font zu Schädigen, aus einer Umgebung beraußnimmt, wo er folden Irrtümern 
ausgefegt ift, und ihn an einen Plaß ftelt, wo er dem ftaatlihen nterefie 
nicht mehr fchaden faın, fo ift das nit nur nach formellen NRedt unan- 
fechtbar, fondern auch vernünftig und pflichtgemäß. Darin einen Eingriff 
in die Vahlfreiheit der Beamten zu jehen, ift einfach lächerlih. Daß das Zentruni 
darin eine Störung feiner eignen Polenpolitif, die auf eine direkte Unterftügung 
landesverräterifcher Zendenzen Hinausläuft, empfindet, gereicht der Staatsregierung 
nur zum LXobe und zur Ehre. Bon freilinniger Seite lieferte der Abgeordnete 
Schrader den fchlagenden Beweis für unjre neulicye, manchem vielleicht zu Tchroff 
erjheinende Behauptung, daß der Freiſinn nun twieder in feine alte politijche 
Unfähigkeit zurüdjinten werde. Der Aussprud) des Herrn Schrader, daß die Wahl- 
freiheit wichtiger jei ald die Polenfrage, Itand wieder ganz auf der Höhe diejer 
unverbellerlihen Doltrin. Der Staat fol alfo ruhig mitanfehen, daß feine Be- 
amten in einer Sache, die mit ‘Barteiüberzeugungen gar nicht8 zu tun Bat, ihm 
entgegenarbeiten, nur weil gewifje Leute von der Polenfrage nod) immer nichts 
begriffen Haben. Die Raben frädhgen wieder um den Berg, in den ich der frei- 
finnige deutfche Michel wieder zum fanften Schlummer auf dem Kiffen jeiner 
Doktrin zurüdgezogen hat. 

Sn den Reichdlanden ift auf den Briefivechlel zwifchen Staatsfelretär und 
Biihöfen über die Frage de8 Lehrervereing ein weiterer zivifchen Statthalter und 
Bifhöfen gefolgt. Die Regierung wird Hoffentlich ihre Autorität auch weiter jo 
feft und energifch vertreten, wie e8 in den Briefen gejchehen if. Die Antworten 
und teiteren Erklärungen der Biichöfe verfuchen ihren Standpunft zu behaupten, 
indem fie den eigentlichen Abergriff in die Nechte des Staates zu vertufchen und 
hinwegzuinterpretieren verfuhen und nur auf ihrem Recht beitehen, die Lehrer 
vor religiöfen Gefahren zu „warnen“. Das widerfpricht aber den Tatjadhen. Es 
war feine Warnung, jondern ein Verbot unter Zugrundelegung roh beleidigender 
Angriffe auf Andersdentende. Diejer Tatbeitand darf nicht vennvischt werden. 


Die Virtfhaftsentwidlung als Boden für die fommenden lohn- 
kämpfe. Die bedeutſamſte Erſcheinung unſeres wirtſchaftlichen Lebens iſt zweifellos 
die ſich allenthalben bemerkbar machende Vorbereitung für große Lohnkämpfe im 
Jahre 1910. So hat am 11. Januar die Landeskonferenz der Bergarbeiter im 
Königreich Sachſen anerkannt, daß „angeſichts der zukünftigen Kämpfe gegen 
die Unterdrückungspolitik der Bergherren ein Extrabeitrag zur 
Stärkung der Kampffonds“ nötig ſei. Die Lohnkämpfe haben ihren natür— 
lichen Boden in der aufſteigenden Konjunktur, ſie ſind das übliche Kennzeichen 
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einer günjtigen WBirtfehaftdentwidlung. Diesmal dürften fie frühere Ausftände an 
Größe übertreffen. Die NArbeiterführer werden ficherli” das vorzägliche 
Agitationgmaterial, das ihnen u. a. dur die Ablehnung der Erbichaftsfteuer in 
die Hand gegeben ift, gründlih ausnugen. Diefe Lohnkämpfe müflen die ftarfe, 
durch die Reichsfinanzreform ſchon über das zuläſſige Maß hinaus verurſachte 
Belaſtung von Handel und Induſtrie noch weiter erhöhen. Daß aber eine 
Schädigung des Eriwerb8lebend auch) die Allgemeinheit auf das jchiwerfte fchädigt, 
itt befannt und wird auch in der Thronrede, mit der der Staifer den preußifchen 
Landtag eröffnet Hat, unteritrichen. 

Der Gang des deutichen Wirtihaftslebend im Sabre 1909 bietet fowon! 
für fi betrachtet al3 aud) im Zufammenhange mit den außländiihen Waren- 
und Geldmärften eine Neihe bemerfenswerter Erfcheinungen. Obwohl die 
auf die moderne Wirtichaftsweife fi gründende Wellenlinie der Konjunktur 
im neungehnten Jahrhundert ein eigenartiges, regelmäßige Auf und Nieder 
zeigt, jo haft doh die zunehmende Induftrialifierung wichtiger SKultur- 
ftaaten, die zunehmende Stapitalifierung in der Wirtfchaftsiweife immer neue 
Momente, die jeder von Hochfonjunktur zu Hochlonjunktur reichenden Konjunktur- 
furve ein neuartiges, eigenes Gepräge verleihen. Man rühmt der Kartellpolitit 
nach, fie nehme den Krifen ihre Schärfe. Wenn man fiä) diefer Anficht überhaupt 
anfchließen will — die Vorgänge in den Vereinigten Staaten von Amerila jcheinen 
ihre Richtigkeit nicht zu beitätigen —,, jo taufchen wir jedenfall3 gegen den fchärferen 
Rüdichlag ein viel längeres Stagnieren de wirtfchaftliden Lebens 
während der fogenannten Depreilion ein. Die Weltwirtfchaftztrife 1907 ift in 
Deutichland nicht annähernd fo ftard zum Ausbrud) gelommen wie in den Ber- 
einigten Staaten don Amerifa, dem Lande, two die Zentralijation der Unter- 
nehmungen die jchärfiten ;zormen angenommen Hat. Dort aber zeigte da8 Jahr 
1%09 bereit iwieder Erjcheinungen, die an die eben erft überwwundene Hod)- 
fonjunftur erinnern! m Gegenjab dazu fchleppen wir ung nun fchon faft zwei 
Sahre in der Depreflion hin. Denn es ift völlig außgefchloffen, das Sahr 1909 
bereit3 al3 da8 erite eined neuen Aufichtwungs zu bezeichnen. Gewiß, e& gibt 
eine Reihe don Anzeichen dafür, daß der Tiefpunkt auch bei ung entichieden über- 
mwunden ift, do Hat eS anderfeit3 den Anfchein, als follte aud) daS foeben 
begonnene Sahr in einer Aufwärtsbewegung zu neuer Hochlonjunftur dur Lohn— 
tämpfe in wichtigen Zweigen der Induftrie behindert werden. 

Wenn wir im folgenden in großen Zügen einen Aberblid über das verflojfene 
Wirtihaftsjahr geben twollen, jo fönnen wir zur Stüßung unferer Auffaffung von 
der Statiftif nur einen fehr bejchränften Gebraud) machen. Durd) vollendete oder 
drohende Maßnahmen der Gejeggebung im ISn- und Auslande, durch tiefgreifende 
Neuerungen in der Bankpolitit und aus weiteren Gründen find fo erhebliche 
Veränderungen der übliden Bergleihsziffern herbeigeführt worden, daß 
die Braudhbarkeit ftatiftiicher Unterlagen vermindert, zum Teil fogar gänzlich auf- 
gehoben worden it. 

Die umfafienden Bilanzftatiftifen der deutfhen Kreditbanfen von LZans- 
burgb und befonders die von der Neihsbant für die Jwede der Banfenquete aus: 
gearbeiteten, die fi) au) auf die deutfchen Kreditgenoflenfchaften erftreden und 
ein vorzügliches Material in bisher nicht gefanntem Umfange beibringen, haben 
von neuem deutlich erwiejen, wie wenig vergleichbar bei der Dannigfaltigfeit des 
heute üblihen Bilanzihema8 die Bilanzen unjerer Sreditinftitute find. Auch die 
fogenannten Zmweimonat3bilangen der größeren Banfen haben dag bewiefen. Sie 
verſprechen allerdings, vorausgeſetzt daß ihre Form tefentlid) erweitert wird, ein 
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außerordentlich wertvolles Mittel zur Beurteilung des Wirtjchaflßlebens zu werden. 
Borläufig haben fie nur das eine dargetan, daß fich die Liquidität der Berliner 
Großbanken gar nicht oder, wenn man einen milderen Maßſtab anlegt, nur 
twerig gebeffert hat. Bejonder3 unangenehm fühlbar madjt es fich, daß infolge der 
Novelle zum Wechfelfteuergefeg, die alle Länger alS fünfundneungig Tage laufenden 
MWechjel der doppelten Steuer unterwirft, die zuverläflige Errechnung de3 Wedjiel- 
umlauf3, des wichtigen Grabmefferß zur Beurteilung der Wirtfchaftslage, unmöglich 
geworden ift. 

Die bevorftehenden Anderungen in der äußeren Handel3politif der Vereinigten 
Staaten von Amerifa und England Haben gegen Ende des Jahres die Waren- 
einfuhr im Widerfprucd) mit den augenblidlihen Bedürfniffen und der Kaufkraft 
der Konfumenten ftark gefördert. 

Die Bewegung der Devifenkfurje in Deutjhland ift ebenfalls mit großer 
Borfidht zu beurteilen, da die Reichsbant im Jahre 1909 in völliger Anderung 
ihrer bisherigen Politit durch einen eigenen Vertreter auf dem Devijen- Dlarfte 
der Berliner Börfe in großzügiger Weife und mit beitem Erfolge auf die Preis 
geftaltung der Auslandswedjjel und die Goldbewegung beitimmenden Einfluß zu 
gewinnen judhte. 

Die Entwidlung im einzelnen jtand im erften Drittel de8 Jahres unter der 
Einwirkung der wenig günfligen politiihen Weltlage. Das zielbewußte Eintreten 
Deutichlands für Ofterreich -Ungarn Hatte zwar praftiich ernfte Triegerifche Ber- 
widlungen unmwahrfcheinlicdh gemadt. Die Unficherheit Hielt jedoch längere Zeit 
an und trug zur Berfchärfung der teilweife troftlofen Lage des Erwerb3lebeng bei. 
Biel war die Rede von finanzieller Mobilmahjung unter Hinweis auf das yite- 
matifhe Anfammeln eines abnormen Goldvorrat8 feitend der Bank von Frankreich 
und die Erhebung der deutichen Reichsbanfnoten zum gejeglichen Zahlungsmittel 
vom 1. Sanuar 1910 ab. Sobald jedoch die politiihe Lage geflärt war, trat 
eine langfame Belebung der inbduftriellen Tätigfeit ein. Am günftigften ift die 
Elektrizitätsinduftrie über die wirtfchaftliche Depreflion Hinmweggelommen, da e8 ihr 
gelang, den Ausfall an Ausland3aufträgen dur) intenfivere Tätigkeit im Snlande, 
befonder3 durd) den Bau der fogenannten Aberlandzentralen, auszugleichen. 

Auch die Tertilinduftrie zeigte eine wenn auch mäßige Erholung. Bon ber 
allgemeinen Belferung in nduftrie und Handel mußte naturgemäß die See- 
Ihiffahrt Nugen ziehen. Schwer zu fämpfen hatten die für das deutjche Wirtfchaft3- 
leben bedeutenditen Induftrien, die Eifeninduftrie und der Kohlenbergbau. Die 
Urfadhen für diefe Entwiflung möchten wir al3 ein Sauptcharalteriftitum und 
eine Eigenart der gegentvärtigen Deprefiion bezeichnen: die Wirkungen der 
Kartellpolitit. Das Stontingentierungsfyftem des Kohlenfyndifat Hatte in den 
legten Sahren die Bildung von Hüttenzedhen gefördert. Die SKontingente der 
Kohlenproduftion für den eigenen Bedarf diefer Werke war fo hod) bemeffen, daß 
die Werke die Herabjegung der Stontingente für den fremden Bedarf faum fpürten, 
während die reinen Zehen darunter fehwer litten und fo fchlieglich ein Intereſſe 
daran Hatten, daß die Preife für Ktohle und Kof3 ermäßigt ivurden. Eine über- 
triebene PBreispolitif führt notwendig zu dem gleichen Ergebnis: durd) zu bobe 
Preife wird neue Konkurrenz herangezogen, die durd) Herabfegung der Preile 
befämpft werden muß. Will man den Stampf vermeiden und nimmt man bie 
neuen Konkurrenten in den Verband auf, fo muß, wenn die Breife zunächit hoc) 
gehalten werden follen, die Produktion beichränft werden. Dadurd) wird jedod 
die Rentabilität der großen Werke ftarf beeinträchtigt, jo daß der Verfall der 
Berbände und mit ihm der Rüdgang der Preife über furz oder lang eintreten 
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muß. Das Yahr 1909 hat mehrere Beifpiele für diefe Entwidlung der SKartell- 
bewegung gebradht und damit gleichzeitig den SKartellgegnern die Beruhigung ver- 
Ihaft, daß eine rüdjichtslofe Ausnugung der Meonopolftelung der Kartelle 
automatijch begrenzt it. Da3 zeigen vor allem die frifenhaften Erfcheinungen in 
der Kaliinduftrie. Aber auch die Stein- und Braunkohlen-, die Salpeter- und 
Zementinduftrie haben teild ein Durhbrechen der Kartellpolitif, teil einen völligen 
Zufammenbrud der Verbände erlebt. 

Bon dem im ganzen wenig günftigen Bilde heben fie) als auffälliger Kontraft 
die Vorgänge an der Börie ab. Das Wirtichaftsjahr 1909 ftand im Zeichen einer 
außergewöhnliden Spekulation. sehlte für den hierbei betätigten grenzenlofen 
Optimismus im deutihen Wirtichaftsleben — abgefehen von der günftigen Ber- 
fafiung des GeldmarttS — nahezu jede Grundlage, jo mußten außerhalb Deutic- 
lands jchwerwiegende Motive vorhanden fein, wenn nicht der Philoſoph Wundt 
recht behalten joll, der den periodischen Wechfel von Aufihivung und Depreffion 
im wefentlichen auf Gefühldvorgänge, auf mafjenpfychologifche Vorgänge zurüdführt. 

Die Entdedung der Diamantfelder in Deutfh-Südmweftafrita gab 
den erften Anftoß zu einer beifpiellofen Spekulation in den Wertpapieren alter 
und mit fieberhafter Eile neu gegründeter Kolonialunternehmungen. Mit allen 
Mitteln einer außartenden Spekulation wurde gearbeitet; Senfationsnadrichten 
wurden verbreitet, deren Berichtigung bei der Größe der Entfernung längere Zeit 
in Aniprud nahm. Hauffe und Bailfe wechfelten fchnell miteinander ab, aber der 
Optimismus behielt Doc) imıner die Oberhand. Die Anteile der Deutfchen KRolonial- 
gejelichaft für Südmeltafrifa ftiegen, um nur ein Beifpiel heraußzugreifen, im 
zebruar auf 500 Prozent, aht Wochen fpäter ftanden fie bereit3 auf 1000 und 
nun wurde mit Beftimmtheit verbreitet: die Anteile fteigen weiter auf 2000 (!), und 
der Rummel wurde auch programmäßig zu Ende geführt, die Anteile Stiegen 
tatjächlih Mitte Juni biß auf etiva 2000 Prozent. Biß zum Jahresfchluß find 
fie dann wieder um einige 100 Brozent gefallen, nachdem endlich alle unwahren 
Gerüchte Flargeitellt waren. 

Keue Anregung erhielt die Spelulation durch die enticdjiedene Beflerung der 
Birtihaftdlage in den Vereinigten Staaten von Amerika im zweiten Halbjahr 1909. 
Die in New Hort ftark engagierte deutfche Spekulation benugte die dort gemachten 
Gewinne al3 Grundlage für neue Spekulationen an der Berliner Börfe. Aber 
allein fchon die Gemwißheit, daß der Auffhwung in Amerifa auf gejunder Bafis 
rubte, nämlid) auf der reichen Getreideernte, mußte der Spekulation Anregung 
und Sicherheit bieten, wenn man den enormen Einfluß Amerikas auf das europätlche 
Bırtichaftsleben überhaupt und die Geldmärkte im bejonderen berüdfichtigt. 

So waren aljo öfonomilche Zatfachen al8 Anlaß vorhanden; daß fich aber 
die Haufiejpefulation fajt auf die ganze Linie der Dividendenwerte übertrug, bewies, 
daß die piydologiihen Momente doc) die Oberhand über die ruhige wirtichaftliche 
Überlegung gewonnen hatten. Die Rentabilität vieler Induftricaftien betrug Ende 
des Jahres unter Zugrundelegung der legten Dividenden zwifchen 4 und 5 Prozent. 
Sn folchen Kurjen jind aljo die Chancen einer fpäten Zufunft bereitS esfomptiert. 


Harpener Phoenix Dt.⸗Luxemburg A. E. G. Auer 


Kursſteigerung 0/5: 18,60 45,50 64,65 45,20 287,00 
vom 81./12. 08 bi8 31./12. 09 

Zegte Dividende %o: 8 9 10 13 50 

Berzinfung am 31./12. 09 9%: 8,8 4,0 4,5 49 786 


Die Lage des Geldmarktes bot infofern bejonderes Snterefie, als Die 
Neichsbank genötigt war, bald nachdem eine Bellerung der induftriellen Lage ein- 
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eingetreten war, ihren Disftont — am 11. Oktober — auf 5 Prozent zu erhöhen. 
Hierin fowohl, wie in der überaus ftarfen Anfpannıng des Reih&bant- Status 
vom 31. Dezember, die ohne Heranziehung ausländifchen Kapitals durch die Groß- 
banken noch erheblich ungünftiger ausgefallen wäre, zeigte e8 fi, daß jich während 
der Depreffion dag Mibverhältnis zwifchen Stapitalbildung und Sapitalbedarf nod) 
immer nicht wejentlich gebefjert Hat. Auch die geringe Liquidität der Großbanf- 
ausweiſe deutet darauf hin. Dieje Verbältniffe rechtfertigen e8, daB, wie jchon 
im Sabre 1908, fo aud) im Berihtsjahre die Reform unferer Bankpolitit 
und der Kreditorganifation im Mittelpunft de8 allgemeinen Interefieg geitanden 
bat. 8 ilt das unbeftreitbare Verdienft des Grafen Stanig und feiner Anhänger, 
die Aufmerkfamfeit weiterer Sreife durh die befannte SSnterpellation im Reidhy3- 
tage vom 14. Yanuar 1908 auf die Bedeutung der Bankpolitif für da8 Wirtjchafts- 
leben gelenft und die Anregung zur Einberufung der Bantenquete gegeben 
zu haben. &3 gibt faum etwa8 Bedeutfameres für dag Wirtjchaftsleben ald Die 
Rolle, die die Zentralnotenbant in defien Mitte fpielt. Diefer Bedeutung ent- 
fprechend Haben wir und im Laufe de3 vergangenen Jahre? wiederholt mit den 
Berhandlungen ber Bantenquete beichäftigt. 

Unfre Ausführungen zur Frage der Regelung de8 Depofitenivefens find in 
einer „Zufammenftellung der wichtigften Außerungen in Literatur, Breife, Barlament 
und Bankenquete“, die in der ReichSbanf bearbeitet worden ift, aufgenommen worden. 

Wir baben nur no) nadhjautragen, daß da voraugsfichtliche Ergebnid Die 
freitwillige Erweiterung und Vereinheitlichung des Bilanzichemas der Banken fowie 
die Einfeßung eine® Banktbeirats fein dürfte, der die Entwidlung de8 Bant- 
twejens verfolgen und durch Bearbeitung von Statiftifen überfichtlich zur Darjtellung 
und zur Veröffentlihung bringen fol. Wenn fich der Bankbeirat die Arbeiten, 
die in der NReich&bant für die Zivede der Bankenquete angefertigt tworden find, 
zum Mufter nähme, jo könnte er jehr wohl der deutjhen Volf3wirtichaft wertvolle 
Dienfte leiften. Gleichzeitig fol eine Kontrollinitanz für da8 Wechfelobligo 
geichaffen werden — den letten Anftoß hierzu gaben die befannten Zujammen- 
brüche im Berliner Holzhandel —. wie fie feit etwa vier Jahren bereitß bei der 
Dfterreihifch -ungarifhen Bank beiteht. Die Neichdbant fol durd Vertrag mit 
möglichft vielen Firmen au8 dem ganzen Reiche da8 Recht erhalten, jederzeit 
Auskünfte über da8 Wechjelobligo einfordern zu dürfen. Diele Einrichtung fönnte 
jedod) bald unbequem werden und zu dem Berjuc) verleiten, nad) berühmten 
Muftern — wir denfen an die Politik füddeuticher Notenbanfen — die Wechfel 
der Kundichaft nicht zu disfontieren, fondern zu lombardieren. Diefer Möglichkeit 
muß rechtzeitig durch geeignete Beitimmungen vorgebeugt werden. 

Bei Eröffnung der Bankenquete erflärte die Regierung, daß an den Grund- 
lagen der Bankverfaflung und »politit nicht3 geändert werden jolle.. Tatfächlich 
hat jedoh die Bankpolitif eine völlige Umgeltaltung erfahren. Das trifft 
befonder8 für die Devifenpolitif zu. Während die Neichsbant noch vor zehn 
Jahren in ihrer Zubiläumsdentichrift fchrieb, daß die vollSiwirtichaftlichen Aufgaben 
der Bank einen Beitand au Auslandiwechfeln von durchfchnittlich nur etiwa 1 Prozent 
rechtfertigen, dürfte diefer Brogentfat heute da8 Zehnfache oder unter Hinguredhnung 
der Guthaben im Außslande dad Dreizehn- bis Fünfzehnfache betragen. Wenn die 
Soldpolitif noch nicht einen entfprechenden Erfolg gehabt Hat, jo it da8 darauf 
zurüdzuführen, daß der deutfche Geldinarft eben noch immer in ftarfer Abhängigkeit 
von London Steht. Noch haben wir feinen eignen Goldmarft, noch ilt in England 
da8 Problem der Goldrejerve nicht gelöft; e3 berricht noch Feine Einigkeit über 
die Frage, ob die Vermehrung der Goldreferve durch Berftärtung der Zentral- 
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referve bei der Bank von England gejchehen fol, oder ob die übrigen Banten 
al8 Dedung für ihre VBerbindlichkeiten einen bejtimmten Prozentjfak in Gold als 
zweite Rejerve zurüdlegen jfollen. „Wie weit eine praftiiche Yöfung des Problems,“ 
jo fchreibt die NReichSbant, auf unjere Berhältniffe zurüdhivirfen wird, hängt von 
ihrem Ausfall ab. Sollte e8 gelingen, eine größere Stetigkeit des Zinsfußes in 
England zu erzielen, jo würde da3 wohl auch auf die Entiwidlung in Deutichland 
nit ohne Einfluß bleiben.” Hemmend für die deutfche Bankpolitif fommt Hinzu, 
daß die Digkontpolitit in England zu politiiden Demonjtrationen mißbraucht 
und anjtatt in den Dienft der Allgemeinheit in den der Sinanzwelt geftellt worden 
ift zur Erleichterung der gewaltigen Effeftenemiffionen. 

Für die deutichen Banken ift dag Sahr 1909 recht erfolgreich gewejen; fie 
fonnten nicht nur die umfangreihen Neuemiffionen mit gutem Gewinn unter- 
bringen, jondern es gelang ihnen aud, in dem allgemeinen Spefulationgfieber 
alte Beitände an Wertpapieren zu räumen. Der Konzentrationdprogeß im Bank⸗ 
gewerbe Bat weitere Fortichritte gemadt. 60 Bankfirmen gingen in 38 Banken 
auf, die Gefamtjumme der Stapitalgerhöhungen betrug bei 22 Banken über 
123 Millionen Mark. Dabei ift bemerfenswert, daß der Schwerpunft der Kon- 
zentration diesmal in der Provinz lag. Die natürlihe Reaktion auf diejen un- 
aufbaltfamen Auffaugeprogeß, der die Ausfidhten der Bankangeftellten auf Selb- 
ftändigkeit immer mehr verringert, ift der rafche Zufammenidhluß der Bankbeamten 
im Deutihen Banfbeamten-Berein, der in den lekten drei Sahren 10000 Mit- 
glieder gewonnen hat und im Sahre 1909 die Zahl 20000 erheblich überfchritt, 
ein für einen Yachverein äußerſt bemerkenswertes Reſultat. Die Bolitif des 
Berein3 farın geradezu al8 vorbildlich für ähnliche Organifationen gelten, da ber 
Verein als eherned Grundgefe die Erhaltung de3 beiten Verhältniffes zu den 
Chefs und Bankleitungen in fein Programm aufgenommen bat und diefes Gejek 
auch ftetd aufredht zu erhalten gewußt Bat, ohne den mwirtichaftlihen Zortichritt 
der Beamten dadurch aufzuhalten. 

Bon größter Bedeutung gerade für da Wirtichaftsleben find die Pläne der 
Regierung zur Entlaftung des Reihsgerihtd. E8 wird beabfichtigt, das 
Rechtsmittel der Revifion in allen Fällen auszufchliegen, wo die Entjcheidungen 
de8 Zandgeriht3 und des Oberlandesgeriht3 übereinjtimmen. Bon Surilten und 
Volkswirten ift gegen diefen Plan mit Recht energifch proteftiert worden. Das 
wirtihaftlihe LXeben ftrebt nad) immer größerer Bereinheitlihung der Rechtönormen 
innerhalb der Reichögrenzen. Dazu genügt nicht, dab die Materien reich3gefeglich 
geregelt find, fondern e8 muß eine einheitliche Nechtfprehung Binzutreten, die nur 
durch den Appell an das NReichdgericht gemwährleiftet werden fann. Eine weitere 
Durhbrehung des Recht8 der drei Inftanzen würde eine NechtSunficherheit zur 
tsolge haben, die wieder dem gewerblichen Leben den größten Schaden zufügen 
würde. Gegen die Abficht der Regierung Spricht vor allem die Tatfache, daß das 
Reichsgericht ehr Häufig übereinitimmende Entſcheidungen beider Borinftanzen 
aufgehoben bat. Ferner wird von Suriften felbit mit Recht darauf Bingewiefen, 
Daß die Berfuhung für die Oberlandesgerichte, fi) dur Anjchluß an das Urteil 
der Borinftang der reichägerichtlihen Stontrolle zu entziehen, gar zu groß fein 
würde Welh ein Widerfpruh: Sm SInlande fol die NRecht3einheit befchräntt 
werden, während die Regierung gleichzeitig bemüht ift, da8 Zuftandelommen eines 
Weltwechjelrehts zu fördern. 

Wir möchten das Ableben zweier markanten Berjönlichkeiten der Finanzwelt 
bervorheben, zumal da die Srage de8 Nachhwuchles für Leiter in Induftrie und 
Bantwelt ein altuelles Problem ilt. In Wien verftarb Theodor Ritter von Tauffig, 
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der Gouverneur der Ofterreihiichen Boden-SKredit-Anftalt. Eine Fülle glänzenber 
Säbigfeiten war in ihm vereinigt, er galt unbejtritten als das größte Finanztalent 
des Wiener Plaßed. reilid) entwerfen die Sritifter von Zauffigd Charafter ein 
wenig anziehendes Bild: Er war wenig wähleriih in feinen Mitteln und ein 
Künftler in der Interpretation von Verträgen! Rüdjiht3lo8 fchritt er feinen Weg, 
faufmännifche Treue war für ihn ein wenig bekannter Begriff. Man findet die 
Anficht weit verbreitet, daß da8 Genie Spielraum haben und fich über die land- 
läufigen Moralbegriffe Hinwegjegen müffe. Nun, Ernft von Mendelsfohn- 
Bartholdy, der Seniorchef des Bankhaufes Mendelsjohn u. Eo., mit deiien Ab- 
leben die deutiche Finanzwelt einen ihrer hervorragenditen Vertreter verloren hat, 
iheint daß Gegenteil bewiejen zu haben. Geniale Großzügigfeit war aud) ihm 
in hohem Maße eigen. Er bat e8 verftanden, dur eigene Arbeit und gejchidte 
Auswahl von Mitarbeitern die Weltitelung des Haufes Mendel3fohn nicht nur 
aufrecht zu erhalten, fondern Träftig zu fördern trog der gewaltig anwadlenden 
Kapitaltraft der Großbanken. Dabei verkörperte er eine feltene Bornehmheit der 
Selinnung, die mit feiner gejchäftlichen wie privaten HandlungSweife, nicht zulegt 
in feiner einzig daftehenden Zürforge für die Beamten der Banf zum Ausdrud fam. 


Berftantlihung des Notariats. Seit einigen Sahren rüdt die Frage 
immer mehr in den Vordergrund, die Stellung der Notare jowohl mit Bezug 
auf tbre Beamten- Qualität, wie bezüglich ihrer Anwaltstätigfeit zu ändern. 
Dabei wird vielfah eine Trennung des Notariat3 von der Anwaltstätigfeit, 
vereinzelt Berftaatlihung des Notariats gefordert. Bei dem großen Änterelie, 
die die Zrage für dag den Notar in Anſpruch nehmende Publikum hat, glauben 
wir der Offentlichkeit zu dienen, wenn wir aus einer in Kürze erſcheinenden 
Schrift des Notars Lütkemann zu Hannover einige Abſchnitte ſchon heute zur 
Kenntnis unſerer Leſer bringen. 

Lütkemann ſucht die einander widerſtrebenden Anſichten zuſammenzuführen. 
Nachdem er die allgemeine Verſtaatlichung ablehnt und Vorſchläge für einen 
neuen Vergütungsmodus an die Notare macht, wendet er ſich der Zuſtändig- 
keit der Notare zu. Die Zuſtändigkeit ſollte erweitert werden. 

„Wie wir wiſſen, ſchreibt Lütkemann, beſteht das Weſen des Notariats darin, 
daß der Notar zwar auf Grund des ihm von der Staatsgewalt verliehenen 
Rechts, aber doch nur auf freiwilligen Antrag der Beteiligten Urkunden über 
rechtserhebliche Tatſachen und Rechtsgeſchäfte aufnimmt und dabei die Beteiligten 
in ſachgemäßer Weiſe berät. Das Konkurs-, Subhaſtationsverfahren und bie 
Requiſitionen, anſcheinend auch die Erledigung der Requifitionen von Zeugen- 
vernehmungen in Prozeſſen .... gehören nicht hierher. Der Notar muß in 
Wahrheit ſtets ein Diener der freiwilligen Gerichtsbarkeit im engeren Sinne 
bleiben; nur ſo kann er im Segen und zum Nutzen der Einzelnen und damit des 
allgemeinen Staatswohles wirken. Wenn ſpeziell in Baden die dort mit 1900 
erfolgte Neuregelung des Notariatsweſens dieſe Baſis verlaſſen hat — z. T. war 
es dort auch ſchon vor 1900 der Fall — ſo haben die badiſchen Notare — und 
wohl auch die badiſche Bevölkerung — das Unleidliche eines ſolchen Zuſtandes 
längft eingeſehen. Ja, fie haben dieſe Verquickung mit der richterlichen Tätigkeit 
als ſo drückend und ihren eigentlichen Beruf ſo ſehr hemmend empfunden, daß 
fie ſelbſt die Verbindung des Notariats mit der Rechtsanwaltſchaft demgegenüber 
als das dann noch kleinere Übel empfunden haben. Mag das nun auch wohl 
zu weit gehen, jedenfalls würden, wollte man einer derartigen Kompetenzerweiterung 
das Wort reden, auch hier wieder ganz heterogene Dinge, die ebenſo wie Notariat 
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und Redhtsanwaltsihaft nichtd miteinander gemein haben, miteinander verbunden 
werden zum Schaden de8 Einzelnen und der Gefamtheitl. Immer fol der Notar, 
fobald e3 fi) um mehrere Beteiligte handelt, nur auf den freiwilligen gemein- 
Ihaftlihen Antrag aller Beteiligten tätig werden, ift und fol fein im eminenteften 
Sinne des Wort3 der Bertrauengmann de3 Publitumd in allen Lebenslagen, 
in8bejondere bei der Beratung und Beurkundung über feine wichtigen NRedht3- 
geihäfte.e Diefe Vertrauensfiellung würde er unmweigerlid) einbüßen, wollte man 
ihn gleichzeitig zum Konfurd-, Subhaftations- und Requifitiongrichter machen. 
Dagegen wird e8 wünjdhensmwert und erforderlich fein, bei der von mir 
vorgeihlagenen Neuorganifation auch Feinerlei Bedenken unterliegen, daß bie 
Kompetenz der Notare unbedingt und jedenfall für alle felbftändigen Notare 
babin erweitert wird, daß fie allein und ausfchließlih, nicht mehr in Konkurrenz 
mit den Gerichten, für alle dem Notariat feinem Wefen nad) zugehörigen Gefchäfte 
zuftändig find, insbefondere aljo für die Aufnahme und Beglaubigung von 
Urkunden auf dem Gebiete der freiwilligen Gerichtsbarkeit. Namentlich wird der 
Kotar allgemein, wie e8 heute bereit in denjenigen deutfchen Landen, die fich des 
Borzugs eines felbftändigen Notariat3 erfreuen, der Fall ift, au für zuftändig 
erflärt werden müflen, die Beurkundung der Auflaffungderflärungen bezüglich der 
ihren Eigentümer wechlelnden Grundftüde zu beurfunden. Wird daneben dann 
nod die YZuftändigfeit der Notare in der Weife ausgedehnt, dag die Notare mehr 
zu einer fchiedsrichterlihen Zätigfeit herangezogen werben, indem insbefondere 
auch ftatt de8 jegt von dem Sollegialgerichte damit beauftragten Mitgliedes des 
Richterfollegiumß einem beitimmten Rotar auf gemeinfhaftlihen Antrag der 
ProzeBparteien die Bornahme der Sühneverhbandlung mit den Barteien übertragen 
wird, fo jcheint mir im großen und ganzen alles geichehen zu fein, wa8 3.3. für 
eine angemefiene Ausdehnung der Zuftändigkeit der Notare in Betradyt kommt. 
Eine etwa nod) weitergehende Kompetenz der Notare — man fönnte 3. B. daran 
denken, da8 Grundbuchamt, wie e8 in einzelnen Bundesftaaten fchon der Fall 
ift, von den Amtögerichten zu trennen und bejonderen Grundbudbeamten unter 
Leitung eined auf ein oder mehrere Jahre ald Borjteher zu ernennenden Notars 
zu überweilen — würde nad) Durdführung der gefchilderten Neuorganifation bie 
Praxis ergeben. Fraglich könnte es nur fein, ob aud) die Anwaltönotare, Die 
für Eleinere Orte beibehalten werden müflen, die gleihe Zuftändigfeit erhalten 
folen. Sch bin der Anficht, daß dies im allgemeinen, foweit nicht im folgenden 
eine Ausnahme gemacht wird, gefchehen muß. Allerdingd würde mit Rüdficht 
auf die zufolge der Verbindung de Notariat3 mit der Rechtdanwaltidhaft an den 
fraglichen Orten eintretende bezw. beitehen bleibende jchwere Zugänglichkeit des 
Anwaltsnotariat3 und auh mit Rüdjicht darauf, daß e3 immer noch HKleinfte 
Amtögerihtäbezirfe geben wird, an denen auch ein Anwaltsnotar feine auß- 
reihende PBrarid finden wird, die fonkurrierende Notariatstätigfeit nur für foldhe 
Amtsgerichte ganz ausgeichloffen werden fünnen, deren Sik zugleid) der Amtsſitz 
eines jelbitändigen Notariats if. Wäre fie danad) für alle GerichtSorte, die nicht 
Sig eines jelbftändigen Notariats find, aufrecht zu erhalten — vielleicht aud) nod) 
für Diejenigen GerichtSorte, die nur Sig eines felbftändigen Notariat find —, 
jo würde fih do eine Beitimmung dahin empfehlen, daß diefe Fonkurrierende 
Zöätigfeit der Gerihte nur dann PBlag greift, wenn die Beteiligten eine 
Beiheinigung de8 Notard bezw. feine® Bureaus beibringen, daß der am Krte 
anfäjlige Notar an der Boruahme des Gefchäfts verhindert bezw. abmejend it.“ 
Au eine befiere und Häufigere Kontrolle der Notare, wie fie bei allen 
anderen Beamten und Behörden beiteht, wird m. E. bei einer Neuorganifation 
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des Notariat3 eingeführt werden müflen. In diefem Punkte fan dem Berfafler 
jener mehr zitierten Meinen Schrift „Gedanken zur künftigen Beamtenpolitif in der 
Zuftiz“ nur im vollen Umfange beigetreten werden. Es muß ohne weiteres zu- 
gegeben werben, daß diefe Stontrolle wenigftend in Preußen — von den andern 
deutfchen Bundegftaaten ift e8 mir nicht befannt — im Gegenjag zu allen 
anderen Beamtenklaffen und Behörden heute nur eine fehr dürftige ilt. Sie 
wird aud) feinegwegd immer von den geeigneten Organen, die biß zu einem 
gewiflen Grade audy heute nod) vorhanden find, ausgeübt. Stommittiert z. B. die 
den Notaren heute zunädjft vorgefegte Behörde, der Yandgerichtspräfident, wie e8 
porgefommen ift, zu ber Revifion der Notare in ihren Amtsgejchäften Richter, Die 
in der freiwilligen Gerichtsbarkeit vielleicht feit langer Zeit nicht mehr, fondern 
nur al8 Progebrichter, vieleicht gar nur ald Mitglieder einer Straffammer, tätig 
gewefen find, fo liegt e8 auf der Hand, daß eine foldhe Revifion jhwerlich eine 
ordnungsmäßige fein fann. Ebenjo muß dem richterlihen Berfafler jener Fleinen 
Schrift zugegeben werden, daß ein Zeitraum von 3 biß 4 Jahren, nad) deifen 
Ablauf bisher erft eine Revifion ftattzufinden pflegte, in der Tat ein viel zu langer 
Zeitraum if. Die felbitändigen Notare Rheinpreußend find denn au jchon 
direft darum eingefommen, daß, wie e3 dort übrigen? biS 1903 der Fall 
war, wenigitend die Nevifionen in Stempeljadhen öfter ftattfinden möchten. 
Sie haben ja auch felbft ein große8 Anterefie daran, daß die Nevilionen, 
und zwar nidt nur die Nevifionen in Stempelfahen, häufiger vor- 
genommen werden, da fie die bei den NRevilionen wahrgenommenen Ber- 
jeben — wo kämen folche Berjehen nit vor? — nod eher wieder gutzu- 
maden vermögen. 

Was ſpeziell die Koftenberehnungen der Notare anlangt, fo wäre e8 zunädjit 
natürli” böchft wünfchenswert, daß die einfhlägigen Koftengejege in eine jold 
präzife Yallung gebradt würden, daß Zweifel über die Auslegung derfelben 
möglihft ausgejchloffen wären. Leider ilt da8 Ffeinesweg3 immer der Yall 
(cf. 3. B. 8 40 pr. Ger. St. Gef.!), und jo fommt e8 denn in der Tat feineswegß jelten 
vor, daß der eine Notar für dasjelbe Geichäft, natürlid) bona fide, anders 
liquidiert, fei e8 böber, fei eS niedriger, al3 der andere. Daß dies nicht dazu 
dienen fann, da Vertrauen des PBubliftums zu den Notaren zu mehren und deren 
Anjehen fpeziell in den Augen de3 weniger gebildeten Bublitums zu heben, zumal 
folange die Notare allein auf die durch ihr: Tätigkeit erwachfenden Gebühren an- 
gewiejen find, bedarf einer Ausführung. Diefe Koftenliguidation ebenfo wie 
übrigens die Sojteneinforderung durd) eigene® Mahnfchreiben und Slage follte 
daber aud) bei einer Neuorganifation ded Notariat3 den Notaren, was m. €. 
au einem Wunjche, wenn nidyt aller, jo doc) gewiß recht vieler Notare entiprechen 
würde, ganz abgenommen und ähnlich wie bei den GerichtSfoften einem befonderen 
Rechnungsbeamten, etwa einem Notariats-Rechnungsrendanten, an fleineren Orten 
nebenamtlid”) dem Gerichtsfaffenrendanten, übertragen werden. Diefer Beamte 
hätte die Koftenliquidationen für die vorgenommenen Notariatsgejchäfte aufzustellen 
und den Koftenjchuldnern in der gleihen Weife wie die Gerihtsfofitenredhnungen 
zu überjenden. Dabei würden die Notare immerhin noch verpflichtet werben fönnen, 
vor der Erteilung von Ausfertigungen oder der Herausgabe der Originale der 
bon ihnen aufgenommenen Urkunden einen Koftenvorfchuß, ähnlich dem Gericht3- 
toftenvorjhuß, einzuziehen, der nad ihrer überfchlägigen Berehnung den wirfichen 
Koften gleihlommt. Der durd diefen Koftenvorihug etwa nicht gededte Zeil 
der Notariat8foften müßte dann — natürlid) unter Vorbehalt des Befchwerbemeges 
und unter beftimmten Borausfegungen aud) des ordentlichen Recdhtsweges — im 
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Berwaltungswege eingezogen, der etwa zuviel erhobene Koftenvorfhuß aber unter 
gleihem Borbehalt von den Notaren zurüdgezahlt werden. 

Selbit wenn von allen anderen bier in Borihlag gebraditen Neuerungen 
nur Dieje eine erreicht werden fönnte, würde ich da8 gegenüber dem jeigen 
Zuftande für einen außerordentlih großen Vorzug Halten. Würde damit dod 
nit nur eine gleiymäßige Liquidation erzielt werden, fondern würde dadurd 
auch zugleih eine Quelle des, wenn au noch fo unbegründeten, Mißtraueng 
de3 minder gebildeten Bublifums verftopft und damit auch die ganze Stellung der 
Kotare wejentlich gehoben werden! Sch bin ficher, daß jeder Notar, auch jeder 
Anwaltönotar dafür, daß ihm diefe Doch meift auch recht fubalterne Koften- 
liquidation und Kofteneinziehung für die Rotariatdgejhäfte abgenommen würde —- 
für die Einziehung der Koften befteht eine ähnlihe Einridtung fhon 3. B. in 
Braunjchweig und Sadjfen — dafür bei den gegenwärtigen Berhältnifien gern einen 
Betrag von etwa 5 Prozent aller ihm jegt allein zufließenden Gebühren an den 
Staat zur Befoldung der fraglihen Rechnungsbeamten abführen würde. Der allein 
Ihon dur eine folhe Neuerung erzielte ideale Borteil fann m. €. nicht hod) 
genug eingejhäßt werden. 

Schon vorftehend habe ic erwähnt, daß die Revifionen und die Kontrolle 
der Notare nicht immer durch Die geeigneten Organe erfolgen. M. €. wird ed nur 
eine jelbftverftändliche Folge der von mir vorgefchlagenen Neuordnung des Notariats- 
weſens fein, durch weldhe aud) der amtliche Charakter des Notar mehr betont 
wird, daß diefe Kontrolle und Revifion dur Beamte zu erfolgen hat, die aus 
der Zahl der Notare felbft ernannt werden. Diefen Beamten — man mag [ie 
nad) dem Borichlage de3 Berfafierd der mehr zitierten Fleinen Drudichrift meinet- 
halben al? Oberjuftigräte oder wie fonft bezeichnen —, von denen für jeden Ober- 
landesgerichtöbezirl mehrere mit befiimmt abgegrenzten Bezirfen, die über den 
Bezirk eines Landgerichts vielfach Hinausgehen fönnen, zu ernennen fein würden, 
und an deren Spike etwa ein Notariatsdireftor zu ftiehen hätte, würde dann 
neben einem allgemeinen Auffichtsrechte über die Notare ihres Bezirks auch die 
Entiheidung auf Beichwerden, auch in Koftenfadhen, zu übertragen fein. Sie 
würden aud die Urlaubs- und Bertretungsgefuhe der Notare zu entjcheiden und 
alle fonftigen adminiftrativen Anordnungen im Notariat3wefen, foweit fich foldhe 
der Suftigminifter nicht felbit vorbehält, zu erlaffen, natürlid) au ihrem vor- 
gejegten Notariatsdireftor bezw. diefer dem Yuftigminifter über dag Ergebnis ihrer 
Revifionen zu berichten haben. Ihnen würde aud) eine beichränkte Disziplinar- 
befugnis über die Notare ihres Bezirl3 zu übertragen fein, während für das 
förmlihe Disziplinarverfahren aus der Zahl diefer Höheren Beamten und der 
eigentlichen Notare förmliche Disziplinargerihtshöfe gebildet werden müßten. 

Sn leineren YBundesftaaten würden ähnliche Einrichtungen, eventuell unter 
Anihluß an die Einridhtungen der benadhbarten größeren Bundesitaaten, getroffen 
werden fünnen. 

MWenn durch eine derartige Neuorganifation de3 Notariatdwejend ganz von 
felbft der amtliche Charakter der Notare eiwas mehr ala bisher hervorgehoben 
wird, fo wird dad m. E. weder in den Augen des Bubliftumsß noch) bei den Notaren 
jelbft Anftoß erregen. Im Gegenteil würde id) glauben, daß den Notaren mit 
diefer Neuordnung der Dinge aud) der behördliche Charakter dadurd) beigelegt 
werden müßte, daß bei der Erledigung wenigftens einer jelbitändigen Notarftelle 
bi8 zu deren definitiver Wiederbejegung von Amt3 wegen ein Bermefer derfelben 
au8 der Zahl der älteren Gerihtsaffefloren, die übrigens zwedmäßig dann den 
Rotariaten, ftatt wie bisher nur den Gerichten und Staatdanwaltichaften, nach 
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ihrer Wahl zur Beihhäftigung überwiejen werden fünnten, beitellt wird, und daß 
die Notariatsakten der Amtsvorgänger nicht, wie e8 bisher in Norddeutichland 
meift der Zall ift, bei den Amtögerichten, fondern wenigiteng für eine beitimmte 
Anzahl von Sahren von und bei den Amtsnadjfolgern afjerviert werden müßten. 
Auch der erite Bureaubeamte wenigfiens der felbftändigen Notarftellen könnte bei 
einer derartigen Reform einen mehr amtliden Charakter erhalten. Er würde — 
jelbftverftändlich unter Übernahme der jegigen bewährten Notariat2jefretäre — au8 
der Zahl der geprüften Suftizganwärter zu entnehmen fein, die dann ebenfalld einen 
Teil ihres Borbereitungsdienftes aud bei den Notariaten zu abjolvieren hätten, 
und fönnte mit gleihem Gehalt wie die Gerichtsjefretäre bei der von mir vor- 
geichlagenen Organijation aud) dirett vom Staate befoldet werden. Geichieht 
dies, fo könnte vielleicht aud) die fchwerfällige und wenig oder gar feine Gewähr 
bietende Einrichtung der Zeugenzuziehung bei den wenigen nody übrig gebliebenen 
Geichäften (legtwillige Verfügungen) befeitigt werden, indem der beamiete Notariats- 
fefretär an die Stelle des Zeugen tritt. 

Die Neuordnung des NotariatSwejens, wie ich fie in vorftehender Darftellung 
in großen Zügen vorgeichlagen Habe, dürfte, wie ic) überzeugt bin, eine Beilerung 
gegenüber der heutigen Ordnung der Berhältnifie fowohl und vor allen Dingen 
in NRorddeutichland, aber aud in Süddeutfchland enthalten. Bon einem derartig 
neu organijierten Notariat wird dann erjt recht gelten, wa8 bei der Beratung 
des Entwurfs zum bayriihen Notariatsgefege vom dem m. €. zurzeit allerding3 
am beiten organifierten bayriihen Notariate gejagt wurde, „daß dad Publikum 
in dem Notar einen gewandten, rechtöfundigen und entgegenfommenden Notar, 
einen freundlihen Beamten al8 Leiter und Berater bei feinen Rechtögeihäften 
haben werde, und ein jeder erfennen werde, daß da3 Notariat nicht bloß eine 
Kotwendigleit, jondern eine Wohltat für dag Bolt ift”. 


Reproduktion und Original 

Aus Anlaß der Schwarz-Weiß-Ausftellung der Berliner Sezeffion 

Die Berliner Sezejfion tut recht daran, alljährlid im Winter graphiiche 
Erzeugnifle ihrer Mitglieder und Yreunde audzuftellen, und fie verdient um fo 
größeren Danf, al® der Graphif gegenüber heute mit einem jehr geringen nterelie 
de8 PBublifums zu rechnen it. Es gab eine Zeit, da jeglihe Reproduktion auf 
den Stich oder die Agung, den Holzfdhnitt, die Lithographie, auf Aquarell oder 
Valtel angewiefen war. Und wa8 damald3 der abfjoluten Zreue der realen 
Ericheinung abging, wurde gänzlich aufgewogen durdy jene unerjeglihen Werte der 
„gefühlten“ Arbeit. Alles, was auf dem Papier twiedergegeben wurde, twar durd) 
ein Menfhenauge bindurdhgegangen; einer Menfdhenhand überantwortet fpürte 
man an dem Erzeugni3 deutlich den Schlag des Blutes. Auch die Reproduktion 
ftand unter den Wirkungen der Perjönlichkeit. — Die Photographie Hat gründlich 
damit aufgeräumt. Gewiß, wir haben ihr eine andere Art des Sehens zu danlen, 
eine forreftere, und aus der Malerei der legten fünfzig Sahre find die von ber Linſe 
erichlofienen Anregungen der Störper, die NRichtigftelung der manderlei optischen 
Zäufhungen gar nicht mehr wegzudenfen. Unfer Auge ift wirfli) ein unvoll- 
fommene3 Gehorgan, und Helmbolg fagte einmal: Einem Optifer gegenüber, 
der ihm ein Inftrument verkaufen wollte, weldheß diejelben ‘Fehler hätte wie das 
Auge, würde er Sich beredtigt glauben, die Härtelten Ausdrüde über Die 
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Nachläffigkeit feiner Arbeit zu gebrauchen und ihm fein Inftrument mit Proteft 
zurüdgeben. Die Photographie aber und alle die auf ihr beruhenden 
Tehnifen der Wiedergabe errangen die glänzenditen Siege, und ihr Hochitand 
ift Heute bewundernswert. 8 dauerte lange, bi8 man in der vernad)- 
läffigten manuellen Graphil jene Werte der Photographie gegenüber erfannte, die 
nur ihr eignen, und die von diejer gar nicht zu erjegen find. Sogleich aber fuchte auch 
der Bhotograph fein Erzeugnis gu verbeflern, und die „Künftlerifche Lichtbildnerei“ 
wurde verfündet. Dan juchte der brutalen Objektivität der Linje die berichtigende 
Überlegung des erfahrenen und fünftlerifch erzogenen Auges entgegenzufegen, die 
Platte durch Stilifierende AnSlafiungen und Übertreibungen zu einem Erzeugnis zu 
zwingen, daß die über die Materie frei fchaltende Perfjönlichkeit erkennen ließe. 
Big zu einem gewiflen Grade famen wirflid angenehme Leiftungen dabei heraus, 
aber zugleich überfchritt man auch die Grenzen, und au8 dem Gemifch von Realiftif 
und Stilifierung ergaben fi jo verlogene Erzeugnifle, wie man fie etwa auf der 
Dreödener Photographiichen Ausftellung des vergangnen Jahre mit Arger jehen 
mußte. Unterdefien aber war da Sntereffe der Künftler und Laien an der 
„Ihwarzen Kunft“, nachdem man fi) von der anmaßlichen Herrichaft der Photo- 
graphie einigermaßen befreit Hatte, wieder gewadhlen. Die NRadierung, Die 
Xithographie, der SHolzjchnitt, auch gehoben durh die Wirkungen der Zarbe, 
Ihlieglich fogar da8 Aquarell famen wieder zur Geltung; aber man überließ nun- 
mehr die eigentliche Reprodultion der photographiichen Technik, und mit gang wenigen 
Ausnahmen fehen wir heute originale, d. 5. vom erften Bildgedanten big zur 
legten Blattenkorreftur dem Künftler angehörende Erzeugnifie der „Leinen“ Kunft 
dor und. Die Werte der Graphik ftiegen fo zu unbedingter Gleichberechtigung mit 
dem Olbild, wie man e3 in diefer Allgemeinheit kaum von den beiten Zeiten 
der deutfchen &raphik berichten kann. Auch die Künftlerzeichnung als folde kam 
wieder zu&hren, und die großen graphiichen Ausstellungen der legen Sahremachten ung 
mit der Zatjache bekannt, daß e8 Heute tüchtige und befonder8 jüngere Künftler 
gibt, die man beinahe nur al Graphifer kennt. Nun gilt es, die Anjchauung 
ind breite Publifum zu tragen, daß aud die befite photographiiche Reproduktion 
nad) einem Gemälde oder einem Schwarz-Weißblatt nicht im geringiten Die 
Birlungen aud de8 nur mittelmäßigen grapbiichen Erzeugnifies zu erreichen 
vermag, und Daß, wer fich eine NRadierung für 30 Mark ing Haus fchafft, eimas 
ungleich Wertvollereg und in der finnlichen Ericheinung wie der jeeliichen Wirkung 
gar niht mit der gelungenften photographifhen Reproduktion Bergleihbares 
erwirbt, wa8 natürlih an diefem Orte eine unbewiejene Behauptung bleiben 
muß. Aber e3 gehört Schließlich zu folder Erfenntniß nur ein offene Auge und 
ein einigermaßen feinfühliger Sinn. Daneben freilid, al3 oft willlommene, 
aber immer nur untergeordnete Ergänzung einer Sammlung mag die auf der 
Photograpie berubende Reproduktion ihre Werte behaupten, fchon megen der 
Leichtigkeit und Billigkeit der Anfhaffung. Wer aber fein Geld für ein Olbild 
befigt, wird al3 fünftlerifch ernft zu nehmenden Erjag niemals deſſen ſchwarze oder 
farbige Reproduktion erwerben, jondern ftet38 nur ein Werk originaler Graphit. 
Und fo wird auch dem Künftler, defien SEEN ji) heben würden, 
in jhöner Art gedient. Ewald Bender 
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Civis Germanus 


a eit einiger Zeit fehen wir uns der unerfreulichen und fogar 







er 


| außerordentlich bedauerlihen QTatfacdde gegenüber, daß im Aus- 
4 land tätige Deutfhe die Klage erheben, ihre Intereffen würden 
VA ee, vom Reich nicht genügend gefhüst, und daß die amtliche Ver: 
— tretung der deutſchen Auslandsintereſſen, das Auswärtige Amt, 
ſich genötigt ſieht, öffentlich einen förmlichen Verteidigungskrieg gegen die Ver— 
treter deutſcher Intereſſen zu führen. Wer trägt die Schuld an dieſem bedauer— 
lichen Streit? Gegenwärtig neigt ſich die Mehrheit der öffentlichen Meinung aus 
leicht erklärlichen Gründen den Auslandsdeutſchen zu. Es iſt nichts leichter, als 
die öffentliche Meinung für die Anſchauung zu gewinnen, daß in irgendeinem 
beſonderen Fall die rührige Energie eines Deutſchen im Auslande an der 
Bedenklichkeit und dem bureaukratiſchen Eigenſinn der Behörden und ihrer 
Organe zuſchanden geworden ſei. 

Liegt ein ſolcher Fall auch in der Sache der Brüder Mannesmann vor? 
Das Auswärtige Amt hat dem Reichstage darüber ein Weißbuch unterbreitet, ſo 
daß man jetzt die Möglichkeit beſitzt, ein ſelbſtändiges Urteil über den Fall zu 
gewinnen. Ein Umſtand muß zunächſt ein günſtiges Vorurteil für die amtlichen 
Stellen erwecken, — ein Umſtand, der in anderen Fällen einen Fehler bedeuten 
könnte, nämlich die große Zurückhaltung, die bisher geübt worden iſt und die 
dafür Zeugnis ablegt, daß fih das Amt feiner Pflichten in hohem Grade 
bewußt gemwefen ift. Welche andre Behörde würde leidenfchaftliche Angriffe, die 
jogar die perfönlihe Ehre und Reputation ihrer Vertreter berührten, folange 
Ihweigend mit angehört und ruhig geduldet haben, daß die öffentliche Meinung 
einfeitig unterrichtet und daß auf derfelben einfeitigen und offenbar unrichtigen 
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Grundlage eine Begutachtung der Sache durch die erſten völlerrechtlichen 
Autoritäten der Welt herbeigeführt wurde? Wenn das Auswärtige Amt nichts 
dagegen öffentlich unternommen hat, ſo iſt das augenſcheinlich geſchehen, weil 
man ſich geſagt hat, daß ein Auftreten gegen ſolche Intereſſenten immer eine 
mißliche Sache und ſolange als möglich zu vermeiden iſt, und weiter weil 
man die Verpflichtung fühlte, ſelbſt in einem Streitfall nicht zu vergeſſen, daß 
die Angreifer berechtigten Anſpruch auf die äußerſte Rückſichtnahme und die 
Schonung, ja — innerhalb der Grenzen des Möglichen — die Förderung ihrer 
Intereſſen hätten. Es kommt natürlich ein Augenblick, wo eine Behörde ſelbſt 
unter ſolchen Umſtänden nicht länger ſchweigen kann, wo ſie um allgemeiner 
Intereſſen willen die Verantwortung für die Schädigung beſonderer Intereſſen 
auf die abwälzen muß, die ſie in dieſe Lage gebracht haben. 

Die eingehende Prüfung des Weißbuchs und der bereits vorliegenden 
Erwiderungen von der andern Seite ſcheinen mir notwendig zu dem Ergebnis 
zu führen, daß das Auswärtige Amt in dieſer Sache kein Vorwurf trifft. Ich 
weiß wohl, daß dieſe Meinung allen denen ſehr anmaßend erſcheinen wird, die 
immer wieder darauf verweiſen, daß die Gutachten der bedeutendſten Rechts— 
lehrer der Welt unanfechtbare Rechtsanſprüche der Brüder Mannesmanu feſt⸗ 
geſtellt haben. Darauf iſt zu erwidern: Die gewaltigſte Rechtsautorität, die 
überhaupt unter Menſchen denkbar iſt, kann in einem Gutachten immer nur 
inſoweit recht haben, als die Grundlagen, auf denen es aufgebaut iſt, den 
Tatſachen entſprechen. Wenn ich dieſe Tatſache anerkenne, ſo kann ich mich in 
den Folgerungen der Autorität beugen. Wie aber, wenn die Grundlagen 
falih und unzureihend find? hre Prüfung ift nicht eine Frage mifjenjdjaft- 
licher Autorität, fondern richtiger Information. Ergibt diefe eine andre Grund- 
lage, fo fällt daS Gebäude zufammen. 

E3 fol hier nit in eine ausführlide Betrachtung der Denkjchrift und 
des beigefügten Aftenmaterial3 eingetreten werden. Notmwendiger fcheint es, 
auf gemwiffe allgemeine Folgerungen aus diefem Fall binzumeifen. Das Mip- 
trauen der Öffentlichkeit richtet fich offenbar gegen den hier vermuteten Verfuch, 
die Autorität eines, wie man glaubt, überängftlichen oder bequemen Bureau⸗ 
fratismus gegen den friiden Wagemut unabhängiger, tüchtiger, von fraftvoller 
nationaler Gefinnung getragener Zandsleute auszufpielen und dadurch das Auf- 
fommen des Deutjchtums in einem fernen Lande zu unterbinden. Dagegen 
empört man fi, denn man erinnert fi des aufmunternden Wort, das einft 
ber Saifer vom Civis Germanus fprad. Sowie einft da3 Wort „Civis 
Romanus sum‘ dem Bürger des römifchen Weltreihs überall den Nefpeft vor 
feinem Recht ficherte, fo foll das gleiche auch den Angehörigen des Deutfchen 
Neich3 überall fidher fein. Dem, was der Sailer damit gemeint hat, wird 
jeder gute Deutfche von ganzem Herzen zuftimmen. Und die fehärffte Entrüftung 
würde mit volem Recht das Auswärtige Amt treffen, fobald ihm nachgewieſen 
werben fönnte, daß es ich nicht in den Dienft deutfcher Intereffen und Rechte geftellt 
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hat. Diefe Intereffen und Rechte find natürlich untrennbar von den Berfonen, 
die ihre Träger find. Und fo wird man allerdings zu verlangen haben, daß 
diefe Perfönlichkeiten nicht hochmütig bevormundet und geleitet, fondern unter 
Achtung ihrer Unabhängigkeit und ihres Unternehmungsgeiftes unterftüßt und 
gefördert werden. Diefem „Civis Germanus“ gilt der Eifer und die Sympathie, 
die in jeder öffentlichen Erörterung folder Fragen immer wieder hervorttritt. 

Aber fo ganz paht der Vergleih mit dem Bürger des römifchen Weltreichs 
do nicht in die Heutige Zeit. Das römische Bürgerrecht ficherte beftimmten 
Perfonen innerhalb der Grenzen des Reichs gemiffe perfönliche Rechte gegenüber 
andern. Hinter dem Recht des modernen StaatSbürgers außerhalb der Grenzen 
des eignen Staats fteht zwar ebenjo die Macht und das Anfehen des Bater: 
landes, aber diejes Verhältnis fchließt zugleich etwas andres in fih, nämlich 
die Pflicht, die jedem Recht als notwendiges Ktorrelat gegenüberfteht. ES gibt 
fein Recht ohne entfprechende Pflicht. Und wenn ein Deutjcher im Auslande 
die Macht des Deutichen Reichs für fein perfönliches Recht ins Feld führen 
will, fo genügt es nit, daß er fih in feiner Gefinnung als guter Deutfcher 
fühlt und daraufhin getroft feinen Vorteil zugleih als ein Guthaben des 
Deutichtums bucht, fondern er muß daneben aud) der Möglichkeit Raum Laffen, 
daß das Gefamtintereffe des Deutichen Reichs fich doch vielleiht nicht in allen 
PBunften mit feinem perjönlichen nterefje det, und dann hat er die Pflicht, 
fi in der Wahl feiner Mittel und Wege diefer Tatjache anzupaffen. 

Hier fommen wir auf den Kernpunft der Frage: Hat ein Deutfher — 
auch wenn ihm niemand den guten Glauben beitreiten fann, daß er mit feinem 
perfönlichen Vorteil zugleic” dem Deutichtum dient — das Nedit, im Ausland 
die Wahrnehmung feiner Rechte und Sintereffen fo weit zu treiben, daß er bie 
mwohlbedadhte, dem Willen der Mehrheit des deutfhen Volks entiprechende Politik 
feines Baterlandes vollftändig in andre Bahnen zwingt? Ych glaube, jeder 
wird diefe Frage verneinen, er wird erfennen, daß es allerdings da eine 
Grenze gibt, wie weit man fie auch fteden möge. ES gibt natürli aud) 
heute noch Verhältniffe, wie e8 deren in früherer Zeit noch viel mehr gegeben 
hat, wo diefe Grenze praftiih faum eine Rolle fpielt, wo der Kaufmann 
als Pionier feines Bolfstums feinen Fuß in Gegenden feßt, über deren 
Chidfal noh die reine Macdtfrage fern von andern NRüdfichten einer viel- 
verzweigten Politif entjcheivet. Man kann auf England vermweifen in der Zeit, 
als es noch mit der Geftaltung feiner jetigen Weltitellung befchäftigt war und 
allerdings den privaten Unternehmungsgeift feiner Bürger ffrupellos als mit 
dem Neichsintereffe fi dedend anfehen konnte. Seht ift da3 auch jchon 
anders geworden. Ein Beifpiel dafür ift — Mearoffol Wer das nicht glauben 
will, dem ift anzuraten, fi einmal nadträglid” Einblid in die Berichte. des 
Zimestorrejpondenten aus Tanger in den „sahren 1904 bis 1906 zu verjchaffen — 
diefe Notjchreie über die rüdjichtslofe Preisgebung englifcher Privatinterefjen 
dur die englifhe Negierung! Warum murden fie preisgegeben? Weil das 
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Gefamtintereffe der britihen Reichspolitit es jo forderte. Die für wertvoller 
eracdhtete Verftändigung mit Frankreich heifchte Diejes Opfer. 

Mas die deutfhe Maroffopolitif betrifft, fo fann man fi) gewiß auf den 
Standpunft ftellen, der etwa in folgendem gefennzeichnet wird: „Dtaroffo ift 
für uns ein Land der Zukunft. Borläufig aber ift der Sultan von Maroffo 
ein fouveräner Herr. Wenn diefer Herriher unternehmung3luftigen deutjchen 
Zandsleuten freiwillig wichtige Rechte in die Hand gibt, jo brauchen wir nidt 
danadı zu fragen, was das für Folgen hat, fondern wir müfjen rüdfichtslos 
zugreifen, diefe Rechte zu den unfrigen machen und alles mitnehmen, was id 
mitnehmen läßt.” Dan ann fogar weiter gehen und fagen, daß diefe und 
ähnlihe Gedanfen, mit dem nötigen Bruftton vorgebradt, in unzähligen 
nationalen Berfammlungen jubelnde Zuftimmung finden würden. Wenn aber 
dem deutfchen Volf die Rechnung für dieje ‘Bolitif präfentiert mürde und wenn 
e3 ernfthaft vor die Frage geftellt würde, ob e3 für die deutjchen Maroffo- 
interefjen jederzeit einen großen europäihen Krieg zu führen bereit fein würde, 
dann würde man von diefer Zuftimmung nichts mehr merfen. Wohlveritanden: 
es handelt fi um die Übernahme einer ftändigen Kriegögefahr um der 
Maroffointereffen felbft willen, nit — wie 1905 — um die Möglichkeit eines 
Krieges, bei dem die Maroffofrage nur die zufällige Handhabe bot, um Deutich- 
Yand in feiner europäifhen Machtitelung ein Taudiniiches ‘och zu bereiten. 

Die deutfche offizielle Politif hat fi) fhon vor 1904 beitimmt und Har 
dahin entjhieden, eine Richtung, die zu den erwähnten politiihen Folgen führen 
würde, abzulehnen, und darin hat fie tatjächlih die Mehrheit des deutichen 
Bolts Hinter fih. Deshalb muß die Neichöpolitif die internationalen Ber- 
pflihtungen anerfennen und ftreng befolgen, die e8 allein ermöglichen, wirtfehaftliche 
Vorteile ohne politifche Verwidlungen zu erlangen. Erjt wenn innerhalb Ddiefer 
Politit Schädigungen drohen, würde das Gewicht der Macht in die Wagichale 
zu werfen fein. Der Standpunkt des Auswärtigen Amts ift demzufolge voll- 
fommen Mar und fchlüffig, wenn es fich weigert, Nechte einzelner Perjonen 
zu vertreten, foweit fie geeignet find, den ganzen Boden zu eridüttern, 
auf dem fid) die Neichspolitif in Ddiefer Yrage bewegt. ES hat fi aber 
nie gemweigert und weigert fi noch heute nicht, die erwähnten Rechte zu 
vertreten, foweit fie innerhalb der bezeichneten Grenze bleiben. Da3 ver- 
öffentlichte Aktenmaterial legt genügend Zeugnis dafür ab, wie in Berlin, 
in Paris und in QTanger vom Auswärtigen Ant, Botichaft und Gefandt- 
ihaft mit heißem Bemühen daran gearbeitet wurde, die Wünjche der Brüder 
Mannesmann tatfählih zu erfüllen, wenn fie fich entichließen Fönnten, die 
politifhen Gründe der amtliden Stellen zu rejpeltieren und ihre eigene 
Rechtsauffaſſung dementſprechend nachzuprüfen. Über die Gründe der Herren 
Mannesmann für ihre Hartnädigfeit, mit der fie ihre Lage tatfächlidd fo un« 
günftig geftaltet haben, erlaube ich mir fein Urteil; einen fchlechten, vielleicht 
den Herren nicht perfönli zur Laft fallenden Eindrud muß es allerdings 
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machen, wenn in der ihre Sadje führenden Preffe immer von ihrem deutihhen 
Unternehmen gegenüber der franzöfilchen Union des Deines Marrocaines die 
Rede ift. Sn der Union ift befanntlich ein fehr bedeutendes deutfches Kapital 
beteiligt, dem die deutjche Regierung Schuß und Vertretung nicht entziehen Tann. 
Do das nebenbei! Die Hauptfrage ift: Wohin foll es führen, wenn 
deutfche Privatleute im Auslande den Anfprucdh erheben, daß das Neich ihre 
Nechte durhaus in einer Form und auf Wegen vertreten fol, die mit der 
wohlüberlegten Gefamtpolitif und den übernommenen internationalen Verpflic;- 
tungen in unlösbarem Widerfprudh ftehen? W.v. Maffow 
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(zum 29. Januar, feinem fünfzigften Todestage) 
Don Dictor Klemperer 


J enkmals-Errichtungen waren in dem ärmeren und zerfplitterten 
Deutichland vor der NReichsgründung naturgemäß ein bebächtigeres 
und felteneres Beginnen alS heute. Dennoh ftand „Vater“ 
Arndts Denkmal fon fünf Jahre nach feinem Tode am linken 

= Rheinufer in Bonn, auf Poften gleihfam, wie der Alte Yahr- 
zehnt um “jahrzehnt auf Poften geftanden hatte. ES mar „errichtet vom 
deutfchen Volke“, und auch diefe Snfchrift befundete damals, wo e8 ja nur eine 
gedankflihe und gefühlsmäßige deutfche Einheit gab, ungleich Innigeres als jetzt. 
Literarifch hatte Arndt bereits in feinem Todesjahr in den „Preußifchen Yahr- 
büchern“ durh R. Haym ein mwürdiges und, wie mir fcheint, wahrhaft voll- 
fommenes Dentmal erhalten; das Yahr des ehernen StandbildE bradte dann 
eine erft jehr ausführliche (freilich nicht tiefgreifende) Lebensbefchreibung von 
E. Langenberg, und fpäter folgten noch einige andere Veröffentlichungen über 
den leidenfchaftlihen Patrioten, unter denen Guftav Freytags Auffag in der 
„Allgemeinen deutjchen Biographie” nur der Länge, nicht dem Gehalt nach den 
legten Pla einnimmt. 

Heute ift das Lebenswert des jo ftürmifch geliebten und vielgeehrten 
Mannes — nicht vergeffen, daS wäre eine Übertreibung, denn nod) lernen die 
Schüler, fingen die Soldaten, Turner, Studenten feine feurigften Lieder. Aber 
fehr zurüdgefunfen und zufammengefhmolzen ift freilicd” Arndt ausgedehntes 
Merk im Gedächtnis der Heutigen; feine Profa fennen nur noch die wenigiten. 
Diefe Feitftelung ift faum mit einem Tadel zu verbinden, müßte man dDod) 
fonft den natürlichen Verlauf der Dinge tadeln. In einem gediegenen Vortrag: 
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„Schiller und die neue Generation“ bat Ludwig Fulda zur Zeit der ftärfften 
Schiller-Anfeindungen die Gründe für diefe teilmeife Abfehrung von dem zuvor 
am höchften verehrten Dichter aufgededt. Da fieht er vor allem in Schiller 
den Dichter der IUmnbefriedigten, der Sehnfühtigen (zu einem großen Zeil 
politifch Sehnfüchtigen). Und dann heißt es von der neuen, der Reichsgeneration: 
„Der Befigende bedarf Feines Bannerträger8 mehr; denn daS Banner flattert 
nun auf dem Dad feines Haufes, und wer nun gar im Belit geboren ijt, der 
hält mandjes, was den Vätern noch für unerreihbar galt, für eine Selbit- 
verftändlichfeit.“ Was bier von Schiller gejagt wird, das gilt in gleichen und, 
wie fofort gezeigt werden fol, in höherem Make von Arndt. Die ftarfe 
Verwandtichaft zwifhen Schiller und Arndt liegt in dem heißen und reinen 
Freiheitsverlangen der beiden Männer. Aber zu diefer Zhnlichkeit tritt Doc) 
eine höchit harakteriftifche Verfchiedenheit. Schiller al3 der ungleich bedeutendere 
Denker und Dichter faßt die Freiheitsidee im Anfang eng: förperlich und politifch, 
erweitert und vertieft fie jedoch fortfchreitend immer mehr, fo daß er aljo aud 
einem förperlich und politifch mit Freiheit gefättigten Menjchen vieles zu geben 
hat. Die Zurüddrängung Schillers im Gedächtnis der Deutjchen ift denn aud) 
nie eine völlige, ja felbft nur wefentlihe gewefen. Arndt dagegen als der 
ichlichtere und befcheidenere Kopf beginnt mit weitausgreifenden allgemeinen 
und — etwas verfhrwommenen ‘deen, um allmählich, feiner dur und durch 
tüchtigen und aller Unfklarheit abgeneigten Natur folgend, zum eng umgrenzten 
einfachften Kerngebanten, zur einheitlichen Idee der Deutſchheit durchzudringen. 
In diefem einheitlichen Gedanken der Deutfchheit wird fi nun freilich bei 
ſchärferem Betrachten das Zuſammenſtrömen einer merkwürdigen Dreiheit — 
Baterlandsliebe, Yreiheitsliebe, Neligiofität — ergeben; zugleich wird, wenigſtens 
in politifhen Grenzen, eine Entwidlung des Freiheitsgedanfens deutlich hervor: 
treten. Aber das wmefentliche, dem unkritiihen Auge fait als einziges fih auf- 
drängende Merkmal der Arndtichen Schriften bleibt doch das in immer frijchen 
Mendungen, in immer gleichen Flammen der Begeifterung erneuerte Beten und 
Ringen um ein kraftvoll geeintes und freies Vaterland. Und fo erfüllt fi 
denn an diefem „Bannerträger” in viel bedeutenderem Umfang als an Schiller 
die alte Wahrheit, daß „der Belitende” feiner nicht mehr bedarf. Den alten 
meiteft ausgedehnten Leferfreis wird Arndts Werk nie wieder finden. Wohl 
aber wird feine Schriften immer zur Hand nehmen, wer den unmittelbaren, den 
frifheften Stimmen aus der Werdezeit des neuen Reiches laufen will. 

„Die Werdezeit des neuen Reiches" — das fcheint vielleicht etwas Fühn 
gefagt, wo es fih um einen Mann handelt, deifen reife Jahre in den Anfang 
des vorigen Jahrhunderts fielen, und der, im höchiten Greifenalter fterbend, doch 
nur erft den leifeften, faum merflihen Dtorgenfchimmer der eigentlicden Gründung?» 
epodhe des Reiches mit feinen legten Blicden mehr ahnen als auffangen fonnte. 
Und doc it der Ausdrud zutreffend, und gerade aus Armdts Schriften erfennt 
man — und dies ijt vielleicht die wertvollite Erfenntnis, die fih aus ihnen 
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ziehen läßt —, wie der deutfhe Gedanke jhon auf den Sclachtfeldern von 
‘ena und Auerftädt geboren wurde — fchon, aber wirflih aud) erjt geboren, 
denn vorher, natürlich bei ungefährer Zeitbeftimmung, ift er felbit bei einem 
fo volllommenen deutichen Charakter wie bei Arndt nicht zu entdeden. 

Als Siebzigjähriger hat Arndt in den „Erinnerungen aus dem äußeren 
Leben“ feinen Entwidlungsgang felber befchrieben. In feiner Beicheidenheit 
meinte er diefe$ Unternehmen ausdrüdlih rechtfertigen zu müffen. E3 war 
„Öffentlich vielfältiglich angefochten worden“, nun follte dies Buch feine Redht- 
fertigung fein. Denn „was hätte daS liebe Vaterland des Gewinn, daß irgend- 
eines feiner Kinder unverdient für einen Schurken oder Narren gälte?" Und 
eine befondere Entihuldigung wird nod für die Ausführlichleit der Sugend- 
f&hilderungen hinzugefügt: „Das ganze Leben der Jahre von 1780 und 1790 
fteht Thon gleich ein paar Jahrhunderten von uns gejchieden, fo ungeheure 
NRiffe haben die legten fünfzig Jahre durch die Zeit geriffen.“ Cr malt dann 
mit der kräftigen Anfchaulichkeit, die alle feine Schriften auszeichnet, die Zuftände 
und Sitten feines Clternhaufes und feiner findlicden Umgebung. Dort war 
faum etwaS von bdeutichen Gedanken und fiherlih nichts von politiichen 
Empfindungen oder gar Erwägungen zu fpüren. Er war am 26. Dezember 
1769 zu Schorit, das der Bater verwaltete, auf dem damals jchwediichen 
Rügen geboren. Der Vater war „der Sohn eines Hirten, ein Freigelafjener, 
ber bei einem großen Herrn gedient und dur die Gunft der Umftände fich 
ein bißchen aus dem Staube herausgebildet hatte“. Er erzog feine jungen 
förperlich fehr hart, fie mußten bei jedem Wind und Wetter weite Gänge machen 
und fih auch fonft auf alle Weile abhärten. Ernſt Mori fand daran das 
größte Gefallen, trieb die Kunft der Abhärtung fpäter für fi) weiter und ward 
befonders ein leidenfchaftliher Fußgänger, der den reihen Genuß und Ruben 
bes MWanderns immer wieder mit wahrhafter Begeifterung hervorgehoben hat. 
Hand in Hand mit folchen Abhärtungen ging aber aud) die Erziehung in den 
äußeren etwas fteif-förmlichen Sitten. Diefe „Abfonterfeiungen und Nach— 
tonterfeiungen” des feinen und vornehmen Lebens hat Arndt mit wunderhübjchem 
Humor befchrieben. Dagegen war von einer ernftlihen Schulung im Anfang 
faum die Rede; einen tüchtigen Hauslehrer befam der Stuabe erft mit vierzehn 
Yahren. Dann aber ftellten fi) aud) bald Literarifche Intereffen ein. „Es war das 
wirfli) eine poetifhe Epoche, wo das liebe Deutfchland nad) einem langen, 
matten Traum wieder zu einem eigentümlichen Titerarifhen und poetifchen 
Dafein erwadjte, und das war das Schöne darin, daß die Zeitgenofjen viel 
mehr, alö es mir von den Sebtlebenden däudt, an jenem Dafein Anteil nahmen. 
Dies war nit nur bei den Studierten und Gebildeteren der Yall, fondern 
auch bei den Einfältigen und Ungelehrten, wie 3. B. bei meinen Eltern und 
ihresgleihen Leuten . . ." Ä 

Mit fiebzehn Jahren fam Armdt durch fremde Unterftüßung auf 
das Stralfunder Gpymnafium. Bier erwies fi der Emft und die Tiefe 
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feines MWefens. Die Sitten der Stadt, erzählt er, waren „finnlid 
auf Genuß und Lebensluft geftellt“, und bei reifenden “ahren hatte er troß 
tüchtigen Arbeitens und eifriger Abhärtung unter allerlei natürlichen Anfechtungen 
zu leiden. „ch betete und rang, feufch und unfchuldig zu bleiben.” Schlieklic) 
floh er geradezu aus der Stadt; er wollte bei irgendeinem Gutsbeſitzer als 
Nechnungsführer eintreten oder fonft einen Bolten annehmen. Seine Eltern 
beitimmten ihn dann aber heimzufommen, und nun bereitete er fih in ländlichen 
Frieden für die Univerfität vor. Xheologifhe und philofophifhe Studien in 
Greifswald und Jena folgten, Fichtes Einfluß auf ihn dürfte ein bejonders 
ftarfer gemefen fein. Dann faß er „wieder zwei behagliche Jahre” zu Baus, 
unterrichtete die jüngften Gefchmifter und ftudierte für fih. ES hätte fi nun 
wohl dem Kandidaten der Theologie, der einige Male „mit Schall und Beifall“ 
predigte, eine gute Nügenihe Pfarre geboten; aber der Gemiljenhafte und 
Bildungseifrige zweifelte an feiner Bejtimmung zum Geiftliden, mochte fi) aud) 
no nicht fürs Leben binden und feine Vorbereitungen abjhliegen. Da ihn der 
Bater unterftübte, da er zum andern ein recht bedürfnislofer Menfch war, fo 
fonnte fi Arndt nun no einige Wander» und Neifejahre gönnen, die ihn 
nicht weniger bildeten als feine eigentlichen Studien. Seine „Reifen durd) einen 
Zeil Deutfchlands, Ungarns, Italiens und Franfreihs“ in den Jahren 1798 
und 1799 find das literarifche Ergebnis diefer Epoche. Arndt plaudert als 
guter Beobachter fiber dies und das; er gebt dem Bolitifchen nicht aus dem 
Meg, fuht e8 aber au nicht; er fühlt fih als fchwedifcher Bürger und 
Kosmopolit, er fieht in der großen franzöfiihen Bewegung das Gute und 
Menfchliche, bewundert den „großen Genius Bonapartes". Kurz, nichts in 
diefem Werf weift eigentlih auf den fünftigen Patrioten Hin. Uber wer 
der Entwicdlung des Menfchen Arndt bis hierher gefolgt ift, der muß Zus 
trauen zu ihm gewonnen haben. Seltjam, wie immer Verdienft und Glück, 
verfetten fich bier ECharafteranlage, Gelbiterziehung und Gunft der äußeren 
Umftände. SKraftvoll erfcheint der Knabe von Anfang an, und wie ftrebt er 
dann nah Tüchtigfeit und Reinheit, und fpäter nah Willen und Erfahrung. 
Aber wie ift es ihm auch gegeben, fi} felber in voller Ruhe und Freiheit fo- 
zufagen auszubauen. Dies jahrelange Stilfiten und Fürfichitudieren, Diefe 
fröhlichen, fruchtbringenden Wanderzeiten! Man halte dagegen den feit: 
umjchloffenen und auf fnappite Zeit bemefjenen Studiengang eines modernen 
Studenten aus nicht allzu begüterter Familie: fo wird man das ganze Glüd 
der weitgedehnten Arndtichen ugend recht einzufchägen wiffen. 

Das sahr 1800 bedeutet den Abfchluß diefer glüclichften Jugend. Arndt 
wird Privatdozent der Gefhichte an der fchmwedifchen Univerfität Greifswald und 
heiratet ein längjt geliebtes Mädchen. Er glaubt fi für den Reit feines Lebens 
im Hafen. Im Wahrheit ift er nur eben bis zur Mündung des friedlichen 
Stromes feiner Jugendjahre gelangt; die Meerfahrt des eigentlichen Lebens liegt 
vor ihm. m Sommer nad) diefer Ehefchliegung ftirbt Frau Charlotte Dtarie 
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nad) der Geburt eines Sohnes, und der wieder vereinfante Mann wird von 
den mächtigen Zeitereignifjen ergriffen. 


* * 
* 


In der modernen Literatur viel mehr noch als im modernen Leben wird 
die große Überzahl der Menſchen von ſolchen gebildet, die, aller Hingabe an 
ein Allgemeines unfähig, ſich eng in die Grenzen ihrer privaten Exiſtenz ein— 
ſchließen. Der Beruf, der ſie ins Allgemeine hinausführt, iſt ihnen nur Mittel 
zum Zweck, ihr eigentliches Glück finden ſie einzig in den Beziehungen zu ihren 
Allernächſten, zu Verwandten, Freunden, Geliebten. Werden ſie hier unglücklich, 
ſo iſt ihre Lebenskraft ein für allemal gebrochen; auch wenn ſie nicht ſogleich 
den Tod finden, leben ſie doch nicht mehr wie ganze Menſchen, ſondern höchſtens 
pflanzenähnlich weiter. Das Allgemeine kann ſie ihrer Erſtarrung nicht entreißen, 
Ich glaube, hier hat die Lehre vom Individualismus, die ſo oft vertiefend 
wirkte, eine Verengung geſchaffen. Sie hat zwiſchen dem vielzerfaſerten und 
vielverhätſchelten Ich und dem Allgemeinen eine Schranke aufgerichtet. In ſeiner 
Abtrennung kann das Ich trefflich beobachtet und gepflegt werden, kann es aber 
auch gelegentlich jammervoll verhungern. 

Zu dieſen modernen Charakteren bildet Ernſt Moritz Arndt einen wahrhaft 
erquicklichen Gegenſatz. Auch er glaubt natürlich am Sarge ſeiner jungen Frau, 
nun habe er alles Lebensglück verloren, auch er ergeht ſich in bitterſten Klagen. 
Freilich nicht in ſeinen Erinnerungen; dort konnte der alte Mann, auf den noch 
ſo vieles nach jenem Unglück eingeſtürmt war, Glück wie Unglück in gleicher 
Fülle — dort konnte er dieſen erſten Schlag in einer ſtoiſchen Zeile abtun. 
Aber Arndt hat ſein Leben von früh auf mit Verſen begleitet, die nicht immer 
ſonderlich formvollendet oder gedankentief ſind, doch immer ganz offenbar aus 
dem Herzen kommen. In den Gedichten iſt ſein Gram laut geworden, ein 
Gram, der an Verzweiflung grenzte. Aber das gleiche Stück, das ſein bitterſtes 
Leiden ausdrückt, bringt nun auch den Aufſchwung, zeigt das neue Ziel, dem 
ſich der Einſame hingeben wird. Noch im Todesjahr ſeiner Gattin dichtet er 
die „Klage um Liebe und Freiheit“. Da klagt er leidenſchaftlich über ſeine 
Verlaſſenheit, hört es aber in aller Not „mächtig oft wie Geiſterſtimme“, daß 
eine Aufraffung, ein neues Schaffen not tue, und ſieht ſein Ziel deutlich gewieſen: 

Die Freiheit auch iſt dieſes Jahr begraben, 
Um ihre Leiche frächzen fremde Naben... 
Germania, mein herrlich Vaterland, 

Du Rächerin, wie liegeſt du verhöhnet ... 

„Germania, mein Vaterland.“ Dem Mann der ſchwediſchen Nationalität 
wird es allmählich klar, daß er deutſchen Blutes iſt; er ſieht Deutſchland vom 
Weſten her immer größere Gefahr kommen und ſo ſteigt ſein Zugehörigkeitsgefühl, 
ſeine Vaterlandsliebe höher und —— Es handelt ſich da um eine deutlich 
erkennbare, ſchrittweiſe Entwicklung. Im „Verſuch einer Geſchichte der Leib—⸗ 


eigenſchaft in Pommern und Rügen“, einer Schrift, die nicht ne praftifchen 
Grenzboten I 1910 
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Erfolg für die deutſch-ſchwediſchen Bauern eintrat, iſt zu erkennen, daß der 
ſtille Gelehrte und Dichter ſich nun ans Allgemeine, an das Wohl und Wehe 
ſeiner Landsleute hingegeben hat. In „Germania und Europa“ (aus dem 
gleichen Jahre 1803) flammt die Liebe für das ganze Deutſchland, der Zorn 
gegen ſeine nahenden Unterdrücker auf. Im erſten Teil vom „Geiſt der Zeit“, 
den Arndt 1806 zum Teil auf dem Krankenlager verfaßte — er war verwundet 
worden im Zweikampf mit einem ſchwediſchen Offizier, der „ein ſchlechtes Wort 
über das deutſche Volk“ geredet hatte —, im „Geiſt der Zeit“ ſteht der ganz 
von einer Liebe, einem Haß beſeelte Patriot, wie er nun mehr als ein halbes 
Jahrhundert wirken ſollte, fertig da. „Es war nicht allein Napoleon ..., die 
Franzoſen, die ... treuloſen Reichsfeinde ſeit Jahrhunderten — ſie haßte ich im 
ganzen Zorn, mein Vaterland erkannte und liebte ich nun im ganzen Zorn und 
und in ganzer Liebe. Auch der ſchwediſche Partikularismus war nun mit 
einmal tot, die ſchwediſchen Helden waren in meinem Herzen nun auch 
nur andere Töne der Vergangenheit; als Deutſchland durch ſeine 
Zwietracht nichts mehr war, umfaßte mein Herz ſeine Einheit und 
Einigkeit.“ („Erinnerungen.“) 

Ich ſagte, der deutſche Patriot ſtünde um 1806 fertig da; der Schriftiteller 
iſt meines Erachtens trotz aller Trefflichkeiten des „Geiſtes der Zeit“ damals noch 
nicht fertig. Noch beſchwert ſeine Schriften ein philoſophiſches Element, das 
nicht immer zu völliger Klarheit gediehen iſt. Der von Natur ſo ſchlichte und 
offene Arndt ergeht ſich bisweilen in Dämmerworten — nicht etwa, weil er 
damit „wirken“ will, ſondern ſicherlich, weil er auf dieſem Gebiet keine durch— 
gängige Klarheit zu erzwingen vermag. Er bekämpft die Epoche der Aufklärung 
und ſtellt etwa dieſe Gedanken auf: der Menſch iſt ein Zuſammenwirken von 
Geiſt, Seele und Leib. Das achtzehnte Jahrhundert hat nun den Geiſt auf 
Koſten der beiden anderen Teile zu groß werden laſſen. Die Seele, das Gemüt 
müſſen wieder zu ihrem Recht kommen, Religioſität muß wieder herrſchen. Man 
hüte ſich aber, Arndts Religioſität zu eng oder auch nur chriſtlich dogmatiſch 
zu faſſen. Gewiß, er für ſeinen Teil hat ſich immer entſchiedener zum völligen 
Chriſtentum bekannt, hat beſonders in ſpäteren Jahren wunderſchöne geiſtliche 
Lieder gedichtet, die ſtark von Luther beeinflußt ſind. Aber ſeine Forderung 
heißt Religioſität, Ehrfurcht vor einem Göttlichen in weiteſtem Sinn. So findet 
er in „Germanien und Europa“ begeiſterte Worte für Goethe, ſo richtet er 
1843 ein heftiges „Frühlingslied an die Frömmler“. Klarer als fein Kampf 
für die Seele tritt ſein anderes Beſtreben hervor. Das iſt die Forderung größerer 
Schlichtheit und Natürlichkeit, unverkünſtelterer Kraft, irdiſcherer Feſtigkeit ſo— 
zuſagen in Dingen des perſönlichen wie des Staatslebens. Und nun ſieht er 
ſeine Idealmenſchen, die zugleich kernig-natürlichen und religiöſen, im deutſchen 
Volke und eifert für die freie Entwicklung Deutſchlands und gegen ſeine Unter— 
drücker. Wie geſagt, ſeine philoſophiſchen Entwicklungen ſind bisweilen ein wenig 
nebelhaft. Sein Beſtes und Rundeſtes leiſtet Arndt erſt, als er ſich von der 
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Philoſophie entfernt und nun ſchlicht heraus ein einiges Deutſchland predigt, 
in dem Freiheit, natürliche Stärke und Religioſität herrſchen möge. 

Noch trennen ihn wenige Jahre von dieſem beſten Schaffen. Nach der 
Schlacht bei Jena muß er Greifswald verlaſſen, wenn er nicht durch ein 
franzöſiſches Gericht enden will wie der Buchhändler Palm, dem ſeine Schrift 
„Deutſchland in ſeiner tiefſten Erniedrigung“ das Leben koſtete. Er bringt drei 
Jahre in Schweden zu, wo er Arbeiten für die Regierung (Überfegungen von 
Gefegen und Ankündigungen für Rügen und Pommern) und anderes finbet. 
Schills Zug fowie der Sturz des franzofenfeindlihen Königs Iafjen ihn 1809 
nad) Deutihland zurüdtehren. AS Sprachmeifter Allmann trifft er mit Berliner 
PBatrioten zufammen. 1810 kann er in dem an Schweden zurüdgefallenen Greifswald 
feine Profeffur wieder aufnehmen; aber es duldet ihn nicht lange in der Enge. 
Der ruffifche Feldzug kündigt fic) an, Arndt wagt fich nach Berlin, will nad) Rupland, 
wohin mancher deutfche Patriot ftrebt. Da kommt feinem Herzenswunjd) Die 
Aufforderung Steins entgegen, des „Reichsfreiherrn von Stein, der, gleich mir 
von Napoleon geächtet, durch einzelne meiner Schriften auf mich aufmerffam 
geworden war”. (Zu diefen „einzelnen Schriften” des „Eleinen Profefjors in 
Greifswald“ mar 1809 der zweite Teil vom „eilt der Zeit” getreten, ein 
ganz vom Hak gegen Napoleon, die „enge, treulofe, blutige Seele” erfülltes 
Werl.) Und nun, in Rupland und Deutihland, als Hilfsarbeiter und Privat- 
fefretär feines genialen „alten Herrn“, durchlebt Arndt feine gemaltigfte Zeit. 
Er hat fie doppelt befchrieben, außer in den Erinnerungen au in den mit 
88 Yahren verfaßten, aber Föftlicd und unbefchreiblid friihden „Wanderungen 
und Wandelungen mit dem NReichöfreiheren Heinrich Karl Friedrich) von Stein“. 
Arndt fieht alle Schreden des ruffifhen Feldzugs — „o könnte ein ftolger 
Eroberer weinen, wie er die Mütter von Hunderttaufenden weinen mat!" —, 
und nur dies Grauenvolle erklärt den unendlichen, rajend fanatiihen Haß gegen 
Napoleon, der fih nun in Flugfchrift um Flugfchrift, in Gedicht um Gedicht 
entläbt. Aber neben und über dem Haß fteht verflärend die wundervolle Liebe 
zum Baterland, die unerfchütterlihe Hoffnung auf fommende Tage. Und Vers 
wie Profa find gehoben durch biblifche Töne, die nicht als funftvolle Kopien 
wirken, weil fie immer aus echteftem Gefühl vorfprudeln. Später, als ein Teil 
der Befreiungsarbeit getan ift, mifcht fich in diefe Schriften etwas mehr praftifche 
Politik, aber die VBegeifterung, der dichterifche Schwung leiden nicht darunter. 
„Der Rhein, Deutichlands Strom, aber nicht Deutichlands Grenze” bietet als 
Dichtung keinen geringeren Genuß als unter dem Gefichtämwinfel einer politijchen 
Studie. Die eigentlichen Gedichte voll raubeiter Volfstümlichkeit, voll wildefter 
Begeifterung, diefe Kampfaufrufe und Lobpreifungen einzelner Helden find aud 
heute nod) zu lebendig, al3 daß fie erjt namhaft gemadt zu werden brauchten. 
Zwar das Fragelied nad) „Des Deutichen Baterland“ kann nicht mehr National- 
hymne fein, feitdem die Frage beantwortet ift und nicht in Arndts weiten 
Sinne beantwortet werden fonnte; aber vergejlen fann eS niemal3 werben. 
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Arudt it ein alternder Mann, alS die reibeitöfriege durchfochten find. 
Zum zweiten Male hofft er auf Frieden. Er erhält eine Profeffur an ver 
neuen Univerfität Bonn, er fchließt eine zweite Ehe, mit Schleiermadhers Schmeiter 
Nanna Maria. Und zum zweiten Male muß er in den Kampf, und diesmal 
in einen unendlich traurigeren. Der dritte Teil des „eiltes der Zeit“ war, 
vor der Leipziger Schlacht verfaßt, noch) ganz gegen den äußeren Feind gerichtet, 
der vierte, 1818 erfcheinend, nimmt den Kampf mit innerer Unterdrüdung auf. 
E3 wäre aber ganz verkehrt, wollte man in diefem leidenfchaftlihen Freiheits— 
fämpfer einen politifchen Liberalen nad) heutiger Anjchauung jehen. Arndt 
fampft für gerechte Zuftände, er fämpft dafür mit al feiner leidenfhaftlichen 
Raubeit,: aber deshalb ift doch diefer monardifche, gläubige, bauernfreundliche 
Mann, wie Hagen in dem eingangs erwähnten Auffat mit vollitem Necht fagt, 
„unendlich Fonfervativ”. Xrogdem wird er in die Demagogenverfolgungen nad) 
Kopebues Ermordung — „Schmeißfliege” und „Mijtkäfer” nennt ihn Arndt in 
dem Stein-Bucd) — brutal hineingezerrt. 1820 entfernt man ihn aus dem Amt 
und feßt ihn damit matt. Wolle zwanzig halb verträumte Jahre folgen. Freilich, 
wenn fol ein Fleißiger „träumt“, leiftet er noch immer mehr als mand)er 
ganz Wache. Und fo fchmeigt dann aud Arndt Feineswegs völlig. An feinen 
politiihen Schriften der Epoche ift e8 merkwürdig und bedeutend, daß troß des 
erlittenen Brivatleides und troß der troftlofen äußeren Zuftände fein Glaube 
an Preußen andauert, ja eritarft. „Ich glaube, bi8 mich die lebte Hoffnung 

verläßt, noch an Preußens große Beitimmung für unfer Vaterland“, heißt es 1834. 
| Diefe Hoffnung wädlt, als Friedrih Wilhelm IV. den Thron befteigt und 
den alten Batrioten wieder in feine Profeffur einfegt. Sie mwädjit, als die 
achtundvierziger Ereigniffe vorüberftürmen. Wie ein Patriarch fitt und redet 
er unter den Abgeordneten des Frankfurter Parlaments. Sn unerjchütterlicher 
Hoffnung fteht er mit den anderen Franffurtern am 30. März 1849 in Berlin 
vor dem König, obwohl ihm diefer fchriftlich im Vertrauen mitgeteilt hatte, er 
werde die vom Volk gebotene Kaiferfrone nicht annehmen. Und als Arndt am 
20. Mat mit der Mehrzahl des rechten Zentrums aus der Nationalverfammlung 
jheidet, da bleibt ihm die Hoffnung auf ein endliches deutiches Kaifertum doc) 
getreu und er gibt ihr in fchönen Verfen Wort. Und dann ift ihm noch ein 
volles, erntereiches Sahrzehnt befhieden — es trug ihm Lyrif und fein herrliches 
Buch über Stein ein —, ein fehlimmes Kahrzehnt aber für Preußen und die 
reihsdeutihe Hoffnung: und troß alledem bleibt er bei feinem guten Glauben. 

So menfhlid und Hiltorifch wertvoll aber ArndtS Leben und Wirken nad) 
den Yreibeitsfriegen auch fein mag, jo liegt doch der Kern Diefes Dafeins in 
den Befreiungsfämpfen gegen Napoleon. Das Früher ift jchöner Aufbau, 
das Später edler Nadjflang. Den allereigentlidhiten Arndt findet man nicht 
in den fosmopolitifchen und philojophiichen Schriften, au) nit fo ganz in 
dem mwiderwilligen Belämpfen der inneren Reaftion. Die beiden njchriften 
des Bonner Denfmals, zwei Arndtihe Worte, Tennzeichnen völlig das Beſte 
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und Innerſte dieſes treuen, ſchlichen Mannes. „Der Rhein, Deutſchlands 
Strom, nicht Deutſchlands Grenze“, lieſt man dort, und weiter: „Der Gott, 
der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte“. 





Ils allgemeine Krankheitserſcheinung heben die Kritiker“) vor allem 
| Wu hervor, daß fich Die Gejchäfte bei allen Behörden, von den Minifterien 
4 bis hinunter zu den Landratsämtern und noch weiter ind Un- 
Mgemefjene vermehrt hätten und bei den größern Behörden ganz 
unüberjehbar geworden feien. Oder man fpricht davon, daß die 
Bermaltung immer verwidelter, unflarer und fchmwerfälliger und ihre Handhabung 
immer fchwieriger werde. Yn diefen Zufammenhang gehört auch) das, was 
von Mafjom die Souveränität der Bureaufratie nennt. Er verfteht darunter 
die Herrihaft der Minifterialräte. Unfre Könige führten jet die laufende 
Berwaltung nicht mehr felbit, wie Friedrich Wilhelm der Erfte und Friedrich 
der Große, fondern die Minifter, oder vielmehr, da diefe und au) ihre un- 
mittelbaren Vertreter, die Unterjtaatsfefretäre und die Minifterialdireftoren, eine 
Überfülle von Amtspflichten zu tragen hätten, die Minifterialräte. Diefe, die 
unabjesbar feien und meift endlos lange in ihren Stellungen blieben, feien zwar 
theoretifd ohne Macdhtbefugniffe und nur die VBollitreder der Befehle des Chefs, 
tatfächlihd aber die wirklichen und alleinigen Herriher des Landes. 

Das alles ift gewiß richtig. Aber man fann der Verwaltung felbit daraus 
feinen Borwurf machen, denn es beruht auf einer, übrigens aud) von Lob und 
Graf Hue de Grais gefchilderten völligen inderung der Grundlagen unfres 
StaatSlebens, die etwa in der Mitte des vorigen Jahrhunderts langfam beginnt 
und im legten Viertel fehnell zunimmt. Gie ift bezeichnet durch die Umwandlung 
der unbeichränkten Monardhie in einen PVerfaflungsitaat, die Gründung des 
Neichs unter preußifcher Führung, die Vergrößerung des Staatsgebiet3 um drei 
große Provinzen und die durch diefe Ereignijfe veranlakte reiche Entfaltung 
unfres öffentlichen Lebens, die gewaltige Zunahme der Bevölkerung, die unerhörte 
Entwidlung unfrer VBollswirtihaft und des Verkehrs, die damit in Verbindung 
ftehende allmählihe Überwindung des Agrarjtaats durch den Snduftrieftaat, 
furz, Durch eine Reihe tief einfchneidender Ummwälzungen, die vermehrte Bedürfniffe 
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und Anfprühe der Staatsangehörigen und damit immer mehr fteigende An- 
forderungen an den Staat und feine Verwaltung hervorgerufen haben. 

Mas bedeutet in diefem Zufammenhang allein die foziale Gejeßgebung 
und Verwaltung für die verfchievenen Behörden! Kein Wunder aljo, daß unter 
der Einwirfung aller diefer Kräfte die Verwaltung immer eindringender, damit 
aber auch immer fchmieriger, teilweife auch unklar ımd für alle, die daran 
beteiligt find oder von ihr betroffen werden, vom Träger der Krone und feinen 
Miniftern bis hinunter zum Kleinen Dorffhulzen und zum Manne auf der Straße, 
immer unüberfichtliher wurde, und zumal in den obern Stellen zu einer weit- 
gehenden Arbeitsteilung und einer entfprechenden Vermehrung der Beamten und 
Vergrößerung der Behörden zwang. Lob gibt für diefe Entwidlung lehrreicdhe 
Zahlen. So hatten 3.8. in abgerundeten Taufenden in den “sahren 1816 und 
1895 die Regierungsbezirfe Königsberg 533 und 1204, Danzig 238 und 618, 
Potsdam 513 und 1615, LDppeln 525 und 1710, Düffeldorf 591 und 
2191 Einwohner. Dementjprehend mar die Zahl der Regierungsmitglieder in 
der Zeit vom 1835 bis 1901 geftiegen in Stönigäberg von 27 auf 58, in 
Potsdam von 29 auf 55, in Oppeln von 15 auf 48, in Düffeldorf von 18 
auf 50. est find dieje Zahlen wahrjcheinlih überall noch größer. Inden Minifterien 
gab es 1821 10 Unterftaatsfefretäre und Minifterialdireftoren und 76 Räte, aljo 
86 höhere Beamte, 1901 aber 18 Unterftaatsjefretäre und Direktoren, 140 Räte und 
53 Hilfsarbeiter, zufammen aljo211 höhereBeamte. Dabei mußberüdlichtigt werden, 
daß das Oberverwaltungsgericht, das allein ein halbes Hundert Mitglieder zählt, 
feit 1875 den Minifterien eine bedeutende Gefchäftslait abgenommen hat. 

Mir ftehen bier alfo vor einer natürliden Entmwidlung, die für die Ber- 
waltung Zufall ift, da fie fie weder herbeigeführt bat, noch aufhalten konnte. 
Die Folgen können alfo nicht ihr zur Laft gelegt werden. Freilich bleibt immer 
die Frage, ob man den daraus erwacdhjenen Mikftänden nicht durch rechtzeitige 
Anderung der Verwaltungseinrichtungen mindeftens bis zu einem gemwiffen Grade 
hätte begegnen Ffönnen. ch glaube, daß dies in der Tat möglich gewejen wäre. 
Und auf die Gefahr Hin, mir ein arges Armutszeugnis auszuftellen und in 
den Ruf eines Menjchen zu fommen, dem jedes tiefere Verjtändnis für eine 
organiihe Entwidlung der Vermwaltungseinrichtungen abgeht, will ich auch mein 
Mittel nennen: rechtzeitige Teilung der zu fehr angewacdjenen Behörden. 
QDurdhgreifende fahhlihe Gründe gegen foldhe Teilungen find mir nicht bekannt; 
es fann aljo nur in perjönliden Gründen liegen, daß man diefen naheliegenden 
Ausweg nicht betreten hat. — 

Unbedingt auf perjönlicde Gründe ift nach meiner Überzengung ein weiterer 
Mikftand von der größten Tragweite zurüdzuführen, ein verhängnisvoller 
Mangel an Einheit, der wie durch unfre ganze StaatSverwaltung im weitejten 
Umfange, jo au) durch die allgemeine Verwaltung gebt. | 

Er zeigt fih zunäcdhft in den Zentralbehörden. Schon von Mafjom meift 
darauf bin, daß fi) die verjhiednen Wbteilungen eines Minifteriums Taum 
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näher ftünden als Cis- und Transleithanien. Man Tann daraus ermefjen, wie 
fi oft die verfchievenen Minifterien felbft zueinander verhalten. Gie Iaffen 
fih mit feindliden Mächten vergleichen, fo heftig it der Kampf unter ihnen. 
Gin unbeteiligter Zujchauer fönnte oft herzhaft lachen, wenn die ganze Sace 
nicht fo überaus traurig wäre. in den Minifterialfreifen felbft nennt man 
dies Neflortpartifularismus oder noch zarter NReffortpatriotismus. Xreffender 
aber bat vor einiger Zeit der Geheime Rat Freiherr von Zebliß aus dem 
Kultusminifterium von Neffortmifere gejprohden. Neun Zehntel der 
Arbeitsfraft der vortragenden Räte, bat er behauptet, würden durch die oft 
frucdstlofen Bemühungen verbraudt, alle bei einzelnen Maknahmen beteiligten 
Minifterien unter einen Hut zu bringen. Wenn aber wirklich etwas zuftande 
fomme, fei es in der Regel ein fchmädlicher Kompromiß. Und das ift nur 
eine Seite der Sadıe. . Freiherr von Zeblit bat fich durch den offenen Hinweis 
auf diefe Mifere ein außerordentliche Verdienft erworben. Denn im großen 
Publitum weiß man von all diefem nichts. Höchftens wird für die größere 
Offentlichkeit der Schleier dann und wann einmal gelüftet, indem in einer Frage 
der großen Politik eine „Unftimmigfeit” hervortritt. Daß aber auch die laufenden 
Geichäfte fort und fort durch diefe Zuftände in der unerfreulichiten Weife 
beeinflußt werden, ift im allgemeinen unbelannt. 

Unten find die Verhältniffe fast fchlimmer. Dort kämpft alles mit- und 
gegeneinander: Yuftiz und Vermaltung, die allgemeine VBermaltung und bie 
Sonderverwaltungen, innerhalb der Regierungen die einzelnen Abteilungen, 
und innerhalb der Abteilungen die Dezernenten. Befonders heftig ift aber der 
fortwährende offene und ftille Krieg der Landräte und teilmeife auch der Bürger: 
meifter mit der vorgefegten Regierung. Er führt gelegentlich dahin, daß folche 
Behörden beteiligte Bevölferungsfreife geradezu gegen die Regierung aufheben. 

Begünftigt wird diefe Entmwidlung allerdings durch mancherlei Außerliches. 
So wirkt bei den Zentralbehörden die Iodere Drganifation, auf die ich noch 
zurüdfommen werde, zweifellos mit. Dazu treten dort manche andre äußere 
Erfhwerungen des Zufammenarbeitens: im Sommer die Beurlaubungen, im 
Herbit die Verhandlungen über den Staatshaushaltsporanichlag, die alle Kräfte 
voll beijhäftigen, und im Winter die Landtagsfigungen. Am Lande verjchulbet 
das überwudhernde Spezialiftentum manches auf diefem Gebiet. 

Aber ganz wird dadurd) jene unerfreuliche Erfcheinung nicht erflärt. Dan 
muß fie vielmehr in Verbindung bringen mit dem SKampfe fver preußifchen 
Behörden gegeneinander, der im alten Staat bergebradht und an der Tages- 
ordnung war. Damals war aber diefer Kampf in den unfertigen Verhältniffen 
bes werdenden Großjtaat3 begründet und fo einigermaßen entfchuldigt, nicht felten 
auch fachlich gerechtfertigt. Jetzt hat fich dies aber Yängft gründlich geändert. 
Wir Haben jet überall Klare Zuftändigfeiten, die einzelnen Zweige des Staats- 
dienftes find reinlich abgegrenzt, namentlich find Auftiz und Verwaltung bei 
un3 mindejtens feit dem Anfang des vorigen Sahrhunderts fcharf getrennt, 
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wir arbeiten alle jegt nur no für das große Ganze. Demnah müßte jept 
au überall unter den Behörden und ihren Angehörigen Frieden und Ein- 
tradht herren. Da alfo fahlide Gründe nicht vorliegen, fo können dieſe 
unerfreulihen und in jeder Hinficht außerordentlih jchädlichen Erfcheinungen 
nur auf perjönlide Gründe zurüdgeführt werden. Sole find denn aud 
allein fhuld. Wir werden jehen welche. 

Beichleunigt wird diefe Zerreikung der Einheit durd) eine äußere Entwicklung 
der neuern Zeit. Überall haben fich neuerdings die Vertreter beftimmter geiftiger 
oder wirtfchaftlider oder politifcher Beitrebungen zufammengefchloffen, weil fie 
erfannt haben, daß fie vereinzelt ihre Ziele nicht oder nur unvollflommen und 
jedenfalls fchwerer erreichen Fönnen. Daneben haben fich manche Vereinigungen 
gebildet zur Verfolgung gemeinnüßiger Zwede auf Gebieten, die recht eigentlich) 
zum Aufgabenfreis der Staatsverwaltung gehören. Der Staat bat dieie 
Entwidlung felbft gefördert, indem er namentlich für die Angehörigen der drei 
großen Erwerbsklaffen des Handels und der Ymduftrie, der Landmwirtfhaft und 
des Handwerk Berufsvertretungen mit öffentlich-rechtlicher Bedeutung gefchaffen 
bat. Grundfäglic wird man ich grade vom PVerwaltungsftandpunlt aus über 
diefe Bewegung und ihre Ergebniffe nur freuen können. Die Verwaltung wird 
ihre Aufgabe, die auseinander gehenden Beitrebungen der einzelnen Gefellfchafts- 
Hafjen zum Wohle des Staatsganzen auszugleichen, nur dann erfüllen können, 
‚wenn fie diefe Beftrebungen, ihre Grundlagen und Ziele, genau kennt, und fie 
wird fi) diefe Kenntniffe am leichteften und beiten von berufenen Bertretern 
der einzelnen Kreije felbjt verfchaffen Fünnen. Anderfeits ift auch) die hervor- 
ragendite Verwaltung für eine gedeihliche Wirffamkeit auf allen Gebieten fort- 
gefegt auf Mitarbeit und Unterftügung aus dem DVolf heraus angemiefen. 
Aber in beiden Richtungen müfjen gemiffe Grenzen eingehalteu werden. Solche 
Vereinigungen dürfen weder einen beftinmenden Einfluß auf die Staats- 
behörden erwerben, nod) an deren Stelle treten und ihnen Abbruch tun oder endlich) 
gar Staaten im Staate bilden. Sonft wird die Einheit der Staatövermwaltung 
und des Staats zerftört. Wie mir fcheint, ift diefe Gefahr bereit3 praftifch 
geworden. DBejonders bedauerlich ift, daß fich derartige Vereinigungen gelegent- 
ih nicht ganz frei von partifulariftiichen Neigungen und Strömungen gehalten 
haben. ES liegt auf der Hand, daß eine foldhe unerwünfchte Entwidlung 
nur auf perjönlide Gründe zurüdgehen Tann; man hat es an den map 
gebenden Stellen nicht verjtanden, diefe Vereinigungen in den dur) das 
StaatSmwohl gebotenen Schranken zu halten. — 

Der Vorwurf, der am häufigjten und in den meiteiten Reifen gegen die 
VBerwaltungsbehörden und ihre Tätigfeit erhoben wird, ijt Der Des Bureaufratismus 
oder der Herrihaft der Bureaufraten oder des grünen Tifches oder, mas neuerdings 
Mode geworden ift, des Ajjefforismus. Nahe verwandt mit Bureaufratismus, fo 
daß fie mit ihm zufammen behandelt werden können, find: Vielfchreiberei, Akten: 
regiment, Kormalismus, Formelfram, Überfülle der Förmlichfeiten, Schematismuß. 
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Aus jedem Zeitungsblatt, daS man in die Hand nimmt, fpringen einem 
diefe Vorwürfe entgegen und feine Verwaltung entgeht ihnen; gegen die Reichs- 
behörden und die Staatsbehörden wird er ebenfo erhoben wie gegen die 
Gemeindebehörben. Der böfe Bureaufratismus fol alles, was Vermaltung 
heißt, überwudhern und jedes frifche Leben rettungslos erfticden. Alles, was 
man gegen die Verwaltung auf dem Herzen hat, wird in den Vorwurf des 
Bureaufratismus zufammengefaßt. 

Da ift es denn nicht verwunderlih, daß auch unjre Sitifer den 
Bureaufratismus als einen der größten Mißftände unfrer Verwaltung bezeichnen, 
bejonders Träftig Freiherr von Zedlig und Lob. Diefer behauptet 3.8., daß 
die Verwaltung der innern Angelegenheiten, wie die der äußern Schulangelegen- 
beiten in der Bezirksinftang durchaus im Zeichen des vollendeten Bureaufratismus 
ftehe. Bezeichnend dafür ift ihm der fogenannte Zeitungsbericht, das ift der 
regelmäßige vierteljährige Jmmediatbericht der Negierungspräfidenten an den 
König über die Vorkommniſſe im Negierungsbezirf. Ferner nennt er es einen 
jchwer empfundenen Ausflug des Bureaufratismus, daß auf dem Gebiet der 
Stadtverwaltung die ftaatliche Dberaufficht vielfach faft zur Oberleitung geworden 
fei, die jelbft bis in die Einzelheiten des innern Dienftes eingreife, während 
umgefehrt die Aufficht der Oberpräfidenten über die Provinzialverbände und 
ihre Verwaltung ziemlich oberflächlich fei. An andrer Stelle behauptet er kurz, 
Daß alles, was der Spracdhgebraudy) mit dem Begriff Bureaufratismus verbinde, 
heute die Verwaltung beberriche. 

Ja, welche Bedeutung verbinden denn nun die Taufende, die über den 
Bureaufratismus fhimpfen, mit diefem Wort? ch behaupte, daß die aller- 
menigiten, die das Wort im Munde führen, feine Bedeutung fennen und miffen, 
was fie damit fagen, wobei id von der urjprünglichen rein technifchen 
Bedeutung diefer Bezeihnung überhaupt abjehe. 

$n meinem erften Artikel (Heft 4 S. 208 Anm.) habe ich als die mwefent- 
lien Merfmale des Bureaufratismus in der landläufigen Bedeutung des 
Wortes genannt: Mangel an dem nötigen Fachmifjen, Neigung zu einer rein 
formaliftifhen! Auffaffung der Gefchäfte, Geringfhäbung und Nichtbeachtung 
des praftiihen Lebens und feiner Forderungen und fchließlid Mangel an 
Jnitiative, an fchöpferifcher Tatfraft. ch hätte noch anführen Fönnen eine 
übertriebene Auffaffung von der Bedeutung des Beamtentums, wobei man 
vergißt, daß diejes nicht Selbftzwed fein darf, fondern den Zwed feines Dafeins 
im Dienfte für die Allgemeinheit zu fuchen hat. Diefe Eigenfchaften find die 
Quelle alles deffen, mas man mit Necht als Bureaufratismus oder als deffen 
Ausflug bezeichnen kann, aljo etwa übertriebene Genauigkeit und Umftändlichkeit 
bei der Erledigung oft der Hleinften und unmidtigften Dinge, Tebensfremde, 
unpraktiſche Entſcheidungen, hochnäſige, felbftüberhebende Zurücdweifung jeder 
Kritik, jelbjt von den Nächitbeteiligten und ähnliches. Namentlid ift aud) 
Mangel an Wiffen eine wichtige, in ihrer Tragweite nicht immer erfannte oder 
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genügend gewürdigte Quelle bureaukratiſchen Weſens, da er die geiſtige Bewegungs— 
freiheit hemmt. Anderſeits iſt ein ausgedehnter ſchriftlicher Verkehr zu— 
ungunſten des mündlichen an ſich kein weſentliches Merkmal des Bureaukratismus, 
wie Regierungsrat Cuno meint. (Preuß. Verwalt.Blatt 1904 Nr. 42 S. 707 ff.) 
Vincke, auf den er ſich für ſeine Auffaſſung beruft, hat ungeheuer viel geſchrieben 
und war doch kein Bureaukrat. Wie wir noch ſehen werden, geht es heut— 
zutage in der Verwaltung ohne Schreiberei nun einmal nicht. Entſcheidend iſt, 
ob man durch die Schreiberei die Sache wirklich fördert, odder ob man nur 
Papier mit Tinte füllt, womöglich nur, um überhaupt etwas geſchrieben zu 
haben. Dann liegt eben nur eine rein formaliſtiſche Behandlung einer Sache vor. 

Prüft man nun von dieſer Grundlage aus die einzelnen Fälle, wo der 
Vorwurf des Bureaukratismus erhoben wird, genauer, dann wird man finden, 
daß er ſehr häufig ungerecht und unbegründet iſt. Meiſtens kennzeichnen ſich 
die Geſchichten von Bureaukratismus, die von Zeit zu Zeit durch die Preſſe 
gehn, für jeden Kundigen von vornherein als glatt erfunden. Soweit dies 
nicht zutrifft, iſt das, was da Bureaukratismus geſcholten wird, dann etwas, 
das ſachlich vollkommen gerechtfertigt iſt, aber den davon Betroffenen, meiſtens 
aus grob ſelbſtſüchtigen Gründen nicht gefällt, ihnen unbequem oder läſtig iſt, 
oder ſie zu unerwünſchten Leiſtungen für Zwecke der Allgemeinheit heranzieht, 
oder deſſen Bedeutung und Notwendigkeit man endlich nicht erkennt. 

Wo aber der Vorwurf des Bureaukratismus in dem früher dargelegten 
Sinne dieſes Wortes wirklich begründet iſt, kann er nur die Folge oder der 
Ausdruck perſönlicher Einflüſſe oder perſönlicher Unzulänglichkeiten ſein. Das 
zeigt auch eine nähere Betrachtung der einzelnen Fälle, die Lotz anführt, ſoweit 
ſie möglich iſt. Die Zeitungsberichte könnten jetzt noch recht wertvoll ſein, wenn 
ihnen nicht eine Anordnung, die in den Generalakten zu finden iſt, jeden Wert 
genommen hätte. Auch Mißgriffe bei der Ausübung der Staatsaufſicht über 
Gemeindeverbände können doch nur in einer falſchen Auffaſſung der beteiligten 
Beamten von der Stellung der Gemeindeaufſichtsbehörde ihre Duelle haben. 

Ich muß übrigens beſtreiten, daß es Gemeindeaufſichtsbehörden in irgend 
nennenswerter Anzahl gibt, die darauf ausgehn, die Aufſicht über die Stadt— 
verwaltungen zu einer Oberleitung auszudehnen. Mir iſt in meiner langen 
Laufbahn jedenfalls noch keine vorgekommen. Wohl aber habe ich umgekehrt 
nicht ſelten, ich möchte ſogar ſagen in der Regel eine ungenügende, ſchwächliche 
Staatsaufſicht über Stadtgemeinden und allerdings noch häufiger über Kreiſe 
und faſt ausnahmslos über Provinzen beobachtet — nicht ſelten zum Schaden 
dieſer Verbände und ihrer Angehörigen. Die Klagen über die Ausübung der 
Gemeindeaufſicht in einzelnen Fällen ſind denn auch faſt ausnahmslos nicht in 
wirklichen Mißgriffen der Staatsbehörden begründet, ſondern in einer Auffaſſung 
von dem Verhältnis zwiſchen Staat und Gemeinden, die häufig von doktrinären 
Profeſſoren oder demokratiſchen oder ſonſtigen links ſtehenden Politikern ver— 
treten wird. Man folgert daraus, daß die Gemeinde älter iſt als der jetzige 
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Staat, daß die Gemeinde aud jest noch unabhängig vom Staat fein mülfe 
und beftreitet dem Staate grundfäglid das Recht, ſich um die &emeinde- 
verwaltung zu kümmern. Da diefe Theorie manchen perjönlichen Beitrebungen 
trefflih entgegenfommt, fo ift e8 nicht verwunderlid, daß fie aud) außerhalb 
der Kreife ihrer Urheber weit verbreitet ift und lebhaft anerfannt wird. So 
entjteht ein fcharfer Gegenfag zwilchen dem Staat und der Gemeinde und jede 
pflidtgemäße, jahlih oft nur zu gut begründete Einwirkung einer Staat?» 
auffihtSbehörde auf eine Gemeindeverwaltung wird fofort als „Ichwerer Eingriff 
in die Selbitverwaltung” empfunden und in die Welt binausgejchrien. Die 
legte Folgerung aus diefer Auffaffung ift, daß die Gemeinden Staaten im 
Staate find, womit diefer in feine Beftandteile aufgelöft werden würde. Dies 
entipriht nicht dem geltenden Recht, noch den Forderungen einer gefunden 
Staatspraris. Hiernad) find vielmehr die Gemeinden und die höheren Gemeinde» 
verbände Glieder des Staats und nad) beitimmten Grundfägen der Arbeitsteilung 
berufen, an der Erfüllung der Staatszwede mitzuarbeiten. 

Um fo bedauerlidher ift es, daß ein Vermaltungsbeamter wie Lob diefer 
Auffaffung nachgibt, noch bedauerlidher allerdings, daß fie au an mwichtigeren 
Stellen Eindrud madt. Wenn ein neuer Oberpräfident oder NRegierungs- 
prälident eine Stadtverordnetenverfammlung begrüßt, dann verfäumt er niemals, 
feierlichft zu verfihern, daß er ein überzeugter Freund der Selbitverwaltung 
jet und dementfpredhend fein Auffichtsrecht ausüben werde. Dagegen unterläßt 
er eS regelmäßig, dabei auf die wirkliche Bedeutung der Selbitvermaltung hin- 
jumeifen und feinen Zuhörern namentlich flar zu maden, daß die Gemeinden 
nicht Fleine Staaten im Staate find, fondern Glieder und Organe des Staats, 
der ihnen übergeordnet ift und ihnen allgemein oder jeweilig durch bejondere 
Anordnungen ihren Aufgabenfreis als einen Ausschnitt aus den allgemeinen 
Staatsaufgaben zumeist, häufig auch die zur Durchführung diefer Aufgaben 
nötigen Mittel gewährt, und daß demgemäß die Tätigfeit der Gemeinde zur 
Erledigung diefes Aufgabenkreifes, die Selbitverwaltung, au nicht dem Ein- 
fluß des Staat3 entzogen fein dürfe, daß vielmehr die Staatsauffiht die Auf: 
gabe habe, diefes Verhältnis jederzeit aufrecht zu erhalten. Würden die Herren 
jo fprehen, dann würden fie vielleicht auf mande billigen Augenblidslorbeeren 
verzichten müflen, fie würden fi) aber auf die Dauer die fchwere Aufgabe, 
nad) einem Worte Heinrihs von Treitfchfe die Gelbfttätigfeit Der ihnen 
unteritellten &emeinden immer zu vereinigen mit einer wirklichen Fräftigen 
Staatögewalt, wefentlid erleichtern, dem Wohle der Gemeinden und des 
Staatsganzen ſehr viel beffer dienen und vor allem nit das Anſehen 
und die Bedeutung des Staatd auf einer der wichtigften Stellen bedenklich 
gefährden. 

Mas endlich Zob über den Bureaufratismus in der inneren Verwaltung 
fagt, läßt fi” mangels jeder näheren Angabe nicht nachprüfen. Die von ihm 
behaupteten Mipftände auf dem Gebiet der äußeren Schulfachen waren in dem 
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früheren ungeheuerlihen Zuftand der Schulgefeggebung begründet und hatten 
ihon fo perfönlide Gründe. Ich werde darauf nod) zurüdlommen. 

Auch der Vorwurf der Bielfchreiberei, des überwuchernden Aftenregiments 
und was fonft dazu gehört, ift in diefer Allgemeinheit unverdient; er beruht 
in der Negel auf Übertreibung oder auf Unkenntnis der Verhältniffe oder auf 
einer falfhen Anfhauung oder Auffaffung vom Wefen der Berwaltungstätigfeit. 
Die Verwaltung arbeitet nicht nur für den Augenblid. Was fie fchafft, fol 
häufig Jahrzehnte und länger fortdauern und wirken. Biele ihrer Werke, 
3. B. Verpfli_dtungen und Rechte, die fie begründet, Anordnungen, die fie 
erläßt, Entfcheidungen, die fie trifft, Tönnen aber der Natur der Sade nad) 
überhaupt nur durch fchriftliche Niederlegung ins Dafein treten und dauernd 
wirfen. Scripta manent! Andres, auch folches, das außerhalb der Akten 
zum Vorfchein fommt, bedarf zu feiner Entjtehung und Wirkfamfeit der fchrift- 
lihen Vorbereitung, fchriftliher Bemweife oder fonftiger fchriftlihen Unterlagen. 
Es läßt fi alfo gar nicht vermeiden, daß in der Verwaltung viel gejchrieben 
wird, damit nicht Unordnung und Unficherheit in allen Verhältnifjen eintreten, und 
es ift durchaus Iaienhaft, allein Deswegen der Verwaltung einen Vorwurf zu machen. 

Das Schreiben muß nur durd) die näheren Umftände fachlich gerechtfertigt 
fein. Nicht immer freilih ift diefe Yorderung erfüllt. . Aber nicht immer it 
die Verwaltung jelbjt daran fhuld. Das liebe Publifum, das, anjtatt den 
nädjiten Schugmann zu fragen, an die Regierung oder das Minifterium fchreibt, 
die Behörden andrer Verwaltungen, 3. B. die Gerichte mit ihrer Unkenntnis 
des Verwaltungsredht3 und der Verwaltung, haben einen reihlihen Teil der 
Verantwortung für unnötige Schreibereien der Verwaltungsbehörden zu tragen. 
Wo die Duelle foldher Bieljchreiberei aber doch in der Verwaltung Tiegt, da 
wird man bei näherer Betraditung am lebten Ende in der Regel auf perjön- 
lihe Unzulänglichfeiten ftoßen. Unmiffenheit, Unbelanntfhaft mit den praf: 
tiihen Verhältnifjen, oberflächliches Drauflosarbeiten, mangelhafte Überlegung ufw. 

Ganz ähnlich ſteht es mit dem Formalismus. An fich find beftimmte 
Formen auch in der Verwaltung ſchon aus rein praktiſchen Gründen unentbehrlich. 
Welche Weiterungen würden entſtehen, wenn nicht z. B. für das Verfahren 
beſtimmte Formen und Friſten vorgeſchrieben wären. Außerdem liegt in ſolchen 
Formen doch auch ein Schutz für das Publikum. Eine Laſt werden ſie erſt 
durch Übertreibung und dadurch, daß ihre Beobachtung zum Selbſtzweck wird. 
Aber dafür ſind doch immer nur Menſchen mit ihrer Unzulänglichkeit verantwortlich — 
ſei es, daß ſie unnötige Formen vorſchreiben, ſei es, daß ſie die Formen mißbrauchen. 

Dasſelbe gilt endlich vom Schematismus. UÜbrigens ſind durch die Fälle, 
die einzeln und abgetrennt von andern betrachtet und behandelt werden müſſen, 
damit Vergewaltigungen vermieden werden, nicht immer ſo zahlreich und 
zwingend, wie die Beteiligten in dem echt deutſchen Bedürfnis, bei jeder 
Gelegenheit berechtigte Eigentümlichkeiten zu vertreten, gern glauben machen wollen. 
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Sremdeninduftrie 

Don Jofeph Aua. £ur 
= — In einer kleinen Gemeinde beratſchlagte der hohe Rat, was zu 
Er Wu tun jei, um der jchweren Not der Zeit abzuhelfen. m früherer 
N Zeit war der abfeitS gelegene Drt zu hoher Blüte gelangt; feine 
12% x) Heinen Eijenhämmer lieferten ausgezeichnete Stahlfabrifate in alle 
Melt, eine alte Handelsitraße lief mit ihren großen Frachten 
vorbei, Viehzucht und Milchwirtichaft des Drtes bildeten neben diefen beiden 

anderen Goldgruben eine jehier unerjchöpfliche Dnelle des Wohlftandes. 

Damit aber war e& nun vorbei. Die Fleinen Eifenhämmer ftanden feit 
Sahrzehnten im Verfall, und die ehemaligen Meifter und Gefellen gingen in 
die große Fabrif. Die Dienjtboten wanderten in die Stadt, die Frachten befam 
die Eijenbahn, Viehzucht und Fuhrwerkwejen gerieten auf den Hund. Nur die 
alten, behäbigen Bürgerhäufer und der engherzige, philiftrös gewordene Stolz 
waren noch da, wenn auch längjt Fein Geld mehr in den Truhen lag. 

Unjere alte, ehrjame Hausindujtrie ruht in Gott, fie ift geitorben, fagte 
der Bürgermeijter; das hat die neue Zeit getan. Sie richtet fi nicht nad 
uns, wir müfjen ung nad ihr richten. Und weil der Bürgermeiiter ein Mann 
war, der eö mit dem Kortjchritt hielt, jo hatte er bald die neue Induſtrie 
herausgefunden, die dem Drt aufhelfen fünnte. Wir müfjen Fremde herziehen, 
fagte er. Fremde? Davon wollten die anderen nichts wiffen. Alles Fremde 
war ihnen verhaßt. Der ganze Ort war verjchwiftert und verjchwägert, fait 
nur eine einzige, riefige Yamilie.e Man fannte fi nicht nur von flein auf, 
jondern von den Üreltern ber, und lebte untereinander in Neid und Zanf, der 
ja immer der jtärfite Kitt der Familie if. Tauchte einmal ein fremdes Geficht 
auf, ein Menjch, der jich niederlafjen wollte, fo begegneten ihm nur feindfelige 
Blide und eine Gelinnung, die ihm deutlich bewies, daß man den Eindringling 
haßte. Wie eine jtrenge Kajte, die jede Berührung mit einem Außenjtehenden 
vermied, jchlojfen fih die Eingejeffenen zufammen, und das Beite, was der 
Stemdling tun fonnte, war, daß er wieder ging. 

Aber der DBürgermeijter war hartnädig, Wir müfjen die Fremden 
veranlajjen, in unjerem Ort foviel Geld auszugeben al3 nur möglich, erklärte 
er. Ab, das ijt was anderes! Alle hatten jofort begriffen, um mas es ich 
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handelte, und gingen mit Feuereifer daran, fi) auf die neue nbduftrie ein- 
zurichten. Der Sleinbürger begann fein altes, behäbiges Haus grokjtädtifch 
umzumandeln. Cr ließ die alten Fenfter, die ihm zu Elein fchienen für groß- 
ftädtifhe Anfprühe, wegnehmen und fügte große Fenjterflügel ein, billige 
Sabrifware, die in allen Fugen Haffte und nicht fehließen wollte. Er ließ da3 
Dad neu deden, nicht mit den fchönen, altroten Ziegeln, die es früher hatte, 
fondern mit dem billigen, fünftlihen Schiefer, der in feiner dünnen Mafchinen- 
härte und feiner charafterlofen hellgrauen Farbe furhtbar gemein ausjieht. 
Damit der Ehmud nicht fehle, ließ er ein zuderhutförmiges Türmen aufiegen, 
mit dem gleichen unerträglichen Cchiefergeded, ein. Zürmden, von dem niemand 
zu fagen wußte, wozu eö da war. Der Schönheit wegen, hieß es im allgemeinen. 
Das Haus war nit mehr zu Tennen, fo proletarifch fah es aus. ber, es 
war „neuzeitlih”, was die Hauptfadhe war. Billa wurde eS getauft. Der 
Wirt taufte fein Gafthaus „Rejtauration” und taufte gelegentlich) wohl aud 
feinen Wein. Früher fpeilte man an blanfgefcheuerten Tifcyen, Tändlich behaglich, 
jegt ift die Einrichtung altveutfh, faucigbraun, wozu denn aud die rojtigen 
Gabeln und die fchmußigen Servietten vortrefflich paſſen. 

Ein paar alte Linden am Hauptplag wurden gefällt, um ein Denkmal an 
diefe Stelle zu jegen, damit es an „Kunft” nicht fehle, weil nad) der Meinung 
der guten Bürger der Erholungsreifende nur dorthin geht, wo er die „Kunft“ 
findet. Das Denkmal war einer patriotifchen Gefinnung entfprungen und bildete 

das Geichent eines Steinmebmeifters, der zwar im Orte geboren, aber in der 
 Großftadt mit der Grabmalinduftrie längjt zu großem Dermögen gelangt war. 
Auch das Denkmal war „Kunjtinduftrie”. Die Stiftung beftimmte, daß es 
gerade dort Stehen müßte, wo die Linden ftanden, damit die Fremden, die in 
den Ort famen, es gleich) von weitem fähen und nicht lange irre zu geben 
braudten. Selbſt dem guten Bürgermeifter wurde diefe Kunst bedenkflih. Aber 
weil fi, wie gefagt, mit diefem Werk eine patriotifhe Gefinnung verband, fo 
fonnte er nicht mudfen. Um Gottes willen nicht; er mußte, wa er feiner 
Stellung fhuldig war. Die Linden mußten alfo weichen, und der Veteranen» 
verein fchrie Hurra und foff bis in den Morgen. Manckem im Orte tat zwar 
das Herz im Leibe weh, als die unerfeglichen, uralten, fhönen Bäume fielen, 
aber der hohe Rat hatte jchnell ein Pflajter für die Wunde bereit. Eine grof- 
ftädtifche Gartenanlage um das Denkmal herum, ja, da8 mar der Ausweg. 
Mieder fchrie der Beteranenverein bei der Einweihung und Eröffnung Hurra! 
und fo weiter, feinen Traditionen gemäß. Die große jtädtiiche Gartenanlage 
war berrlih anzujhauen. Ein paar grüne Grasfleden, von einem niedrigen 
Gifengitter umfäumt, in der Mitte ein fleiner Erdgugelhupf, den der Kunft- 
gärtner bereitet hatte, mit jchönen Drnamenten aus verfchiedenartigen, Furz- 
ftengeligen Pflanzen darauf, wie man folde in herrichaftlihen Gärten zu fehen 
gewohnt ift. Und um diefen Gugelhupf ftanden auf dem Freisrunden, grob- 
geichotterten Wege ein paar Bänfe mit weißgeftrihenem gußeifernem Geftell, 
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in der Form nachgeahmte Birkenäſte. ine gußeiferne Tafel war aud) am 
Eingang zu den paar Schlängelwegen angebradjt, auf der Bürger und Bauer 
budjitabieren fonnten: diefe Anlagen feien dem Schuge des Publifums empfohlen 
und Hunde an der Leine zu führen. 

Ein neuer Plan war aufgetaucht, in diefen Anlagen ein Wetterhäuschen 
aufzuftelen. Aber im Gemeinderat hatte fich eine Gegenpartei gebildet, die jtatt 
des Wetterhäuschens eine Bedürfnisanftalt verlangte. Und meil beide Parteien 
fih die Wage bielten, fo wurde die Beichlußfaffung auf unbeitimmte Zeit 
binausgefhoben. Dagegen fand der PVorfchlag des findigen Bürgermeifters, 
fogenannte Fremdenartifel einzuführen, allfeitige Biligung. Die Fremden, hieß 
es, liebten e8, au8 dem Orte allerliebite Andenfen mitzunehmen, „Erinnerung 
aus . . .*, Herzige Säcelden, die man in feinem „Salon” aufftellt, auf 
feinem Schreibtifh, die man feinen lieben Verwandten, Befannten und Freunden 
ſchenkt, als rzeugniffe der unverfälichten Bolfsfunft, die man in jenem 
unnennbaren Ort noch in voller Blüte angetroffen hat, uff. 

„Volkskunſt“, was ift das? fragten die Bürger einander. Was tft das 
wieder für ein neumodifcher Schwindel?! Die Bolfsfunft, fagte der Bürger: 
meifter, müßt ihr aus der Stadt beziehen, ich habe mir fchon Tfferte maden 
laffen. Es wird nur en gros geliefert. Mlfo befam der Ort auch jeine 
Volkskunſt. 

Volkstracht? Ha, Hurra! Kein Menſch wußte mehr was von einer 
Volkstracht. Nur der Herr Lehrer, der gelegentlich volkskundliche Aufſätze ſchreibt, 
hatte, weiß Gott woher, einen ſolchen Kram hervorgezogen. Das Koſtüm wurde 
probiert und abſolut unbrauchbar gefunden. Trotzdem! die neue Zeit verlangte 
Volkstrachten. Man will wieder urſprünglich werden. Alſo wurden Volks— 
trachten angefertigt für die Burſchen und für die Mädchen, die ſie während 
des Sommers zu tragen Hatten, ſolange man Fremde zu ſehen hoffte. Volks— 
trachten aus minderem Zeug, ungefähr nach jenem alten Muſter geſchnitten. 

Daß man in einer ſolchen Tracht nicht arbeiten konnte, verſteht ſich von 
ſelbſt, aber eigentlich war der Zweck der ganzen Aufmachung nicht zu arbeiten, 
ſondern zu faulenzen und ſich ſehen zu laſſen. Ein junger, ſtarker Menſch, der 
was Beſſeres leiſten konnte, mußte unaufhörlich am Bahnhof ſtehen, mit einem 
ſolchen Koſtüm angetan, und Edelweiß verkaufen, friſch gepflücktes Edelweiß, 
das in Töpfen gezogen wurde. Andere trieben ſich mit Anſichtskarten umher, 
wieder andere mit „Andenken“. Burſchen und Mädel. Der Ort bekam ein 
farbiges Ausſehen. Luſtig, Kinder, die Fremden dürfen ſich nicht langweilen. 
Volksſitten! Wo ſind die alten, ſchönen Volksſitten geblieben? Die Lieder, 
die Gſtanzeln, das Fenſterln, die Trutzgſangln, die Raufereien? 

Zwar wußte niemand recht, ob, wo, wie oder wann ſolches im Ort vorgekommen 
wäre. Und wenn es einmal vorgekommen war, Wirtshausgeſchrei und Keilerei, 
dann war es immer eine höchſt unerquickliche Sache geweſen, eine grobe Unſitte. 
Aber, mit der Zeit, in hiſtoriſcher Betrachtung und poetiſcher Verklärung, werden 
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folde Unfitten Bolfsfitten. Alfo wurden die Volfsfitten aus der Rumpelfammer 
der Vergangenheit hervorgefucht, friih Yadiert, den Bebürfniffen der neuen 
Zeit angepaßt, die fich fo heftig nad) alten Bolfsfitten fehnte. Lieder murden 
einftudiert, Rauffzenen improvifiert, und es ftellte fich heraus, daß die Einwohner: 
Ihaft ein bisher noch nicht recht gewürdigtes Talent zum Komödiantentum hatte. 
Kam ein Kremder an und faß abends im „Ertrazimmer“ der „Reftauration”, 
fo wurde es plöglich im Gaftzimmer nebenan lebendig. Der Wirt hatte feine 
Leute verftändigt und die rüdten an, anfcheinend ganz harmlos, ganz von 
ungefähr. Einer fing an die Zither zu fchlagen, ein anderer, der ganz teil: 
nahmsl!o8 dagefeffen hatte, Hub plöglich zu fingen und zu jodeln an, der Fremde 
trat in die Stube, angelodt und entzüdt von diejen unerwarteten Naturlauten, 
auf einmal gftanzelte, fchnadahüpfelte, jchuhplattelte die ganze Sejellihaft. Der 
Fremde fhwamm in Geligfeit, hielt die ganze Bande frei, die eine ordentliche 
Zeche machte, und dann fchrieb er himmlische Briefe und Anfichtsfarten über 
diefes wunderbare Land, das in Tracht und Sitte fo unverfälicht geblieben fei 
und glüdlicherweife unbeledt von der verfludgten neuzeitliden Kultur . . . 
Die Sade tat ihre Wirkung und die Preife ftiegen und ftiegen. Beſonders 
ſchlau war es gedacht, al3 man zweierlei Preife einführte. Die niedrigen für 
die Einheimifchen, die hohen für die Fremden. Aber, einem gemwifjen Gefek 
zufolge, waren aud) die niederen Preije für die Einheimifchen enorm geftiegen, 
wenn au immer nod ein gemiller Abftand gegen die Fremdenpreije blich. 
immerhin, die ganze Entwidlung war auf Preiserhöhung gerichtet. Nicht auf 
Qualität, nein, lediglic” auf Preiserhöhung. — — — — 

3 fam nad) einigen Sahren wieder in denfelben Drt, aber ich hätte ihn 
beinahe nicht mehr gefannt. So gründlich hatte fich alles geändert. Sch ging 
zum Bürgermeifter, um ihn auszubolen. Nun Haben Gie ja alles erreidt, 
was Gie wollten, fagte ih. Sind Gie zufrieden? Cr frabte fich hinter den 
Ohren. Eine Zeitlang ift es jehr gut gegangen, ermwiderte er, aber jeßt wird's 
von Sahr zu Fahr Ihledhter. Der Fremdenftrom zieht wo anders bin, wo 
angeblih mehr geboten wird. 

Wundern Sie fi darüber, fragte ih. Sie haben einjtmals eine aus- 
gezeichnete Stahlinduftrie gehabt, dur Jahrhunderte hat fich der Weltruf diefer 
Produfte Khrer Gegend erhalten, fie waren billig und vor allem waren fie 
gut. Haben Sie denn bei Jhrer neuen Jnduftrie, ic) meine bei der Fremden: 
induftrie, ganz vergeffen, was Qualität ift? Früher hielt Ihr Ruf $ahrhunderte, 
jegt hat er nicht einmal ein paar Ssahre gehalten; früher waren Abnehmer und 
Lieferanten zufrieden, heute fehimpfen beide aufeinander. Der Fremde auf den 
Einheimifchen, der Einheimifhe auf den Fremden. Der Einheimijche findet, 
daß der Fremde no immer zu wenig Haare läßt, und der Fremde findet, 
zumweilen vielleicht mit einigem Recht, daß man ihm allaufehr zur der läßt. 
Kein Menfch Läßt fich gern fhhröpfen. Was Sie da Fremdeninduftrie nennen, 
it ein widriges, fcheußliches Ding, und Sie werden Shre Volfsjitten, Jhre alte 
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Tracht, Ihre Andenken, Ihr Kunſtdenkmal, Ihre Gartenanlagen, Ihre ſchmutzigen 
Servietten, Ihre miſerablen Fremdenzimmer und überhaupt den ganzen ſchwindel⸗ 
haften Kram wieder einpacken müſſen, wenn Sie ſo fortmachen. Die Auffaſſung 
iſt falſch und verwerflich, daß der Fremde ein Ausbeutungsobjekt iſt... Der 
Bürgermeiſter war verſtändig genug, es einzuſehen. Aber er zuckte mit den 
Achſeln. Es iſt halt der Geiſt der Zeit, ſagte er, gleichſam zur Entſchuldigung. 
Die Zeit richtet ſich nicht nach uns, wir müſſen uns nach ihr richten! 

Hat der Bürgermeiſter recht? Der Fortſchritt hält es mit der Billigkeit. 
Für etliche Heller kann ich in einem elektriſchen Wagen ſitzen und eine Rieſen— 
ſtadt wie Wien durchqueren. Wer hätte das vor fünfzig Jahren gedacht? 
Das iſt Fortſchritt. Man ſage alſo nichts gegen die Billigkeit. Wenn Kultur 
in die Maſſen kommen ſoll, müſſen die Kulturgüter immer noch billiger werden, 
weil fie ſonſt für die Maſſe unerſchwinglich bleiben. Aber der Geiſt der Zeit 
hält es auch mit der Qualität. Der weitere Fortſchritt wird darin beſtehen, 
daß das Billige Qualität bekommt. Ohne Qualität gibt es keine Kultur. Der 
große Konkurrenzkampf in der Induſtrie hat dieſes Ziel. Warum nicht auch in 
der Fremdeninduſtrie? 
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Is geht vorwärts mit unſern Kolonien. Zug um Zug wird das 
MB Verfenrsneh draußen ausgebaut. Saum mehr eine Reichtags- 
jeffion ohne foloniale Eifenbahnvorlage. Und das Bezeichnende 

und GErfreuliche dabei ift, daß diejfe Vorlagen heute beinahe 
BEER ichmerzlos und ohne viel Gerede im Reichstag verabfchiedet 
werden. Es kann ſich eben fein vernünftiger Dtenfch mehr der Einficht ver- 
fchließen, daß das Geld, das in den Kolonien angelegt wird, gut angelegt it. 

So drehte fi) denn aud) in den legten Wochen in der Budgetlommiffion die 
Erörterung über den folonialen Nachtragsetat nicht um die Frage, ob die Fort- 
führung der Ujambarabahn nad dem Kilimandfcharo bemilligt werden 
folle oder nicht, jondern im mwefentliden nur darum, wie man diefer Bahn am 
beiten vorarbeiten und wie man fie der wirtfchaftlichen Erfcyließung des Landes 
am wirfungspolliten dienitbar machen Fönnte. 

Bei diejer Gelegenheit wird e5 wohl Herrn Dernburg aud) Kar geworden 
fein, wie volfstümlih der Gedanfe der Befiedlung der Kolonien durd) 
Reihsdeutiche ift. Die gute Aufnahme, der fich die Vorlage zu erfreuen hatte, 
verdankt diefe in erjter Linie dem Umftand, daß die Bahn nach der amtlichen 
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Begründung namentlich der Befiedlung des Kilimandjcharogebiet3 dienen fol. Man 
war zwar allenthalben überrafcht über die unerwartete Sinnesänderung Dern- 
burgs in der Befiedlungsfrage. Dan fragte aber nicht viel nad) dem Woher 
diefer Sinnesänderung, fondern nahm fie al3 erfreuliche Tatfache auf. Smmerhin 
wurde der Staatsfefretär über ihre Echtheit auf Herz und Nieren geprüft und 
entpuppte fi dabei — menigftens nad) feinen DBerjicherungen — als alter 
Freund der Befiedlung. Was uns nicht zu hindern braudt, dieje Berfiherungen 
cum grano salis aufjunchmen, fie aber als Wedhjel auf die Zukunft zu 
betraditen, den die Kolonialverwaltung einzulöfen haben wird. ES wird jedod 
nüglih fein, den Motiven der amtlichen Sinnesänderung noch weiter auf den 
Grund zu gehen, da fie mit verfchiedenen ebenfalls amtlihen Sußerungen der 
legten Zeit feineswegs in Einklang zu bringen il. Xnsbefondere wird zu 
unterfuchen fein, ob die Ternburg nadhgeordneten Urgane genügende Gewähr 
für die Einlöfung befagten Wechjel3 bieten. 

Wenn man die Beliedlung des Kilimandicharogebiets und die Nutgbarmadhung 
der angrenzenden Landichaften durch Viehzucht großen Stils als Grundlage für 
die Ausfichten der Kilimandiharobahn annimmt, jo werden die wirtfchaftlichen 
Hoffnungen, die fi) an diefe Eifenbahn nüpfen, nicht zuichanden werden. 
Auch die politiichen nicht, denn die Beliedlung dur Teutiche bildet jedenfalls 
das allerbeite Mittel zur Sicherung der Kolonie. Damit fagt die amtliche 
Denfichrift Feineswegs etwas Neues, fondern beftätigt uns lediglid) nad) lang- 
jähriger „Erwägung“, was Schon oft zugunften der Nordbahn und der Beliedlung 
des Kilimandicharogebiet3 dem Zaudern der Kolonialverwaltung gegenüber in3 
Teld geführt worden ift. 

Der Ausbau der Ufambarabahn zu einer Nordbahn nad) dem PBiktoriajre 
und weiter nah Ruanda ift ausfichtsvoll und wichtig, und im lebten Jahr it 
er durd) die Vorgänge an der Nordiwveitgrenze unfrer Kolonie und den Vorftog 
gegen die Politif der Belgier im benachbarten Kongogebiet geradezu dringend 
geworden. Man muß der Kolonialverwaltung ungeachtet der früheren Wer: 
fäunmiffe Dank milfen, daß fie diefen NMusbau zu befchleunigen gemilit 
ift, wie es fchon jett den Anfchein hat fogar über das Kilimandicharogebiet 
hinaus. 

Beim Nachtragsetat für Südmeltafrifa hat fi die Tebatte hauptfädhlich 
um die amtliche Tiamantenpolitif gedreht. Dies ijt weiter Fein Wunder 
und an Sich ein gutes Zeichen. ine Frage, der ein fo erhebliches, für die 
Zufunft der Kolonie fo wichtiges Objekt zugrunde liegt, kann nicht gemiflenhaft 
genug geprüft werden. Um fo mehr, als die Angelegenheit fchon genug böjes 
Blut gemadt undreichlicd) Verwirrung daheim und draußen angerichtet hat. Dlangels 
ausreichender und flarer Unterlagen war man bisher geneigt, jih auf die Seite 
des Ichmwächeren Teils, der füdweltafrifanifchen Bevölferung, zu fchlagen und 
die jüngft beim Keichstag eingegangene Beichwerde der Xüderißbucdhter für bare 
Münze, al$ Beweis der einfeitig-fapitaliftifhen PBolitif Dernburgs zu nehmen. 


Koloniale Sortfchritte 171 
Unverftändlich bleibt zwar nad) wie vor, warum Dernburg gegenüber diefem 
bei feinen Beziehungen zur Hochfinanz naheliegenden Verdadht nicht den Schein 
zu wahren verfuht und die Vertretung der füdmeltafrifanifchen Bevölkerung zu 
Rate gezogen hat. Wenn dadurd mwahrfcheinlih auch die Südweſtafrikaner 
nicht voll befriedigt worden wären und mancher Begehrliche weiter gefchimpft 
hätte, fo hätte fi) dabei Doch Gelegenheit geboten, die Rechtslage in voller 
Offentlichfeit Harzuftellen und den Angriffen gegen die Kolonialvermwaltung in 
der Heimat die Spite abzubrehen. Das Allerbeite wäre allerdings gemefen, 
wenn die Regierung die Diamantfunde ganz einfah für den Fisfus in 
Aniprud) genommen und fo den privaten Synterefjen von vornherein ent - 
zogen hätte. Die Rechtslage ift fo Fompliziert, daß ohne eingehendes 
Altenftudium eine Beurteilung faum möglich ift. Außer den Mitgliedern der 
Budgetfommiflion, denen die nötigen Unterlagen uneingefchränft zur Verfügung 
ftehen, vermag faum jemand mit Sicherheit mitzureden. Und auch für dieje 
ift es fjehr fehwer, fich ein zutreffendes Urteil zu bilden. Sn der Budget: 
fommifjion nun haben die flagenden Süpdmeltafrifaner erheblich” den fürzeren 
gezogen. Nun muß man allerdings jagen, daß faum einer der Teilnehmer 
an den Verhandlungen die Materie annähernd fo beherrfchte wie Dernburg, 
und daß dabei diejenigen Abgeordneten, die etwa die Abjicht gehabt hatten, 
unſern ſüdweſtafrikaniſchen Landsleuten beizuſpringen, ſich raſch in die Ver— 
teidigung gedrängt ſahen. Anderſeits iſt bei dieſer Gelegenheit wieder einmal 
die Mangelhaftigkeit der Berichterſtattung über die Kommiſſionsverhandlungen 
zu beklagen. Die Berichte über die Erörterung der Diamantenfrage bieten nur 
ein ganz verworrenes und unzureichendes Bild. Ein Abgeordneter gab ſeiner 
Mißbilligung Ausdruck, daß die Preſſe nicht früher ſchon durch eine amtliche 
Darſtellung genügend unterrichtet worden iſt und ſo den wildeſten Gerüchten 
Nahrung gegeben wurde. Nach dem Ergebnis der Verhandlungen der Budget— 
kommiſſion dürfte es um ſo wünſchenswerter ſein, daß eine umfaſſende Dar— 
ſtellung amtlicherſeits nachgeholt wird. Die uneingeſchränkte Anerkennung, die 
der Dernburgſchen Diamantenpolitik durch die Budgetkommiſſion zuteil wurde, 
iſt ficherlich ſehr erfreulich, denn es gibt unſrer Anſicht nach kaum einen 
ſchlimmeren Vorwurf für die Regierung, als den der Parteilichkeit. Wenn ſie 
in dieſem Falle anſcheinend glänzend gereinigt worden iſt, ſo gibt dies zu denken, 
und man fragt ſich, wer denn die Vertretung der Südweſtafrikaner und die ſüdweſt— 
afrikaniſche Preſſe, ſo übel beraten hat, daß ihre Vorwürfe gegen die Kolonial— 
verwaltung vor dem Forum der Budgetkommiſſion ſich in einigen Stunden in 
ein glattes Vertrauensvotum verwandelten. Man erinnert ſich wohl der blind— 
wũtigen Vorſtöße der Südweſtafrikaner, namentlich der Windhuker in der Frage 
der Selbſtverwaltung. Man könnte beinahe vermuten, daß der unerwartete 
Segen der Diamantenfunde den Leuten vollends die Köpfe verwirrt hat. Der 
Unterſchied iſt nur der, daß es ſich dort einigermaßen um ideelle, jedenfalls 
nicht perſönliche, hier aber um rein materielle Intereſſen handelt. Und 
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da3 madıt den Vorgang in der Budgetfommiffion, wenn er fi al3 völlig 
begründet heraugitellt, peinlid. E3 wäre allerdings jehr beihämend, wenn diefer 
Aufwand von fittliher Entrüftung nur egoiftiihen intereffen, nit den all» 
gemeinen Sintereffen des Landes gedient hätte. Nach der vor einigen Wochen 
veröffentlichten Vorlage über den Ausbau des jüdmeltafrifaniihen Eijenbahn- 
neßes ift mancher in feiner vorgefaßten Meinung einigermaßen mantend geworden. 
Die Verwendung der Einnahmen aus der Diamantenproduftion zur Ausgeftaltung 
des DVerfehröneges, die fehr zu billigen ift, bemeilt immerhin, daß Die 
Kolonialverwaltung das Xintereffe der Kolonie im Auge hat, wenn jie aud) 
nicht überall auf dem rechten Wege fein mag. Darüber wird nod) manderlei 
zu fagen fein. Rudolf Wagner 
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r itand eine8 Iuniabends am Weg, der breit den Berg binaufführt. 
Sein Gang, den ih immer fonft gleihmäßig ftapfend, wie bie 
Hämmer einer Majchine, und weithallend in der Bergftille vernahm, 
hielt jähe an. Das war wie ein Ereignis. Sein Blid ging 
jonft immer an ben feinen Reizen der Landfchaft vorüber, als lägen 
feine Ziele ganz ander8wo, — weit draußen — weit drüben... 

Sein Botengang führte vom Tal herauf. Allen Landhäuſern an der Berg- 
jtraße, bi8 wo der Wald finfter und eng ftand und feine Stämme der Sieblerluft 
der Menichen entgegentrogte, hatte er die Botichaften von den Städten und 
Ländern draußen zu bringen. Er war der Briefträger. Eine eigentümliche 
Erſcheinung! 

Wer den Dingen und Menſchen gern tief in den Quellgrund ihres Weſens 
ſieht und in den äußeren Zügen die Schrift der Seele erkennt, dem fiel in des 
Boten Erſcheinung mancherlei Abſonderliches, auch wohl ſich gegenſeitig Wider⸗ 
ſprechendes auf. Eine Geſtalt, an der ein denfend Beobachtender nicht vorüber- 
ging, ohne innerlich Halt zu machen und mit ſeinen Gedanken ihr nachzugehen. 

Das hatte ich oft getan, wenn er aus meinem roſenumflatterten Landhaus 
hinaustrat, wo er mir eben, als tue er unmeßbar Wichtiges, bedächtig und langſam, 
die mancherlei guten und böſen Botſchaften, die die Welt in meine Einſamkeit 
ſchickte, in die Hand gelegt hatte. 
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Ein ganz abfonderliches, wie abwejendes Lächeln lag dann um feinen Mund, 
als tue er feiner Hände Wert wie eine Erlöfung von etwas, das ihm auf die 
Seele geworfen fei. Und jede8 Brieflein, um das feine Zafche leichter wurde, 
war gleihfam wie der Binfhwindende Bruchteil einer VBürbde. 

Sn feinen Bewegungen lag etwa8 träumerifch Berlorened und dod) wieder 
pedantiih Bewußtes und ängftlid) Gefchäftiged. So etwa wie bei Stnaben, deren 
Schulweg durd duftenden Hochmwald und an lodenden Gärten vorüber führt, die 
flarfe Liebe zu der Schönheit und Freiheit ringSher in die erzene Kette gegwängt 
wird, die Schule und Gejeg ihnen auflegt — nur war’8 bei ihm, alß liebe er 
auch die Stette, — vielleicht weil fie ihm eine Seftigfeit vor fich felbft und vor 
feinen fragenden Bünfhen gab... Und doc lag in ben Augen des Boten oft 
etwa8 don der reinen Wärme und dem wunfchlofen Glanz eines fpielenden 
Kindes ... 

Er ſtand alſo eines Juniabends am Weg. Reiche Jasminbüſche hingen dort 
von den Gärten herüber; im zitternden Spätlicht funkelten ſie wie Perlmutter in 
zarter Silberfaſſung, und ein Duft, ein Duft ſtieg aus den tauſend Sternlein, als 
ob der Sommer einen ſonderlich geheimen Born von Würze erſchloſſen hätte. 

An der feinen Grenze des Lenzes, zur heißen Reifezeit findet die Natur 
ſolche Reize, die wie ein leiſer Rauſch wirken und die Seele erregen, — alſo daß 
ſelbft kaum Bewußtes ſich trunken erhebt, und verſtummter Schmerz und ſchüchternſte 
Luſt Erlöſung und Offenbarung finden. 

Und ſo berauſchend iſt Jasminduft. 

Der Bote griff mit ſeiner rauhen Hand in die Blüten, die wie ein bleicher 
Atlas waren, blendend zu ſchauen und weich anzutaſten. Es war nur eine plumpe 
Bewegung, und doch lag es wie eine keuſche Huldigung und ſcheue Grazie darin. 
Der Mann ſeufzte ſchwer auf. 

Ich rief ihm ein beſonders fröhliches „Guten Abend“ zu; denn mir war, 
als müßte ich dieſen Ganzeinſamen mit einem frohen Wort der Teilnahme aus 
ſeiner Gedankenverlorenheit erlöſen. 

Denn, daß er einſam war, wußte ich längſt aus ſeinen Augen, die gleich— 
ſam an den Freuden des Lebens vorüberſahen; — und er erſchien mir als eine 
jener einfachen, ſtarken Naturen, die mit ungebrochener Kraft, die ſich nicht in 
kleine Strebungen zerſtreut, auf ihre Ziele hingehen, und die innerlich ſtärker, aber 
ſtiller und einſamer werden, wenn das Schickſal ihnen das Erreichen verneint. 

Ich habe ſolche ungebrochene Naturen viel öfter im Volk gefunden, als unter 
denen, die die Welt die „Gebildeten“ nennt. Denn den mächtigen und vielerlei 
Anregungen, Ablenkungen und Forderungen gegenüber, mit denen die moderne 
Kultur „bildend“ wirkt und die ſogenannten Gebildeten ſchafft, bleiben nur ganz 
ſtarke Eigenarten in ihrer gebundenen Geſchloſſenheit; die meiſten zerſtreuen ihr 
Denken, Fühlen und Streben und ſetzen ſo den Prüfungen und Fragen des Lebens 
immer nur Teile ihrer Kraft entgegen. 

Für den Durchſchnitt der Menſchen kann es wohl als Wahrheit gelten: 
je komplizierter das Geiſtesleben wird, deſto weniger geſchloſſen und gewappnet 
zum Streit mit den dunkeln Mächten des Lebens wird — der Charakter. 

Die Uberragenden, über das Mittelmaß Emporgewachſenen freilich, die haben 
auch die Spannkraft, dem Anprall der Eindrücke gegenüber nicht zu zerſplitiern, 
ſondern ſich geſchloſſen und in einem Kernpunkt geſammelt zu halten. 

Der Mann ſah erſchrocken auf, wie einer, der einen Höhenweg im Herbſt 
macht, in den Nebel an abgründige Stellen gerät und ſie erſt erkennt, wenn die 
Sonne den Dunſt plötzlich mit goldenem Schwert zerſchneidet. 
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Die Nebel waren ja indeilen Geltalten geworden, die vielleicht längft fremd 
gewordene, einft Tiebfte Züge angenommen hatten. Die zerflattern nun, und der 
Wanderer ift tief erfhroden. Und die Sonne behält dag ewige Recht der Wahr- 
beit: die Haren, ftrengen Linien des Lebens zu zeigen. 

Mein grüßendes Wort war auch ein fo graufames Sonnenlicht für den ver- 
fonnenen Mann gewefen. 

Niemald war der Bote no im Wege ftehen geblieben. 

Sm Staub flimmernder Sommermittage, in der fcharfen Zludht der Wolken 
und Quftftröne, die der Herbfifturm bier auf der Höhe vorbeitrieb, an leuchtenden 
Lenzmorgen, wo taufend wadjende Wunder am Weg lodten und vielitimmige 
Chöre von feinen und ftarfen Tönen durd) die Natur jubelten, im rinnenden Regen, 
im Sroft friftallener Winterabende, — immer ging der gleichmäßige Schritt des 
Boten unbeirrt vorüber, wie der Rhythmus der nad) Gefegen fchreitenden Zeit, 
oder — die Piliht!? 

Niemal3 war er jtehen geblieben am Weg, außer an den Häufern, wo er 
feine Botfchaften abliefern mußte. Und heut jtand er aufſeufzend am Jasminbuſch 
und ließ träumend feine Hand dur) die Inofpenden Alte Tpielen. 

C3 war Abend. Auf den Höhen drüben flatterten bunte und metallflimmernde 
Wölfen, wie ein Iuftiger Zug von Amorinen binter der heiligen Himmel3frau 
Sonne her. Und dann ward’3 auf einmal blag und ftil, und ein erjter Stern 
hing wehmütig am fchweigenden Himmel. — Der Dienftgang des Boten, der den 
Berg mit all feinen Straßen umfaßte, begann und endete bei meinem Landhau8. 

Sch wußte, daß für Heut fein Kreislauf beichloffen war, und fo modte ih’8 
wohl wagen, den ftillen Mann zu einer Zwielprade aufzufordern. Inmitten 
feiner Botengänge wäre jede Kunft meiner Rede, jede Wärme meine? Zons ver- 
loren gemwejen: feine Phlicht trieb ihn einfad) und wortlo8 bormwärtS. 

„öriterl“ rief ich zu ihm berüber, „wollt Ihr nit einen Augenblid ein- 
treten? Sch Hab’ wegen eines Briefes etwas zu fragen.“ 

E3 war nur ein vorgefchobener Grund, denn ich wußte, daß id ihn mit 
jeder Frage, die feinen Pflichtfreis berührte, feileln konnte, daß cr aber einer Auf- 
forderung zum Plaudern fcheu ausgewidyen wäre. 

Meine Eleine Lilt gelang. Er trat ein, — und war e8 nun, daß jein ver- 
Ichlofienes Wefen Heut durch irgendeine Erinnerung, durch eine Erjchütterung der 
Geele oder aub nur durd) die feltfam wehmütige Weichheit des uniabends 
gelodert war, jedenfall fihien e8 mir, al3 Habe ich nur an einer leicht geöffneten 
Pforte vorfihtig gu rühren, um fie mir weit offen zu maden. — „Der uni it 
heuer jo abjonderlih jdön, und die Jasminen duften, al3 ob fie alle Höhen und 
Zäler dedten, und Hängen do) nur in ein paar ©ärten verftreut, und bie und 
da in Bülhen am Weg.“ 

„3a, der Sasınin!“” fagte er nachdenklih, „da fledt fo ein ganzer Sommer 
drin —” 

„Liebt Shr den Duft fo ehr? Mir ift er zu gewürzig; er macht mich [chwindlig 
wie ftarfer Maimwein —“ 

„Nein,“ fagte der Mann hart, „ich liebe ihn nit! E8 ift immer eine jchwere 
Zeit, wenn die Bülche blühen und ih an ihnen vorbei muß. Drüben hinterm 
Berg Itehen noch mehr,” fegte er wie fchaudernd Hinzu. 

„Bie ilt der Saamin Eu) denn zum Feind geworden? Ihr redet fo finfter 
don ihm —“ 

„Ein ZeindI?" fprad) der Bote leife, — „ja, da Habt Shr’3 getroffen. Er 
mahnt immer, und id) will doch nicht3 mehr willen davon.“ 
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„Wovon?“ fragte ih warm, denn die kurze gedämpfte Art feiner Rede, die 
von einem beberrichten, tief verfentten Schmerz zitterte, bewegte mid) fehr. 

„Don? — ja, daß ijt nun lange, gar lange ber, und — id) muß zum Vater 
heim; der Tennt den Weg genau, denn er war zwanzig Sahre Bote auf derjelben 
Strede, — und der alte Mann ängftigt fih, wenn ich jpäter heimfomme. Wie 
gefagt, er mißt die Wegftunden genau; und feine einzige zreude ift, wenn er mir 
abends fo allerlei Gutes bereithält, am Herd und mit der Rede. Er ift einfam — 
wie ich,” jegte er leije Hinzu. 

„So will id Eud) nicht halten, Förfter,“ rief id da, — „Dod) feht, morgen 
iit Sonntag, und Shr findet immer eine offene Halle und ein offenes Herz bei 
mir... . fommt, wenn hr einmal frei feid, und Ihr werdet bald finden, daß 
wir Einfamen einander verjtehen, ob wir nun im Hohen oder in den Niederungen 
des Leben wandern. Denn ic) lebe aud) einfam, wenigitend mit andern Genoflen 
als Menſchen. Mit viel beieren, Förfter, mit Büchern und Mufit; in den erften 
liegt die Weisheit und Yülle der Welt, und in der andern redet alles, alles 
Gefühl, daS wohl fonjt unausfprechlic bliebe, denn für dad ZTiefgründigfte finden 
wir feine Worte... .“ 

Er ſah mich mit einem furz aufleudhtenden Blid an bei meinem legten Sab, 
den ich mehr zu mir jelbft geflüjtert Hatte. 

„Suten Abend, Yöriter, alfo auf bald!” rief ih dann noch laut, daß ed wie 
eine fröhlihe Bitte und ein friiher Gruß ang. 

Er ging, und daß ih damal3 feine gute, ftarfe Seele in ihrem Zittern zart 
— wartend behandelt und ihn nicht gedrängt Hatte, fi mir gleih zu eröffnen, 
das madte ihn zutraulid. Und fo ließ er felbft Iangjam die Hüllen von feinem 
Geheimnis nieder, da in feiner fhlidhten Größe erfhütternd auf mich wirkte. 

Wie einzelne, bald blaffe, bald bunte Mofaikftüdlein, fo gab er mir langfam, 
in einer falt Shambaften Art von Zurüdhaltung, die Züge feines Sugendbildes. 
&3 war von iveher und herber Schönheit ... . 

Damals, vor fichzehn Iahren, als feine Laufbahn (im wahriten Sinne de8 
Wortes: Laufbahn) begann, hatte der Weg, den ihm da8 Amt vorzeichnete, die 
andere Seite der Höhen, bi zum Xal herab, geführt. 

Da war die Landfhaft wilder und einfamer, und nur von einzelnen Höfen 
und Dörfern belebt, während die Seile, auf der mein Landhaus ftand, mehr dem 
Reihtum und Wohlleben eine Stätte gibt; ein befanntes Weltbad Hat fich bier 
feit Sahrbunderten um die heißen Quellen her angeliedelt, und die Häufer ftehen 
in allen Bauarten, faft wie wunderlihe Rieſenblumen in den feitgegründeten, 
unwandelbaren Edelwäldern. BDrüben an der anderen Bergfeite, wo e8 nod 
wilder und ftiller war, lag am Wege ein blanfes Häuschen, recht abjeit$ von den 
andern, und Halb verhangen von Heden und Büfchen. 

Sm Juni duftete e8 auf eine hBalbe Wegliunde Hin von all den Yadmin- 
fträuchen, die da am Hang wie Iuftige, weiße Schleierlein flatterten und dem 
Heinen Haus einen abjonderlich feinen und zierlihen Schmud umlegten. 

Da wohnte der Wegwart. Der war Star? und ftreng von Art, und in feinem 
Befiht ftanden Linien, die gleichjfam wie feine, eiferne Bänder über einem zurüd- 
gedämmten Schmerz waren. 

Später war eine tiefe Leidenihaft über ihn gefommen zu einer fchönen 
fremden Dirne, die er einft al8 verlaffenes Gut einer Zigeunerbande, müde, dod) 
led, an einem der einfamen Wege gefunden, die feiner Obhut untertan waren. 

Da3 wilde Blut Hatte er in fein jchon feites ftrenges Leben gefügt. Er 
war damals über die vierzig hinaus; wohl ein Hoher, ftattliher Mann, aber fo 
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farg von Reden und ernit und falt in all feinem Zun, daß er von je wie abjeit® 
der hellen Sugendreihen geitanden Hatte. Damals machte ihn fein fchweres Blut 
und fein grübelnde8 Wejen zu einem Einfamen, — fpäter aber hat e8 das Schid- 
fal getan. 

„Wie Beißeit du?“ „Und woher bift du?” Hatte er da8 Dirnlein gefragt, 
da8 von feinem DMooslager auffuhr, ald er mit Shmwerem Schritt über den hallenden 
Boden und die Wurzeln herdröhnte. 

Shr Blid war von eineın leuchtenden Grau, dur da8 e8 manchmal wie 
da3 bunte Ylimmern von Berlmutter Tief, — etwa, al8 wenn die Regenbogen- 
farben auf eine graue Wolfe ftrablen.... Ganz jeltfame Tichtipielende Augen! 

Und auf ihrem bräunliden Wildhaar faßen große Waldfchmetterlinge, und 
eine Schlange rafchelte Durch die Dürrzweige am Waldboden, als fie erfchroden 
aufiprang und den fremden Mann anfchaute. 

„Sie haben mich alle nur 2o genannt; und wir find durch bunte und viele 
Länder gezogen,“ antwortete fie haltig.. „Woher und wohin, da8 fann id) nicht 
nennen... Wa3 man den Gefeginännern hat antworten müflen, hat immer der 
Häuptling gewußt. Der bat überhaupt eine gewaltige Hand über uns gehabt. 
Wie die Hunde Haben fie fi) vor ihm gedudt, alle, alle. Aber al8 er mich Hat 
zu fi) zwingen wollen, da bin id) ihm fortgelaufen —“ 

Sie fchüttelte ihre braunen Fäufte in die Luft Hin, als ob fie Stetten ab- 
geitreift Hätte. 

„Run ilt e8 Ihon vielmal Nacht geworden, feit id) von ihrem großen Feuer 
weggeihlichen bin, und id) Babe gegen ben Hunger nidt3 gehabt als ein paar 
Lebfuchenherzen, die mir die dummen verliebten Burfhen am legten Tag — e8 
war Sahrmarkt im Dorf — geichentt Hatten.“ 

„Aber du biutelt ja am Zuß,“ unterbrach der Wegwart erihroden die Worte 
des Mädchens, die leicht und mit eigentümlidy tiefem Zon von ihren Lippen 
famen und an da3 ferne Burren von Wildtauben nemahnten. „Did Hat die 
Schlange geitodhen,” rief er, „das ift gewiß — die da eben durch& Moos entwid! 
&ib deinen Zuß, man muß die Wunde ausfaugen!“ 

Da8 Dirnlein aber richtete fid) wild auf. „Nein, nein, du nit, du nicht,“ 
rief fie, „du Haft auch fo einen bunien Kragen und blante Stnöpfe wie die Gefekes- 
männer, und du wirft mid) fangen oder verjagen; ich bafie die alle — id will 
nit gefangen fein! Schlangen haben mir nicht8 an; meine Muhme ift ja die 
Schlange, — To Hat die alte Katty gejagt.” 

Der Dann lädelte, Hat aber dann mit fanftem Zon zu ihr geredet, fo daß 
die Wilde ganz ftill wurde, aufs MooS fanf und ihm den wehen, lleinen Zuß 
binhielt, damit er das Gift au8 der Wunde fauge. Bielleiht Haben auch der 
Hunger und die Erihöpfung ihren ftare aufbäumenden Willen für ein Stünbdlein 
zum Dulden gebeugt. 

„Wie beißt denn Ihr, und waß treibt Ihr?“ fragte plöglid die Kleine mit 
einem kühnen und Maren Zon. 

„Sch bin der Wegmwart von Ddiefer Berghöhe, und ich lebe ganz einfam in 
einem Haus an der großen Heerftraße. Friedmann ift mein Name.“ 

„Da Habt Ihr einen fanften Namen, der paßt gut zu Eud, denn hr feib 
ftarf und dod) fo — zahm, fo zahm wie die artigen Kinder in den Dorfihulen. 
Die fagten ihr Sprüdjlein und faßen gehorfam an ben Plägen, wo fie till fein 
folten. Da hab’ id) mich manchmal gejchämt, wenn wir lärmend und beftaubt 
und in bunten, fegigen Qumpen vorbeigogen. Aber,“ fügte fie jinnend Hinzu, „am 
Ende könnte ich’3 doch nicht in der artigen Stille aushalten; ih bin eben nicht 
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bon den Feinen, Ordentlichen...“ Nein, ſie war nicht von den Feinen, 
Ordentlichen. 

Damals, al8 der fiile Mann da8 wehe, warme Füßchen in ſeiner großen 
Hand gefangen hielt und ſeinen Mund ſaugend an die Wunde drückte, — als 
das Dirnchen ſo beſonders redete, Kluges und Närriſches, Freches und Frohes 
wirr durcheinander, und dann wieder zutraulich Warmes, und als fie ihm mit 
ihren grauflimmernden Blicken ſo brennend nahe war, — da iſt etwas in dem 
ftarfen Mann erjchüttert worden, daß fein ganzes Wefen in ein fremdes Zittern geriet. 

Und er verlor alle Herrichaft über feine fonft jo gemeflene Art — und wurde 
der Zandfremden willenlo8 untertan ... . 

Dann hatte er fie fpäter in fein Haus geführt und fie zu feinem Weibe 
gemacht. Und die jpäte Leidenichaft hat all fein Zun und Denken durchdrungen. 
Eceu ilt Lo zuerft in das weiße, blanfe Haus gezogen. Die Ordnung und Sitte 
waren ihr etwa3 ganz befremdlicdh Neued. Aber er madhte ihr alles fo lieb und 
vertraut, mit warmem Wort und noch wärmerer Sorglichfeit, und fchentte ihr fo 
viel bunte ‘yreuden, daß fie da3 neue Leben wie einen Zefttag mit vielen flimmernden 
Lichtern hinnahm. 

Mit den zierlicheren Kleidern, der bürgerlichen Hausſitte und im Verkehr 
mit dem ſanften und ſtarken Mann iſt auch in ihre feſſelloſe Art etwas Gehaltenes 
gekommen. Wenigſtens zuerſt, bis etwa nach einem Jahr das kleine Mädchen 
geboren wurde. Geliebt hat ſie wohl den Friedmann nicht, aber ſie hat ſich ſeine 
tiefe, heiße Liebe gefallen laſſen. 

In ihrer landfremden Schönheit iſt ſie ſo beſonders unter den blonden Frauen 
der Schwarzwaldberge dahin geſchritten, und ihre wilde Art, die durch des Mannes 
ſanfte Gemeſſenheit wie in einen ſtolzen Rhythmus gekommen war, trat wie ein 
neuer herber Reiz zu ihrer Schönheit. 

So führte er ſein junges Weib unter die Leute der Landſchaft, und auch zu 
Tanz und Luſtbarkeit. Aber eines Sonntags, als ſie zur Jahrmarktszeit in das 
nahe Städtchen gingen, kam aus einer offenen, luſtigen Wirtsſtube ein Geigenklang, 
der eine heiße Tanzmelodie in die ſommerliche Luft hinausjubelte. 

Da riß ſie ſich los von ſeinem Arm und hub an, auf der Straße, unbeirrt 
von den Vorübergehenden, einen ſonderbaren Tanz zu tanzen. Das war nun 
ein herrliches Auf und Nieder, ein Gleiten und Heben der ſchlanken Glieder, und 
war wie das glühende Tanzdrama der Tarantella. 

Aber die Bauern und Stadtileute fanden es nur ärgerlich und frech für eine 
verheiratete Frau, und lachten laut. 

Das erſchien dem ſtolzen Friedmann, der allen als ein Muſter guter und 
ſtrenger Sitte galt, eine bittere Verletzung, und ein Zorn brach in das ſanfte 
Gehege ſeiner Liebe, wie ein Wolf in ein blühend ſtilles Wieſenland mit Lämmern, 
und er rief ein hartes Wort: „Zigeunerdirne! Kannſt dein freches Blut nicht 
zãhmen?“ 

Da hat ſich Lo wie unter einem gräßlichen Peitſchenhieb geduckt; eine jähe 
Glut iſt ihr auf die Stirn getreten, und wortlos ift fie nad) Haus geſchlichen. 

Einige Monde darauf hat ſie ein zierliches Mädchen zur Welt gebracht; das 
ſah fie aus milden Blauaugen an — wie der Vater. Lo wies aber alles: die Zärt⸗ 
lichkeit Friedmanns, der noch die Reue über das harte Wort am Jahrmarktstag 
einen rührenden Ton gab, die eigene, aufquellende Weichheit beim Anblick des 
Kindes und die ſorgende Teilnahme der Nachbarn, ſtumm von ſich. 

Und dann, an einem wunderſchönen Sommermorgen (abends zuvor waren 
Zigeuner die Landſtraße herab und hatten gegen den Wald hin gelagert, und ein 
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hoher Mann Hatte auf feiner Geige flagende Bollsweifen gefpielt, wild und fü 
wie der Wein jenes Landes, da8 Ungarn Heißt), aljo an dem Morgen danad 
hob fih im Taufrühen ein blafjed Weib vom Lager in dem weißen Haufe de3 
Wegwarts. 

Huſchend leis wie eine junge Löwin, die man erſt vor kurzem einfing, aber 
in zu zerbrechlichen Käfig geſetzt, glitt ſie hinaus in die Freiheit, gen den bergenden 
Wald, durch die ſcharfen Gehege der Berge, die wie Gitterſtäbe der Knechtſchaft 
das Land einengten — hinaus ins Grenzenloſe, Raſtloſe, ewig andre ... 

Nur ein Blatt Papier fand der tieferſchrockene Mann, als er von ſeinem 
Dienſtgang heimkam, an die Wiege des Kindes geheftet. 

Und er las: 

„Ich danke dir. Du biſt ſehr gut geweſen. Aber in mir iſt etwas ungut, 
oder doch ganz fremd von dir; das liegt mir tief im Blut und reißt mich aus 
jeder Stille und ruhſamen Ordnung ... Frag mir nicht nach. Küſſe das Kind 
und ſorge, daß mein Blut nicht wach wird in ihm! Ich bin den Geigen und der 
Freiheit nach. Ich komme nie, nie mehr zurück — —“ 

Das war mit großen, trotzigen Buchſtaben hingeworfen auf ein Blatt, als 
ſei es eine Bürde, die einer in beſinnungsloſer Haſt hingeſchleudert. 

Da kam in ſeine Seele eine große, hilfloſe Einſamkeit, und er fühlte, daß 
er all ſeine Lebenskraft in die Leidenſchaft zu dem verlorenen Weib gegeben und 
daß ſie mit ihr hinaus gewichen ſei in eine Ferne, die er nicht einmal kannte ... 
Sinnlos iſt er in der Landſchaft umhergeirrt und hat immer nur der ſchönen 
Entflohenen nachgelebt, ins Ferne, Fremde hin, und das Nahe war nicht mehr bewußt 
und lebendig in ſeinem Leben. Und wie er eines Tages, gen die kalte Herbſt⸗ 
wende hin, wieder am Weg ſaß und in die Leere ſeiner Tage und in die Leere 
der Natur ſah, da ſtob von den blumenloſen Wieſen ein Zug Störche empor in 
die Luft; der zog mit viel luſtigem Geflatter und Lärmen in eine warme Ferne; 
und ein elendes, mageres Tierlein, das mit ſeinen Flügeln ſich mühte und hob 
zum Fernflug und doch noch zu matt und Hein war dazu, das ließen ſie hilflos 
an der Heide, und es war nun erbärmlich und allein auf ſich angewieſen. Es 
würde in den kommenden Eistagen verderben, wenn nicht irgendein Mitleid ſich 
ſeiner erbarmte. 

Da erſchrak der ſtarke Mann in ſeiner Seele und dachte zum erſtenmal an 
das kleine Weſen, das auch hilflos bei einem Fernflug zurückgeblieben. — Und 
es kam ein weiches Erbarmen in ſein Herz, ſo daß von Stund an die Liebe zu 
der kleinen Brigitte breite Wurzeln in ihm faßte, wie ein Lebensbaum an Kraft, der 
jenen andern, der wilde Schößlinge getrieben, bald verdrängte und dorren ließ. 

Die Kleine wuchs neben dem finſter-ſtillen Mann empor, und er gönnte ihr 
alle Freuden, die er bewachen konnte. Denn eine lauernde Angſt hielt ihn, daß 
das brennende Zigeunerblut der Mutter in Brigitte aufkommen könne, und daß 
er ſie verlieren würde, wie er jene verlor. 

So war er auch wechſelnd hart und zu weich mit ihr. Aber was Lo's 
unberechenbar wilde Natur zurückgeſchreckt hatte, das erkannte die weichere Natur 
der Tochter als die ſorgende Angſt einer allzu großen Liebe, und ſo ward ſie jedem 
Willen des Vaters untertan, ohne Beſinnen und Fragen. 

Damals, des Wegwarts Tochter waltete ſanft in Haus und Garten, war die 
Zeit, als der noch ganz junge Förſter ſeine Botengänge drüben am Berg machte. 

„Herr,“ ſagte eines Abends die alte Magd Dorlieſe zum Wegwart, „Ihr 
habt Eure Tochter doch ſo beſonders aufgezogen; der alte Lehrer hat ſie wie ein 
Herrenkind in allem unterwieſen, und Ihr habt die Brigitte ſo fein abſeits geſtellt 
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bon den andern, wie man ein zierliches Becherlein feitwärt® von den Tonfrügen 
tut, die man auf jeder Gafle haben fanı. Das paßt aud für die Brigitte. Und 
feht, da fommt nun feit vielen Wochen ein einfacher Briefträger vorbei, der Bote 
drunten von B., und ob der nun PBoltfachen für Euch Hat oder nicht, an unferm 
Haus wird fein Schritt immer langjam, al warte er auf etwad. Dann Hufdt 
aud richtig die Brigitte heran und madt fi entweder im Vorgarten zu fchaffen, 
bindet ein Sinofpenäftlein an den Sasminheden oder fchneidet ein würzig Straut 
für die Küche, oder fie geht aud) nur fo von ungefähr Iuftwandelnd bin und 
wieder — dann laden und reden die beiden, und es fommt in da8 fcheue, ftolze 
Kind jo etwas offen Fröhliches, als blühte e8 auf wie die Heden an warmem Tage.“ 
riedmanns Gefiht ward fehr dülter. 

„Dorlieje,“ fagte er Hart, „wenn ich draußen bin, habt Ihr die Pflicht in 
der Hand. hr Hättet das nicht dulden jollen. E38 ift Zeit, daß das freie Wefen 
aufhört.“ 

Ad, e3 hätte des Zügels für diefe feine und demütige Natur nicht bedurft; 
nit ein Zröpflein eigenwillig Blut von der Mutter ber war wach in ihr, fondern 
ihr Blut ging in dem gemefjenen, faft fchwermütigen Zaft, der de8 VBaterd Art 
fennzeichnete; und diejer maßvolle Rhythmus war no gedämpft durd) Friedmanns 
erzieheriſche Wachſamkeit. Die Hatte Brigitte früh gelehrt, jeden Wunfch, der in 
einem Eigentrieb aufftrebte, unter den Willen feine® Worts, ja unter den Willen 
feined® Blif3 zu beugen. 

Am nädften Zage Hat fie der Vater dem Adjunkt des alten Lehrers ver- 
lobt. &8 war ein trodener Menih. In deflen Nähe wäre daB mildeite Blut 
(und fie Hatte folches nicht einmal) verbrandet und verjfandet wie ein Sturzbad), 
wenn er in Stein- und Schutterde gerät. 

„Drigitte,” jagte der Wegwart zu feinem Kind, „du wirft dem Brunner ein 
fittfam und gehorhend Weib allzeit fein. Ich Tenne den Dann. Ich Hab’ ihn 
als einen fihern Schug für dih ausgejudt. Nie würd ich did einem Sremden 
geben, hörft du, niel Denn in allen Fremden fchlummern unbelannte Gefahren —“ 

„Aber wenn der dir Fremde nun mir nicht fremd wäre, — und wenn er 
ein feiter und ganzer Mann wäre?“ fing die Brigitte janft, aber in einem ftolgen 
Zon an. 

„Mein Kind,“ fagte der Alte, „du verftehft nicht? von der Welt. €3 ift 
befier, daß für die Ehe eine ftile Vernunft die Wahl beftelt al8 ein rajches 
Gefühl; denn folches Hat allezeit goldene Echleier vor den Bliden und fieht felten 
die Dinge Har biß in den Grund — —” 

„So ilt Euer Wort ein Gebot, mein Bater?” fragte fie, und e8 Zlirrte 
etwas wie gebrodhenes Krijtall in ihrer Stimme. 

„Jal“ ſprach Friedmann furz. 

Und dieg „Ia“ ftand wie ein eiferner Grenzpfahl da, über den e8 Teinen 
Beg gab... Sie wuhten aber beide, trogdem fein Wort von dem jungen 
Boten über ihre Lippen gefommen war, daß der nun für immerdar abfeits ihres 
Lebens ftehen follte.e Und Brigitte dachte an die tragiiche Legende der Bibel, wo 
eine3 blühenden PBaradiefes goldene Pforten Hirrend zufielen durd) das Macdtwort 
eines Gebot. Und ihres VBaterd Wort erfchien ihr ebenfo unwandelbar wie das 
de3 erzürnten Gottes im Erfenntnisgarten, und furdtbarer, denn fie war nicht in 
dunkle Schuld verftridt, fondern ftand licht in ihrer Demut und reinen Liebe. 

AU das hatte ih mir langjam auß einzelnen Worten und Schilderungen des 
Briefträgerd zufammengefügt, fo daß e8 anmutete wie die alten Holafchnittafeln, 
die wehmütige, verfchollene Gefchichten illuftrieren. 
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Und wie er nun das Bilderbuch der Vergangenheit meiterblätterte, famen 
durd) die wärmeren Worte, die daß eigen Erlebte ihm diftierte, noch Züge un- 
mittelbaren LXeben3 hinein. 

„Die Botengänge drüben am Berg, fonderlid der legte Zagesgang, der in 
die fiebente Abendjtunde fiel, waren mir immer wie liebe Gotteggaben erjchienen,” 
hub nun Förfter an, „denn da ftand die belle Geitalt der Brigitte Zriedmann im 
Zasmingärtlein am Weg und gab mir mand) friihen Blid und mand) ein költlich 
Wort, die Schienen mir berzitärfender als ein Zrunf Edelwein. 

Shren Bater Hab’ ih nur Selten gefehen; der blieb mir fremd und fchien 
mir fehr düfter, als ftände unablägig die Sorge und Angjt neben ihm, die ihm 
jedes Lachen aus dem Leben ftahl. . 

Und die Dorliefe, die alte Magd, die der Leinen Wirtihaft waltete, die 
hatte gerade genug unter ihren Zöpfen, Ziegeln und Linnenichränfen und in Hof 
und Seller zu bantieren, al daß fie noch Zeit zu einem Luftgang im Garten 
gefunden. 

Ym Frühling hatte ich de3 Wegwart® Tochter zum eritenmal im Borgarten 
des weißen Haufes gejehen. Sie fam mir anders vor al3 die rauen unfrer 
Zandichaft, — viel feiner und zierlicher. 

Der Wegwart, der ein vermögliher Mann war und zu Ererbtem nod) das 
in einem mäßigen Leben Erfparte tat, hatte jein einziges Kind abgefondert von 
den andern beim Schulmeifter unterrichten laffen und Hielt fie in allem abfeitS und 
wie in einer Umhegung, jo man wohl einer foftbaren Pflanze gibt, die dur Zu- 
fall in gröberen Boden fam, und nur ihre zarten Blätter zur Sonne ftreden fanıı, 
wenn man ihr milde Wartung und Raum gewährt. 

ALS im Juni Brigittend Gärtlein jo vol Iasminen hing, daß fie weithin 
die Bergitraße entlang dufteten und wie ein feiner Schnee über den frijchen Aiten 
lagen, da brad) fie mir manchmal ein paar von den weißen Sternen und neftelte 
fie mir mit feinem Singer felbjt ind Knopfloh: „Weil IHr im Weg fo viel Staub 
atmet, geb’ ih Euch ein wenig Duft von dem friihen Bujch mit,“ fagte fie mit 
einem warmen Lächeln. 

Wir Haben nie ein Wort von Gernhaben geiprodhen, aber e8 war 
feltfam: wenn wir beide nur ein paar Worte redeten, dann ftand immer 
nod fo viel Ungefagted® dazmwilchen, und da8 ift dann nur Icbendig geworden 
im Auge oder in einem eigenen Zon der Stimme Wir baben’3 aber beide 
wohl gewußt, daß e8 der liebe Gott war, der da in ung redete. wenn wir felbit 
verſtummten ... 

lSo iſt der Sommer hingegangen, und es iſt ein heimlich behütetes, großes 
Glück geweſen, obgleich wir immer nur ſo gleichſam daran vorüber geredet haben 
und nie einer es mit einem kräftig-friſchen Wort angegriffen hat, daß er's fo 
recht eng umfaßt gehalten und es ihm kein Fremder hätte rauben können. Sie 
iſt mir auch viel zu beſonders und viel zu vornehm erſchienen, als daß ich ſie 
zum Beiſpiel zu Tanz oder Luſtbarkeit hätte bitten können, wie andre meines 
Standes mit den Mädchen taten, die ihnen lieb waren. 

Sh bin immer ein Zagbafter geweſen,“ fagte Förfter mit einem leifen 
Klagen in der Stimme, „da3 bat midy vor vieler Fährlichfeit bewahrt — doch 
bier, da8 eine Mal hat’3 mir meines ganzen Lebens Frohiinn gefoftet .... . 

Sie blieb auf einmal au8,” erzählte er weiter. „Ahr linnene® Sommer- 
‚rödchen fatterte nicht mehr Hell im Garten; und jeden Abend, wenn id) mit Angft 
und Sehnjudht im Herzen um die Wegede bog, fchaute ich in3 Leere, und e& 
regte jih nichts im Garten. 
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&3 fügte fih, daß in jenen Wochen gerade feine Botfchaft und Fein Brief 
an den Wegwart fam (er erhielt ohnehin nur fpärliche), und ich konnte doch nicht 
ohne Grund an das Haus FMlopfen, dem id) ein remder war. reilic), der 
Brigitte war ich der Nädhite, aber daS lag ja in fcheuer Heimlichkeit ... Dann 
hab’ ich eines Abendg, e8 ging jchon gegen den SHerbft, und die Jasminbüſche 
hingen blumenlos und mit ſchwarzgrünem Laub, wie tot, über den Wegrand, einen 
fremden jungen Mann mit dem Wegwart Friedmann im Garten hin und her 
wandeln ſehen. 

Am Fenſter des Erdgeſchoſſes aber tauchte ein blaſſes Mädchengeſicht auf, 
das ſchien mit erloſchenen Augen zu grüßen. Da wußte ich auf einmal, daß man 
ſie von mir hinweg und zu irgendetwas Unliebſamem hin gezwungen habe. 

Und obzwar es mir zuwider ging, zu andern von Brigitte zu ſprechen, ſo 
fragte ich doch in einer dumpfen Herzensangſt bei den Leuten weiter oben auf 
der Bergſtraße an, ob ſie nicht wüßten, ob im Wegwarthaus Krankheit ſei, da's 
im Garten ſo ſtill wäre. „Krankheit?“ ſagten ſie verwundert, „nein, Hochzeit ſoll 
ſein; und da haben ſie wohl im Haus eifrig zu ſchaffen und keine Zeit, müßig 
im Garten zu ſtehen.“ 

„Will der Wegwart wieder ein Weib in ſein Haus führen?“ fragte ich, und 
wußte doch faſt, daß ich die Frage nur tat, weil ich das andre nicht auszuſprechen 
wagte. 

„Behüt Gott,“ ſagte die Bäuerin, „der Vater hatte genug mit der Zigeunerin. 
Die Brigitte heiratet den Schullehrer. Der Vater will hoch hinaus mit ihr, es 
mußte zum mindeſten ein Studierter ſein.“ Da hab' ich mich hart gewendet und 
kaum den guten Abend geboten; denn wie ein bitterer Quell ſprang es in mir 
auf — der ging mir wie ein Gift in den Adern und ftieg mir fo heiß und voll 
empor zu den Lippen, daß für fein Wörtlein Raum blieb. 

Und id bin wie ein Xeblofer in den jterbenden Wald weiter gegangen. 
Die Herbitnebel wurden mir lieb, denn fie bargen mid) vor den Menjchen, und 
id war wie in einer großen, pfadlojen Einfamteit . 

Einmal, e8 mögen ein paar Tage danad) geivefen fein — ich weiß es kaum, 
denn ich hab' die Zeit nicht mehr gemeſſen —, rief mich bei einem Sonntagsfrüh⸗ 
gang eine zage Stimme an, die hinter den geſtorbenen Jasminbüſchen gar weh—⸗ 
mütig hervorklang. 

Die andern mögen wohl zum Kirchgang geweſen ſein, denn es war eine 
wartende, breite Stille ringsum, und Brigitte trat mit ihrem lichten Kleid un- 
bekümmert vor, als hätte ſie große Worte zu reden und als gehöre ihr die Stunde 
und die Landſchaft. Ich meine, fie hätte faſt etwas Königliches gehabt, und ich 
hing mit ſtummem Erſtaunen an ihrer Erſcheinung. 

„Erhard,“ ſagte ſie ſehr langſam und weich (ſie nannte mich zum erſtenmal 
bei meinem Taufnamen), „es iſt ein Wandel hier eingetreten. Ich muß Euch 
allein ſprechen — es iſt ſonſt nicht meine Art, aber es muß ſein. Kommt heut 
abend um elf Uhr! Die andern ſind dann zur Ruhe, und in der Jasminlaube 
ſucht mich keiner in der kühlen Septembernacht — 

Es lag etwas in ihrem Ton von Bitterkeit und doch von Hoheit, und alles 
klang wie ein unabweisbarer Befehl und doch wie eine reine, ganz reine Hin- 
gebung. Es war ſtill geſagt und überwältigte mich doch wie ein reißender Strom, 
an daß mir der Atem verfagt blieb und ich fein armes Worl aus der Kehle 

achte. 

Ich nickte nur ſtumm, reichte ihr die Hände und ging meinen Weg hinab, 
der mir plötzlich nächtlich und ſchwarz erſchien, obgleich die Herbſtſonne in lohen 
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Flammen auf die Welt fiel und die betauten Anemonen wie luftige Rubinen aus 
den Wieſen funkelten. Und dann kam der Abend; da traten zum erſten und 
einzigen Male der Tod und das heiße Leben vereint in meine Seele. Und das 
iſt zum Nimmermehrvergeſſen, glaubt's nur, wenn das geſchah. 

Mein Vater hatte ſich immer den Sonntagabend gerade als etwas 
beſonders Feiertägliches mit mir gerichtet; ich war ja ſein einziges Kind. Ernſt 
und ſtreng gingen die Wochentage hin; er hatte jahrzehntelang dasſelbe Amt 
gehabt wie ich. Und das erſchien ihm wie etwas Feſtes, Heiliges, darin man 
den, der's übt, mit keinem Wort oder Wunſch unterbrechen dürfte. Aber die 
Sonntage, außer dem dienſtlichen Frühgang, an denen gehörte ich ihm. 

Ich hatte ihn auch nie fühlen laſſen, daß das eigentlich ein Zwang war 
und etwas ſelbſtſüchtig; es war ja doch ſo viel arme, ſchützende Liebe darin ... 
Und weil ich von je ein einſames Weſen hatte und keine lauten Luſtbarkeiten mit 
Kameraden liebte und auch nicht zu luſtigen Dingen wie Tanz und Muſik und 
leichten Liebeständeleien mit Weibern neigte, mochte ich's gern, daß der Vater an 
ſolchen Abenden gute und ſinnreiche Bücher bereit hielt, aus denen ich ihm las, 
wie ich's ſchon als Knabe getan. 

Das hat mich vor vielem bewahrt, daß mein Vater mich an den Sonntagen 
mit einer milden und ſelbſtverſtändlichen Art gleichſam in die alte, unſchuldige 
Kinderzeit zurückgeführt hat. Mir war's auch, als ſäße dann die tote Mutter 
zwiſchen uns — und die enge Stube, in der die alte Uhr, ſchläfrig wie ein Wiegen⸗ 
lied, ſummte, und mein Vater hin und wieder zwiſchen die guten Worte der Bücher 
ſeine ſtille Lebensweisheit einflocht, als wär's Sonnenlicht, das die Dinge erſt 
klar und durchſichtig macht, ſeht Ihr, die enge Stube iſt mir immer bis dahin 
des Glückes genug geweſen. 

Aber das war nun ganz anders, und mein Herz war mit ſeinen Gedanken, 
wie ein Strom im Lenz, hinausgewachſen über ſeine Ufer. 

Mein Vater hat mich mit einem ſeltſamen tiefen Blick angeſehen ſelbigen 
Abend, denn er merkte wohl. daß nur meine Lippen redeten und daß mein Herz 
weit, weit ab war von ihm und dem Stüblein und dem, was ich tat. „Erhard,“ 
ſagte er, „du haſt fremde Gedanken. Was hegſt du Heimliches?“ 

Ich bin, ganz gegen meine Art, raſch aufgeftanden, weil ich ihm die Röte 
verbergen wollte, die mir lohend in die Stirn trat. 

„Sch hab' in den letzten Wochen beſonders harten Dienſt gehabt und auch 
einiges Zuwidere; mir iſt auch nicht gut, Vater,“ redete ich hafſtig, als ob eine 
Krankheit in mir lauerte. „Ich muß noch in die kühle Luft, denn mir brennt 
ein Fieber im Kopf. So denn, lebt wohl für heut abend.“ Und damit wandte 
ich mich und eilte hinaus, denn ich fürchtete, daß mein Vater mich mit ſorglichen 
Worten zurückhalten könne. 

Bon den Türmen des Städtchens hatte es längſt zehn geſchlagen, und mein 
Weg in die Herbſtnacht hin war noch lang, und der Sterne brannten wenige 
droben als Leuchte in die Dunkelheit hin. 

Mir aber war's, als ob ich in das tiefere Dunkel eines großen Schickſals ginge ... 

Es war eine herbe und reine Luft, und von den Wäldern ſtrich ein würziger 
Wind her, und der abſonderliche Geruch atmete aus den Feldern auf, den der 
gelockerte Boden hat, aus dem man eben die reifen Erdfrüchte mit ihren Wurzeln 
gehoben hat. 

Alſo erſchien mir das Land reich und zugleich dunkel, wie die Stunde vor 
mir, als lägen da Schätze, zu denen aber die Türen verriegelt ſeien, ſo daß ich 
niemals von ihrer Fülle Zeil gewinnen könnte ... 
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Und nur Brigitten8 Saus bat aus der Nacht bervorgeleucdhtet, groß und 
weiß; aber es ift mir nicht mehr Beiter erjchienen wie in der blühenden Zeit auf 
dem tannenfinftern Waldgrund, fondern wie ein bleihe8 Zotentud), da8 einen 
großen Schmerz einhüllt. 

Dann bin ih in die Sasminlaube getreten, die nun ganz duftlo8 war und 
vol Ihwärzlichen Qaubes hing, — und ftumm ift mir die Liebjte entgegengefommen. 
Ihre Blide haben matt aus der Nacht gefchienen, wie die paar müden Sterne 
am Serbithimmel. 

„Erhard,“ hob fie dann nad einer Weile an, „Ihr müßt mid) nicht für zu- 
dringlich oder für eine Allzufreie alten, daß ih Euch jo in der anbrechenden 
Kaht heimlich zu mir in den Garten gerufen hab’. Aber feht, diefe Stunde ift 
gewaltig, denn fie heißt: Anfang und Ende. — Der Bater hat einen Mann für 
mich gewählt, und de3 VBater8 Wort ift mir allzeit ftarf wie daß große Evangelium 
geweien: ein ®ebot über dem eigenen Willen.” — 

Und wie fie da8 fagte, brach ihre fanfte Rede zufammen in ein Schluchzen. 

Da wußte ih, daß ich ihres Herzens Liebe war, und daß über ihre warıne 
Jugend, dad Glüd all unfrer künftigen Tage, do jener harte Wille des Vaterd 
Meifter bleiben würde; — und ob wir aud) nie geredet hatten davon, daß wir und fo 
über alle Dinge lieb waren: da8 ftand plöglid) nun vor und wie ein jahrealtes 
Bekenntnis, wie etwas, dad aud ohne Wort ein feite8 Berlöbniß der Herzen 
bedeutete. Und weil die Zukunft vor ung lag wie ein dunkler Ridhtplag für daB 
Slüd, jo Hat fi) alles Leben in die eine gegenwärtige Stunde gedrängt. 

Da ward die Jugend Heiß in uns, und alle Zaghaftigleit ift von mir 
gewichen. 

Sch Hab’ mid) felbit faunı gekannt, wie ic fo im Herzglühen gerufen habe: 
„Brigitte, du Allerliebfte, Hat denn nur dein Vater recht? Ijr’3 denn nicht der 
liebe Gott, der unfre Herzen fo mit feiner Sonne Hell und Heiß madt und fie 
zufammenführt? It das nicht höheres Gebot?“ 

Und wie in einer wadjjenden Todesangft, al3 wäre fie mir trog ihrer Liebe 
verloren, riß ich fie in meinen Arm und Hab’ ihr feined Mündlein ein einzig 
brennendes Mal gefüßt ... . 

„Nein!“ iprad) fie da mit einem tiefen, ganz fremden Zon, „was du Gottes 
&ebot nennft, ift nur unfer heißes Blut. Meines Baters Wort ift immer heilig 
über meinem Leben geftanden. Die Freuden, die fein Wille nicht fegnete, müßt 
id mir ftehlen. Und die Neue würde dir ein blafie® und verzagtes Weib an? 
Herz legen.“ 

„So bin id) dody nur ein Geringer in deinem Herzen?“ hab’ ich da in einem 
faft zornigen Schmerz gerufen. 

Aber augenblid3 darauf reute mich das Haftige Wort, denn Brigitte ift - 
ganz ftill geworden; — die Arıne find ihr fchlaff am zitternden Leib herabgeglitten, 
und fie hat mid) auß weit offenen, verzweifelten Augen angejhaut, ald ob da 
plöglich etwas Abgründiges zwifchen uns läge, über daß fie feine Brüde fände. 

„Geh, Erhard,“ fagte fie dann leife und faft ohne Ton. „E38 fteht ein Ber- 
bot zwifchen und. Sch finde nie hinüber. Aber je und je habe ich nur dich lieb 
gehabt — und will’8 in alle Ewigkeit —” 

Da ift die heiße Sugend in mir tot geworden, und Brigitte ift vor mir 
geitanden, fremd und Hoc), wie in einem feinen SHeiligenfchein. 

Mir war's, al3 leuchtete ein wehes Licht aus ihrer Seele und um fie ber. 

Aber die Herbfinacht draußen war lichtlo8 geworden, und vor den blafien 
Sternen wanderten große Wolken. 
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Wie eine Heilige, die einen Martergang beginnt, fdhritt fie don mir; id) 
aber hab’ fein arme8 Wort mehr zu reden gewußt, fondern hab’ nur gemwintt 
und genidt und bin dann mit einem Schrei hinaus in die Nacht, von dem Toten⸗ 
haus gewiden. 

Denn folhes war e8 mir geworden, weil doch fein grimmerer Tod it, al8 
wenn jich Liebende geitorben find... .“ 

Der Bote hielt an in feiner Rede, die mühevoll aus feiner Bruft fam, als 
fei jedes Wort ein Schwertfireich, mit dem er fich felbft fchlüge. 

Und eine Träne hing in de8 einfahen Mannı$ Auge, mit einem rübrenden 
Licht, wie wenn au8 den Opalichalen der Mufcel eine edle Berle fi löft . . . 
„Armer Mann,” fagte ih unwillfürlid, — „und fo feid Ihr ganz leer in Euer 
Leben gurüdgegangen?“ 

„Selebt babe ich in den erften Sahren danad) wohl faum; aber ih mußte 
vorwärts! Und dann —” fagte er fchaudernd, „ich bin den Morgen nad jener 
Sterbensnadht zu meinem Dienftoberen gegangen und hab’ e8 durd Bitten erlangt, 
einen andern Botenweg zu befommen. Weil ich pünftlidh und treu im Amt war, 
bat man mir’8 auch bewilligt; Topfichüttelnd freilih, denn der Weg an dieler 
Bergjfeite ift viel länger und beichwerlicher und fteht doch unter gleihem Kohn, — 
und febt, jo blieb mir wenigitend der Anblid de8 Zotenhaufes entrüdt .... 

Und dann, — mein Bater war ja da, und — da8 Gebot! Daran hab’ 
ih mic gehalten wie an einen ftarfen Stab und bin im Staub, fo im tiefen 
Staub de8 Lebend, daB nun feinen Yeiertag mehr für mid) hatte, ftetig gemwandert. 

Mein Herz hat dann nach und nad fo eine Art von zager Srohheit befommen. 

Lachen Hab’ ih nie mehr fünnen, — aber doc ein wehmütig Lächeln hab’ 
ih gefunden und eine ftille Freudigfeit an einfamen Dingen — an Dingen, wo 
mir die Dienihen fern blieben. Bücher mit nacddenkliben Geiichten und vor 
=: die liebe Natur draußen, die ih nad) und nad mit all ihren Stimmen 
veritand. 

Einmal nur bat mid etwas aufgeihredt. Da Hab’ ich erft gefehen, wie 
viel Abgründiges in mir ih mit Hüllen bededt hatte, um nicht in daß Grauen zu 
fehen, — und wie fo gar dünn die Hüllen waren. 

Mein Yreund, der Bote, der drüben die Bergfeite feit Jahren begeht, wo — 
Brigittend Haus flieht, der ward frank, und mein Amt&oberer ftellte mid) zum 
Bertreter. Das ilt juft eine Woche ber. Ich Hab’ nad) einem Tag aufgegeben,” 
er feufzte laut auf vor Qual, „denn lieber hätte idy mein Brot verloren, al8 
wieder an dem Zotenhügel vorüber zu müllen. 

Und dann — Da8 tote Haus war gar nit tot, — fondern e8 ftand in 
lauter Glanz und Blüten, und e8 war voller Sonne und LXadhen. — Blonde 
SKtinderköpfchen Iugten über die Jasminheden, und die Büfche blühten — blühten 
wie damals, alfo daß mein Weg voll Duft wurde und e8 mir war, al8 müfle 
das tote Glüdf aufitehen und gegen mich berwandeln. 

Es iſt audh aus der Tür droben getreten, — aber e8 war nur ein Schatten — 
ein armer Schatten im hellen Tagesichein. Eine blafje ernfte rau bat mich an- 
geitarrt — mit Augen, hört: mit Augen, die wie auß einer andern Welt berblidten. 

Da mußte ic) zum zweitenmal, daß geitorbene Herzen weiterleben fönnen, 
und daß e8 ein Heiligere8 über dem Glüdf gibt — und das heißt: Pflicht!” .... 

Ded Boten Worte verhallten, und e8 ward eine Stille um un®. 

Das Abendlicht ftand wie ein Rinnen von feinem Silber in der Luft. 

Höriter8 Geltalt richtete fi) Hoh auf, und feine Blie gingen groß und 
ſuchend in die Ferne, als fähen fie über Dinge hinaus, auf ewig Emwiges, etwas, 
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ba8 mehr galt, al8 was der fliehende Tag und die wandernden Nächte geben 
fönnen, — etwa3, nad) dem Hin er unverrüdbar fchritt . . 

Ih fand kein Wort, denn er fchien mir mit feinem Schidfal jo gewadjlen, 
daß er mir faft fremd ward. 

Die Ichlihte Größe diefer Seele, in der etwas von der heiligen Gefegmäßig- 
feit der Natur lag, hatte ich nicht geahnt in dem einfachen Mann ded Volkes, 
der ein geringes Amt übte, in ftrenger Art, wortfarg und unjceinbar. 

Und fie erfhütterte mid, alfo daß Gedanken und Gefühle in ein ftarfes 
Bewegen famen und ich fie nicht in feite Worte faflen Eonnte. 

Ih drüdte ihm ftill die Hand — er grüßte und ging den Höhenweg empor. 

Der Mond Stand flimmernd gegen die finjtern Tannen, daß die wandernde, 
hohe G©eitalt fi) von ihnen abhob und wie mit feinen Linien umleudtet war... 

Ich Itand und ftarrte ihm nad. Da8 war nicht mehr der Bote Yörfter — 
die Beitalt wudh8 ind Unperfönlide — fie erihien mir wie die eherne, gewaltig 
fohreitende Pflicht: eine Heldiihe G©eltalt, vom Scidjal gemeißelt, mit großen 
tragiichen Zügen, die dem fonnigen Glüd der flüchtigen Tage vorüberwandert und 
den fummervollen Nädten, und die am Weg inter fi) die Sorge, die Selbftfucht 
und alle neidifchen, fleinen Geilter läßt. 

Durh Grauß und Gnaden aller Wetter fchreitet fie dahin; die einzige, die 
reuelo3 ift und die !zu jenen Höhen dringt, wo der leuchtende Königsreif des 
Friedens ruht. 
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Das Hauptereignis der Woche auf innerpolitiſchem Gebiete iſt die entſchiedene 
Stellungnahme des Reichskanzlers zur Polenfrage. Zwar wird niemand, der ſich 
ein einigermaßen nüchternes Urteil über Perſonen und Verhältniſſe bewäahrt hat, 
auch nur einen Augenblick wirklich geglaubt haben, Herr v. Bethmann Hollweg 
werde als Reichskanzler und Miniſterpräſident verleugnen, was er als preußiſcher 
Miniſter des Innern und als Vizepräſident des Staatsminiſteriums verfochten hat. 
Immerhin iſt es nach den politiſchen Wirbelſtürmen des Jahres 1909 nützlich 
und notwendig, wenn der neue Herr an der verantwortlichen Stelle für die Reichs— 
politik und die preußiſche Staatspolitik perſönlich hervortritt und mit ausdrüd- 
lichen Worten die hier und da ſchon wild wuchernde Illuſion zerſtört, als ſei auf 
verſchiedenen wichtigen Gebieten der Staatskunſt eine Kursänderung zu er— 
warten. Leute, die aus allen möglichen, zum Teil recht nebenſächlichen und 
ãußerlichen Erſcheinungen der Parteipolitik den Stoff zu den verwegenſten 
Kombinationen entnehmen, konnten vielleicht glauben, der Reichskanzler werde, 
um ſich dem Zentrum gegenüber keine Schwierigkeiten zu ſchaffen, beſtimmten 
Erklärungen über die Polenpolitik ausweichen. Ernſthafte Beurteiler durften ſolche 
Erwartungen nicht hegen. Alſo daß Herr v. Bethmann Hollweg keinen Zweifel 
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über fein Sefthalten an der bisherigen Polenpolitit Tieß, tonnte nicht überrajchen. 
Erfreulich) aber war die Art, wie er diefe Zrage behandelte, eine Art, Die ihm 
bei allen, die den Ernit und die Bedeutung diejer Frage erfannt haben, volles 
Bertrauen fihern wird. Auf die einzelnen Ausführungen brauchen wir bier nicht 
einzugeben; fie bejtätigen, wa3 wir vor acht Tagen hier über die Beratung der 
entiprechenden Interpellation im Reichötage gejagt Haben. Denn aud) im Yandtage 
war e8 die Snterpellation wegen der Stattowiger Beamten, die den Anlaß zu 
dDieler Debatte gab. Die Angelegenheit ift ja nun mit außergewöhnlicher Gründlichfeit 
behandelt worden; jede der Barteien nahm die Gelegenheit wahr, ihren Stand- 
punft zu der angeblich gefährdeten Wahlfreiheit der Beamten und Lehrer ausführlid) 
darzulegen. Neues wurde Dabei freilihh von den Barteirednern nicht zutage 
gefördert. Die Kritil, die an dem Berhalten des Reichsfanzlerd durchaus etwas 
zu tadeln haben wollte, machte ihm einen Borwurf daraus, daß er bei der 
Beſprechung im NReichdtage nicht erjchienen‘ war und nur im Abgeordnetenhauſe 
fprad. Man darf aber wohl daran erinnern, daß die Grundfrage bei diejer 
Angelegenheit, nämlid) inwieweit ein Snterefje des Dienftes durch die Beamten verlegt 
worden war, von der grundjäglichen Auffaljung der Bolenfrage gar nicht zu trennen 
war und daß Herr v. Bethmann Hollweg ein Intereffe, fic) perfönlich zu diefer Sade 
zu äußern, nur fo weit haben tonnte, ald die Bolenfrage in Betracht fam. Dieje 
Ssrage ift aber eine Stage der preußiichen Bolitif; fein deutſcher Reichskanzler 
hat feine grundfägliche Stellung dazu und feine Auffaflung der einzelnen Maß- 
nahmen jemald an andrer SteDe begründet als im Landtage. Wenn dies in der 
Preſſe bedauert wird, weil die Polenfrage da8 Deutihe Rei aud) al® Ganzes 
interefiiere, jo ift das infoweit richtig, ala fein Reichdfanzler der Gelegenheit au3- 
weichen wird, auch) vor den Reichdtag feine Anficht dazu zu fagen; indeflen wenn 
an ihn die Zrage berantritt, an iweldher Stelle er grundlegende und bindende 
Erklärungen zur Bolenpolitif abgeben fol, — ob vor dem Reichdtag oder dem 
preußiichen Landtag, — fo entfcheidet nicht die mehr oder weniger große Anteil- 
nahme de8 gefamten deutichen Bolf3, fondern vielmehr die Frage, was ſtaatsrechtlich 
forreit if. Darum Sprach diesmal der preußifche Minifterpräfident im Landtage, 
nicht der ReichSfanzler vor dem Reichstage. 

Unterdeffen ift der Neichdtag in die zweite Etatöberatung eingetreten, und 
man muß ihm da8 Zeugniß ausjtellen, daß er einen guten Anlauf genommen 
hat. In einem Tage tvurde er mit dem Etat des Reichsjuftizgamt3 fertig. Die 
Herren Volksvertreter haben aljo ihr NRedebedürfnis ftarf gezügelt und wirflid die 
bom Geniorentonvent vereinbarte rilt innegehalten. Das erwedt gute Augjichten 
nicht nur für die rechtzeitige Erledigung des Etat8, fondern auh für den Wert 
der Debatten, die durch den Wegfall de3 breiten und feichtern Geſchwätzes, wie es 
font die Etat3debatten zu füllen pflegte, nur gewinnen fünnen. Die YHaupt- 
belaltungSprobe wird die jegt erwacdhende Tugend des Maßhalten® bei unfern 
Barlamentariern freilich erft in der Beratung de3 EtatS de8 Innern burdau- 
machen haben. Hoffen wir aber dag Beitel 


Wahlrehtsfragen. Die Thronrede zur Eröffnung de3 Landtags Hat Die 
Neugier, in welcher Richtung die preußiiche Staatsregierung ihre Bemühungen 
um die Reform ded Wuhlrehtd aufnehinen werde, noch nicht befriedigt. Der 
Meinungdaustauih über die Reform Hat alfo noch ganz freien Spielraum; 
nur da8 Signal ift gegeben, daß die Frage nun wirklich in einigen Woden 
vor da8 Parlament fommt. Bisher haben pojitive Borfchläge, auf die fid) 
eine parlamentarifhe Mehrheit einigen könnte, jehr beicheiden im Hintergrunde 
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geftanden. Ehe die Staatäregierung nicht geiprochen hat, will niemand aus der 
Dedung beraustommen. Unterdeffen verbeißt fih die Erörterung hauptiächlid) 
auf eine srage, die durchaus nicht das Wefentlihe einer Wahlreform zu bedeuten 
braudjt: auf die Zrage der öffentlichen oder der geheimen Wahl. Herr von Zedlig, 
der Ddieje Yrage nocd, fürzlih im „Zag“ behandelt bat, meint, die Xöfung der 
Aufgabe der Wahlreform würde fi vorausfichtlid”) verhältnismäßig leicht 
geitalten, wenn man fi über die Einführung der geheimen Wahl verftändigte. 
E83 will [heinen, ald ob Herr von Zeblig bei der weiteren Ausführung diefer Gedanfen 
jich Telbit widerlegt oder Doc) wenigitens an die Ausführbarkeit dieſes Vorſchlags ſelbſt 
nicht recht glauben fan. Denn zulegt fommt er doch aud) in der rage, ob öffentliche 
oder geheime Wahl, auf ein SKompromiß hinaus, und zwar nachdem er mit 
vollem Redht hervorgehoben Hat, daß die Wirkungen, die man Bier ber 
geheimen, dort der öffentlihen Wahl beimißt, zum mindeften fehr zweifel- 
haft find. Wie c8 die Sozialdemokratie verfteht, aud) bei der geheimen 
Wahl die Wähler zu überwachen und zu fnebeln, it befannt. Man bat nun 
wobl gejagt, den jtehe bei der öffentlihen Wahl der Zerrorißmug von 
oben gegenübenüber. Die legten Landtagswahlen in Preußen haben ung aud) 
darüber eine bejjern belehrt. Etwas Mergere8 ald den damal8 geübten 
Bahlterrorigmus der Sozialdemofraten fonnte e8 kaum geb.n. Wie aber till 
man bei folder Sadlage die ‘Frage der öffentlihen oder geheimen Wahl zum 
Angelpunft der Reform maden? Auch Laband betrachtet diefe Yrage ald einen 
Nebenpuntt und weist zutreffend darauf bin, daß man fih bei dem ftart 
entwidelten Weberwadhungsdienft der Parteien au) bei der geheimen Wahl 
feiner allzu großen Shufion von der Wahrung de3 Wahlgeheimnifles® hHin- 
geben dürfe. Wer mit Laband ein Freund ber Proportionaliwahl ift, wird 
in der Zat in der frage „öffentlich oder geheim?” gegenüber dem Hauptprinzip 
nur ein nebenfähliche8 Moment jehen fönnen. Auch ein Pluralwahlreht fließt 
erheblich wichtigere Tragen ein, ald die der öffentlichen oder geheimen Abftimmung. 
Und wenn man erwägt, ob ein öffentliches Direkte einem geheimen indirekten 
Berfahren vorzuziehen wäre, jo wird mander der Anficht fein, daß die über- 
wiegenden Borzüge bei der eriten Kombination liegen würden. Daß gilt in nod) 
höherem Grad bei Kombinationen mit dem Prinzip der Gleichheit. Uberall 
fommt man bei genauerer Prüfung zu dem Ergebnis, daß e3 jehr viel wichtigere 
Entiheidungen gibt, al3 gerade die über Öffentlichkeit oder Geheimnis der Ab- 
ftimmung. Aud) innerhalb eines Dreiklaffeniyitemd find manche Berbeilerungen 
denkbar, die höher anzujchlagen find, ald die Einführung des geheimen Ber- 
fahrend. An dem plutofratiihen Charakter der jegigen Yorm der Dreiflafienmwahl 
3. B. würde durd) da3 Wahlgeheimnis nicht das mindelte geändert werden. Sehr 
viel wichtiger find do aud in diefem Rahmen die Erwägungen, die der Bildung, 
dem Alter, der fozialen Stellung einen Anteil an der Klalleneinteilung gewähren 
wollen, oder die Schmiedingfchen VBorjchläge, die auf die Wahl der Abgeordneten 
innerhalb jeder der drei Klajien Hinauslaufen. 

Alles das find Dinge, mit denen man fi) in der einen oder anderen Ridh- 
tung außeinanderfegen fann, ohne fid) ausfchlieglih auf eine einzige Seite der 
tompligierten Reformfrage feitzulegen. Ausficht3los allein find die Bejtrebungen, 
bie auf eine unveränderte Mbertragung de3 Neichstagswahlreht3 auf Preußen 
gehen und damit natürlih aud den Erfag des öffentlichen durd) da8 geheime 
Wahlverfahren ala conditio sine qua non aufitellen. 
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Der Fortfall der Fähnrihsprüäfung. — Am 27. November vorigen 
Sahres erichien in Nummer 24 de3 „Armee-Berordnung3blatt3“ folgende Verfügung: 
1. daß die fohriftlihen und mündlichen Fähnridyeprüfungen der Kadetten fünftig bei der 

Haupt-Sadettenanftalt durch die Klaffenlehrer abgehalten werden; 

2. daß den Primanern der in Ziffer I, Ka der Offizier-Ergänzungs-Vorfhrift bezeichneten 
höheren Zehranftalten, wenn fie nach einjährigem Befud der Prima in die Armee ald 
Fahnenjunfer eintreten, nad) Maßgabe ihrer Schulgeugniffe die Fahnrid’sprüfung erlaffen 
werden darf; und 

8. daß alle Brüflinge — einfchlieglich der Kadettten —, die in der fhriftlichen Fähnriheprüfung 
Butes geleiftet haben, von der mündlidhen Prüfung befreit werden Tönnen. 


Die neuen Beftimmungen haben zum Teil in militärifhen wie nichtmili- 
tärischen Kreifen Zuftimmung gefunden — die lebhaftefte begreiflicherweife in den 
Reihen der davon in eriter Linie betroffenen Sünglinge. Aber man lann dod) 
darüber auch andrer Anficht fein und den Wert des Erlafjes für recht bedenflid) 
erachten. 

Nah dem Erlaß ift die Ablegung der bisherigen Fäahnridh3prüfung für die 
Nichtabiturienten der höheren Lehranftalten fernerhin nur noch bei folden Offizier8- 
afpiranten obligatoriich, die fid) da3 dazu nötige wiflenfchaftlihe Nüftzeug auf einer 
privaten Vorbildungsanftalt (Brefje) zu verihaffen gefuht Haben. Dagegen kann 
fortan den Schülern der höheren Xehranftalten, die nach einjährigem erfolgreichen 
Bejuch der Prima in die Armee al3 Zahnenjunfer einzutreten wünfchen, die Fähnrichs— 
prüfung auf Grund günftiger Schulzeugniffe erlaffen tverden. Gegen diefen Punkt 
wäre jchlieglich nicht3 einzumenden, denn es erihien immer al3 eine unbillige 
Härte, daß ein Primaner, fei ed, daß er die Maturitätsprüfung nicht beitanden 
oder fih an fie nicht herangewagt Hatte, oder weil er aus fonft einem Grunde ein 
bi3 zwei Sabre früher in die Armee treten wollte, — nun erft noch fi) zur 
Fahnrihsprüfung vor der ftaatlichen PBrüfungstommilfion vorbereiten mußte. Denn 
ohne eine foldhe privatim oder auf einer „Preffe” betriebene Zuridhtung und Zeilung 
de3 Nipiranten mit bezug auf gewifle Spezialfädher war auf einen Erfolg nicht zu 
rechnen. Daß dieje Unbilligkeit nun aufhört, ift alfo alß ein At außgleichender Ge- 
rechtigfeit im ganzen zu billigen, obwohl die conditio sine qua non eine guten 
Schulzeugnijfes wohl nur der Yorm wegen geftellt if. Wenigftend möchten wir 
da8 Gymnafium uf. fehen, da3 einem PBrimaner, jelbjt wenn fein fernere8 Ber- 
bleiben auf der Schule vom Direktor und dem gefamten LXebrerfollegium nidt 
grade als das erſtrebenswerteſte aller Güter erachtet wird, nit jchließlih ein 
ganz nett ausjhauendes Abgangszeugnis in die Hand drüden würde, wenn man 
weiß, daß e3 der Betreffende zum Eintritt in die Armee benötigt. 

Bedenflic aber eriheint ung der ziveite Teil der neuen Verfügung, Imonad) 
auch für alle Stadetten die bisherige, jehr eingehend von einer bejondren ftaatlicen 
Kommilfion mündlid wie fchriftlih vorgenommene Fähnricheprüfung am Schluffe 
der Oberjefunde aufhören und nur durd eine Prüfung dur die eigenen Rlaffen- 
lehrer erjegt werden joll, bei der die nach den fchriftlihen Arbeiten mit „gut“ von 
ihren 2ehrern beurteilten Stadetten eo ipso aud) von jeder mündlichen Prüfung 
befreit find. Wir hätten gewünjcht, daß eine folhe Beftimmung nicht getroffen 
wäre, die de facto der völligen Abichaffung der FZäahnrichsprüfung gleichlommt”). 


*) Nahträglich ift freilich offiziö® befannt gegeben worden, daß diefe Schlußprüfungen 
im Beifein der ftaatlihen Prüfungsfoınmiifion abgehalten werden würde. Dies ändert 
aber natürlich an der open tefigeftellten Tatfadye nichte: da der Klafjenlehrer felbft prüft, fo 
ift die Anwejenheit der Kommijjion nur nod) eine Icere Form! 
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Seder aug dem Kadettenkorpd Hervorgegangene Offizier weiß, daß der Ge- 
danfe an jene Schlußprüfung, die Notivendigfeit, fie beftehen zu müffen, für fehr 
viele unfrer Kadetten immer den beiten fategoriichen Smperativ zum wirklichen, 
intenfiven Arbeiten gebildet Hat; er weiß aud, eine wie große Zahl gewandter 
und „Heller“, aber dabei unfleißiger Stadetten, und anderjeit3, auch wie viele aus 
gewifjen andern Gründen befonder3 nadjlichtig behandelte Kadetten regelmäßig bi8 
zur Oberfefunda „durchgeichoben“ wurden, ohne eigentlich eine wirkliche Grund- 
lage der wiljenichaftlihen Bildung fi) dur) Arbeit und Streben erworben zu 
haben. ür diefe bildete immer da3 eherne „Muß“ der FähnricySprüfung ein vor- 
zügliche8 Mittel zur Selbfterziehung und legte auch dem leidhtfinnigften und 
unfleißigften Süngling fchließlich die Notwendigkeit ernfter Arbeit auf. 

„Da8 Büffeln zur Brüfung, fomit der Keim zur Nervofität, wird fortfallen. 
Der Schulprüfung ift dad Schredlie genommen. Aucd auf diefem Gebiet geht 
die Militärverwaltung bahıbrechend voran, eine Erleichterung bei der Abiturienten- 
prüfung wird die folge fein ufw. .. .“ ruft laut Generalmajor v. Xöbell im 
„Zag“ aus (5. Dezember). 

Mit Berlaub — da fann man doc) aud) gang andrer Anficht fein. Gemwiß 
bat die Prüfungsfrage und fchlieglih auch die Einrichtung unterer Abiturienten- 
prüfung feine Schattenfeite. Aber der Nachweid eines wirklih abgeichloffenen 
Bildungsganges kann dody immer nur durch ein ftrenges, fich über da3 ganze 
Gebiet des Lernitoffes erftredendes Eramen von unbeteiligter dritter Seite aus 
gewonnen erden. Mögen dabei auch fchrwache Naturen bier und dort dem 
Eramengefpenft zum Opfer fallen: wo Holz gehadt wird, fallen Späne, und das 
heutige LXeben erfordert gebieterifch nervenftarfe Naturen und kraftvolle Charaftere. 
Allzu ſchwer war aber ſchließlich die Fähnrichsprüfung doch auch nie, und für fehr 
brave, aber beſchränkte Kadetten, die durchfielen, trat ja immer noch die königliche 
Gnade ergänzend und mildernd ein. 

Solange das Examenprinzip bei uns für alle ſtaatlichen Berufe aufrecht 
erhalten bleibt und zum Nachweid erlangter Befähigung oder abgeichlojlener Bor- 
bereitung bi8 zu einem gewillen Grade und Alter für notwendig erachtet wird, 
follte man die auch für den Offiziereerfag gelten Iaffen. Außer der eventuellen, 
ganz freiwilligen fpäteren Prüfung zur Sriegsafademie werden alfo unjre Offiziere 
fernerhin überhaupt fein Eramen, die Offiziersafpiranten aber nur das Offiziers- 
eramen, da3 rein fachmänniher Natur ift und bereit nad) zehnmonatiger Sirieg3- 
Ichulgeit gefordert wird, abaulegen Haben, während in den meilten andern, 
felbft in republifaniihen Armeen, nody bejondre Prüfungen für die Beförderung 
zum Hauptmann und zum Stab3offizier vorgejchrieben find. 

Daß man eine Prüfung der Kadeiten am Schluß der Oberfefunda „vor den 
Selafienlehrern* aber einer wirfliden Prüfung von der Gattung, wie fie jonjt für 
alle andern ftaatlihen Anftellungdberufe in mehr al3 einer Auflage vorgefchrieben 
find, nicht gleih erachten Tann, daS bedarf hier wohl faum nod einer befondren 
Ausführung. Und aucd der Hinmweiß auf die zahlreidhe eintretenden Befreiungen 
von der münbliden Prüfung in dem betreffenden Erlaß zeugt davon, daß e3 fich 
bier wohl nur noch um eine „Zorm“ handeln fol. 

Wenn man mögliherweile durch die neuen Beftimmungen eine Bermehrung 
des DOffizierderfages erreichen will, fo erjcheint ein folder Erfolg do allzu teuer 
erfauft. Wahr ift e8 ja: Zahlreiche Offigierforpe, namentlich bei den Grenz- 
regimentern, leiden furchtbar unter einem fajt unerträglichen Offizgiermangel und 
viele Hauptleute müllen hier jogar alS einzige dienfttuende Ofliziere ihrer Kompagnie, 
fi) notgedrungen mit der Ausbildung ihrer Refruten perjönlich abquälen. Aber 
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hiergegen gibt e8 ein vortreffliches Aushilfsmittel, von dem leider bißher unfre 
Militärverwaltung nod) niemald Gebraudy) gemadt Hat: man vermindre durd 
Befchränkung der Ernennungen und durd) Verfegungen die übermäßige Zahl von 
Offizieren bei der Garde und bei gewiffen bevorzugten Regimentern — find dod) 
faft bei allen Sompagnien im ®ardeforp3 drei, zuiveilen jogar vier Dienfttuende 
Leutnantd vorhanden! — und bedenke damit die armen, fih mühfam mit einem 
ganz unzureichenden Offizierftande in den denkbar jchivierigiten Berhältnifien ab- 
quälenden Srengregimenter. Damit wäre ein größrer Gewinn für unjer Heer 
erzielt, al8 jegt durd die Aufhebung der Fähnricheprüfung für einen fehr großen 
Zeil unjre3 Offiziernahhwucjjes erreicht werden dürfte. 

Daß e8 auch ohne beitandene Fähnrichaprüfung Hervorragend tüchtige 
Offiziere geben Tann und daß die fpätere Laufbahn dem jungen Offizier oft die 
Erfenntnis von der Notwendigkeit einer intenfiven Ausfüllung feiner wifjenjchaft- 
lien Lüden erfolgreich aufdrängt, ja daß auch ſelbſt ohne großes theoretifches 
Witten Hervorragende rontoffiziere, fogar Heerführer, dant einer bejondren 
praftiichen Beanlagung und einer gewifjen nenialen Begabung, eriftieren fünnen — 
ebenfo wie e8 auch bei uns tücdhtige Minifter ohne die große Staatsprüfung 
gegeben Hat, gibt und immer geben wird —, iver wollte daran zweifeln! *lber 
da3 wird Doch immer eine feltene Ausnahme bleiben, und alg Regel würden toir 
tieber gejehen Haben, daß man ienigfteng an dem bisherigen Prüfungsmodus 
fejtgehalten Hätte, wenn fi) einmal au8 gewiffen Gründen eine Eriveiterung de3 
berrfchenden Prinzips Big zur Forderung de3 Abiturienteneramend für alle 
Dffigierdaipiranten — wie e8 befanntlih in Bayern feit langem der Fall iſt — 
nicht durchführen läßt. Miles 


Politit and Wiffenfhaft. Herr Geheimrat Philipp Zorn ift ein berühmter 
und mit Recht allgemein bochgejhägter Univerfitätslehrer, deflen Bedeutung und 
Berdienften die Grengboten erjt fürglich ihre Huldigung dargebradjt Haben, aber 
e3 Icheint, daß auch) er den kleinen Schwächen des deutichen Gelehrtentums zeit- 
weije feinen Tribut zahlen muß. Davon zeugt jein wadrer, aber außficht3lofer 
Kampf in der Drannesmannfade. Sehen wir näher zul Unentmwegt bleibt er dabei, 
Artikel 112 der Algeciradakte Habe nicht die Bedeutung, den Sultan von Marokko 
in feiner Souveränität zu bejchränfen, fondern verpflichte ihn nur, ein Berggelet 
zu erlajien, da inhaltlich gewifien Anforderungen des Bergredht3 europäijcher 
Länder entipreche. Die Forderung des Artifel8 112 fei durch da8 im Dftober 1908 
von Mulai Hafid erlaffene Berggeieg erfüllt; folglich fei Dies rehtsgültig. Dagegen 
fei der Beihluß des Ddiplomatifhen Korpg in Zanger vom 20. Auguft 1908 
bedeutung3lo8 und rechtswidrig. Nehmen wir einmal an, Herr Brofefjor Zorn 
fei im Sommer 1:8 deumfher Gefandter in Tanger geweifen. Im Suni hatte 
Sultan Abdul Afis beihloffen, den franzöfiihen Sngenieur Borde& mit der Aus- 
arbeitung eined Minengejekes zu beauftragen. Wie diejeg Gejeß des ganz in 
franzöliihen Händen befindlidden Sultans ausgefehen hätte, darüber wird wohl nie- 
mand im Zmeifel fein. Für deutiche Anjprüche war dann kein Raum mehr in Marofto. 
Aber der deutihe Gefandte in Tanger durfte fi nicht rühren! Beileibe nicht! 
Denn der fouveräne Sultan von Maroffo übte ja fein Recht au3 nach Artikel 112 
der Algeciraßafte, und niemand durfteihm bineinreden! Fiat justitia et pereat mundus! 
Glüdlicherweife war aber der deutiche Gefandte Feine rechtswifienichaftliche Auto- 
rität, jondern ein Bolitifer, der feine Pflicht erfannt Hatte, die Algeciragafte nicht 
nah dem Buchftaben zugunfien maroffanifher Souveränität zu deuten, fondern 
ihren Zwed, die Sicherung der „offenen Zür” für europäifcjhe Anfprücde, im Auge 
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zu behalten. Darum erlangte er gefhidt und energifh einen Beichluß der Ber- 
treter fämtliher Signatarmächte von Algecirag8 — aud) der Bertreter Maroffos 
trat dem Beihluß des diplomatifhen Korps in Zanger bei —, mwodurd über- 
haupt erft wieder die Konkurrenz beutfcher Anfprüdhe möglich wurde. Sämtliche 
Mächte waren der Meinung, die fonjt überall in der Welt bisher gegolten hat, 
daß diefelben Parteien, die einen Vertrag fchließen, ihn aud deflarieren und ab- 
ändern Zönnen, wenn fie nur alle darin einig find. Da fommt nun der be- 
rühmte Rechtslehrer und fagt und: Nein! das ift nit wahr; ein folder Beihluß 
ift null und nidtig, und wenn er gefaßt it, jo darf fih Deutichland nicht 
danad) richten, obwohl e3 in eignem Äntereffe diefen Befchluß herbeigeführt hat. 
Zu verſtehen iſt das freilihd vom Standpunkt praftiicher Politit nicht, aber mas 
ihadet da8? Die echte Wiflenichaft fordert e8 fo. Alſo nur der jouveräne 
Sultan von Maroflo hat ein Berggejeg zu erlaffen, ganz wie er will. Sultan 
war am 20. Auguft 1908 Abdul Afis, der fi) gerade anjcdidte, die deutichen 
Rechte aus Marokko Hinauszumwerfen. Wenige Tage darauf war diejer Sultan 
allerdings ein gejchlagener Herrfcher, und der fiegreihe Prätendent erlich nun 
am 7. Oktober da8 Berggefeg, da8 nad) Herrn PBrofeflor Zorn unumftöß- 
liche NReht auf Grund der Algeciraafte if. War aber Mulai Hafid redt- 
mäßiger Sultan? Gewiß war er e3, fagt Herr Profeffor Zorn, denn 
nah maroffaniihdem Reht war er e3, und da8 ilt maßgebend. Wenn 
nun aber am 8. Oftober in den SHauptfiädten De8 Landes ein andrer 
Sultan auögerufen worden wäre, — was dinchaus im Bereich) der Möglichkeit 
lag —, dann wäre Mulai Hafid nad maroffanifchem Reht nicht mehr redht- 
mäßiger Herrfher gewejen. Was follte dann werden? Die befanntlid immer 
fchwerfällige und thörichte Diplomatie Hat zur Vermeidung von Berwirrungen in 
der Sültigfeit internationaler Berträge den Akt der Anerkennung einer Regierung 
Dur die fremden Mächte erfunden, aber die Wilfenihaft geht daß nicht? an; 
da8 maroffaniihe Reht muß doch Recht bleiben und unter diefem Dedmantel 
fann da8 allgemeine Wettrennen der Europäer aller Nationen nad) foldyen einem 
erotifhen Deipotismus abauliftenden Rechten, — ein Wettrennen, da8 gerade die 
AlgeciraSakte bejeitigen wollte, — ruhig fortgejegt werden. Doch halt! Sultan 
Mulai Hafid Hat ald anerfannter Eultan da8 Gefe vom 7. DOftober 1908 „unter 
unmittelbarer amtlicher Mitwirkung der deutichen Behörden“ beftätig. Das 
BWeikbuch weit demgegenüber nad), daß eine Mitwirfung der Behörden in diejem 
Sinne tatfählih nicht ftattgefunden Hat. Nun wird und doh wohl Herr 
Trofetor Zorn beweifen, warum da8 Berbalten der Behörden trogdem die von 
ihm behauptete rechtlihe Wirfung Hatte, auch wenn fie nicht beabfichtigt war? 
Weit gefehlt! Er madht c& fich bequemer: er vermweift auf das, was die Behörde 
beftreitet, al3 „Zatjache” und erklärt: „Sch muß mid enthalten, auf diefe Rede- 
wendungen näher einzugehen.” Diefe Methode itt auhd — BWiflenihaft. So 
einfad) erreiht man den Ywed, unter allen Umjtänden recht zu behalten. 
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Deutfche Politif in Oſterreich 


Don Dr. Michael Hainifch 


er Neichsdeutfche, der Dfterreich entweder nicht oder doch nur von 
4 Sommerausflügen ins Hochgebirge kennt, vermag fich in der Regel 
in den politifchen Verhältniffen der Donaumonardie nicht zurecht 
zu finden. Stammt er nicht gerade aus dem Nordoften Deutjchlands, 
# jo bringt er dem nationalen Kampfe der Deutichöjterreicher nur 
wenig Verjtändnis entgegen und ift geneigt, die Kämpfe um die nationale Erijtenz 
und um eine Organijation des Staates, die den nationalen Beftrebungen ihrer 
Bewohner leidlich gerecht wird, in Kategorien zu bringen, die aus dem politifchen 
Leben der wejteuropäilchen, national einheitlichen Staaten gewonnen wurden. 
Sp bemühte ich mic) einmal vergebens, einem Frankfurter Kaufmann, mit dem 
ih in einem Amfterdamer Hotel jpeifte, die Verhältniffe Ofterreihs zu erklären. 
Gr blieb bei feiner Meinung, alle itbel kämen daher, daß mir in Djterreich zu 
wenig Freiheit hätten. | 

Sndes wird, und das fei zur Entichuldigung der Reihsdeutichen angeführt, 
das Verjtändnis deutjchöfterreichiicher Politif jehr mefentlih dadurch erfchwert, 
daß diefe bis vor furzem eines einheitlihen Zuges durdhaus entbehrte. Die 
ältere Generation der deutjch-öfterreichiichen Politifer entftammte einer Zeit, die 
mit Berfafiungsfämpfen und den Kämpfen zwifchen Staat und Kirche erfüllt 
war, und in der die nichtdeutichen VBolksiftämme erſt langſam zu nationalem 
Leben zu erwachen begannen. Diefe ältere Generation der deutjch-öjterreihifchen 
PRolitifer war demnacd liberal und demofratifch oder fonjervativ und Flerifal. 
Erit die Not Hat nad) und nach aber fiher immer weitere Kreife des deutjch- 
öfterreichifchen Wolfes mit nationalem Bemwußtfein erfüllt. Die Zeit, in der 
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deutſche Bauern aus den Alpenländern Hand in Hand mit den Slawen gingen, 
iſt wohl für immer vorbei. Nur ein Teil der deutſchen Arbeiterſchaft ſteht 
abſeits. Aber auch deren Führer betonen gerne und gewiß aus ehrlicher Über⸗ 
zeugung, daß ſie an nationalem Bewußtſein nicht hinter den Vertretern der 
bürgerlichen Parteien zurückſtänden. So iſt denn die Politik der Deutſchöſterreicher 
in ſteigendem Maße in den Dienſt ihres eigenen Volkstums geſtellt worden. 

Auch in der Stellung der Deutſchen zum Staate hat ſich ein Wandel 
vollzogen. Die ältere Generation identifizierte ſich voll und ganz mit dem 
Staate und erblickte demgemäß in dem Wachſen des ſlawiſchen Einfluſſes eine 
ſchwere Schädigung des Staates. Im Gegenſatze zu ihnen nehmen die Ver—⸗ 
treter der Jungen dem Staate gegenüber eine indifferente oder ablehnende 
Haltung ein. Sie ſahen, wie ſich dieſer ſyſtematiſch gegen ſie wandte und ver— 
zweifelten daran, in ihm eine erträgliche nationale Exiſtenz zu finden. Erſt 
die letzten Jahre haben hierin Wandel geſchaffen. Der Hauptgrund für dieſen 
Wandel liegt wohl in der Tatſache, daß die Regierung angeſichts der immer 
mächtiger werdenden nationalen Bewegung unter den Deutſchen nicht mehr 
offen ſlawiſche Politik betreibt, ſondern ſich bemüht, eine neutrale Haltung 
einzunehmen. Mitgewirkt hat aber gewiß auch die Erkenntnis, daß das 
wirtſchaftliche Leben unbekümmert um die politiſche Aufregung ſeinen Weg 
geht, und daß die moderne Volkswirtſchaft den Staat nicht entbehren kann. 
So iſt denn auch der größte Teil der noch ſo entſchieden national geſinnten 
Deutſchöſterreicher zur Einſicht gekommen, daß man nicht mit dem Gefühl allein 
Politik machen kann, ſondern daß das warme Herz ſeinen Regulator an dem 
kühlen, nüchternen Verſtande finden muß. Der national geſinnte Deutſch⸗ 
öſterreicher ſteht heute durchaus auf dem Boden des öſterreichiſchen Staats⸗ 
gedankens und iſt geneigt, für den Beſtand des Staates alle Opfer zu bringen. 
Das hat ſich in voller Deutlichkeit im letzten Frühjahre gezeigt, wo die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Bevölkerung mit ruhiger Entſchloſſenheit und großem ſittlichen 
Ernſt dem Kriegsgeſpenſt in die Augen ſah. 

Der Deutſchöſterreicher ſteht alſo auf dem Boden des Staates, aber er 
verlangt von ihm, daß er ihm Garantien für die ruhige, ungeſtörte nationale 
Entwicklung gibt. Er weiß, daß neben ihm andere Volksſtämme leben, mit 
denen er zu konkurrieren hat, und die er nicht beherrſchen kann. Er will aber 
nicht, daß ſich die anderen mit ſtaatlicher Hilfe Riemen aus ſeiner Haut 
ſchneiden. Er verlangt deshalb nationale Abgrenzung und nationale Autonomie. 

Nun beginnen die Deutſchen Oſterreichs auch ſich mit der Frage einer Neu⸗ 
geſtaltung der Geſamtmonarchie zu beſchäftigen. Indem ſie ſich nämlich auf den 
Boden des Staates ſtellen, ſind ſie gezwungen, zu den zwei großen Fragen Stellung 
zu nehmen, deren Löſung Staat und Dynaſtie beſchäftigen: zur ungariſchen 
und ſüdſlawiſchen Frage. Und dabei trifft es ſich, daß die Intereſſen der 
Dynaſtie und des Staates einerſeits und die des deutſchen Volkes anderſeits 
vollkommen zuſammenfallen. 
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Die Berhältniffe in Ungarn erheifchen eine Neuregelung von Grund 
aus. Sn den mehr als vierzig Jahren, die feit der dualiftifchen Geftaltung der 
Monardie verfloffen find, bat e3 die herrfhende Klaffe Ungarns trefflich ver- 
ftanden, fi) den Lömwenanteil des Einfluffes zu fichern, die Koften des Groß- 
ftaates aber zum größten Teile der weitlihen Reichshälfte aufzubürden. Gleich- 
zeitig hat fie niemals ihr Ziel, die Loslöfung Ungarns von Vfterreich und die 
Erridtung eines felbftändigen Staates, au den Augen verloren. Geit einigen 
Sahren fteuert fie nun ganz offen auf diefes Ziel los, verlangt ungeftüm 
ungariide Kommandofprade und damit Zweiteilung der Armee, Errichtung 
eines felbitändigen Zollgebietes nad) dem jahre 1917 und Gründung einer 
felbftändigen Notenbant. Die Einfichtigeren unter den ungarifchen Politikern 
geben zwar gerne zu, daß weder ein felbitändiges HZollgebiet noch eine eigene 
Notenbank wirtfchaftlich geboten erjcheint. Wenn auch fie für diefe Forderungen 
eintreten, jo geichieht es, weil fie den jebigen Zeitpunft al3 einen für ihre 
politiihen Pläne günftigen betrachten. Sie rechnen mit dem Rubhebedürfnifje 
und der Friedfertigleit des alten, von fchweren Schidfalsichlägen gebeugten 
Raifers und hoffen, ihm eine Konzeffion nad) der anderen abtrogen zu Fönnen. 
Die Taktif der ungarifchen Separatiften ift dabei ftet3 die alte. Insbejondere 
fuchen fie jede Spannung, die zwifchen der Monardhie und irgendwelddem Nachbar 
eintritt, für ihre Zmwede auszunugen. Waren e8 im fiebzehnten Jahrhundert 
die Türken, im achtzehnten und neunzehnten “Jahrhundert die Preußen, auf 
deren Unterftügung der unzufriedene ungarifche Adel rechnete, fo fuchen feine 
Nahlommen Anlehnung bei Stalien, ja fogar bei Serbien. Und in der Tat 
haben fie dant diefer Taktik recht anfehnliche Erfolge zu erringen gewußt. 

Zu Hilfe fam den ungarifchen Machthabern bis in die jüngfte Zeit der 
Umftand, daß fie nicht bloß das zivilifierte Europa im allgemeinen, fondern 
fogar das benachbarte Lfterreich über die fozialen und ftaatliden Zuftände 
Ungarns und damit über ihre Machtitellung volllommen im unklaren zu lafjen 
gewußt haben. Was man immer über die Ungarn beherrichende Clique denten 
möge, eines muß man ihr zugeben, die Mache verjteht fie vorzüglid. ES gibt 
feinen internationalen Kongreß, auf dem nicht irgendein Schönredner aus Ungarn 
erfchiene, um dem gutgläubigen Publiftum Sand in die Augen zu ftreuen. Aud) 
fparen die ungarifchen PBolitifer nicht, wenn es gilt die öffentliche Meinung des 
Auslandes durch offiziöfe Kournaliften zu beeinfluffen. Am meiften fommt ihnen 
aber zuitatten, daß die große, einflußreiche Liberale Wiener Brefje ganz in ihrem 
Ginne mwirlt.- Familienbeziehungen der Sournalilten und gefchäftlihe Rückſichten 
verurfadden diefen beflagenswerten Zujtand, vor allem die Beforgnis unter den 
vielen Yuden Ungarns, die zwar zu den Stüßen der berrfchenden ‘Partei gehören, 
aber doc) gerne deutfche Zeitungen Iejen, Abonnenten zu verlieren. ynfolge- 
deffen werden wir in Wien über die wichtigften Vorgänge in Ungarn entweder 
gar nicht oder einfeitig unterrichtet. So wird man in den großen Wiener 
Zeitungen vergebens Nachrichten über die. Bewegung unter den Nationalitäten 
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Ungarns fuchen; und doch bilden dieje felbjt nad) der offiziellen ungariichen 
Statiftif reichlich die Hälfte der Gefamtbevölferung und geben von Jahr zu 
Sahr Träftigere Lebenszeichen. Selbit die vor zwei Jahren entitandene, fi) 
fräftig entwidelnde deutfh-ungariihe Vollspartei wird von bderfelben Wiener 
Preſſe totgefchwiegen, die fonft jeden gegen ein deutiches Fenjter in Böhmen 
gerichteten Steinwurf zu regiltrieren pflegt. Und doch gehört es zu Den 
erfreulichften Erfcheinungen der jüngften Zeit, daß fehon der Aufruf zur Gründung 
der. deutfch-ungarifhen Volkspartei . von mehr als fünftaufend jelbjtändigen 
Bürgern und Bauern unterzeichnet wurde, obgleich die Führer nur auf eine 
Zahl von fechshundert gerechnet hatten. Vom Gipfel des Kahlenberges kann 
man deutfches Sprachgebiet in Ungarn fehen. Da fol es den Wienern glei: 
gültig fein, wenn den Bewohnern ae Gebietes magparılme Schulen auf: 
genötigt werden?! 

. Inde$ nach und nad) füftet ſich doch der Schleier, der uns den Blick 
nach Ungarn benahm. Björnſon hat gegen die Niedermetzlung der Slowaken 
proteſtiert, ein junger Schotte, der unter dem Pſeudonym Scotos Viator ſchreibt, 
hat Ungarn zum Gegenſtande ſeines Studiums gemacht, und der Roman 
„Götzendämmerung“ des trefflichen Schwaben Müller-Guttenbrunn hat eine 
ganze Reihe von Auflagen erlebt. Wir wiſſen. nun, daß es eine kleine Clique 
iſt, die das unglückliche Ungarn beherrſcht, eine Clique, die nicht zu muckſen 
traute, als der eben verſtorbene Honvedoberſt Fabritzius das ungariſche Parla- 
ment auseinanderjagte, und die ſich vor nichts mehr fürchtet als vor der Ein— 
führung des allgemeinen Wahlrechts, die ſie entgegen dem von ihr im ſo— 
genannten Pakte gegebenen Verſprechen mit allen Mitteln hinauszuſchieben 
trachtet. 

Nicht um die Befämpfung des in feinen unteren Schichten fo außer: 
ordentlic” Iympathifchen ungarifhen Wolfes handelt es fi), fondern um die 
Befeitigung eines Klaffenregiments jchlimmiter Sorte und um die Anbahnung 
einer Drdnung, in der die für ein friedliches Zufammenleben mit Vfterreic) 
und für einen Anfhluß an Lfterreich eintretenden Volfsftämme Ungarns die 
Möglichfeit einer ruhigen nationalen Entwidlung finden. Bei der Bejeitigung 
der heute in Ungarn berrichenden Clique fallen die Gefahren hinweg, die den 
Beitand. der Armee und des einheitlihen Wirtichaftsgebietes bedrohen; wir 
Deutiche erhalten zweieinhalb Millionen Menfchen unferem PVolfstum und ge- 
nießen den Vorteil, daß fich das Gebiet der deutfchen Verfehrsfprahe und des 
deutihen Kultureinfluffes nicht unbeträchtlic” erweitert. Denn die fleineren 
VBolfsfttämme Ungarns werden fih in Zukunft im interlofalen Verkehr der 
deutfchen Sprache bedienen. - 

Ein weiterer Vorteil ergibt fi) aus der Umgeftaltung der Berhältniffe in 
Ungarn, daß die Bahn zur Löfung der füdflamifchen Frage frei wird. Diefe 
jüdflamifche, oder richtiger. gejagt ferbofroatifhe Frage hat uns und damit 
GSuropa im legten Winter recht ernitlich beichäftigt, nnd es beiteht fein Zweifel, 
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daß ihre Löfung durch die Unterwerfung Serbiens unter den Willen der Groß- 
mädte nur vertagt, nicht aber herbeigeführt wurde. Es ift mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die Angehörigen des ferbofroatifchen Volles, das außer dem 
Königreich Serbien und dem Fürftentume Montenegro noch Bosnien, Kroatien, 
Dalmatien und Teile von Ungarn und Sitrien bewohnt, in immer energifcherer 
MWeife nad) Bereinigung jtreben werden, wenn aud) augenblidlich die konfeffionelle 
Berfchiedenheit und Unterfchiede in der Schrift noch Serben und Kroaten trennen. 
Und mit der gleihen Sicherheit läßt ich vorausfagen, daß diefe Frage der 
Bereinigung des ferbofroatiihen Volles immer wieder gegen fterreih) auf- 
geworfen werden wird, wenn wir uns nicht entichließen, felbft die “nitiative 
zu ergreifen. Lfterreih hat fi den EinigungSbefitrebungen des deutfhen und 
des italienifhen Volkes in den Weg geftellt und dabei reichli Schaden ge- 
nommen. Sollte es aus der Gefchichte nichts Iernen wollen? Wir denken 
uns die Sadje fo, daß alle öfterreihifchen und ungarifchen Gebiete, die aus- 
Ihlieglih von Angehörigen des ferbofroatifhen Volles bewohnt werden, zu 
einem einheitlichen Vermaltungsgebiete vereinigt werden, dem ein weites Maß 
von Autonomie zugefichert würde. Die Bewohner diejfe8 Gebiets wären gegen 
großferbifche Einflüffe immunifiert. Vielmehr dürfte diefes Gebiet eine ftarfe 
Anziehungskraft auf alle übrigen ferbifchen Gebietsteile ausüben. Speziell in 
Serbien ift die Stellung der Dynajtie eine viel zu wenig geficherte, als daß 
man diefer zuliebe auf die großen Vorteile verzichten würde, die eine Ber- 
einigung mit den Stammesgenofjen in ideeller, und eine Aufnahme in das 
öfterreichifche Zollgebiet in materieller Hinficht gewähren würde. Mit der Be- 
rubigung des ferbifhen Südens halten wir zugleich das Tor nad) dem Balkan 
offen und erweitern abermals das Gebiet deutfchen Fulturellen Einfluffes. 

So fallen auf dem Gebiete der weiteren Politit die dynaftifch-ftaatlichen 
Anterefien mit denen des deutſchen Volkes durchaus zuſammen. Iſt dieſe 
Erlenntmis einmal gewonnen, ſo bedarf es nur eines energiſchen Willens, um 
Oſterreich wieder zu einem Staate zu machen, der ſich kraft ſeiner inneren Feſtig⸗ 
keit den übrigen Großmächten ruhig an die Seite ſtellen kann. Auf dem Gebiete 
der öſterreichiſchen inneren Politik könnte ein energiſcher Wille einen großen Teil 
der nationalen Streitigkeiten ſchlichten, um ſodann die ungariſche und ſüdſlawiſche 
Frage gedeihlichen Löſungen zuzuführen. Hoffen wir, daß es in einer nicht zu 
fernen Zukunft an einem ſolchen kräftigen Willen nicht fehlen wird. In den öſter⸗ 
reichiſchen Alpenländern hört man oft, wenn man Neuerungen empfiehlt: Das 
iſt unmöglich, das geht nicht. Die Engländer ſagen im Gegenſatze hierzu: 
Wo ein Wille vorhanden iſt, findet ſich auch ein Weg zur Erreichung des 
gewünſchten Zieles. Und die Engländer find, indem fie nad dieſem Wahl— 
ſpruche handelten, nicht eben ſchlecht gefahren. 
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Dom Hönner und vom Dichter”) 


Don Earry Bradvogel 





u deinem Nutzen, lieber Laie, ſchreibe ich dieſe Zeilen nieder, 
zu deiner Aufklärung. Nicht zu deiner religiöſen, politiſchen 
coder ſexuellen, ſondern zu deiner literariſchen. Ich habe nämlich 

immer bemerlt, daß du in puncto Literatur noch in findlichen 

Srrtümern befangen bijt, foviel Mühe wir vom Bau, wir 

Literaten und ournaliften, uns aud feit Jahrzehnten mit dir gegeben haben. 

Immer noch greifft du gierig nach einem feffelnden Roman, immer nod läufft 

du erwartungsvoll in ein fpannendes Drama, immer nod) hältit du den Autor 

fol) verirrter Machwerle für eine bewundernswerte Erfheinung. Darum eben, 
lieber Laie, mußt du aufgeflärt werden! So gründlich aufgellärt, dab du 
fünftigbin den feffelnden Roman mit einer verächtlichen Geite beifeite fchiebft 
und den kangweiligiten verlangit, daß du dich eher in die Zwangsjade fteden, 
als in ein feffelndes Drama führen läßt. Dagegen eilit du mit gierigen Nerven 
nad einem recht öden, das fon nad der dritten Aufführung abgejegt wird, 
und in dem du bereit3 nach dem erften Alt an den Folgen der Crpofition 
entichläftt. Den Berfafler der verirrten Machwerle aber — im Parnakjargon 

„Könner“ genannt — mirft du dann mit der ihm gebührenden Beradhtung 

betradten. | 

Aus veildenblauen Laienaugen blidit du mid mit ftummer Frage an. 
Do ehe dein Mund noch die ungeiprochene zum Sabe geformt hat, muß ich 
an dich die prüfende Gegenfrage ftellen: „Was ift ein Könner?“ Du ermwiderft 
darauf: „Ein Könner ift ein Mann, der etwas fann, der fein Metier verfteht.“ 
— „Und was verdient ein Könner?" — „Achtung, Bewunderung und unter 
Umftänden viel Geld.“ 

Ganz richtig, Lieber Laie, oder vielmehr, e8 wäre ganz richtig, wenn bu 
von einem Schufter, von einem Koch, von einem uriften, Kaufmann, Diplomaten, 
Minifter oder noch erhabeneren PBerfönlichkeiten fpräceft. In jedem Beruf gilt 

*) Angefiht3 der äußeren Erfolge, die eine feile Dutend-Literatur heute wie ehedem 
daponträgt, während die Werke der Vornehmen und Cdlen ungelannt beifeite ftehen, ift der 
obige temperamentvolle Ausbruch einer empörten und fid) doc) fatirifh bändigenden „Könner“ 


Seele wohl zu verftehen. Ym übrigen vergl. unfern Leitartifel in Nr. 27 v. 1. Juli 1909. 
| D. Schriftltg. 
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die genaue Kenntnis des Metiers, die genaue Kenntnis der Technik für unerläßlid). 
Wer fih zum Herrn über Metier und Technif aufgefchtwungen hat, wird als 
Meifter feines Faches gepriefen. Ganz anders in der Literatur, bei der tragi- 
fomifchen Erfcheinung, die „deuticher Dichter“ Heißt. Sein Chrenfrängzel ift 
dahin, fobald er fih mit dem verflixten Frauenzimmer Technik einläßt. Der 
Verkehr mit ihr adelt nicht, fondern entehrt. Sobald er fich, ftatt int welt- 
fremder Berjonnenheit einfam zu wandeln, zielbewußt mit ihr bliden Yäßt, finft 
er in den Augen feiner Berufsgenofien zum Sdioten oder Verbrecher herab. 
Zum Hpioten, wenn ihm der Sinn für die raffinierten Kniffe des verflirten 
Srauenzimmers angeboren ift, zum Verbrecher, wenn er ihr in jahrelangem 
Studium, in ftrenger Selbftzudt und Arbeit abgelernt hat, wie man ein 
Publitum feflelt und unterhält. 

Deine veildenblauen Augen fragen erjtaunt, wie das möglich fei, warum 
gerade dem Dichter al8 Schande angerechnet werden fol, was jedem anderen 
zur Ehre gereidht. Die veildhenblaue Frage bemeilt aufs neue, daß du in 
literarifchen Dingen, Borftellungen und dealen unbemandert bijt wie ein Kind, 
um nit einen ftärkeren Ausdrud zu gebraudhen. Du möcdhtelt etwa gar no 
geltend macden, daß der Könner, da heikt der Dann, der einen feilelnden 
Roman, ein fpannendes Drama jchreiben fann, doch bei allen gebildeten Nationen 
zu Anjehen und Ruhm gelangt fei und meifelt fiegesficher auf die Franzofen hin. 
Aber Menich, Laie, begreifit du denn nicht, daß der Deutiche und fein Dichter, 
oder vielmehr die Vorftelung, weldhe er fi von einem Dichter madht, Aniprud) 
auf eine Ausnahmeitellung erhebt? Haft du denn ganz vergeffen, wie der 
Deutfhe fih von jeher einen Dichter dachte, wie er ihn wollte? Ein lang- 
mäbniger, halbverhungerter Hans-gud-in-die-Luft, der in einer ungeheizten Dady- 
ftube wüft drauf 108 phantafierte und ganz zufrieden war mit feiner Rolle als 
tief veranlagter Hanswurft! So und nicht anders wollte der Deutiche feinen 
Dichter fehen, und wenn Goethe feinem Volk folange fremd blieb, wenn fie ihn 
immer wieder „lalt“, „DMinifter“, „Exzellenz“ fchalten, fo taten fie eg nicht nur, weil 
feine gefunde Lebensfenntnis fie verdroß, fondern mehr noch, weil fie ihm nicht 
verzeihen fonnten, daß er ein wohlhabender Mann war. m Lauf der Naht: 
zehnte haben fih die Beziehungen zu dem Großen von Weimar nun allerdings 
geändert, fo fehr geändert, daß es fchon ein Goethe- Pfaffentum gibt, daS den 
Ramen feineg Herrn mißbraudt. Aber wenn Goethe auch verziehen wurde, 
daß er fein Hans-gud-in-die-Luft und kein armer Schluder war, jo bleibt er 
eben auch) in diefem Fal die Ausnahmeerfcheinung, deren Gefehe und Vorredite 
nicht für andere gelten. Nach wie vor verlangt der Veutfhe vom Dichter, daß 
er jo wenig wie möglich mit der wirklichen Welt zufammenhängt, bungernd 
und frierend in fehäbiger Dachjftube von der blauen Blume der Romantik träumt. 

Aber die Dichter find nun mal Karnidel, und der moderne Dichter fträubt 
fi) ganz entfchieden dagegen, fo zu leben und zu mirfen wie fein Ahnbert, 
der tief veranlagte Hanswurft. - Er wohnt nicht felten in einer prächtigen Wohnung, 
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wenn nicht gar in der eigenen Villa, weiß, was ein Frifeur und Maniture 
iit, fennt Trüffelpoularden und Geft nit nur vom Hörenfagen und findet 
braune SKafjenfcheine nicht minder erftrebenswert als blaue Blumen. An diefer 
veränderten Lebensauffafjung fanın Michel nicht ändern; denn fie hängt mit 
der ganzen Entwidlung des Deutihtums zufammen. Michel ift ja aud ein 
recht pfiffiger Streber. Er fiehbt e8 ganz gern, wenn die Seinen nad) außen 
hin zeigen, daß er groß und mächtig geworden ift und das Geld bei ihm feine 
Rolle fpielt. Alfo mag fi in Gotte8 Namen der Enfel des Hansmwurften gut 
fleiden, mag er gut ejjen und trinfen, Autos halten und Weltreifen machen, 
wenn er nur noch in einem Winfelchen feines Herzens, in irgendeiner Kammer 
feiner Seele der würdige Hanswurftennachfahre geblieben ift! Außerlich mag 
er fih mit allen Poren an der Wirklichkeit feitfaugen, innerlich fol er fie nad) 
wie vor haſſen. Mit allen möglichen raffinierten Künften und Weibern mag 
er fich febhen Yaffen, mit Myjtizismus und Bretteldamen, mit Symbolismus und 
Schlangenbändigerinnen, aber nur nicht mit dem verfluchten Frauenzimmer Technif. 

Die Technik ift in Michels Augen noch immer die Proftitution. Gie lt es, 
die Unfrieden fät zwifchen ihm und feinem Dichter, und wie Friedrich Wilhelm IV. 
einjt mwünfchte, dab fich zwifchen ihn und fein Volk fein Blatt Papier drängen 
folle, daS Blatt Papier nämlich, auf dem die Berfaffung ftand, jo verlangt 
auch Michel: „Sch will nicht, daß fich zwilchen mich) und meinen Dichter ein 
Blatt Papier drängt”, das Blatt Papier nämlih, auf dem ein wirffames 
Szenarium fteht. Wirkfam! — weldy entwürdigendes Wort für einen, dem Die 
Mufe die Stirne gefüßt Hat! Wirffam — ein abfcheulicher Begriff, der ein 
zweites Ddeutjches sdeal — die Yormlofigfeit — verneint. Du erinnerft Did) 
do, lieber Laie, daß bis vor kurzer Zeit Formlofigfeit eine unferer Leiden- 
haften war, und daß es als deutih und tugendhaft galt, die Form unter 
allen Berhältniffen zu veradhten. Nur als Zopf und als Lakaientum hatte fie 
Anfehen. Bureaufratismus und Kotau waren die einzigen Formen, die galten. 
Fern vom Bureau, der SKaferne und dem Königfchloffe wollte Michel fein 
Ihönes Gelbft rüdhaltslos ausleben, daß heißt eben, an gar feine Form 
gebunden fein. Wo Form berrfchte, war’3 ungemütlih. Gemütlich zu fein, war 
ber erite Beruf des Deutfchen. Er war ja aud) fo gemütlich, dab er nicht 
einmal ungemütli” wurde, wenn die Nachbarn ihm das Fell über die Obren 
zogen. Diefen rührenden Sinn hatte er ji) denn auch glüdlich ins neue Reich 
binübergerettet, und der Geift der Akademie Francaife fchien ihm eben fo 
veräcdtlih wie der Gehrod und der Ladfhuh. Er fchrieb und redete, wie er 
wollte, Fleidete und benahm fih, wie er wollte und war überzeugt, daß nur 
befadente und vermorjchte Eriftenzen fich täglih des Tubs und des Smofings 
bedienten. 

Formlofigkeit, holdfeliges deutiches Zdeal! Wie durfteft du vom Dichter 
weihen! Hat fi im übrigen Leben auch Michel den allgemein -europäifchen 
Formforderungen mehr oder weniger fügen müflen: am Dichter, arm Werk des 
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Dichter8 oder wenigftens an der Struktur des Werkes will er die Malzeichen 
feiner Löftlicden Vergangenheit fehen. Mag er fich fonft zur Entwidlungslehre 
verhalten, wie er will, vom Dichter zu ihm muß fi) das ontogenetifche Gefek 
fpannen. Und weil beim Dichter eben YGorm gleichbedeutend ift mit Xechnil, 
fol der Nachfahre des tief veranlagten Hanswurjten fie verabjcheuen, oder noch 
. befjer, gar nicht fennen. | | 

Du läcdelit, lieber Laie, und meinft, die erite Forderung aller Kultur fei 
die Form, ja, Kultur fei dasfelbe wie Form, und du weileft auf Dichter, auf 
Erjcheinungen Hin, die im eigenen Vaterland body) emporgelommen find und 
den deutihen Namen auch außerhalb der Landesgrenze zu Anjehen gebradt 
haben. Solde Einwendungen, lieber Laie, find recht findlihd, um nicht zu 
fagen findifh. Wer fagt dir denn, daß der Deutfche von heute an feinen Dichter 
eine Kulturforderung ftelt? Db er ihn mit feinem „Lo8 von der Technik“ 
nicht viel eher in verzüdter Barbarei fehen will ... . Und was die lebenden 
Dichter betrifft, die fremde Länder, fremde Berleger und fremde Bücher erobert 
haben, lieber Laie, täufche dich nicht über fiel Mag man fie im Ausland nod) 
fo fehr bewundern ob ihrer Technik, ob ihrer Fähigkeit, Gedachtes und Erlebtes 
in eine ftrenge und zugleich blendende Form zu gießen — wenn fie beimfehren 
von ihrem Triumphzug, bläft der Wind aus einer anderen Ede. Michel fteht 
da, die Hände in den Hofentajhen, fieht den Mann des Erfolges halb fpöttifch, 
halb mitleidig an, fpudt aus und fagt ärgerlich ganz von oben herab: „Der Könner!“ 

Wieder lächelit du, lieber Laie, und meinft, daß Deutichland, in dem 
Technik auf allen möglichen anderen Lebensgebieten jo hoch gewertet wird, doc 
unmöglich gerade die dichterifche ZTechnif verachten Tünne. Ya, weißt du denn 
nit, dab die Schredensmänner der großen Revolution, die tagsüber im Amt 
voll Vergnügen durhd Blut mateten, am Abend, wenn fie beimlamen, die 
zärtlichiten, fentimentaljten Familienfimpel waren? rgendeine Stelle muß der 
Menſch haben, an der er Menid, d. h. rührjelig und unter Umjtänden aud) 
verlogen fein fann. Wenn Michel tagsüber im Getriebe feiner prachtvollen 
Majchinentehnit geitanden hat, wenn er die Hämmer feiner Eifemmwerfe, Die 
Räder feiner Fabrilen, die Dampfroffe ſeines Verkehrsnetzes hat Flirren, fchnurren 
und fauchen hören, wenn ihm der Kopf wirr und müde ift vom Kampf und 
Gefchrei der Konkurrenz, dann geht er abends heim und verlangt nad) einem 
Roman, der nicht etwa ein intereffantes Stüd Menfchengefchichte gibt, mit 
Begebniffen, heiß und mwunderfam wie das Leben felbit, jondern der nur Neben- 
fächlichkeiten und Banalitäten enthält. Und wenn er ins Theater geht, will 
er ein Stüd feben, in dem der vierte Aft an der Stelle des zweiten ftehen und 
der lebte wegfallen oder auch durch drei weitere ergänzt werden Fönnte . . . 
Du lächelft überlegen und nimmft an, daß ich flunfere, findeft, daß der Dann, 
der fi unterfängt, einen Roman, ein Drama zu fehreiben, ohne die Technit 
feines Metiers zu beherrichen, im Gegenfag zum Könner ein Nichtlönner fei. 
Weit gefehlt! Der Antipode des Könners ift keineswegs der Nichtlönner, fondern 
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— der Dichter. Erfeht er gar noch) durdy Mangel an Gedanken und Unflarheit 
des Ausdrudes, was ihm an Form fehlt, fo braucht ihm um feine Zufunft nicht 
bange zu fein. Zunädjft verfidern wir vom Bau ihm zehn Jahre oder noch länger 
bei jedem neuen Werk, daß es „zwar al3 Ganzes mihlungen genannt werben 
müßte, aber vol hoher, dichterifeher Schönheit fei“. Und mit diefer Abjchlags- 
zahlung auf den Ruhm zieht er dann in den Vorhof der Uniterblichkeit, in die 
Kiteraturgefhichte ein. 
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r ine fehr weitgehende Einwirkung auf die Berhältniffe in unjrer 
2 I heutigen Verwaltung mißt von Mafjow einer Veränderung der 





— a unerfreulichen Zujtände. 

MWie er richtig bemerkt, beruht unfre Verwaltung noch heute dDurdhaus auf 
den Grundlagen, die Friedrih Wilhelm der Erfte und Yriedrid der Zweite 
gelegt haben; alle noch geltenden Borfchriften über den Dienjtbetrieb gehen 
inhaltlih auf fie oder ihre Zeit zurüd. ine der widtigften Forderungen, die 
diefe beiden Könige aber an ihre Bermwaltungsbeamten richteten, war Die 
genauefte Kenntnis des Landes und feiner Berhältniffe. Die ganze Berwaltnng 
war auf diefer Grundlage aufgebaut. So fchrieb 3. B. fchon die nftruftion 
für das Generaldireltorium vom 20. Dezember 1722 vor, daß die Präfidenten 
der PBrovinzialverwaltungsbehörden ihre Departements fo genau fennen follten, 
wie ein Kapitän feine Kompagnie. Mhnlich verlangte Friedrih der Große, 
daß feine Kriegsräte die Provinzen „aus- und inwendig fennten”. Demgemäß 
follten nach der Inftruftion für die Kurmärlifhe Kriegs- und Domänenlammer 
vom 22. Yuli 1748 die Kammermitglieder über alle Angelegenheiten ihrer 
Provinz fo unterrichtet fein, daß fie ohne NRüdfragen fofort berichten Eönnten. 

Das Hauptmittel zur Erwerbung fo genauer Stenntniffe waren regelmäßige 
und planmäßige Bereifungen der AmtSbezirke. Alle Beamten, von den Präfidenten 
bis zu den Ortsbeamten hinunter, waren angemwiefen, ihre Amtsbezirfe im 
ganzen Umfang regelmäßig zu bereifen, der Steuerrat 3. B. jährli zweimal. 
Dabei hatten fie nicht bloß die grade jchmebenden Angelegenheiten zu unter- 
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fuhen und zu regeln, fondern fie mußten ihre Aufmerfjamfeit auf alles richten, 
was zur Förderung der ntereffen des Staat3 und der Allgemeinheit dienen 
fonnte. Daneben hatten die Vorgefehten auf ihren Reifen die Gefchäftsführung 
der ihnen unterftellten Behörden und Beamten regelmäßig genau zu prüfen 
und zu überwaden. Diefe fo gewonnenen Ort3- und PBerfonalfenntniffe follten 
vor allem auch weitgehenden Anregungen des Staats und feiner Organe zur 
Hebung der Bolkswirtfchaft dienen, und wehe dem Beamten, der auf biefem 
Gebiet feine Leiftungen aufweifen fonnte! 

Getreu feiner gelegentlich ausgeiprodhenen Überzeugung, daß Kenntnis der 
Ortlichleit die Seele des Dienftes fei, hat Stein dafür geforgt, daß biefe 
Verwaltungsgrundfäbe des alten Staats in die von ihm beeinflußten Jnftruftionen 
von 1808 übergingen, aus denen fie dann in die fpätern Gefchäftsinitruftionen 
übernommen wurden. So heißt es in der Snitruftion für die Oberpräfidenten- 
von 1817: „Es ift überhaupt unfer Wille, daß die Tätigfeit der Ober- 
präfidenten fi mehr auf eigne Anjhauung und örtliche Unterfudhung, als auf 
tote Berichterftattung gründen fol, und wir machen es ihnen zur befondern 
Pflicht, alle Jahre menigftens einmal die ganze Provinz zu bereifen.” Die 
jest geltende Injtruftion vom 31. Dezember 1825 enthält eine jolde Beitimmung 
allerdings nicht mehr, aber fie fchreibt den Oberpräfidenten vor, „die Verwaltung 
im ganzen zu beobadjten, deren Gang vorzüglicd durch öftere Gegenwart und 
durd) Beimohnung der Situngen der ihnen unterftellten Behörden fennen zu 
lernen und auf diefem Wege befonders für die Übereinftimmung der Verwaltungs- 
grundfäte und die Konfequenz der AusführungSmaßregeln zu wirken“, alfo 
“aud) fie verlangt wenigftens ftilfchmweigend planmäßiges Reifen und Studieren. 
Und wenn man fi) vor Augen hält, welche Ortsfenntniife nach Treitfchle Die 
Dberpräfidenten Binde, Schön und Baffewig befaßen, dann find Ddiefe Bor- 
“ fohriften nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen. No ausführlider ift Die 
immer nod) geltende Regierungsinftruftion vom 23. Dftober 1817. Sie beftimmt, 
daß der Präfident und die Abteilungsdirigenten aljährlihd nad näherer An- 
ordnung des Präfidenten einen Zeil des Negierungsbezirts zu bereifen hätten, 
„nicht nur, um fi) Orts- und Perfonalfenntnis zu erwerben, fondern aud), 
um die Dienftführung der Unterbehörden und Departementsräte (d. h. der 
Mitglieder der Regierung) an Ort und Stelle zu prüfen”. Auch die Departements- 
räte mußten jährlih einen Teil ihres Departements, die Domänenräte aber 
ihr ganzes Departement bereifen. Dabei waren fie u. a. befugt und fehuldig, 
die Dienftführung der Kreis- und OrtSbehörden in den Angelegenheiten ihres 
Departements, fowie die von der Regierung abhängigen Kreis: und Ortslaffen 
zu revidieren. Wie man fieht, handelt e8 fih dabei überall nicht bloß um bie 
Erledigung einzelner Gefchäfte, jondern um planmäßiges Studium von Land 
und Leuten. Diefem Zmwed entipriht es, daß der WBräfident und die 
Abteilungsdirigenten das Ergebnis ihrer Reifen fchriftlid niederlegen, Die 
Departementsräte aber vollftändige Reifetagebücher führen mußten. Diefe Nieder- 
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chriften wurden im Plenum vorgetragen und fo zur Kenntnis aller andern 
Angehörigen der Regierung gebracht, fowie jchließlih den vorgefegten Behörden 
vorgelegt. Ühnlih planmäßig muß nad) den Mitteilungen des Minifters 
von Delbrüd in feinen Erinnerungen bis in die vierziger “Jahre des vorigen 
Sahrhunderts auch die Reifeübung in den Minifterien gemwefen fein. 

Für die Provinzialbehörden beitand daneben eine andre vortrefflicde Ein- 
richtung, nämlicd) die Verpflichtung, regelmäßige Berichte allgemeiner Art nad) 
oben zu eritatten. Die Oberpräfidenten hatten nach der Inftruftion von 1808 
alljährlich einen allgemeinen Bericht vorzulegen über „den Zujtand der ganzen 
Adminiftration des Innern und der Finanzen und deren Sauptzweige, was 
darin in dem verflofenen Jahr Erhebliches gefdehen, und das, was darin nod) 
zu tun übrig bleibt, mit räfonierenden Borjchlägen zur Berbefjerung der 
Adminiftration”. Auch die jegt noch formell geltende Oberpräfidialinitruftion 
von 1825 trägt den Oberpräfidenten auf, alljährlich einen allgemeinen Bericht 
über den Zuftand der ihnen anvertrauten Provinzen an das Staatsminijterium 
zu erftatten. Bei den Regierungen hatte jedes Mitglied am Sahresichluß „über 
den Zuftand und die Gefchäftslage feines Departements, von dem, was während 
dem Laufe des ‘Jahres in demjelben von Erheblichleit gejchehen und noch zu 
tun übrig bleibt, einen allgemeinen überfihtlihen und beurteilenden Bericht“ 
abauftatten, der im Kollegiun vorgetragen wurde. Ebenfo mußte die Regierung 
felbft alljährlich über den Zuftand der Verwaltung ihres Bezirl® im ganzen 
und die darin im verfloffenen Jahr gemachten Fortichritte Durch die Hand des 
Dberpräfidenten an die Minifterien berichten. Diefem Bericht, der vorher im 
Plenum vorzulegen war, wurden die Berichte der einzelnen Departementsräte 
beigefügt. | 

Eine dritte Gruppe von Vorfchriften ging dahin, daß alle wichtigeren grund» 
fäglichen Entiheidungen und allgemeinen Verfügungen der Regierung dur 
Kollegialbeihluß, und zwar, wenn mehr al eine Abteilung beteiligt war, im 
Plenum, zu treffen waren, daß alle neuen Gejete, Gefebentwürfe, Minifterial- 
verordnungen im Plenum, fowie endlich zahlreihe andre wichtige Sachen je 
nadhdem im Plenum oder in den Abteilungsfigungen vorgetragen werden mußten. 

Berüdfichtigt man alles diefes, dann wird man nicht leugnen können, daß 
bei zmwedentiprechender Beobachtung diefer Vorfchriften nicht nur die obern Be- 
börden über die Verhältniffe im Lande vorzüglich unterrichtet fein mußten, fondern 
daß aud die Provinzialbehörden, namentlich die Regierungen und ihre einzelnen 
Mitglieder eine gleichmäßige, umfaffende Kenntnis der Verhältniffe ihres Amts- 
bezirt3 und feiner Bewohner haben mußten und befähigt waren, richtige Ent- 
ſcheidungen zu treffen. 

Die fpätere Entwidlung bat nur eins geändert, indem die Gefchäfte der 
früheren Abteilung des Innern auf den Regierungspräfidenten übertragen wurden, 
womit die follegialifhe Erledigung diejer Angelegenheiten grundfäßlich befeitigt 
war, fo daß für diefe neue fogenannte Präfidialabteilung Sigungen gefeglich 
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nicht mehr vorgejchrieben find. Aber die Refjortminifter haben, zulegt durd 
neue Rundverfügung vom 9. Februar 1884, den RegierungSpräfidenten empfohlen, 
ſolche Sitzungen noch meiter abzuhalten, damit fie bei mwichtigeren Fragen das 
Urteil der ihnen beigegebenen Beamten hören. könnten, bejonder8 aber, damit 
diefe die Kenntnis des Zufammenhangs der Gefchhäfte nicht verlören und nicht 
durch die Beichränkung auf ein engbegrenztes Dezernat in ihrer Arbeitsfreudigkeit 
gelähmt und infolgedefjen in ihrer Leiftungsfähigfeit gemindert würden. Abge- 
jehen hiervon gelten aber alle jene Beitimmungen noch heute unverändert, jie 
werden jedoch nicht mehr beobachtet, fie find einfach eingefchlafen. 

Man reift alfo nit mehr planmäßig wie früher, fondern nur nod 
gelegentlih zur Erledigung einzelner, ganz beitimmter Gejchäfte und zur Wahr: 
nehmung einzelner befondrer Termine. Es iſt demnach ganz dem Zufall über- 
lafjen, ob ein Regierungsbeamter mit der nötigen Schnelligfeit oder gar überhaupt 
Zand und Leute feines Bezirks fennen lernt. Ebenfowenig kümmern fi) Die 
vorgefegten Behörden um den Gefchäftsbetrieb der untern. Höchitens findet 
einmal eine Prüfung ftatt, wenn ein ganz befondrer Grund vorliegt, etwa eine 
Behörde die Zumeifung neuer Beamten beantragt. Aber eine foldhe Prüfung 
eritredt fih nur auf den äußern Gefchäftsgang umd geht nicht auf die Erledigung 
der Gejchäfte jelbit ein. Alles das gilt von den Zentralbehörden fo gut wie 
von allen Provinzialbehörden. Gefördert wurde diefe Entwidlung bei den Re- 
gierungen durch -die wenig glüdliche Ordnung des Reifeloftenwejens. 

Ganz außer Tibung gefommen find die Neifebemerfungen und SReifetage- 
bücher und mit ihnen die allgemeinen Berichte der Dberpräfidenten, der 
Regierungen und der einzelnen NRegierungsmitglieber. 

Faſt ganz verjchwunden find die Sigungen bei den Präjidialabteilungen 
der Negierungen; in den andern Abteilungen finden fie nur nod) felten jtatt. 
Gbenfo fommen Plenarfißungen nur nod) felten vor. Wird einmal eine Sikung 
abgehalten, dann dient fie einer ganz beftimmten Angelegenheit, eine ‘Plenar- 
figung etwa der Einführung neuer Mitglieder oder der Erhebung eines Konflikts, 
niemals der Beiprehung allgemeiner Fragen, neuer Gefeße oder dergleichen, 
niemalö „groß angelegter Kollegialarbeit“, wie e8 Lot gut bezeichnet. 

Für die Landräte gibt e3 aus der Zeit nach 1806 ähnliche Beitimmungen 
über Reifen und allgemeine Berichte meines Wiffens nicht. Man wird angenommen 
baben, daß fie als Kreiseingefeifene eine genaue Kenntnis der Verhältniffe ihres 
Kreifes in ihr Amt mitbrächten oder, fofern fie Berufsbeamte waren, von felbit bald 
erwerben würden. Ob eine foldhe Annahme jemals allgemein gerechtfertigt 
war, ift mir nicht befannt. in der neuern Zeit bat e3 jedenfalls manden 
Zandrat gegeben, der feinen Kreis nicht genau fennen gelernt hat. Geheimer 
Rat von Mafjow erzählt von einem Landrat, daß er dem feinen Kreis bereifenden 
Dberpräfidenten den Namen eines Dorf nicht habe nennen können. Ahnliches 
iit auch mir befannt geworden. Sn einzelnen ällen mag bei einem Landrat 
eine folhe unzureichende Befanntfchaft mit den Verhältniffen des Sreifes auf 
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Überlaftung mit Bureaugefchäften zurüdzuführen fein. “m allgemeinen aber hat 
fie andre Gründe: mangelndes Verjtändnis für die Notwendigleit genauer Orts- 
und Berfonalfenntnijfe oder dergleihen und bis vor furzem die ungenügende 
Bemeflung der Reifeentichädigung. 

Kurz, die Methode der Verwaltung bat fich überall gegen früher voll- 
ftändig geändert und nicht zum Beljeren. Nach von Mafjfom follen an diefer 
Veränderung der Methode die Verhältniffe fehuld fein. Das tft aber nicht zu 
beweifen. Die gegen den Anfang des vorigen Sahrhundert3 allerdings wefentlich 
veränderten Berhältnifje hätten vielmehr doc) wohl gerade umgelehrt dazu 
veranlaffen müffen, die alte bewährte Methode beizubehalten und 3. ®. unter 
Benußung der außerordentlich verbefjerten Verfehrsmittel zeitgemäß weiter aus: 
zubilden. ‘e fehwieriger und verwidelter die VBerhältniffe im Lande find, defto 
genauer müffen fie doc) den Verwaltungsbehörden befannt fein. Nein! Menfchen 
haben jene Methode gefchaffen und ausgebildet und Dtenichen find dafür ver- 
antwortlih, daß fie verfümmerte und jet ganz verfehwunden if. Daran: ilt 
nicht zu rütteln. 

Die nächte Folge diefer Entwidlung ift, daß Heutzutage fait überall in 
der allgemeinen Verwaltung, in den Zentralbehörden wie in den Provinzial: 
bebörden, die unentbehrliche eigene lebendige Anichauung von Land und Leuten 
fehlt. Ebenjo fehlt wegen des Wegfalls der Revifionen den obern Behörden 
auch eine ausreichende Kenntnis von der Tätigkeit der untern. ja, manchem 
Beamten kommt die Bedeutung folder Kenntniffe gar nicht zum Bemußtfein, 
für ihn find die Alten alles. Daraus erwädhlt dann ein großer Teil der 
unerfreulicden Erfcheinungen, die in unfrer Verwaltung zu beflagen find, unnötige 
Schreibereien, Verzögerung der Enticheidungen durch fonjt entbehrlicde Rüdfragen, 
Mibgriffe fchon bei der Einleitung mancher Verwaltungsmaßnahmen oder bei 
den Entjcheidungen felbit, ein Aftenregiment, das es als Hauptjadhe anfieht, 
Papier mit Tinte zu füllen und dergleihen mehr. Man bedenfe nur, welde 
Folgen das Einjchlafen der regelmäßigen Yahresberichte bei den Regierungen 
für die Entwidlung der Geichäfte haben mußte. Früher konnte fi ein 
Negierungsdezernent, der ein Dezernat neu übernahm, aus den allgemeinen 
Ssahresberichten des Vorgängers in kurzer Zeit von dem Stand des Dezernats 
unterrihten und dann ohne weiteres die Arbeit da wieder aufnehmen, mo fie 
der Vorgänger aufgegeben Hatte. est muß er fi erft mühlam aus ben 
einzelnen Spezialaften eine Überficht über die Gefchäftslage zu verjchaffen fuchen, 
die natürlich oft lange Zeit lüdenhaft bleiben muß. MWechjeln die Dezernenten 
häufiger, dann Tann es vorlommen, daß ganze Reihen von S$nhabern desfelben 
Dezernat5 aus dem „Sicheinarbeiten“ nicht herausfommen. — 

Eine weitere unerwünjchte Erjddeinung im innern Gejchäftsbetrieb ijt 
da3 Spezialiftentum, das die allgemeine Verwaltung immer mehr über- 
 wudert. Schwarz fieht freilich in einer Spezialifierung der Verwaltungsgefchäfte 
einen Vorzug; ich glaube aber nicht, daß ihm viele darin zuftimmen werben. 
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Diefe Entwidlung hängt am lebten Ende mit den mehrfach erwähnten 
Veränderungen in den allgemeinen Berhältniffen zufammen, die die Verwaltungs: 
geichäfte ftarf vermehrten, erjäwerten und verfeinerten. Das zwang zur Ber: 
größerung der Behörden dur Vermehrung der Beamten und damit natürlich 
auch zur Zerfplitterung der Referate und Dezernate und weiter zur Vermehrung 
der techniihen Beamten. Während die NRegierungsinftruftion- von 1817 
nur Forit:, Schul-, Medizinal- und Bauräte Tennt, gibt es jebt bei allen 
Megierungen noch Gewerberäte und PDepartementstierärzte und an mehreren 
außerdem noch Gewerbefchulräte für das gewerblide Schulmwefen und Saffen- 
infpeftoren für die Bearbeitung der techniichen Kaffenfadden. ES ift nur eine 
Frage einer Turzen Zeit, daß diefe neuen Beamten auh an allen andern 
Regierungen vertreten fein werden. injofern Fiegen aljo bis zu einem gemiflen 
Grade fahlihe Gründe für die Entftehung und Weiterbildung des Spezialiftentums 
vor. Aber ganz läßt es fich jo nicht erflären; es haben auch perfönliche Gründe 
mitgewirkt. Namentlid) waren foldhe für die Einführung der Kafjeninfpektoren 
maßgebend, womit den höhern Beamten ein Tätigfeitägebiet entzogen murde, 
auf dem Hervorragendes zu leiften immerdar der Stolz und der Ruhm unfrer 
Amtsvorgänger gewejen waren. 

Ssedenfalls find die Folgen diejes Spezialiftentums unerfreulid. E3 ift 
Har, daß die Beichäftigung mit einem engbegrenzten Gebiet einfeitig maden 
muß und das Verftändnis für andres einjchräntt, Die Arbeitsfreudigfeit beeinträchtigt 
und damit die Arbeitsleiftungen verfchlechtert, auch den innern Zujfammenbang 
der Behörden lodert und fo an die Stelle der frühern groß angelegten Sejamtarbeit 
zeriplitterte Cinzelarbeit jet. Auch führt ein joldhes ausartendes Spezialiftentum 
häufig für mande Beamte zu einer weitern Verminderung der lebendigen 
Anfhauung von Land und Leuten, da furzfichtige Vorgefegte nur zu leicht 
geneigt find, die Dienftreifen der VBerwaltungsbeamten zugunften ihrer technijchen 
Mitarbeiter mehr einzufchränten, al3 nötig und gut ift. Diefe Gefahren des 
Spezialiftentums drohen felbft foldhen Beamten, die durch eine alljeitige Aus- 
bildung und Schulung den ganzen UmfreiS der Verwaltung einmal Tennen 
gelernt haben. Dan Tann filh aljo denken, wie e8 den Beamten ergeht, die 
eine folde Ausbildung nicht hatten, fondern von vornherein in engbegrenzten 
Wirkungskreifen tätig fein müffen, 3. B. den uriften, die aus der uftiz- 
verwaltung unmittelbar in Zentral» oder fonftige höhere Behörden kommen. — 

Einen andern Mikitand findet von Mafjow darin, daß der heutigen Ver: 
waltung die $nitiative und Dffenfive vollftändig verloren gegangen fei. Gie 
leite und führe nicht mehr, fie fei vielmehr nur no Geichäftsftele. Wie die 
Boft auf ‚Briefe und Palete, jo warte fie, bis Wünjche und Anträge an fie 
beranträten. Und es ift in der Tat fo, daß diefe unentbehrliche VBorausjegung 
einer gedeihlichen Bermwaltungstätigfeit fast vollftändig zu vermiffen ift. 

Geheimrat von Mafjow findet den Grund dafür in der Unbelanntichaft 
mit den Berbältniffen, die durch die Veränderung in der Verwaltungsmethode 
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verfehuldet ift. Zmeifellos hat er damit bis zu einem gewiflen Grade redit. 
Wenn man nicht weiß, wie die Dinge draußen liegen, dann empfindet man aud) 
nicht das Bedürfnis, auf ihre Geftaltung einzumirfen. Und tatfächlich war das 
planmäßige Studium der Verhältniffe des Landes durch die Beamten des alten 
Staats die&rundlage für ihre gewaltigen Zeiftungen. Aber diefe Berfümmerung der 
Berwaltungsmethode Tann nicht die einzige Urfache gewefen fein. Wie man 
aus den Erinnerungen des Minijters von Delbrüd und der Parftelung von 
Treitfchle erfehen kann, trat der Mangel an fchöpferifhem Unternehmungsgeift 
in der preußifhen Verwaltung jchon früh, in den zwanziger “Sahren des vorigen 
Sahrhunderts hervor, oder in einer Zeit, wo die alte Vermaltungsmethode 
noch geübt wurde. Andrerjeits ift ein Fräftiges fchöpferifches Vorgehen zwar fo 
jelten geworden, daß man in diefer Erjhheinung ein allgemeines Gebrechen 
erbliden .darf und muß. ndeffen gab und gibt es glüdlicherweife immer noch 
Ausnahmen. Derartige Beobachtungen mweifen auf die lebte Urſache dieſer 
Grfeinurig bin; es find wiederum perfönliche Unzulänglichfeiten, die den 
Mangel an fchöpferiicher Tatfraft erklären und herbeiführen. | 

Erjt recht gilt dies von einer mweitern Erjcheinung, die unfrer Verwaltung 
wahrlid nit zum Nuhme gereicht, aber für die Verhältniffe darin befonders 
bezeichnend ift. ES fehlt der. Verwaltung nit nur an felbitändiger Unter: 
nehmungäfraft, jondern überhaupt an Tatkraft auch gegenüber den Dingen, 
die an fie ohne ihr Zutun berantreten. ES ift gradezu unheimlich, melche 
Shmäde jebt überall berrfcht, nicht bloß im Wollen und Handeln, fondern 
auch) in der Auffaffung. Daran, daß die Verwaltung vor allem den Staats- 
gedanken zu verförpern und zu vertreten bat und daß der Staat Madıt it, 
merft man bei uns nicht viel. Man ift ängftlic) bemüht, eigne Anfichten zu 
unterdrüden, — nad) oben und nad) unten und erft recht nad) außen. Über 
die gröbften Bejchimpfungen der Verwaltung und ihrer Vertreter geht man 
hinweg. Die Fähigkeit, einmal an der rechten Stelle grob zu werben oder 
unerfüllbaren Anfprühen gegenüber ein feites Nein zu fprechen, ift längft ver- 
Ihmwunden. Anjdheinend hat man in den weitelten Streifen der Verwaltung fein 
Gefühl mehr dafür, daß, wie ein befanntes Wort Wilhelms von Humboldt 
jagt, die Energie die erite aller Tugenden ift, und daß, um mit Ranke zu 
reden, nicht3 echtes Leben hat, daS nit von der Energie ausgeht. Unſer 
deal ift jegt „die mittlere Linie“. 

Sch bin wirklich fein Berferfer und weiß genau, daß wir heutzutage nicht 
mehr verfahren Tönnten wie Friedrich” Wilhelm der Erſte. Aber Rüdfichten 
und Nachgiebigfeit müfjen do da, wo das Staatswohl auf dem Spiele fteht, 
ihre Grenzen haben; bier find fie fchon weit überjchritten.. Wer e8 nicht felbft 
erlebt hat, glaubt 3. B. gar nicht, was fi oft Beamte in untergeordneten 
Stellungen, etwa Fleine Bürgermeifter, und nun gar erft Landräte oder Dber- 
bürgermeifter, die irgendwelchen Rücdhalt haben, vielleicht dem Landtag an- 
gehören, gegen ihre nädhiten Borgefegten, oder fonftige Abgeordnete oder Vertreter 
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der großen Sntereffentenvereinigungen ‚gegen die StaatSbehörden, mit denen fie 
zu tun haben, herausnehmen fönnen. Begünftigt wird daS durd) den leichten 
Zutritt, den foldde Herren über die unmittelbaren Vorgefegten oder die Pro- 
vinzialbehörden hinweg leider bei den Zentralbehörden finden. Mancher Kleine 
Provinzialbeamte erfährt jo von ben Abfichten und Grundfägen der Zentral- 
behörden früher etwas und Genaueres als fein vorgejegter Regierungspräfident 
und deffen Dezernenten. — 

An der Berwaltungstechnit tadelt man vor allem den Geihäftsgang oder 
den Gang, den die einzelne Sache bei einer Behörde von der eriten Anregung 
bi3 zur vollitändigen Erledigung zu gehn hat. Er fol langfam, jchmwerfällig, 
ungelen?, umjtändlih, weitichweifig fein. Geheimer Rat von Maffom hat aus: 
gerechnet, daß bei den Regierungen jedes Stüd vom Eingang bis zur Beförderung 
der Entiheidung auf die Poft mindeitens dreißig Stellen durchlaufen müfle. 
Die Berwaltung ftehe Hier immer noch auf einem Standpunkt, der wohl in die 
Zeit der Poftlutfche gepakt habe, aber nicht in eine Welt, die unter dem Zeichen 
des Verkehrs lebe. Unendlich lange, oft wochen: oder monatelang, müfje das 
Rublitum die Antwort auf feine Eingaben erwarten. Davon, dab Zeit Geld 
fei und daß dies namentlih auch für die Perfonen gelte, die mit den Ber- 
waltungsbehörden zu tun hätten und von ihren Enticheidungen abhingen, jcheine 
man in der Verwaltung feine Ahnung zu haben. Diefe Langfamkeit fteche auch, 
wie 2ob behauptet, wefentlih ab von der jchnellen Abwidlung der Gefchäfte 
in den bdeutichen Mittel- und Sleinftaaten und ftehe vollends im jchärfiten 
Gegenſatz zu der Schnelligkeit, mit der fich der Gefchäftsbetrieb im gewerblichen 
und wirtfchaftlicden Leben vollziehe. 

Zunädjit bedarf es aber doch noch fehr des Beweifes, dak die Berwaltungs- 
behörden der Mittel- und Kleinftaaten wirklich jchneller gearbeitet hätten oder 
arbeiteten als die preußifchen. Nach dem, was ich davon fennen gelernt habe, 
muß ich es beitreiten. So wurden, wie Ermjt von Meier erzählt, in dem 
Mufterftaat Hannover Sachen, die „fürbderfamft” zu erledigen waren, früheltens 
in einem halben, auch erit in einem ganzen Jahr zurüdermwartet; für folche, die 
„unverzüglih“ abgemadht werden follten, war die Erledigungsfrift mindeitens 
ichs Wochen; „angefichtS diefes” bedeutete eine Friit von einer Woche. Er 
behauptet in diefem Zufammenhang, daß der befannte hHannoveriche Staatsmann 
Nehberg Preußen wegen der guten Orbnung im innern Dienjt der preußifchen 
Behörden gradezu gehaßt habe. 

Daß ferner unfre DVermwaltungsbehörden im großen ganzen langjamer 
arbeiten als Faufmänniihe Gefchäfte von annähernd ähnlichem Betrieb und 
Umfang, ift freilich nicht zu beftreiten. Aber jchon Log felbit hat in diejem 
Zufammenhang gegen Klonau mit Redht darauf Hingemwiefen, daß zwiichen der 
Abwidlung eines Kaufgeichäfts, nach dem niemand mehr fragt, jobald es durd) 
Lieferung der Ware und deren Bezahlung erledigt ift, bei dem ferner zwei 
rechtlich gleichftehende Parteien einander gegenübertreten, und m obrig- 
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feitlihen Nechtsentfcheidungen und Anordnungen der Berwaltungsbehörden, die 
tief in die öffentlihen und privaten Nechte der Staatsangehörigen eingreifen, 
von denen vielleiht das Lebensihicdjal zahlreicher Perfonen abhängt, wirklich 
fein Vergleih möglich if. Ahnlich hat fi vor kurzem der fcheidende Ober: 
präfident der Provinz Schlefien, Graf Zedlig, geäußert. Die Verwaltungs: 
behörden fönnen in der Tat niemals von einer genauen Prüfung der tatfächlichen 
Berhältniffe und der Rechtslage abjehen. Das find fie nicht nur der Allgemeinheit, 
fondern nad) alter preußifcher Auffafjung grade aud) den Einzelnen jchuldig, die 
jemeilig mit ihr in Verbindung treten. Dazu find aber unter Umftänden lang- 
wierige Ermittlungen und Rüdfragen bei andern Behörden, genaue Durdhlicht 
von Alten, Gefegen, Gerichtsenticheidungen, literarifden Hilfsmitteln nötig, 
mas alles Zeit fordert. Das liegt auf der flachen Hand und kann feinen Bor- 
wurf begründen. Am Gegenteil, folhe Gründlichfeit und Sorgfalt find eine 
heilfame, dem Staat und feinen einzelnen Bürgern nur zum Vorteil gereichende 
Errungenfchaft aus der harten Lehrzeit der preußiichen Verwaltung unter den 
beiden großen Stönigen des achtzehnten Jahrhunderts. Wo im Gejchäftsleben 
ähnliche Verhältniffe vorliegen, da werden die Gefchäfte auch nicht fo fehnell 
abgewidelt, da dauert e8 auch oft geraume Zeit, bis die Entjeheidung fällt. 

Andres, wie die getadelte Umftändlichleit des Gejhäftsgangs im engeren 
technifchen Sinne, ift eine Folge der Logil der Tatfadhen und wiederholt fid 
unter denfelben Borausfegungen auch fonft. Ich möchte den Qadlern Diefes 
Geichäftsgangs dringend empfehlen, fi) einmal den innern Betrieb in einem 
größern faufmännifchen Gejhäft, etwa in einer großen Banf, anzujehen. Gie 
werden dann wahrfeinlih zu ihrem Erftaunen bemerken, daß Ddiefer Betrieb 
mindeſtens ebenſo umjtändliy, teilweife fogar no umjftändlicher ift, als der 
Gefhhäftsbetrieb der Berwaltungsbehörvden, obwohl die Männer, die an der 
Spite folder Unternehmungen ftehen und gänzlich erhaben find über den VBerdadt 
bureaufratiiher Neigungen, fiherlid unabläffig bemüht find, unnötige Um: 
ftändlichfeiten zu vermeiden, weil fie willen, daß diefe Zeit und Arbeit und 
damit Geld koſten. Sie müfjen aljo ihre Gründe für ihr Verfahren haben. 
Und diefe liegen denn auch recht nahe. Nur mit folcher Umftändlichkeit Taffen 
fi Ordnung und Überblid und damit die nötige Aufficht und Leitung aufredt 
erhalten. Derjelbe Grund befteht auch für die Vermwaltungsbehörden. Wohin 
würde man dort fommen, wenn nicht jedes Rab genau in das andre griffe? 
Sn die größte Unordnung, und unendlicher Schaden, auch für die Staatsbürger, 
würde die Folge fein. Ich glaube daher, der Direltor von Krupp oder der 
Disponent von Herkog, die von Maffom zur Neuordnung des Gefchäftsgangs 
bei den preußifchen Berwaltungsbehörben berufen möchte, würden im allgemeinen 
feine wefentliche Bereinfahung vorschlagen können. m einzelnen fönnte aller- 
dings mandhe3 gebefjert werden. Aber dazu brauchen wir feine Hilfe von 
auswärts. Auch der Hinweis auf die Vereinfachungen des innern Gefchäfts- 
betriebs und Gefchäftsgangs der Eifenbahnbehörden, dem man gelegentlid) 


Die Methode und die Technik der preußifhen Derwaltung 211 


begegnet, ift nicht ganz zwingend. Dieje Vereinfachung bezieht fih Hauptfächlich 
auf die Heineren Gefchäfte des täglichen laufenden Verkehrs, der viel Ahnlichkeit 
mit dem Gefchäftsverlehr eines Taufmännifchen Unternehmens bat. m der 
Behandlung der großen, wichtigen Angelegenheiten ift feine wejentlihe Anderung 
eingetreten. 

Wo Verzögerungen in der Erledigung einzelner Sachen vorlommen, die 
fih nicht durd) die vorgetragenen Umftände erflären und rechtfertigen Taflen, 
fann man ruhig annehmen, daß perjönlide Gründe vorliegen. 

DBegründeter al3 der bisher behandelte Borwurf ift der, daß die Verwaltungs- 
behörden von Stenographie, Zelephon, Schreibmajdhine und ähnlichen Errungen- 
fchaften der neuen Zeit feinen ausreichenden Gebraud) maditen. Das hat aber 
wiederum perfönlicde Gründe. Bereits ein Runderlaß der Minifter des innern 
und der Yinanzen vom 12. Auguft 1897 hat allen Behörden der allgemeinen 
Verwaltung die weiteitgehende Benubung joldher Hilfsmittel dringend empfohlen, 
Geholfen hat es aber nur recht wenig, weil viele Vorgefegte an joldhe Neuerungen 
nicht herantreten wollten. Cbenfowenig wird andres, das diejer Erlaß empfiehlt, 
beachtet: fo die Vermeidung aller unnötigen Weitichweifigfeiten im Gejchäftsftil 
3. DB. der gänzlich inhaltlofen, ja gradezu törichten Wörter: ergebenft, gefälligft, 
hochwohlgeboren ujw., dann die Anordnung, von Verfügungen, die von der 
empfangenden Behörde an die ihr unterjtellten Behörden weitergegeben werben 
müffen, glei eine entfprechende Anzahl Abdrüde beizugeben, damit die erite 
Empfängerin dieje Abfchriften nicht felbit berftellen muß, um fo Arbeit, Zeit 
und Geld zu erfparen. Grade dieje jo überaus zwedmäßige Anordnung wird 
nach meinen vielfältigen Beobadtungen faum beachtet, und namentlih niemals 
von den Zentralbehörden, die do vor allem dazu berufen wären. Auch für 
ſolche Mißgriffe find Iediglich die beteiligten Beamten verantwortlid) zu machen, 
die entweder nicht aufpafjen, oder vielleicht aud) gar nicht willen, was die untern 
Behörden mit derartigen Verfügungen anzufangen haben. Eine andre, manchmal 
fomif$ anmutende Erjheinung ähnlicher Art beruht allerdings zunädjit auf 
einem Mangel der Organifation. ES fommt oft vor, daß das Staatsminijterium 
einen Beichluß faht, der in der ganzen Staatsvermwaltung gleihmäßig zu beachten 
it, etwa wegen der Berechnung des Bejoldungs- oder PBenfionsdienftalters der 
Beamten. Dder ein Minifter fchreibt etwas für feinen Geichäftsfreis vor, das 
audy in den andern Nefforts gelten Tann, wie die Vorjchriften des Arbeits» 
minijteriums über die Beichaffung von Lieferungen und Leiftungen. in harm- 
Iofes Gemüt würde nun annehmen, daß derartige Anordnungen von einer Stelle 
aus den untern Behörden zugingen. Das würde aber weit gefehlt fein. Diel- 
mehr werben foldhe Anordnungen in der Regel von jedem einzelnen Minijter 
für jedes einzelne Neflort erlaffen, und an die unglüdjeligen PBrovinzialbehörden 
fommt fo ein halbes Dugend Erlafje oder mehr, die inhaltli genau dasjelbe 
befagen und bis auf einen, auf den verfügt wird, einfach zu den Alten genommen 
werden, die jo mit ganzen Stößen Papier zwedlos angefüllt werden, der Ver⸗ 
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geudung von Arbeit, Zeit und Geld durch die Herſtellung dieſer gänzlich 
unnötigen Ausfertigungen nicht zu gedenken. 

Ein andrer techniſcher Mangel iſt die oft ſehr unpraktiſche Einrichtung 
der Geſchäftsgebäude und der Geſchäftsräume, wie von Maſſow richtig bemerkt. 

Bei dieſen techniſchen Fragen handelt es ſich freilich überall nicht um 
Dinge, deren Vermeidung mit einem Schlag alle Übelſtände beſeitigen würde; 
darin hat Lotz recht. Aber man könnte durch ſolche techniſchen Verbeſſerungen 
doch den ganzen Geſchäftsbetrieb außerordentlich fördern und beſchleunigen und 
die höhern Beamten von großer und zeitraubender mechaniſcher Arbeit befreien. 
So könnte mancher Bericht, an dem der Dezernent jetzt ſtundenlang ſelbſt 
ſchreibt, einem Stenographen bei einiger ÜUbung in einer halben Stunde diktiert 
werden. Das würde doch ein großer Gewinn ſein. 

Anderſeits haben alle Verbeſſerungen der Methode und der Technik der 
Verwaltung freilich auch eine finanzielle Seite. Das vergeſſen die häufig, die 
in einem Atemzug über Akltenregiment, alſo Unbekanntſchaft der Behörden mit 
Land und Leuten, und über Verſchwendung mit Dienſtreiſen ſchimpfen. 
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Von Dr. Ernſt Schultze⸗Großborſtel 


n keinem Lande der Welt werden mehr Menſchenleben verſchwendet 
als in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Jährlich 
I AUſterben dort (nach dem amtlichen Bericht, den Mr. Paul Pierce 

NZ über die Abteilung für Nahrungsmittel-Hygiene der Weltaus— 

jſtellung von Saint Louis erſtattete) 360000 Kinder an Krank—⸗ 
heiten, die mittelbar oder unmittelbar von Nahrungsmittelverfälſchungen her—⸗ 
rühren. Die Zahl der bei Eiſenbahnunfällen getöteten oder verwundeten Per— 
ſonen beläuft ſich für die Vereinigten Staaten jährlich auf 80- bis 90000 Menſchen. 
Bei Bränden gehen etwa 7000 Menſchen jährlich zugrunde: man braucht, um 
Beiſpiele für größere Kataſtrophen zu geben, nur an die Schulbrandkataſtrophe 
in Cleveland vom März 1908 zu erinnern, bei der von 300 Schulkindern nur 
80 ohne Verletzungen davonkamen; oder an den Brand des Iroquois⸗Theaters 
in Chicago am 26. November 1903, bei welchem faft 600 Menfchen verbrannten. 
Auf dem Schlacdhtfelde der Arbeit ferner bleiben nach) der Schäbung des Prü- 
fiventen Roofevelt in den Vereinigten Staaten jährlid 20000 Menden als 
Leihen — eine Zahl, die, um feine eigenen Worte anzuführen, „die Zahl der 
in allen ausländifchen Kriegen Umgelommenen vergleichsweife |Jhöchit unbedeutend 
ericheinen Takt“. | 
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. Der größte Prozentfag der Schladhtopfer der Arbeit in den Bereinigten 
Staaten wird vom Koblenbergbau gefordert. Kürzlihd hat die Nachricht, daß 
in dem Bergwerk der Saint Baul Eoal Company in Eherry im Staate Jlinois 
eine Erplofion das Leben von faft 400 Bergleuten zeritört habe, allenthalben 
in der Welt Schreden erregt. Man wird dadurch an die fehweren amerifantjchen 
Srubentataftrophen des jahres 1907 erinnert, in weldem im Laufe von 
2 Dezemberwoden 3 große Srubenlataftrophen in den Bergwerlen von Monongab, 
Nolande und Eonnelsville zufammen ungefähr 1000 Menfchen das Leben fofteten. 

Der fchredlichen Beifpiele Tieße fi gerade aus der Bergwerksgejchichte 
der legten Jahre in Rordamerifa eine Menge geben. Fajt noch erjchredender 
aber ftellt fi) die Sache dar, wenn die allgemeinen Zahlen auf einen größeren 
Zeitraum berechnet werden. Dann ergibt fih, daß im Laufe des legten 
Menfchenalters ungefähr 30000 Bergleute in den Bereinigten Staaten 
bei Grubenfataftrophen ums Leben gelommen find: d. b. fait jo viel 
wie ein ganzes deutfches Armeelorps. Dom Yahre 1898 an ift nicht ein einziges 
Sahr zu nennen, in welchem nicht mehr als 1000 Bergleute dabei ums Leben 
gelommen wären. Au in früheren Jahren fchon war die Unglüdsziffer 
zuweilen zur jelben Höhe emporgeftiegen. Ya in den Jahren von 1905 bis 1907 
betrug. die Zahl der in den amerilanifchen Kohlenbergwerfen Getöteten jedesmal 
mehr al3 2000: 1905 zunädjft 2175, 1906 2092 und 1907 endlich die furdht- 
bare Ziffer von 3125, 

Nun wird zuweilen, gewiflermaßen zur Entfehuldigung diefer entfeglichen 
Ziffern, darauf hingewiefen, daß. die Vereinigten Staaten ja doch bei weitem 
mebr Kohlen förderten als irgendein anderes Land der Welt. Das ift 
richtig: fie haben die deutfche KKohlenförderung jchon im ‘ahre 1871 überholt 
(nur in den fiebziger Jahren ift diefe vorübergehend noch größer geweien) und 
fie haben die englifche Kohlenproduftion feit dem Jahre 1899 hinter fich gelaffen, 
feit Beginn des zwanzigiten Jahrhunderts fie jogar ganz erheblich überholt. 
Während der Anteil der Vereinigten Staaten an der Kohlenförderung der Welt 
im jahre 1870 nur exit 14,07 Prozent ausmadite, ftieg er im “Jahre 1880 
auf 20,62 Prozent, 1890 auf 27,99 Prozent, 1900 auf 31,88 Prozent und 
1807 fogar auf 39,73 Prozent. hr Anteil an der Kohlenprodultion der 
Welt ift alfo in diefen legten 27 Jahren faft auf den dreifachen Betrag 
geftiegen. Ein Bergleih der Zahlen der Kohlenförderung in den Vereinigten 
Staaten jelbft zeigt natürlich eine prozentual noch viel ftärlere Zunahme: denn 
während 1870 erit 33 Millionen Tons gefördert wurden, betrugen die Ziffern 
für das Yahr 1890 158 Millionen Tons, 1907 dagegen die foloffale Drenge 
von 480 Millionen Ton, alfo etwa 1500 Prozent der Produftion des 
Yabhres 1870. 

Sewiß wird diefe Zunahme der Produktion auh eine Zunahme der 
Unglüdsfälle begründen fönnen. &benfo könnte man zur Entfchuldigung heran 
ziehen, daß (nach den Ziffern für das Jahr 1906) in den Vereinigten Staaten 
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626300 Arbeiter 369 Millionen Tons Kohlen gefördert haben, in England 
dagegen 837000 Arbeiter 251 Millionen Tons, ſo daß alſo auf den Kopf jedes 
Bergmanns in den Vereinigten Staaten 500 geförderte Tons kamen, in Eng— 
land dagegen nur 282. Indeſſen bieten die letzteren Ziffern eine Entſchuldigung 
tatſächlich nicht, denn ſie ſind nicht ſo ſehr auf größeren Fleiß der amerikaniſchen 
Bergarbeiter gegenüber den engliſchen zurückzuführen, als auf die weit aus— 
gedehntere Verwendung arbeitſparender Maſchinen. In England hat man ſich 
zur Einführung ſolcher im Kohlenbergbau erſt in den letzten Jahren entſchloſſen 
und bat ſie nur zögernd übernommen. Noch jetzt arbeitet dort der größte 
Teil der Kohlenbergwerke ohne Bohrmaſchinen, während dieſe in Amerika in 
viel größerem Umfange eingeführt ſind. 

Vor allem iſt doch aber entſcheidend die Verhältniszahl der geförderten 
Kohlenmengen zu den tödlichen Unglücksfällen. Und da ergibt ſich für 
die Vereinigten Staaten ein ſehr ungünſtiges Verhältnis. Denn während 
auf jede Million Tons geförderter Kohlen in Belgien 4,960 Todesfälle (1906), 
in Großbritannien 4,31 (1906) und in Frankreich 4,17 (1905) kamen, ſtellte 
fi) die Ziffer für die Vereinigten Staaten im Durchfchnitt der Jahre 1901 bis 1906 
auf 6,04. Diefe Zahl zeigt noch dazu gegenüber früheren Jahren eine Steigerung: 
denn 1890 bi8 1895 hatte in den Bereinigten Staaten die Zahl der tödlichen 
Unglüde auf je 1 Million Tons geförderter Kohlen nur 5,93 betragen. Diefe 
Ziffern umfaffen no nicht einmal fämtlihde Unglüdsfäle in den Vereinigten 
Staaten, da e8 im Belieben der Einzelftaaten fteht, die ftatiftifchen Fragebogen 
der Bundesregierung zu beantworten oder nicht. ZQatfächlich werden Antworten 
zuweilen nicht gegeben. 

Fragen wir nad den Gründen, welde die gehäuften Unglüdsfälle in 
KRordamerifa veranlaffen, fo wird an erfter Stelle das Fehlen einer einheitlichen 
und Durchgreifenden Bergwerfsgefebgebung zu nennen fein. $eder einzelne Staat 
der Union erläßt dafür die Gefege, die ihm zmedmäßig erfcheinen — falls er 
überhaupt die Gefebgebungsmafchine dafür in Bewegung febt. Denn in zahl- 
reihen Staaten ift die Kohlenförderung verhältnismäßig fo gering, daß es fid 
gar nicht Iohnt, dafür befondere Gefege zu fchaffen. Ferner haben die Berg: 
werfsbefiger 3. B. im Staate Weftoirginia bis vor kurzem den Erlak vor: 
beugender Gefete zu verhindern gewußt. Des weiteren fehlen fajt überall 
Beitimmungen über Menge und Art der Benukung von Erplofivftoffen. Aud) 
darüber, ob Gas und Kohlenftaub zu Erplofionen führen können oder nid, iit 
man unglaublicherweife häufig genug völlig verfchiedener Anficht. Ferner müffen 
die Kohlenbergwerke allmählicd mehr in die Tiefe gehen, während man fich bi5 
vor furzem mit dem Abbau ziemlich) nahe der Erdoberfläche begnügen konnte. 

Dennoh geht das Urteil der Fachleute dahin, dapß noch immer fein 
Land der Erde fo günftige Bedingungen für den Kohlenabbau 
gewähre wie die Vereinigten Staaten. Diefe Anficht wird 3. B. auch von 
Profeſſor A. Holmes, dem technologifhen Sachveritändigen der geologijchen 
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Abteilung des Reihsamts des Innern in Wafhington, vertreten. Bon diefem 
Gefihtspunft aus erfcheint der äffentlihen Meinung in Nordamerika die furdht: 
bare Zahl der Unglüdsfälle um fo weniger gerechtfertigt; zumal unter Berüd- 
fihtigung der Tatjadhe, daß man in der Technik des Kohlenbergbaus und in den 
Erfindungen dafür an der Spite der Kulturwelt zu marfchieren glaubt. 

Man weift au) darauf Hin, dab in vielen europätichen Ländern durch die 
gemeinfamen Anftrengungen der Gefebgebung, der Bergwerfösbefiger und der 
Arbeiter eine beftändige Abnahnıe der Unfallziffern erzielt worden fei. Namentlid) 
gilt dies von Belgien, wo für je 1000 Bergarbeiter in dem Sahrzehnt 
1830 bis 1840 die Ziffer der tödlichen Unfälle 3,19 betrug, 1860 bis 1870 nur nod) 
2,60, 1900 nur noch 1,05, 1906 fogar nur no 0,94. In Großbritannien 
hat fi) die Zahl der tödlichen Unfälle für je 1000 Bergarbeiter 1895 auf 1,49 
geftellt, 1906 auf 1,29. In Frankreich hat fie 1897 1,07 betragen, 1905 
nur 0,84 — bisher wohl die niedrigite in irgendeinem Lande erreichte Ziffer. 
In Preußen dagegen, das nad) Nordamerika noch immer bei weitem die hödhite 
Todesziffer im Bergbau aufweilt, betrug die gleiche Ziffer für 1895 für je 
1000 verficherte Perfonen 2,12, fant dann bis 1906 auf 1,76, ftieg aber 1908 
leider wieder auf 2,57. Preußen hat auch im Jahre 1908 zum eritenmal die 
Ziffer 2000 für die Unfälle mit tödlihem Ausgang überfchritten (genau beträgt 
die Ziffer 2051), ift alfo damit den amerifanifchen Ziffern bedenflih nahe 
gerüct, während 3. 8. bis zum ahre 1897 die Zahl der tödlichen Unglüds- 
fälle in Preußen weniger al 1000 betrug. indeffen hatte fich die VBerhältnis- 
zahl auf 1000 verficherte Perfonen auch) im Anfang der neunziger Jahre in der 
Megel auf 2 bis 2,50 geftelt. Daß die Zahl der Maffenunglüdsfälle in 
Breußen erheblich geringer ift als in Amerika, it nur ein fchwacher Troft; nur 
in den Jahren 1907 und 1908 überftiegen die Ziffern der Toten bei einzelnen 
preußifchen Grubentataftrophen je 100: fie betrugen 1907 253, 1908 gar 
379. Darin find ung alfo die Amerikaner noch recht weit voraus. Für 
Preußen ebenfo wie für Nordamerika erfcheint es als dringende Kulturfrage, diefe 
Ziffern herunterzuzwingen. 

Denn in den Jahren 1886 bis 1908 haben in Preußen nicht weniger 
al3 24730 Perfonen in den Bergmwerfsbetrieben den Tod bei der Arbeit 
gefunden; einfehließlihh der nadträglih an den Yolgen der Berlegungen 
Geftorbenen fogar über 26000 — wirflih eine entjegliche Ziffer, die aud) 
dadurd) nichts an Schredlichkeit verliert, daß es in Preußen nicht, wie in 
Nordamerika, vorwiegend Maffenunglüdsfälle find, welche die meilten Opfer 
fordern, fondern Hleinere Einzelunfälle. Betrug doch die Gefamtziffer der in 
Breußen bei Maffenkataftrophen Umgelommenen in den Yahren 1900 bis 1908 
zufammen 835 Tote (wovon allein 379 auf das Jahr 1908 entfallen), während 
die Zahl der durdy Einzelunfälle Getöteten 11256 betrug! Die Zahl der Unfälle 
überhaupt ift noch fehr viel größer: 1908 umfaßte fie 103977 Fälle oder 
13,02 Prozent. Entihädigungspflichtig waren davon 12799 oder 1,60 Prozent. 
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Beide Ziffern zeigen gegenüber 1907 ein erhebliches Anfteigen, ebenfo die Zahl 
der tödlichen Unfälle, die von 1743 auf 2051 hHeraufging oder für je 1000 
verficherte Perfonen von 2,38 auf 2,57. Die preußiichen Ziffern find, was 
nad) diefen Zahlen nicht verwunderlich erjcheinen Tann, verhältnismäßig Die 
höchften. unter allen europäischen Kulturvöllern. Xehrreich ift dabei, daß bei 
weitem die Mehrzahl aller entichädigungspflichtigen Unfälle nicht nur von den 
Arbeitern felbit, vielmehr auch nach der Statiſtik der Knappſchaftsberufsgenoſſenſchaft 
auf die Gefährlichkeit der Betriebe zurüdzuführen ift. Ich greife aus den Berichten 
der SKnappichaftsberufsgenoffenfchaft die Ziffern für die Jahre 1803, 1898, 
1903 und 1908 auf8 Geratewohl heraus: fie zeigen für die genannte Unfalls: 
urfadhe einen Prozentanteil unter allen Unfällen überhaupt von 52,44, 73,45, 
67,35 und 66,73. Dagegen beträgt für die gleihen jahre der Prozentanteil 
für die Schuld der Verlegten felbjt 41,89, 22,06, 28,76 und 28,36. Als 
weitere Urfachen werden noch die Mängel der Betriebe im befondern und Die 
Cduld der Mitarbeiter aufgeführt — beide zufammen aber erreichen nicht einmal 
5 Prozent. Sicherlich haben wir alle Urjadhe, dieje Zahlen mit lebhaften Mip- 
vergnügen zu betraddten, obwohl fie verhältnismäßig niedriger als die amerila- 
niihen find und obwohl die größere Tiefe unjerer Bergwerfe eine höbere 
Unfallziffer mwahrfcheinlich erfcheinen läht. BZmweifellos ift e8 aber die Pflicht 
eines Kulturvolles, alles zu tun, um fo gewaltige Unfallziffern zu vermeiden. 

In Nordamerila wird eine Verminderung der Unfalliiffer in nächiter 
Zeit mit Sicherheit zu erwarten fein. Denn nachdem die öffentlihe Meinung 
dort einmal aufgeftört ift, wird fie fich nicht zufrieden geben, bis zureichende 
Mapnahmen zur Verhinderung fo arger Unglüdsfälle getroffen worden find. 
Sehr bezeichnend dafür ift die völlig veränderte Haltung der Bergwerls- 
befiger. In Weftvirginia 3. B. haben dieje nad) den Unglüdsfällen des Jahres 
1907 geradezu darum gebeten, daß die Negierung brauchbare Vorjchläge für 
eine Verminderung der Grubenfataftrophen made. Liegt e8 doc auch auf der 
Hand, daß das eigene nterefie der Bergwerfsbefiger eine Herabminderung der 
Unglüdsfälle erfordert. Aus diefem Grunde wird man aud der Einführung 
von Arbeiterinfpeftoren nicht dauernd zumider fein. Vermutlich wird fich 
eine ähnlihe Entwidlung vollziehen, wie fie 3. 3. im Königreih Sacdjfen an 
gebahnt it. Dort hat die Regierung in den ftaatlihen Bergwerlen die Arbeiter 
Ion feit Jahren zur Grubenfontrolle herangezogen. Cine Anzahl von „Sicher: 
heitSmännern“ wurde berufen, mit deren Zätigfeit jowohl die Bergwerksbehörden 
wie die Belegfchaften durhaus zufrieden waren. Die jächliiche Regierung nahm 
dies vernünftigerweile zum Anlaß, dem Landtag eine Vorlage zu unterbreiten, 
monad die Einrichtung von Arbeiterfontrolleuren au für die Brivatlohlengruben 
durchgeführt werden follte. Die Mehrheit der zweiten fächlifhen Kammer zeigte 
fi) jedoch bei der Beratung der Vorlage unfozialer als die Bergbehörden, ja 
fie lehnte infolge des heftigen Widerftandes der Konfervativen die Vorlage ab. 
63 wurde nur ein Antrag angenommen, der die Hegierung erjuchte, im nädhiten 
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Zandtag darüber zu beridhten, ob es möglich gewefen fei, die privaten Berg- 
werfsbefiher zu freiwilliger, aber planmäßiger Heranziehung der Arbeiter zur 
Srubentontrolle zu beitimmen.. Wie zu erwarten war, ijt die Regierung mit 
diefem Verjuch völlig erfolglos geblieben und hat daher dem im Herbit 1908 
gewählten neuen Landtag abermals eine Novelle zum Berggejeg zugehen Lafien, 
durch welche die Beteiligung der Arbeiter an der Grubenkontrolle zwangsmweile 
au für die Privatbergwerle eingeführt werden fol. Auf höchitens 300 Mann 
der unter Tag arbeitenden Belegihaften fol mindeitens ein Sicherheitsmann 
und ein Stellvertreter fommen. 

Ahnnli wird fi) die Entwidlung der Dinge wohl aud in Nordamerifa 
vollziehen. Freiwillig werden die Bergwerföbefiger fi zur Einfegung von 
Srubentontrolleuren aus dem Arbeiterftande faum verftehen — wenigftens nicht, 
wenn die Grubenkataftrophen fi eine zeitlang an Zahl und Umfang ver: 
mindern folten. Die Gefeßgebung wird alfo auf alle Fälle eingreifen müfjen 
und wird dies auch fiherlih tun, da die öffentlide Meinung in Nord» 
amerifa über die ungeheure Zahl von Menfchenleben, die der Kohlenbergbau 
fordert, nadhgerade fehr erregt ift. Und fo unvorfidtig man in Amerifa 
im einzelnen fein mag — handelt es fih um das Zugrundegehen von Menjcdhen- 
leben, fo verfteht man fchließlih doch feinen Spaß, wie man aud) zu Hilfe 
leiftungen in geradezu hberoifcher Weije bereit if. Das Eingreifen von Berg- 
männern und Privatleuten, fobald fi) ein Grubenunglüd ereignet hat, zeigt 
auch in Amerifa, ganz wie wir dies nad) der Sataftrophe von Eourritres und 
mandem Tleineren Unglüdsfall in Europa erlebt haben, daß die beiten und, 
bochherzigiten Seiten der menjhliden Natur dadurd) mit einem Schlage geweckt 
merden. Alles das kann und wird aber natürlich nicht darüber hinwegtäufchen, 
daß vorbeugende Maßnahmen zur Verhinderung jo fchwerer Kataftrophen un 
bedingt erforderlich find. 

Mit einigem Erftaunen haben die Rorbamerifaner in den lebten Jahren, 
als fi ihre Grubenkataftrophen fo furchtbar mehrten, entdedt, daß im 
europäifhen Ländern in allen diefen Dingen beitimmte gejegliche VBorfchriften 
zu bejtehen pflegen: daß 3. B. in Belgien ein befonders fcharfes Bergwerfägefek 
wirffam ift, daß in Franlreidh der Minifter der öffentlihen Arbeiten und die 
Präfelten eine genaue Aufficht über die Bergwerfe ausüben, daß in Groß» 
britannien eine ausführlide „Metalliferous Mines Regulation Act“ und eine 
„Soal Mines Regulation Act“ beiteht. England tft danad) in zwölf Bezirke 
geteilt, deren jeder einem königlichen Bergwerksinipeltor unterjteht, der die ein» 
zelnen Bergwerfe von Zeit zu Zeit befucht (vielfach natürlich) unangemeldet) und 
Strafen gegen die Bergwerfshbefiger bis zu 400 Darf oder in fchweren Fällen 
Gefängnisftrafen bi zu drei Monaten beantragen kann. Dieſe Inſpeltoren 
befuchen die Bergwerte felbft auf anonyme Briefe hin und baben das Recht, 
beftimmte Mapnahmen zur fofortigen Durchführung vorzufchreiben. Weigert 
fih der Bergwerfsbefiter, folcher Weifung Folge zu leiften, fo ernennt der 
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Snfipeftor einen Schiedsrichter, der Bergwerlsbefiter ebenfo, und die beiden 
Schiedsrichter fällen die Entfcheidung. Können auch fie fi) nicht einigen, 
fo ernennen jie gemeinfhaftlihd einen Dritten. Das breiföpfige Kollegium 
entjcheidet dann endgültig, ohne daß Berufung dagegen zuläffig wäre. 

Uneingefchränftes Zob verdient für die Bekämpfung der Grubenkataftrophen 
die nordamerilanifhe Bundesregierung. Sie hat durd) ihre Veröffentlichungen 
in den legten Jahren auf die Bedeutung der Frage immer wieder hingewiejen. 
Sie hat Mühe und Koften nicht gefheut, um auch willenfhaftlic und durch 
Erperimente feftzujtellen, wodurd) die meilten Grubenunglüde in Amerifa ent= 
ftehen und wie fie vermieden werden könnten. Sie .hat in einer Vorftadt von 
Pittsburg ein Miniaturbergwert gebaut, das zu Erperimenten und zum Unterricht 
in bergbaulichen Sicherheits- und Hilfsmaßregeln dienen fol. Sie hat Hilfs- 
folgnnen ausgebildet, die bei Grubenunglüden Verwendung finden follen, und 
bat alle mögliden Maßregeln ergriffen, um die gefeßgebenden SKörperfchaften 
der Einzelitaaten wie die privaten Bergwerf3befiter zu veranlafien, ihr auf 
diefem Wege zu folgen. Sie hat die beiten Sachverftändigen aus Europa berufen, 
um bei der Beratung aller diefer Fragen ihre fachmännifchen Erfahrungen 
nusbar zu machen, furzum, fie hat mit aller erdenklichen Tatkraft Mittel und 
Wege zu finden gefucht, die e3 ermöglichen müjjen, daß an den fchwarzen 
Diamanten Nordamerilas in Zukunft nicht mehr fo viel Menfchenblut Flebt 
wie bisher. 
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a der Ausdrud und Spiegel des Lebens. Neue Gedanlen und 
u Anihauungen, neue wiffenjchaftlicde und technifche Errungenfchaften 
D4 fordern fpradhliche Bezeihnung, und wenn beshalb neue Wörter 
geichaffen oder beftehenden Ausdrüden neue Beziehungen gegeben 
werden, jo haben wir es nur mit einer notwendigen Fortbildung der Sprade 
zu tun. 

Neben diefer gebotenen Ergänzung des Spradhfchages werden aber fort: 
während neue Wörter oder alte Wörter in neuer Bedeutung in den Sprad)- 
gebraud) eingeführt, ohne daß ein Bedürfnis dafür beftände. Soldhen Neuerungen 
ann das geredhtfertigte Beftreben zugrunde liegen, der Sprache mehr Mannigfaltig- 
feit und Farbe zu verleihen, fie mit neuen Bildern dauernd zu bereichern. 
Sie können aber aud) einfache Spielereien fein, Modemörter, die man bildet 
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und verwendet, wie man neue Hemdlragen oder Stulpentnöpfe erfinnt und in 
Gebraud) nimmt. Wie es Modegigerln gibt, die ihren Ehrgeiz darein feßen, 
ftet8 die neuefte Kragenform zu tragen, fo gibt es SprachgigerIn, die fi) jedes 
neuen Worte3 mit Begierde bemächtigen und fich fehr überlegen dünfen, wenn 
fie uns mit einer fpradhlicden Neuheit verblüffen können. 

Die eigentlichen Modemwörter verfchwinden meift, fobald fie den Reiz der 
Neuheit verloren haben. ch blide auf eine lange Reihe von Jahren zurüd 
und habe immer auf fpradjlide Dinge geadhtet. Wie viele Modemörter habe 
ih fhon entitehen und vergehen fehen! An meiner Jugend fam 3.8. das 
Wort ‚gottvoll! auf als Ausdrud des Entzüdens und der Bewunderung; welche 
Freude für die Sprachgigerin! Im ähnlichem Sinne waren Fremdwörter hod)- 
beliebt: ‚Scharmant‘, ‚juperb‘, magnifique‘; auch ‚grandios‘, ‚pittorest‘, ‚grotegt‘ 
hörte man oft; die Genüffe des Gaumens waren immer ‚delifat‘. X3ch erinnere 
mi, daß die „liegenden Blätter“ in den fünfziger oder fechziger Jahren diefe 
Modetorheit verfpotteten in einem Gefpräd zweier Damen, die fi) bei dem 
Anblid einer Schönen Landihaft in Fremdwörtern überbieten und zulegt zu den 
Ausrufen verfteigen: „wie arabest!” „wie analog!” „mie pädagog!” Dann 
war alles Große und Schöne mit einem Male ‚fabelhaft. Etwa um diefelbe 
Zeit kam auch ‚furchtbar‘ als Ausprud der Steigerung auf. „sch freue mid) 
furchtbar“. „Er it fo furchtbar nett“ war das BZugmwort eines beliebten 
Luſtſpiels. 

Allen diefen Ausprüden erftand ein überlegener Nebenbuhler in ‚tolofjal‘. 
Diefes Wort bürgerte fich fo fehr in die deutfche Nede ein, daß ich es fogar 
in der beinahe unglaublichen Verbindung ‚toloffal Hein‘ gehört habe. Nach 
einer verbürgten Anekdote follen ja Die Araber bei den Pyramiden die Deutfchen 
an dem Ausruf „Koloffal!“ erfannt haben, der fi) unferen Landsleuten beim 
Anblick dieſer Wunderwerke regelmäßig entrang. Heutzutage gibt man fein 
Entzüden vernünftigerweife in deutfhder Sprache fund, die ja an Ausdrüden 
reich genug ift, und fhwärmerifche junge Fräulein, denen ‚wundervoll‘, ‚monnig‘ 
u. dgl. zu wenig fagen, flöten: „einfach füß!“ 

Sn den lebten Jahrzehnten hat die Einführung neuer Wörter ftarf 
zugenommen. Die Urfadhe diefer Erfcheinung liegt zum Zeil offenbar darin, 
daß die Technik und die Naturwiflenichaften unferen Gefichtsfreis fortwährend 
erweitern. Aber fie liegt aud in dem Drang unferer Zeit nad) Neuem, Eigen- 
artigem, das vom Gemöhnlichen und Hergebradhten abweicht. Diefer Zug zeigt 
ich ja felbft in Kleinigkeiten und Außerlichfeiten. Man ‚reformiert‘ öfters fogar 
die Bücher, indem man unzmedmäßigerweife die Seitenzahlen auf den unteren 
ftatt auf den oberen Rand fett, die Zwifchenräume zwifhen den Zeilen mit 
Schnörfeln ausfüllt u. dal. 

Bon den rein technifhen Ausprüden fehe ich hier ab. Diele der neuen 
Wörter find offenbar reine Modewörter; fie blühen eine zeitlang, dann welfen 
fie hin. Mehrere diefer Blumen find in der Zeitfchrift des Allgemeinen Deutjchen 
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Sprachvereins fhon gebührend gefennzeichnet worden: ‚Milieu‘, ‚Rekord‘, ‚intim‘, 
‚Note‘, ‚eritklaffig‘, ‚großzügig‘ ufm. Bor Jahren überrafchte mic) ein Spracdhgigerl 
mit dem fchönen englifhen Worte ‚tiptop‘; neulich la3 ih mit Entjeßen ‚up 
to date‘ („das Neuefte und Vollkommenſte“). Auch dieſe Blüte wird bald 
vergehen. Etwas länger wird vielleiht der ‚Snob‘ leben, weil er recht anjchaulich 
eine DMenfchenklaffe bezeichnet, die in modernen Gropjtädten ftark vertreten ift, 
und feiner Tlingt al3 unfer ‚Fable‘. 

Erniter zu nehmen find einige neu oder in neuer Bedeutung gemonnene 
Zeitwörter. 

Gegen das der Technik, insbefondere der lektrizitätslehre, entlehnte 
‚ausichalten‘ ift gewiß nichts zu erinnern. Das Wort wird wegen feiner Neu⸗ 
beit (Grimm Iennt es noch nicht) bis zum Überdruß angewendet und die ebenfo 
brauchbaren Mörter ‚ausfchließen‘, ‚ausfcheiden‘ ufm. laufen Gefahr, vergefien 
zu werden. Die beliebten Ausdrüde ‚anfchneiden‘ (eine Frage) und ‚abichneiden‘ 
(gut oder jchlecht) find ficherlich nicht zu beanjtanden, wenn fie mit Maß an- 
gewendet werden; in der gemwählteren Sprache find fie nicht immer am Pla. 

Die Einführung der aus ‚quer‘ gebildeten Zeitwörter ‚durchqueren‘, ‚über- 
queren‘, ‚queren‘ war ein glüdlider Griff; nur werden fie noch oft fall an- 
gewendet. Die „Mitteilungen für Spracdheden” haben fehon darauf hingewiefen, 
daß es verkehrt ift zu jagen: Wir durcdhquerten den Tunnel. Quer beißt: 
der Breite nad), eine Längsrichtung freuzend. Aber aud) da, wo in der Tat 
eine Duerrihtung gegeben ift, kann das Wort durchqueren unpaffend jein. 
Berbindungen wie einen freien Plab durchqueren (wenn man ihn überfchreitet), 
einen Bach oder Fluß durchqueren (wenn man über den Steg oder die Brüde 
geht) widerftreben dem Sprachgefühl. Im allen diefen Fällen würde das ein- 
fadhe ‚queren‘ paffen und genügen. Mit dem Worte Dueren, das in der Berg- 
mannsſprache ſchon vorkommt, gewinnen wir ein furzes und bequemes Wort, 
ähnlich gebildet wie das franzöfifche traverser aus travers, quer. 

Ein eigenartigeg Wort ift ‚ausgerechnet. Wer e8 erfunden (modern: 


‚geprägt‘) hat, weiß ich nicht, man kann oft auch nur vermuten, wa3 e8 bedeuten 


fol. Meijt jcheint es für ‚gerade‘ (im Sinn des früher gebräuchlichen ‚juft‘) 
zu ftehen, 3. B. in dem Sag: „Der Berfafjer fagt auf den folgenden Seiten 
‚ausgerechnet‘ daS Gegenteil von dem hier Behaupteten."“ Was das mit Rechnen 
zu tun bat, weiß ich nicht; aber das Wort ift „apart“. Cinige andere neue 
Ausdrüde möchte ich nur der Vollitändigfeit halber anführen: ‚abflauen‘ (vom 
Winde bergenommen; die Bewegung flaut ab u. dgl.), ‚abebben‘ (in ähnlichem 
Sinn), ‚teitlos‘ (erichöpfend). Alle diefe Wörter find fpradjlich nicht zu tabeln, 
ihr Gebraud ift Geihmadfadhe. Eine Zeitlang fchwelgte man förmlich in ‚vol 
und ganz‘ und ‚unentwegt‘. Diefe Worte find mohl hauptfächlich durch den 
Mikbraud), der mit ihnen getrieben wurde, ziemlich aus der Mode gelommen. 

Eine gewilje Neuerungsfuht zeigt fi nicht felten in der willfürlichen 
Anderung beftehender Wortformen und Wortverbindungen. Man fcheut fi in 
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Deutfhland nicht, an dem Beitand der Sprache, dem ehrwürbigen Erbe unferer 
Böäter, willfürlic) zu rütteln und zu modeln und daburdy eine förmliche fprady- 
lie Unficherheit bervorzurufen. So befteht 3. 3. eine wahre Verwirrung hin- 
fihtli) der Adjektiv-Endungen -ig und lid. Ungeachtet aller vom Sprad)- 
verein gegebenen Belehrungen lieft man immer wieder ‚vierteljährige Zahlung‘, 
Dagegen ‚abfchläglihe Antwort‘. Statt ‚unleidlich‘ fehreibt ein Beſſerwiſſer auf 
eigene Yauft ‚unleidig‘, weil e8 ja aud) heißt: leivigl Die Sprache ift in diefen 
Dingen nicht immer folgerichtig. Dem einzelnen aber fteht es nicht zu, nad 
Butdünten nderungen vorzunehmen. 

Der Beitand der Sprache ändert fih auch dadurd, daß vorhandene Wörter 
ausgejdhieden werden. Manche Wörter veralten mit dem Wechjel des Geichmads 
oder der Berhältniffe; das ift ein natürlicher Vorgang. Tas Wort ‚Frauen- 
zimmer‘, da3 vor vierzig oder fünfzig sahren noch) ganz gebräudlicd war, ift 
ziemlich abgelommen. Das ift nicht fo fehr zu beflagen. Aber auch 'viel wert- 
volles Sprachgut ift im Lauf der Jahrhunderte verloren gegangen. In meiner 
Jugend — vor etwa fünfzig Jahren — gab es bei uns noch einen ‚„Befeher‘ im 
Sinn von nfpeftor. Mande gute alte Berufsbezeichnungen leben noch in 
Eigennamen bei uns fort, 3.8. Küchler (Zuderbäder), Bader, Scherer (Barbier), 
Kräufler, Kreifler (Frifeur), Waibel (in Feldwebel nod) erhalten, früher auch 
für polizeiliche Borgefegte gebräudlih; jebt jagt man Sergeant od. dal.), 
wie die Kofeformen mancher Bornamen no al3 Familiennamen fortbeitehen, 
fo Lug (Ludwig), Dieg (Dietrich), UK (Ullri)), Bez (Berthold), GöH (Gottfried). 

Etwas anderes ist es natürlich, wenn gewiffe Wörter als fpradhwidrig mit 
Abfiht aus der Spracde entfernt werden. Man fucht jegt mit Recht mandjen 
Staub, der fi in den Schreibftuben an unfjere edle Sprache angejeht bat, zu 
befeitigen. Aber bei diefem gewiß ILöblichen Beftreben ift, wie ich glaube, immer 
eine gewiffe Zurücdhaltung geboten. 

Gegen das hinmweifende Yürwort ‚derjenige‘, das rückbezügliche Fürwort 
‚welcher‘, fowie daS binweifende ‚derfelbe‘ ift ein hochnotpeinliches Verfahren 
eingeleitet. Sie find angeflagt, die Majeftät der deutichen Sprache durch Steif⸗ 
leinigfeit zu beleidigen und in ftrafbarer Verbindung zum gefürdjteten „papiernen 
Stil” zu ftehen. Vielleicht ift e8 mir geftattet, einiges zugunften der An- 
geflagten vorzubringen. 

Es ift befannt, daß wir Deutiche, wie andere Kulturvölfer, neben der 
Sprade des gewöhnlichen mündlichen Verkehrs eine gehobene Sprade, die des 
Nedners, und die Schriftiprache haben. Die Sprache der Dichtung fommt nicht 
in Betracht; man fan weder ein Gefeßbudh, noch eine wiffenichaftlihe Abhandlung, 
no einen Gefchäftsbrief in der Sprache der Goetheichen Lyrik fchreiben. Es 
tft auch befannt, daß wir im gewöhnlichen Verkehr nur einen verhältnismäßig 
Teinen Zeil unferes Sprahichates — die Zahl der Wörter wird auf einige 
Zaufend berecgnet — gebrauden. Wir Deutiche find in der mündlichen Rede 
ja befonder8 zurüdhaltend und fparfam bis zur Nacdhläffigfeit im Gegenfab zu 
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den romanifchen Völfern. Die gehobene Sprade aber fol fi) durch Reichtum, 
Schönheit, Kraft des Auspruds, die Schriftiprahe ganz bejonders durch 
Genauigkeit und Deutlichfeit auszeichnen. In der mündlichen Rede wird der 
Deutlichleit und dem Nachdrud durh Betonung und Geberde nachgeholfen, in 
der Schriftipradde aber muß der Ausdrud jelbit treffend und Kar fein. 

Das Wort ‚derjenige‘ habe ih auch in der gewöhnlichen Nede nicht felten 
gehört. Ich habe dreißig Jahre lang fajt täglich mit Leuten aus den ver- 
fhiedenften Ständen verfehrt und erinnere mid) an Außerungen wie folgende: 
„Derjenige, der mir das angetan hat”; „Derjenige, der da3 jagt (mundartlich 
hieß es: wo da3 fagt), ift ein Lügner”. Das Wort ‚derjenige‘ follte hier der 
Hinweifung Nahdrud geben. 

Luther, gewiß ein vollstümlicher Schriftiteller, Hat das Wort öfters, aud) 
Fiſchart u. a. Wir finden e8 auch bei unferen Klaifilern, jo bei Goethe 3. 8. 
in Wahrheit und Dichtung ©. 2 der großen Ausgabe: „Dasjenige, was wir 
von andern gehört“; Schiller: „Anders ift der Studierplan, den fi der 
Brotgelehrte, anders derjenige, den der philojophiihe Kopf fi vorzeichnet”. 

Das rüdbezüglihe Fürwort ‚welcher‘ ift feit Jahrhunderten in der Sprache 
des Nebners und in der Schriftiprache heimisch (mie im Franzöfiichen ‚lequel‘ 
neben ‚qui‘, im stalienifden ‚il quale‘ neben ‚che‘.) njere beiten Schrift- 
fteller wenden e3 häufig an. In Wahrheit und Dichtung finde ich es auf den 
eriten jech8 Seiten zweiundzwanzigmal. 

An Stelle deijen fol nun auf einmal das „volfstümliche“ ‚der, die, 
das‘ treten. Auch das jchon berührte ‚derjenige, diejenige, dasjenige‘ foll durch) 
das „vollstümliche” ‚der, die, das‘ erjeht werden. DBielleiht darf man aud 
‚Diefer‘ und ‚jener‘ nicht mehr anmenden, denn unfer Volk fagt faft nur: 
‚ver da‘ und ‚der dort‘. Überdies ift ‚der‘ zugleih Nominativ masc., Dativ 
fem. der Einzahl fowie Genetiv der Mehrzahl des beftimmten Artikels; ‚die‘ ift 
Nominativ und Afkufativ fem. der Einzahl und der Mehrzahl; ‚das‘ Nominativ 
und Akkuſativ neutr. der Einzahl des beftimmten Artifels uff. ES mwimmelt 
aljo geradezu von ‚der‘, ‚die‘, ‚das‘, mweldde durch die Schrift in ihren verfchiedenen 
Bedeutungen nicht zu unterjcheiden find. ‚das‘ FElingt außerdem noch an die 
Konjunktion ‚daß‘ an. 

In der gewöhnlichen Nede ftört uns das nicht, wir unterjcheiden durd) 
Betonung; find auch gewöhnt, nadhläflig zu fpreden und auf Schönheit der 
Sprade feinen Wert zu legen. In der Schriftipradye wie in der Spracdhe des 
Nedners Tann jene Cinförmigkeit aber aufs allerunangenehmfte auffallen und 
felbjt Unflarheit herbeiführen. Wenn ich lefe: „Der Dann, der für die Sicher- 
beit der Fürften zu forgen hatte und zu dem König Leopold einmal fagte ufw.“, 
nehme ich) an, der Mann habe zu dem König Leopold etwas gejagt. Aber 
das Umgefehrte ijt der Fall, wie fi aus dem weiter folgenden: „Sie find 
mein Schubengel” ergibt. Dur „‚welddem‘ wäre der Zmweibeutigfeit 
abgeholfen. 
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Klingt es jchön und macht e8 dem Neichtum unferer Sprache Ehre, wenn 
ein. Reichätagabgeordneter jagt: „Erfreulich find die fchmeren Strafandrohungen 
für diejenigen, die die aus der Konkursmaffe in den Befit eines anderen 
übergegangenen Waren al3 noch zur Mafje gehörig bezeichnen"? Schade, daß 
er nicht ‚die, die die“ gejagt bat; dann würde der Sa noch mehr an die 
berühmte behördliche Verfügung erinnern: „ie, die die, die die amtlichen Plakate 
immer abreißen, zur Anzeige bringen, erhalten eine Belohnung”. 

Bei Goethe wird man derartige Wiederholungen nicht leicht finden. So 
fagt er 3. 8. „Die untergehende Sonne, gegen welche die Fenfter gerichtet waren“. 
„Die Krönung Karl des Giebenten, bei welcher der franzöfifhe Gefandte 
berrliche Fejte gegeben“ ufw. Erft in neuerer Zeit fchreibt man unbedenflih 
‚ver der‘ und ‚die die. Auch in der feierlichen Nede wird das vollere Wort 
‚welcher‘ manchmal pafjender fein als ‚der‘, 3.8. Schiller: „Suftav Adolf, die 
einzige Quelle, aus welcher alle Autorität floß, das einzige Ziel, auf welches 
der bandelnde Krieger die Augen richtete”. 

Nun zum dritten Angellagten: ‚derjelbe. Das Wort ift in der Doppel- 
bedeutung von is und idem jchon fehr alt. Bei Gebr. Grimm tft es in beiden 
Bedeutungen angeführt und im Sinn von is mit zahlreichen Beifpielen vom 
fünfzehnten Jahrhundert an belegt. Für unfer oberdeutfches Volk hat das Wort 
nicht3 Befremdendes. ‚Derfelbe‘ (mundartlich ‚der fell‘), ‚jelber Mann‘ (‚jeller 
Mann‘), daraus auch ‚felbiger‘ im Sinn von is, ille vir ift noch Häufig zu 
hören. Goethe, Schiller und andere gute Schriftiteller gebrauchen das Wort 
öfterd. 3.8. Wahrheit und Dichtung: „hr (der Großmutter) Abjcheiden 
war für die Familie von um jo größerer Bedeutung, als es eine völlige Ver- 
änderung in dem Zuftande derjelben nach ficd zog“. Goethe wollte offenbar 
die Wiederholung des Yürmwortes ‚ihr‘ vermeiden und die Beziehung auf die 
Jamilie deutlicher hervorheben. „Das Nachichaffen der neuen Bücher, das 
Binden und Einreihen derfelben betrieb er mit großer Gelaffenheit”. 

Bismard, deifen Stil ja als Vorbild einer vollstümlichen Schreibweife 
aufgeftellt wurde, vermeidet die beanftandeten Wörter durchaus nicht. Sn den 
drei erften Kapiteln feiner Gedanfen und Erinnerungen zählte ich vierzig ‚welcher‘, 
zehn ‚derjelbe‘ (demonftr.) und vier ‚derjenige‘. 

sch beantrage hiernady die Freifprechung der drei Angeflagten. Sie find 
unfhädlih und Fönnen an pafjender Stelle gute Dienfte leiften. Wörter, die 
feit Jahrhunderten zum Beftand unferer Sprache gehören und nicht ohne Grund 
in diefe aufgenommen wurden, follten, wie ich meine, nicht ohne Not, förmlich 
zwangsweife, aus ihr entfernt werben. 

Wie ich foeben aus einem Auffab einer gelefenen Zeitung erfah, gibt es 
in der Tat Leute, weldhe die Wörter ‚diefer‘, ‚jener‘, ‚folder‘ aus der Schrift« 
ſprache hinauswerfen wollen, weil das Volt diefe Ausdrüde nicht gebraude. 
Auf diefe Weife kann man unfere Schriftiprache allerdings fehr vereinfadhen; 
ob verjhönern, das ift eine andere Frage. Zu fo einfhneidenden Mapregeln 
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wäre wohl au nur eine Afademie der deutfchen Spradhe oder ein Spradhamt 
zuftändig. Daß eine foldhe Behörde gefchaffen werde, ift gewiß der Wunſch 
eines jeden, dem daran liegt, daß unfere Sprade vor Negellofigkeit und 
Rillfür bewahrt wird. 

Aud) auf den Sakbau hat fi) der Wechfel des Gefchmads, und ein wenig 
au der Spradjfport, ausgedehnt. Die Schacdhtelfäbe, für die man früher 
eine große Vorliebe hatte, find erfreulicherweife fo ziemlich verfhwunden und 
friften nur nod) in einzelnen geridhtlihen Enticheidungsgründen u. dgl. ein 
fümmerliche8 Dafein. Man ift nun aber mandmal in das entgegengefepte 
Erirem verfallen: man löjt die Verbindung zwilchen den einzelnen Sapteilen 
auf und zerreißt die Säge in Brudjftüde, in Atome, oder unterläßt e3 ganz, 
förmlide Säte zu bilden. Diefer Mode huldigen felbft. namhafte Schriftiteller. 
©o las id in einem Auffag von H. Grimm: „Dennod) wollte er wirken. Und 
glaubte zu wirlen. — Die Korrejpondenz ift nicht maßgebend für beide. Steine 
Briefe, nur lofe Zettel. — Bor einem Yahre ftarb er. Ohne Krankheit. Sm 
vollem Bemwußtfein feines Zuftandes.” Kleinere Geifter machen dies natürlich 
nad und gefallen fi darin, ihre Gedanken dem Lefer in einzelnen Broden 
porzumerfen. Schön ift es nicht; man glaubt zuweilen einen afthmatifchen Greis 
zu hören, dem das Sprechen fchwer wird. Tröften wir uns mit der Hoffnung, 
daß diefer Sport, der ja audy der neueren franzöfifhen Literatur nicht fremd 
ift, bald aus der Mode kommen wird. 
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Eine Skizze aus dem Srauenleben des Orients 
Don €. £indberg-Dovlette 


Jie Levantinerin! 

Sie iſt eine trübe und ſchlechtgeſchüttelte Miſchung all der ver- 
ſchiedenartigen Volksſtämme des Balkans, ein Wirrwarr, das zum 
Weibe geworden iſt, erzeugt in Konſtantinopels ſeltſamer, halb⸗ 
Jaſiatiſcher Welt. Sie ſelbſt nennt ſich Griechin, aber viel mehr als 
die Sprache — und auch dieſe verdreht und verzerrt — hat fie nicht 
bon der Griechin der würdevollen mit dem reinen Profil. den niedergefchlagenen 
Augen und dem glatten, glänzenden Haar. Abnlicher ift die Levantinerin vielleicht 
der fchlauen Armenierin mit den mandelförmigen Augen unter ftarfen zufammen- 
gewwachienen Brauen. Die Unverläßlichfeit und Wandelbarfeit ihres Sinnes bat 
fie fiherli” von der Zigeunerin, wie man fie in Stambuls Gaffen zu treffen 
pflegt, in weiten Beinkleidern, die Zigarette im Mundwinfel und Gilbermünzen 
im Haare, mit wilden Geften und vibrierenden Nafenflügeln wie die eines witternben 
Raubtieres. 
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Von der Türkin aber mit den großen heißen Blicken und dem üppigen, roten 
kleinen Munde hat ſie die Erotik, die brennt, ohne zu wärmen, nebſt einer ganzen 
Menge müßiger Gewohnheiten, die aus all den verſchloſſenen Harems heraus⸗ 
ſickern und Stambuls Luft durchſetzen. Die Serbin, die Montenegrinerin und die 
Rumänin, ſie alle haben ſich in ihren unruhigen, händelſüchtigen Geiſt geteilt. 
Und aud) die Heftigfeit und Schwagfudht der Bulgarin findet man bei ihr wieder. 

Die Levantinerin fjelbft aber will am allerliebiten der rangzöfin gleichen, 
fo wie diefe in Konftantinopel anzutreffen ift, mit gefärbtem Haar und über- 
triebener Eleganz. Paris! das ift da8 große Wort, das fie umfchwebt und für 
fie den Inbegriff aller myjftifhen Volltommenheit bildet. 

Unter den Levantinerinnen find die Tataplamäddhen eine ganz befonbere Kafte 
für fih. Sie find die, die arbeiten, die viele Stunden bes Tages und der Nadıt 
über ihrer Näherei boden. Sie find die zum Hunger gebomen Goldftiderinnen. 
Aus Haufen abgewognen Goldfadens verfertigen fie die Eleinen türkifchen Bolero 
und fofetten Müten und fehmalen Schärpen, bie im Auslande verfauft werben, 
feit fie unter den türfiihen Damen, die fih am liebften nad) Barifer Mode fleiden, 
unmodern geworden find. Sie find die bleihen Schuhftepperinnen und Anopfloch- 
fäumerinnen und die emfigen Weißnäherinnen und Blumenmacherinnen. 

In allen Läden Peras verlaufen Zatavlamädchen, mwohlgefleidet, wohlfrifiert, 
die Augenbrauen gejhwärzt, mit unglaublicher Aberredungsgabe. Die vornehmiten 
Schneider- und Modiftenateliers find voll von ihnen. Überall, wo man zweier 
fleißiger und flinfer Zrauenhände bedarf, find fie da, bleih, jhwarzäugig und 
aufgewedten Sinnes. 

Abends aber, wenn die Berfaufsläden und Atelier geichloflen werden, ba 
gibt e8 ein Gedränge von ihnen auf Perad engen Trottoird: Parademarfjdy der 
Zataplamäddhen! Hohe Abjäge und mwippende Rödel Und wo fie in Scharen daber- 
fommen, da umgibt fie eine brennende Atmofphäre von Yugend, Lebensluft und 
Genußſucht, ein bißchen eingefperrt zwar und zurüdgebämmt, aber dod fo 
magnetifierend heiß, da& man fic) ein- ums andremal ummwenden und ihnen nad)- 
bliden muß. 

Die frummen Gaffen in dem Stadtviertel Tatavla find namenloß geblieben, 
die dunfeln Mädchen diefe8 BViertel3 aber find alle befannt in Bera. Ein wenig 
abjeit8 fteht oft, um fie zu beipähen, irgendein Sungtürte. Hochroter Yes und 
dünned Promenadeftödckhen unterm Arme, peinlich elegant und raffiniert, Fritifcher 
seinihmeder und Sfeptifer, ald der er während der Studienjahre in Parig und 
Berlin da3 Leben und die Srauen betrachten gelernt hat. AN die Trippeln und 
Wiegen und Schwenfen, e8 gibt feinen Gedanfen Rhythmus. Und wer weiß, ob 
er — wenn aud) nicht, folange die erite Jugend zum Traume von einer richtigen 
grieiicdhen Ehe verlodt, dem Lebensziel aller Zevantinerinnen, aber Später vielleicht, 
wenn bie Dreißig da find und fein ernithafter griedhifcher Freier fich mehr meldet, 
wenn der Buder dider über die [hmalgewordene Wange gebreitet wird und das 
Auge mübder blidt — ob er dann nicht vielleicht eine von ihnen bei Madame Yilomena 
oder Madame Eonftanza treffen wird, etwa juft eine von diejen beiden, die Hoch- 
gewachjene, Schlante mit dem Carmen-Gefuntel im Blicde oder nod) lieber die Schmale, 
Kleine mit dem feltenen blonden Haare, fie, die fo ruhig und fühl und unähnlich 
den andern if. Dann wird fie in dem Heinen Zimmerchen figen unter den anderen 
Xevantinerinnen, die fid) zu Gouvernanten*) in türfifchen Häufern anmelden, und 


*) Soudernante ift eine Art Mittelding zwifhen Kammerjungfer und Gefellichafts- 
dame, welche jowohl reiche türfihe Damen ald türfiihe Herren zu ihrer fpeziellen Bedienung 
im Haufe balten. 
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mit Hilfe einiger Mberredung und mehrerer Medjedieg Lohnerhöhung wird fie die 
Stelle bei ihm annehmen. So ift e8 fchon mand) einem noch fchöneren Tatapla- 
mädchen ergangen. 

Sn Zatavla drüben find alle Häuschen ungemalt. Der Sturzregen bat fie 
grau gemacht, und die unaufhörliden Erdbeben haben die Wände geborften, fodaß 
fie eingefunfen aneinander lehnen, wie bereit, die Berglehne hinabzugleiten. Kleine 
Bärtchen Klettern um fie herum, wie in der Abficht, fie zufammenzubinden zu etwas, 
was in der Entfernung idyllifch erfcheint, in nädjiter Nähe fi) aber al8 ein 
unentwirrbareg Chao8 von Behaufungen entpuppt, mit einer Menge fchreiender, 
balbbekleideter Kinder und feifender, magerer| Weiber und dunfeln, über eine Arbeit 
gebeugten Mädchentöpfen in faft allen Fenſtern. 

Sn der fosmopolitifdhen, weitgejtredten und unregelmäßigen Sammlung von 
Kleinitädten, die fi Konftantinopel nennt, ift Tatavla etwas für fi) Getrennte®. 
Die türkifchen Gefeße, die in Stambul nach dem Buchstaben befolgt, in Pera nach 
Hausbedarf angenommen werden, fie werden in Tatavla verladt. Wenn das 
Dunfel einfällt, ftellt die Polizei fich, al8 gebe e8 fein Tatavla, und für ben 
Sremden ift e3 felbft am Tage nicht rätlic), dur Tatavlas einfame Gaflen zu 
geben. 

Des Nachts aber brennt Licht in fo mandem SSenfterden. Nadeln und 
Maſchinen arbeiten. Bloß die Kleinen Perſerjungen ziehen fingend burcdh Die 
ichweigenden, hügeligen Gaflen, um ihre ſüße Haferſuppe feilzubieten. Und 
allnächtlid ertönt ihr eintöniger Gefang: 

Nehmt von der Suppe, der warmen, 

Sie tut euch gut, 

Sie ftärft den Mut 

Den Baden, den Armen! 

Lang und falt find die Stunden der Nadıt 
szür den, der wadıt. 

Aus dem Heinen Häuschen oben am Hügel pflegt dann Sotica zu treten mit 
Blechfrügen an den Armen, um für fih) und Tante Ludhica Suppe zu Holen. Ein 
Tud Bat fie auf dem Kopfe und um die Adhfeln einen geflidten türfifchen Salat 
(Schlafrod). Sie ift ganz Müdigkeit, Schlaftrunfenheit und Sröfteln. In den 
Ihmwarzen Augen ift fein Garmen-Gefunfel, nur fehnfüchtige8 Schlafbebürfniß. 
Sie geht auf den Zehen über die Treppen, um die Kinder nicht zu weden. Wie 
fie die Türe öffnet, ift die Gaffe vor ihr nur ein fhmarzes bodenlofes Dunfel, auß dem 
die Eleine Laterne de8 Perjerfnaben ihren einzigen fchaufelnden Lichtpunft entjendet. 

Dann muß fie wieder zurüdfehren in die fleine Stube mit dem wandfeften 
Sofa beim Yenfter, um weiterzunähen — immer biefelbe Arbeit in immer der- 
jelben Stellung. Da ift fie nichts als ein vierediges zufammengefunfenes Bündel 
in aufgelöften Kleidern: die Arbeit dicht unter den ein wenig furzfichtigen Augen, 
den Rüden gefrümmt, bie Beine nad) türfifher Art gefreugt. 

Lang und falt find die Stunden der Nadıt 

Für den, der wacht 
ſingen die Perſerknaben in der Ferne. Man kann viel denken, während die Hände 
mechaniſch Knopfloch um Knopfloch nähen. Jedes fertiggenähte Loch iſt ein 
kleiner Schritt näher zum Ziele. Es iſt ein Tropfen zur Mitgift. Sie näht und 
näht, ohne aufzublicken. Nur an der Anzahl der leeren Rollen vor ſich kann fie 
ungefähr bemeſſen, welche Stunde der Nacht es ſein mag. In wie vielen Stuben 
Tatavlas ſitzen nicht in dieſer Nacht junge Mädchen und arbeiten! Und faſt alle 
für dasſelbe Ziel: die Mitgift. 


Tatavla-Mädchen 2937 


E3 gibt ein ungefchriebenes griechifches Gejek, daß der Bruder nicht Heiraten 
darf, ehe nicht die Mitgift der Schwefter gefichert if. oticad Bruder Giorgio 
hat e3 dennod getan. Nun gab es fünf Kinder im Haufe, die alle8 vermwüfteten. 
Die Hälfte des Hauſes fiel wohl Fotica zu, aber wieviel mußte fie nicht arbeiten, 
um e3 wieder in Stand zu fegen! Und dazu die Möbel für den neuen Haußftand! 
Biorgio Hatte ihr wohl Hundertfünfzig Pfund verfprodhen, aber woher follte er, der 
felbft überall jchuldig war, fie nehmen? Die Außsfteuer Hatte fie fih Schon 
erarbeitet. Da3 Zeug zum Brautlleide Hatte fie allerdings noch nicht befchaffen 
fönnen, aber wenn fie jede Nadt eine Ertrarolle Wolle verarbeitete, würde fie e3 
ficherlich ebenſo ſchön Haben wie PVenelope. 

Penelope8 Lampe war die, die in Zatavla am längfien brannte. Sie war 
Schwefterlind ded3 Nahbard gegenüber. Wie feltfam blond fie war unter den 
andern Zatavlamäddhen, und wie ftill und fhweiglam! Bei dem Nachbar gegen- 
über ging e3 fürglih zu. Man behauptete, daß Penelope fih niemals fatt efie. 
Und dennod befaß fie einen Schag, den ganz Zatavla beivunderte. 

E83 war ein wunderbares orientaliihe8 Gewebe, jo weiß, als fei e8 fonnen- 
beichienen, und fo fehmiegfam, daß filh der ganze Stoff durd) ein Armband ziehen 
ließ. Ließ man e8 durd) die Hände gleiten, fo rann es wie gejchmolzenes Silber, 
hob man es in langen Bahnen empor, fo fühlte e8 fidh fo leicht, daß e8 von felbit 
in der Zuft baftete wie Mondfchein. Penelope Hatte es auf Abzablung von einem 
armeniihen Kaufmann erflanden, der behauptete, e8 Pilgern aus Arabien abgefauft 
zu haben. Noch war nit alles bezahlt, noch fam der armeniihe Kaufmann jede 
Bode, Habgierig und zungenfertig, und holte fich die runden Silbermedjedien aus 
Penelopes Heiner magerer Hand. 

Oft bejudten die Tatavlamäddhen fie, bloß um das weiße Seidengeivebe zu 
bevundern und anzurühren. Dann fpradhen fie nad) ihrer Gewohnheit von 
Hochzeit und Bräutigam. ft er Ichön, dein Bräutigam, Penelope? 

Da lächelt fie, aber nicht da8 frohe Mädchenladhen, fondern da8 Tautlofe 
ftille Lächeln, ba3 eine Sekunde über ein trauriges Antlig gleitet, wie ein Lichtftreif 
über tiefes fchlafendes Wafler. Dur einen Schleier von Weihraud) fieht fie ihren 
Bräutigam wie in einer Bifion, unter dem feierlihen Gefang der Chöre, mit den 
leuchtenden Pünktichen der Wachskerzen um fi her. Aufs Knie muß man finfen, 
um ihn zu fehen, die Hände in Demut über der Bruft falten. Er ift überirdifch 
ſchön — ein bleiche8 Antlig mit viel Kummer und viel Vergebung. 

„Slaubft du, daß deine Hochzeit bald fein wird, Penelope? Wir wollen alle 
tommen und da8 Brautkleid nähen!” Da madt fie daS Sreugzeichen über ihrer 
jungen Bruft und flüftert: „Sa, ja, baldl” und ihre Augen leuchten. 

„Aber beine Mitgift, Penelope, ift fie groß genug? Du gibit ja faft deinen 
ganzen Berdienft den Kindern deines Obheim3.“ 

Sie antwortet: „Se mehr ich fortgebe von dem, wa$ ich verdiene, defto mehr 
wächlt meine Mitgift. Sie ift wohl nod) zu Fein. Aber mein Bräutigam verzeiht 
mir, denn meine Witgift find alle guten Gedanlen, alle Zaten, in denen id) e3 
anderen wohlgemeint und an mid) felbft nicht gedacht Habe.” 

Und die fleinen Zatavlamäddhen fjehen fie verwundert an. Aber PBenelopes 
Augen fhauten weit an ihnen vorbei in die SSerne. Uber der weißen Stirm zittert 
da8 belle Haar wie eine Glorie. 

Samstagabend ift in Tatavla fon der Beginn de Sonntage. Da ftehen 
die Heinen Zenfter leer und Zatavlas nadläffig gefleidete Arbeiterinnen find alle 
verfhwunden. Aber draußen vor allen Türen plaudern und lachen elegante junge 
Damen. Gejchnürte Mitte, gefchtuungene Hüften, S-fürmiger Rüden, als hätte 
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er ſich nie unter der Arbeit gekrümmt. Und alles, was da weht und ſich bläht 
und rauſcht, iſt geſchickt nachgeahmte Pera-Eleganz. Welch eine Menge von ſchmuck⸗ 
friſierten Köpfen und wohlbeſchuhten Füßchen! Wie ſchöne Schmetterlinge ſind 
ſie aus ihren Puppen gekrochen, aus den Häuschen hinter ihnen, die wie graue 
Puppen am Bergabhang hängen. Die alten Weiber aber, die klatſchend und 
ſchwatzend auf den Türſchwellen hocken, ſind verſchrumpft und braun wie dürres 
Laub und paſſen gut hierher. 

So wie die Levantinerin zu plaudern verſteht, wird wohl kaum eine andere 
Frau ihr den Rang ſtreitig machen können. Welch ein Überfluß an raſchen 
unerſchöpflichen Worten, die über ein Nichts gewechſelt werden können! Das ſtrömt 
und plätſchert von Phraſen und Wendungen, auf die eine helleniſche Griechin nie 
verfallen könnte. Und die reiche Einbildungskraft, die ſüdländiſche Phantaſie 
miſchen ſtets ein wenig lockende Lüge in das Geplauder. 

Sonntags iſt Tatavla leer. Fort iſt all ſeine Jugend, zerſtreut über Pera 
und die kleinen Städte am Bosporus, wohin die breiten ſchweren Raddampfer 
führen. Wie platte Prahmen liegen dieſe in langen Reihen an einer Seite der 
Galatabrücke aneinandergedrängt und reiben ſich an den groben Pfählen, die zum 
Schutze der Brücke in das Waſſer gerammt ſind. Sonntags ſind alle dieſe Schiffe 
bis zur Waſſerfläche hinab belaſtet. Denn obgleich Freitag der mohammedaniſche 
Ruhetag iſt, feiern alle Türken auch den Sonntag. 

Im Achter ſitzen die türkiſchen Frauen mit aufgeſchlagenen Schleiern hinter 
den Segeltuchgardinen des Frauenabteils, des Harems. An den heruntergelaſſenen 
Haremsgardinen vorbei, die Wendeltreppe hinan, die zum Oberdeck führt, ſteigen 
ſchnatternd auf hochhackigen Schuhen all die muntergelaunten Mädchen Tatavlas. 
Und halb neidiſch, halb verächtlich ſpähen die Türkinnen durch ihre kleinen Gud- 
löcher hinauf in das von europäiſchen Herrenhüten und türkiſchen roten Fes 
fröhlich umgebene lichte Bereich der chriſtlichen Frauen. 

Fotica und Penelope ſind auch da unter den anderen Tatavlamädchen. Die 
ſchwärzeſten Augen, die ſchmalſte Taille, der prächtigſte Hut, die höchſten Abſätze 
— das iſt Fotica. Das hellſte Haar, der ſcheueſte Blick, die einfachſte Kleidung 
— das iſt Penelope. 

Foticas Bruder begleitet ſie. Solange noch die Möglichkeit einer Heirat 
vorhanden iſt, halten die Tatavlamädchen ſtreng auf die äußeren Geſetze der Wohl⸗ 
anſtändigkeit und unternehmen ihre Ausflüge nur unter dem Schutze eines älteren 
Bruders oder einer älteren Schweſter. Dicht neben Fotica ſitzt ein Herr von ſo 
ausgeſuchter Eleganz, wie nur ein Kommis aus Pera ſie aufbringen kann, von 
der unechten Silberkrücke des Spazierſtöckchens angefangen bis zur modern ſtumpfen 
Form des Lackſchuhs. Alle wiſſen, daß er ein Freier der ſchwarzäugigen Knopf— 
lochſäumerin iſt. Aber die bindende Erklärung will nicht kommen. Die Mitgift 
iſt nicht groß genug, und was das ärgſte iſt, das Dach ihres Hauſes droht ein— 
zuſtürzen. Das weiß ganz Tatavla. 

Abſeits auf dem Deck ſitzt eine Gruppe Jungtürken. Einer von ihnen blickt 
oft verſtohlen zu den Tatavlamädchen hinüber. 

Die blonde Kleine, die ſo ſtill für ſich ſitzt und über das blaue Waſſer 
hinausſchaut, die wird es wohl nicht lange machen. Sehen es denn nicht alle, 
wie müde ſie iſt? Die hätte er in die Arme nehmen und forttragen mögen wie 
ein krankes kleines Kind. Er hätte ihr nichts zuleide getan. Ihr fernſchauender 
ruhiger Blick löſchte alle unreine Glut und machte es kühl und ſtill um ſie her. 
Bei ihm würde ſie es gut haben, würde ſie wieder fröhlich und geſund werden. 
Die Chriſten hetzten ja ihre ſchönſten Mädchen in den Tod. Ihre ganze Jugend 
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und Schönheit mußten fie der erbarmungslofen Arbeit opfern — bloß um Beiraten 
zu können. 

In ſeinem Volke nahm der höchſte Paſcha, der ärmſte Soldat, der kleinſte 
Seihäftsmann ein armes einfaches Mädchen zum Weibe, ohne nach Mitgift zu 
fragen, bloß weil ſie ihm gefiel. Und ſie konnte bis zu ſeinem Tode als ſeine 
einzige Gattin mit ihm leben, wenn ſie es verſtand, ihm alle anderen Frauen zu erſetzen. 

Dies dunkle Tatavlamädchen mit dem Carmen⸗Gefunkel in den heißen Augen, 
die war von anderem Korn. Mit welch lächelndem Spott ſie ſeinen magnetiſierenden 
Blicken begegnete! Aber ſchon war die Wange ſchmäler vom Nachtwachen. In 
einem Jahre oder zweien wird er ſie bei Madame Filomena treffen. Da wird 
ſie ſeine gehorſame Dienerin werden und er wird ihren trotzigen Nacken beugen. 
So jagen die heutigen Griechen den Türken Stambuls ihre ſchönſten Mädchen in 
die Arme. — 

Nein, ſo ging es nicht weiter. Foticas Freier hatte ſich zurückgezogen. Und 
zwar nur des Daches wegen. Es mußte repariert werden. Giorgio hatte Aus- 
gaben genug für die Kinder und den Haushalt. Fotica müſſe einen Teil ihres 
Sparpfennigs hergeben. 

So ſpricht Tante Luchica. Maſchinen und Hände ruhen. Sie hocken alle 
nach türkiſcher Art um den Kochofen, den Mangal, auf dem Fußboden und trinken 
türkiſchen Kaffee. Im Augenblick iſt es zu Ende mit dem Frieden. 

Fotica fährt zornig empor. — Worte in Maſſe, die nie in einem griechiſchen 
Lexikon geſtanden haben, die man aber in Tatavla von ſcheltenden, ſchreienden 
Weibern häufig zu hören bekommen kann! Ein paar Ohrfeigen und wiederum 
tauſend Worte, Weinanfälle und Geſchrei. Ein ſüdländiſches Ungewitter. — Die 
Junge arbeitet an dieſem Tage nicht mehr. Die Alte leert ſich zum Troſte eine 
große Flaſche Rachi (Branntwein). Als aber Fotica an dieſem Tage mit den 
andern Mädchen die Gaſſen Peras auf und ab wandelt, find ihre Wangen unter dem 
Puder hektiſch rot und in ihren Augen wird das Carmen⸗Gefunkel unheilverkündend. 

Unter den Tatavlamädchen hat ſich dieſer Tage etwas ereignet, das das 
Intereſſe unglaublich geſpannt hat. Helena, die hochgewachſene Goldſtickerin, die 
ihr ſchwarzes Haar wie eine Krone auf dem Kopfe trägt, iſt des Hungerns und 
des Harrens auf einen Freier, der nie kommen will, müde geworden. Sie hat 
einen Platz als „Gouvernante“ bei einem der Adjutanten des Sultans angenommen. 
In ihrem Heim hat es deswegen ſtürmiſche Auftritte gegeben. Ihr Bruder hat 
ihr für alle Zeiten die Türe verſperrt. Ihre Mutter hat ſie verflucht und iſt zum 
griechiſchen Prieſter gegangen, um ſie mit ſeiner Hilfe in der Irrenabteilung des 
griechiſchen Hoſpitals einſperren zu laſſen. Wie manche levantiniſche Mutter Hat 
nicht ſelbft ihre Tochter unter die ihrer Vernunft Beraubten eingeſchlofſſen, weil 
dieſe das bequeme, ſorgloſe Leben unter den Gläubigen dem Hunger und der 
Sklavenarbeit der Chriſten vorgezogen hat. — 

Hatten Giorgios Kinder kaum Kleider, um ſich zu bedecken, und ſelten genug 
auf dem Tiſche, um ſatt zu werden, ſo hatten ſie doch alle große, ſtolze griechiſche 
Namen, Namen von Königen, Königinnen und Helden: Lyſander, Themiſtokles, 
Calliope, Chriſtallenia und Perikles! Aber vor Kinderkrankheiten bewahren auch 
die ſchönſten Namen von großhelleniſchem Klange nicht. Der Keuchhuſten befiel 
fie alle fünf. Der Doktor wurde gerufen, Arznei mußte gefauft werden. Da 
rüdte jelbitredend Yotica mit ihren Erfparnifien heraus. Kaum ein Gedanke galt 
mehr dem fünftigen SSreier, der in immer Hofmungglojere Zerne verfant. 

Nachdem aber die Strankbeit erit in dem grauen Häuschen Zuß gefaßt, wollte 
fie e8 nimmer verlafien. Giorgio erfältete jich im Sturzregen. Wieder mußte der 
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Doktor gerufen werden. Er kam jedesmal im Wagen, denn der Beg von Bera 
nad) Tatavla ift weit und geht hügelauf und -ab. Der Wagen muß bezahlt werden, 
ber Doktor muß bezahlt werden, und obendrein muß man ihm nod fhön danten 
und die Hand füffen, daß er gelommen ift. Solange die Krankheit währte, ver- 
diente Giorgio nidhtd. Da ging Foticad lekter Sparpfennig dahin. Xyfander, 
Themijtofles, Calliope, Ehriftallenia, Perifles, fie alle waren bei gutem Appetit. — 

Es ift Samdtagnadjt, und um dad Brautkleid zu nähen find alle Tatapla- 
mädchen bei Penelope verfammelt. Bicle dunkle Stöpfe beugen fid) über dag weiße 
Geidengewebe. Sie figen alle dicht beifammen, wie wenn man fich fürdtet und 
bie Nähe des anderen fpüren mil. Und wenn Tatavlas befte Näherin die große 
Schere hebt und da8 Zeug fchneidet, dann geht e8 wie ein Seufzer der Angft 
durch jie alle. Sie hören, wie das feidenfeine Gewebe unter den blanfen, fcharfen 
Biflen der Schere wimmert, und wierwohl e8 blendendweiß ift wie Schnee, meinen 
fie blaue Zodesichatten darüber gleiten zu ſehen. 

Dann erhalten fie jede ihren Zeil zu nähen. Aber fein Plaudern und 
Scerzen ift zwifchen ihnen, während fie gebeugten Hauptes arbeiten und die 
Nadeln in eiligen Stiden auf- und niederftehen. Schwere wunderlicdde Gedanten 
machen fie ftill und ftumm. Die die weiten Armel näbt, fie denft: Nie werden 
fie fih um den Hals des Bräutigams fehmiegen. Die die fleinen Bolants faltet: 
Nie werden fie im Hochzeitstanze flattern und weben. Die die Spiten über der 
Bruft gamiert: Unter ihnen wird niemals ein Herz im Glüd fchlagen. 

Und während fie alle arbeiten, fchläft die Braut. Die Tleine Lampe, die in 
den langen Arbeitsnädhten ftet8 am längften brannte, ift erlofchen. 

Aber wie die Nadıt vorfchreitet, fönnen die fleinen Zevantinerinnen nicht mebr 
ſchweigen. Sie heben an miteinander zu flüftern, aber fo leife, al wollten fie die 
Schlafende nit weden. 

Ach denkt, der armenifhhe Kaufmann ift dDagemwefen und Bat fein lektes Geld 
für das weiße Seidenzeug geholt. &8 war, als hätte fie bloß darauf gewartet, daß 
ed ganz und gar ihr eigen werde. Denn nadht3 darauf, während fie gefeilen und 
genäht, Hatte fie Blut gehuftet, ganz wenig, jo wenig, daß e8 die Arbeit nicht 
einmal ftörte. Aber nächjiten Zages war fie tot, die Heine blonde Penelope. 

Aus dem Nebenzimmer fommt mit lautlojen Schritten ein griehifcher Briefter. 
In feinem langen Schwarzen Weiberrod gleitet er wie cin Bhantom an den Mädchen 
vorbei. Und fie fehen ihm fheu nah, wie etwas Moyftiihem, Bellemmendem. 

ALS die Nacht verronnen ift, ift da8 Brautkleid fertig, fo Shön und fein mit 
feinem weißen Schaum von Bolant8 und feinem weichen glänzenden Gewebe. 
Nie zuvor war in Zatavla fol ein Brautkleid genäht worden. Da Eleiden fie die 
tleine bleihe Braut an. Sie fümmen ihr langes Helles Saar in zwei fchwere 
tslehten, und da fie feinen anderen Schinud befigt, legen fie fie ihr wie goldene 
Ketten um den fchmalen Hals. Und weil fie fo blaß ift, malen fie ihre Wangen 
fo rot, wie fie niemal8 im Leben gewejen. Auf ihre Bruft legen fie da8 griehiiche 
@ebetbudh, in dem fie nie Hatte lefen können. Sn ihre Sand aber fteden fie ein 
Bulett. E8 find Blumen, aug Glasperlen verfertigt, auf Draht gezogen, kalte leblofe 
tleine Blumen für die Talte leblofe fleine Hand. 

Sonntags, da alle griediichen Gloden Elingen und die Luft mit Schallmogen 
erfüllen, die großen fo ftummerjchwer, die Eleinen jo vol fonnenbeller SSreudigteit, 
da trugen fie fie nad) griedhifcher Sitte in offenem weißen Sarge durd) die Gaflen. 
Borne gingen die Kleinen Chorfnaben, und ihr eintöniger Gejang Flang feltiam 
irre, ermattete während des langen Weges, nahm fi) wieder zufammen, fanf und 
ftieg, je nahdem der Weg ging. Dann fam der griehiiche Priefter im langen 
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Weiberrocke. Aber rings um den Sarg gingen all die dunkeln bleichen Arbeiterinnen 
Tatavlas. Und überall, wohin der Zug kam, blieben die Menſchen ſtehen und 
entblößten das Haupt. Einige küßten die flatternden Kleider des Priefters. Und 
nach griechiſcher Sitte wurde allen des Weges Kommenden Konfekt angeboten wie 
bei einer Hochzeit. 

In einer Quergaſſe begegnete ein junger Türke der Prozeſſion. Er konnte 
weder vor⸗ noch zurückgehen und mußte ſtehenbleiben, bis alles an ihm vorbei war. 
Da ſah er das junge, bräutlich geſchmückte Mädchen, weißgekleidet in ihrem weißen 
Sarge, die goldene Glorie des Haares um die Stirne. 

Kaum hatte er ihren Namen gewußt und niemals hatte er ihre fernſchauenden 
Augen unter ſeinem magnitiſierenden Blicke einfangen können. Nun aber, da ſie 
weit von ihm fortgetragen wurde, war es ihm, als habe ſie ſeinem Herzen nahe 
geſtanden. 

Als letzte der Tatavlamädchen geht eine dunkle hochgewachſene Geſtalt. Die 
Tränen haben all das Carmen⸗Gefunkel in ihren ſchwarzen Augen verlöſcht. 
Während der Zug in einer anderen Gaſſe verſchwindet, wendet ſie ſich um, hinter 
den anderen zögernd. Und als er ſie anſieht, beugt ſie ihr Haupt in müder 
Unterwürfigkeit. 

Aber weit, weit fort von ihm trägt man die kleine weiße Braut. 





Wir Schwerfälligen 


Wir alle, die mit Gott und Teufel ſtritten, 
Sind ftill von Weſen und von ſchwerem Schritt. 
Von allen Leidenſchaften, die wir litten, 

Gehn viel zu fremde Dinge mit uns mit. 


Das hindert uns die koſende Gebärde 

Und läßt uns ſtumm mit leeren Händen ſtehn, 
Indeſſen andre in die Frühlingserde 

Die leichten Körner ihrer Hoffnung ſä'n. 


Wir ſind die Menſchen, die zu vieles lernten, 
Der Hemmung voll im Angeſicht der Tat; 
Wenn andre längſt geborgen ihre Ernten, 
Dann ſchreitet unſer Schweigen erſt zur Saat. 


Demütig knien wir am Wege nieder, 

Streift unſern Scheitel je des Lebens Wehn. 
Und hat doch jeder auf dem Haupt der Brüder 
Die nie erſchaute Krone blitzen ſehn! 


Cothar Brieger-Waffervogel 
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Reichsſpiegel Berlin, 30. Januar 1910. 


(Neue Erörterungen über die Stellung des Reichskanzlers. Agrarier und 
Nationalliberale. Koloniales. Die engliſchen Wahlen. Hetzereien zwiſchen Wien 
und Berlin.) 

In den allgemeinen Betrachtungen, die in der Preſſe über die politiſche Lage 
angeſtellt werden, iſt man in der letzten Woche glücklich bei mehr oder weniger 
tiefſinnigen Erörterungen über eine vielleicht bevorſtehende Kanzlerkriſis angelangt. 
Bei dieſer Art, Politik zu treiben, fühlt man ſich unwillkürlich an gewiſſe 
Formen von Kurpfuſcherei erinnert, wobei der Heilkünſtler, ohne auch nur die 
Naſenſpitze ſeines Patienten geſehen zu haben, aus einer überſandten Haarlocke oder 
einem Wäſcheſtück eine Diagnoſe ſtellt. Die Kunſt, aus einem Nichts oder aus einer 
Sache, die mit der Frage, die man erörtert, in gar keinem innern Zuſammenhange ſteht, 
den tiefſten Urgrund der Zeitereigniſſe zu erkennen, ſcheint ſich bei uns zur höchſten 
Blüte zu entwickeln. Jetzt hat man ſich alſo allen Ernſtes den Kopf zerbrochen, 
ob nicht die Amtsführung des Reichskanzlers ſchon in kurzer Zeit ihrem Abſchluß 
nahe ſein werde. Es iſt im Grunde gleichgültig, wie man eigentlich auf dieſen 
Gedanken gekommen iſt; man hätte es ebenſogut aus dem Kaffeeſatz prophezeien 
können — das hätte wenigſtens den Vorzug einer altbewährten Methode für ſich gehabt, 
und die Kundſchaft der Damen, die ſich mit ſolchen Künſten befaſſen, ſteht im Punkte 
der Leichtgläubigkeit auf ziemlich gleicher Stufe mit denen, die es im Preußen-Deutſch— 
land unſrer Tage für möglich halten, daß der Monarch einen ſoeben ernannten 
Staatsmann fallen läßt, ehe ihm auch nur Gelegenheit gegeben worden iſt, bei 
irgendeiner politiſchen Aufgabe von Bedeutung Hand ans Werk zu legen. Und 
das alles nicht einmal wegen ernſter Schwierigkeiten und Hinderniſſe, ſondern auf 
bloße Nörgeleien hin, die weder einen feſten Boden unter ſich, noch ein beſtimmtes 
Ziel vor ſich haben. Es fanden ſich Leute, die wiſſen wollten, daß der Kaiſer 
kein rechtes Vertrauen zu Herrn v. Bethmann Hollweg gewonnen oder auch das 
gewonnene wieder verloren habe — eine Wiſſenſchaft, die von vornherein 
unkontrollierbar iſt, weil der Deutſche Kaiſer ſich ſelbſtverſtändlich niemals dazu 
herbeilaſſen kann, der Offentlichkeit über ſeine Herzensmeinungen Rechenſchaft 
abzulegen, um einem erbärmlichen Klatſch den Mund zu ſtopfen. Nach unſerer 
Meinung entſpricht es ebenſowohl der monarchiſchen Geſinnung wie der Selbſt— 
achtung des unabhängigen Staatsbürgers, wenn man Schnüffeleien und Klatſchereien 
dieſer Art grundſätzlich verachtet und ſie höfiſchen Strebern überläßt, und ebenſo 
grundſätzlich ſollte man ſich an die öffentlichen Kundgebungen des Monarchen 
halten. Es genügt daher, darauf hinzuweiſen, daß der Kaiſer Herrn 
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v. Beihmann Hollweg in ber legten Zeit zahlreihe Bertrauensbeweife bat zuteil 
werden Iafien und daß er ihn am Morgen de8 Ffailerlihen Geburtstages durch 
die Berleihung de8 Schwarzen Adlerordend ausgezeichnet hat. 

Man Hat die angebliche Unficherheit der Stellung de3 Neichdfanzlerd auch 
daraus gefolgert, daß man Anzeichen für die Unzufriedenheit der Stonfervativen 
mit feiner Bolitit wahrzunehmen glaubte. Auf der linken Seite fteht man dem 
Reichstanzler abwartend und in fritifder Stimmung gegenüber; man ärgert fich mit 
Recht, daß er in feiner grundfäglichen Stellungnahme, in feiner Haltung zu allgemeinen 
politiichen ragen nicht mehr au fi) heraußzugehen, nicht Zühlung mit einzelnen 
Parteien zu fjuchen, beharrt. Das Zentrum ift verfhnupft wegen der Bolenpolitif und 
Icheint aud) font größere Rüdlichtnahme erwartet zu Haben. Nun richten fi die Blide 
um fo mehr auf die rechte Seite, wie fie fi) zu dem neuen Kanzler ftelt. Aug 
diefer Stimmung heraus ift e8 wohl zu erflären, daß man den Ausführungen des 
Abgeordneten dv. Pappenbeim im Abgeordnetenhaufe eine Bedeutung beigelegt hat, 
die fie vielleicht gar nicht Haben folltee Herr v. Bappenheim Hatte e8 alß 
wünfcdhenswert bezeichnet, daß der Neichsfanzler auch im preußifchen Staats- 
minifterium für eine Vertretung forge, um einen Zeil der Arbeitslaft, die feine 
Amter mit ji bringen, nötigenfall8 auf andre Schultern legen zu fünnen — 
mit andern RVorten, daß der Bolten eines BVizepräfidenten de preußiichen Staat3- 
minifterium8 twieder bejeßt werde. Das ift ein fehr nahe liegender Gedanke, den 
ein parlamentarifher Redner im Zufammenhang feiner Ausführungen wohl 
einmal binwerfen fann; ebenfo befteht natürlich aud die Möglichkeit, daß mit 
einer joldhen Bemerkung beitimmte politifche Abfichten verbunden werden, fei e8 daß 
irgendeiner bejtimmten Berfönlichkeit ein größerer Einfluß auf die Staatsgeichäfte 
gefihert werden joll, oder daß man mit dem VBorfchlag einer Teilung der Gefchäfte nur 
ein Mißtrauen gegen den leitenden Staatsmann ausdrüden will. Welche von 
allen diefen Möglichkeiten vorliegt, ift eine Trage, über die. man verfchiedne 
Anfihten Haben fann, — NAnfidten, die auch meiftend durch die Intereffen der 
Barteitattit beeinflußt werden. Bei näherer Prüfung wird man aber erkennen, 
daß bei diefen Erörlerungen, die der Tagespolitif den erwünſchten Stoff zu 
einigen Xeitartifeln geben, in Wahrheit gar nicht herausfommt, Die Wahr- 
icheinlichfeit fpricht dafür, daß Herr dv. Bappenheim in der Tat feinerlei fhwarze 
Nebengedanken gehabt Hat. Zunädft ift er gar nicht die Berfönlichfeit dafür. 
Aber wir fommen zu diefem Schluß weniger aus dem barmlojen Glauben an die 
Ehrlichkeit guter Menfchen, fondern weil wir die fonfervative Traktion des 
Abgeordnetenhaufes für flug genug Halten, daß fie eine beabfichtigte Aktion der 
Art, wie fie ihr von liberaler Seite unterftellt wird, gejichidter injzeniert Hätte. 
&8 Icheint übrigen? auch ganz in Bergefienheit geraten zu fein, daß die fonjervative 
Bartei von vornherein niemals die Abficht gehabt hat, Herrn v. Bethmann Hollweg 
al8 den Mann ihres befondern und unbedingten Vertrauens Hinzuftellen, dem fie 
unter allen Umftänden Gefolgichaft leiften will. Im Gegenteil haben die Urfadhen 
und die Begleiterfheinungen des legten Stanzlerivechlel3 der Eonjervativen Bartei 
außerordentlih den Rüden gefteift, und in der Preffe wie in Barteiverfammlungen 
bat man oft genug einen ziemlich jchroffen, hödjitens zu erniter VBermahnung 
gedämpften Zon gegen den Reich8fanzler angeichlagen, wie da8 die Stellung einer 
Bartei mit fih bringt, die fi) als bHerrfchende fühlt. Wenn alfo das Auftreten 
des Herrn dv. Bappenheim im Abgeordnetenhaujfe wirflic) die Bedeutung eines 
gewijlen Winfed an den Reichdfanzler gehabt haben jollte, dann fann e3 nur in 
einem Sinne gemeint gewejen fein, der dem politiichen Beobachter nicht Neues 
fagt, nämlich daß die fonjervative Partei das ftarfe Bedürfnis hat, ihre Selb- 
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ftändigfeit gegenüber der neuen Regierung zu betonen. Bon da biß zu einem 
wirklichen Abrüden vom Reichdfanzler in der praftifchen Politik ift jedoch ein fo 
weiter Weg, daß e8 wahrhaftig nicht der Mühe lohnt, fich über jenen Vorgang 
im Abgeordnietenhauje den Stopf zu zerbrechen. | 

Mit der fritifchen Sleinarbeit, die Tag für Zag das Verhalten des Neich- 
fanzler8 zergliedert und ji) darüber aufregt, daß er nicht bei jeder Gelegenheit 
redet und fid) von dem politiihen Marktgewühl fernhält, ift nicht viel anzufangen. 
Der leitende Staatsmann bat ein Recht darauf, die Methoden zu wählen, mit 
denen er nach feiner perfönliden Art am beiten vortwärt3 zu fommıen glaubt. 
Herr dv. Beihmann Holliweg verfährt anders als fein Vorgänger; ob er deswegen 
zu loben oder zu tadeln ijt, wird fich erft ausweilen. Einftweilen fann man 
natürlich feine befondere Anfiht darüber Haben. Wir machen zum Beifpiel gar 
fein Hchl daraus, daß wir an dem dauernden Erfolg einer zugefnöpften Storreftheit 
in der Behandlung aller Staatsgefchäfte nicht glauben, dafür aber überzeugt find, 
daß man mit der zeitgemäßen, diplomatiihen Art bes Fürften Bülow alles in 
allen weiter fommt. Wir heben da3 bervor, damit man uns nicht mit denen 
zufammenmwirft, die e8 an der Zeit halten, von ber Staatsfunft des Zürften Bülow 
— fehr entgegen ihrer früheren Anfiht — mit Geringihäßung zu fpreden, 
den neuen Herrn aber gewaltig zu preifen, daß er einigen liberalen Sournaliften, 
die Zürit Bülow auf gleihem Fuße mit andern Bolitifern behandelt wiffen 
wollte, feine Zür verfchloffen Hält. Aber iwie ınan aud) darüber benten mag, das 
alles ift doch zu jehr Nebenjadhe, al daß man darauf ein Urteil über die Bolitif 
des Neichsfanzlerd gründen fönnte. Wir willen ja auch gar nicht einmal 
beftimmt, in welcher Abfiht der NReichötanzler die jo vielfach befrittelte Zurüd- 
baltung übt und ob er daran fefthalten wil. Im allgemeinen Halten wir dafür, 
daß die Staatätunft darin der Sriegsfunft gleicht, daß e8 allein auf den Erfolg, die 
Erreihung des Zield anfommt. Die (Frage aber, ob Herr v. Beihmann Hollmeg alle 
Hilfstruppen, die zum Siege beitragen können, richtig verwendet, ift noch lange nicht 
Ipruchreif. Wir ftehen noch viel zu fehr in ben Anfängen eine3 neuen politifchen 
Abſchnitts. 

Wenn es eine Zeitlang den Anſchein Hatte, als ob eine Milderung in den 
ſcharfen Gegenſätzen der Parteien eintreten würde, ſo hat ſich neuerdings auch 
wieder gezeigt, daß man in dieſer Beziehung nicht zu viel erwarten darf. Das 
wurde auch durch den ſcharfen Zuſammenſtoß zwiſchen dem Abgeordneten Dr. Hahn, 
dem Direktor des Bundes der Landwirte, und den Nationalliberalen im Abgeord⸗ 
netenhauſe bei der Beratung des Etats des Landwirtſchaftsminiſteriums bewieſen. 
Der Form nach war ja die erſte Rede des Dr. Hahn eine Erwiderung auf Auße- 
rungen des Abgeordneten Crüger. Es konnte alſo ſcheinen, als ob Dr. Hahn 
nicht der Angreifer ſei. In Wirklichkeit war er es, der durch die Schroffheit des 
Tons, in dem er eine Meinungsverſchiedenheit aufgriff und zum Austrag zu 
bringen ſuchte, und weiterhin durch die Verallgemeinerung des Themas die ſcharfe 
Auseinanderſetzung mit den Nationalliberalen herbeiführte. Dr. Hahn gehört 
zwar nicht eigentlich zu den maßgebenden Führern der Agrarier, aber er ſteht 
ihnen durch ſeine Stellung im Bunde der Landwirte nahe genug, um in der 
plump zufahrenden Art ſeiner Reden einen gewiſſen Einblick in ihre Gedanken zu 
öffnen. Dieſe agrariſche Brüskierung der Nationalliberalen in dem Augenblick, 
wo bie zwiſchen dieſen und den Konſervativen herrſchende Erbitterung anfing 
etwas ruhigeren Stimmungen Platz zu machen, darf nicht überſehen werden. 

Nach dieſem Vorgange wird auch das Auftreten des Herrn von Olden— 
burg beurteilt werden. Die Herren Großz-Agrarier fühlen fich wieder einmal ſo 
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ftarf, daß fie glauben, die Yübrung der Zonfervativen Partei übernehmen zu 
fönnen. Sollte jih ihre Abjiht verwirklihden, fo müßten wir das al8 ein 
nationales Unglüd bezeichnen. 

Im Reichstag find die Etatöberatungen zum Solonialetat und deren zum 
Dilitäretat vorgeiritten, und Staatsjefretär Dernburg hat bei der Begründung feiner 
Diamantenpolitif einen wohlverdienten Erfolg in derfeltenen Einmütigfeit aller bürger- 
lihen Parteien dDavongetragen. Leider hat e8 den Anſchein, als ob als Opfer des Darüber 
äwijchen dem Stolonialamt und der Bevölkerung von Lüderigbucht geführten Streit3 der 
verdiente Gouverneur vd. Schudmann auf der Strede bleiben würde. Das wäre 
um fo tiefer zu bedauern, al Männer diefer Art nicht eben häufig zu finden find. 
Solde Deänner müßten gehalten werden, auch wenn fie einmal etwas getan 
baben, wa8 ihnen nach heimischer Beamtentradition al3 Berftoß gegen die allein 
jeligmadjende Korrektheit angerechnet werden könnte. 

In der auswärtigen Bolitif ftehen die englifhen Wahlen, die jest faft 
beendigt find, nod) im Mittelpunkt des Intereſſes. Die Unioniften haben eine 
Reihe von Siegen erfodhten, doch Tann ınan jegt als feitftehend anfehen, daß bie 
Liberalen ihre Mehrheit gerettet Haben, wenn fie aud) fünftig nur eine verhältnig- 
mäßig Inappe Mehrheit ohne die irischen Nationaliften fein wird. Dan darf nun 
wohl Hoffen, daß in die öffentlihe Meinung Englands eine beruhigtere Stimmung 
gegenüber Deutichland einziehen wird. Neuerdings find wieder Einflüffe tätig 
gewefen, um zwifchen Deutichland und Öfterreih-Ungarn Verftimmungen hervor- 
zurufen. Glüdlicherweile hat man dazu fehr ungeichidte Deittel gewählt, nämlich 
allerlei perjönlihen Klatih, der fein Ziel verfehlen mußte, weil ihm der ganzen 
Lage der Sadhe nad) die jofortige Aufflärung und Ausfprahe auf dem Zuße 
folgte. Der alte Schabenftifter Weffeligfi, Korrefpondent der NRowoje Wremja in 
London, Hat fi) in feiner Art bemerkbar gemadht, indem er auf die Witterung 
einer öfterreich-ruffiihen Annäherung Bin ein Interview beim Grafen Aehrenthal 
erbat und den vollfommen korrekten Außerungen des öfterreichifchen Staatsmanneg, 
die no) dazu auf den in Berlin längft befannten Tatfahen fußten, eine deutfd- 
feindlihe Spige zu geben juchte, — eine Sache, die, wenn fie nicht auf eine ganz 
gewöhnlide Dummpbeit Hinauslaufen folltte, zum wenigjten einer gefchidtern Hand 
erforderte alö die des Herrn Weffeligfi. 

Viel mehr ald die Sorgen ber europäilhen Bolitif werden uns jet unire 
bandelöpolitifchen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Amerika beichäftigen. 
Do fjehen wir jegt noch feine Klärung in biefer Angelegenheit und werden ung 
da3 für fünftige Betrachtungen vorbehalten müflen. 


In der Rolonialpolitit Eongentriert fi im Augenblid da8 allgemeine 
Snterefle auf die Diamanten — die leidigen Diamanten möchte man am liebften 
fagen, benn von den Irrungen und Wirrungen, die fie mit fi gebracht Haben, 
it mandhe3 nicht wieder gut zu mahen. Während fonjt um dieje Zeit alles fih 
um ben Etat und um die Jahresberichte über die Entwidlung der Stolonien drehte 
und Eifenbahnvorlagen wie die neueften daß helle Entzüden jedes Stolonialfreundes 
erregt hätten, ift die alle8 gegenüber dem Streit um die Diamanten in den 
Hintergrund getreten. Nad) den Schon im legten Heft erwähnten Borgängen in 
der Budgetlommiffion des Reichstags fchien fi alle in Wohlgefallen auflöfen zu 
wollen und Staatsjefretär Dernburg jchien dank der taktiichen Fehler feiner Gegner 
und feiner eigenen aweifellofen Sadfenntni und Saltblütigfeit glänzend geredht- 
fertigt au8 den Berhandlungen hervorzugehen. Dann aber muß ihn fein guter Geift 
verlafien haben. Der Bertrag mit der Kolonialgefelihaft für Südweftafrifa, den 
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er wenige Tage fpäter derjelben Kommilfion vortrug, hätte von Necht3 wegen aud) 
ihm undißfutierbar erfcheinen müffen. Es war ihm offenbar aud) nidyt redht wohl 
bei der Sadıe. Sonft Hätte er, der fonft eine gute Dofi3 Selbftlicherheit fein eigen 
nennt, nicht zu der doppelt befremdlihen Maßregel der geheimen Sigung gegriffen 
und au) nicht fofort den Rüdzug angetreten, al3 er bei den Stommiffionsmitgliedern 
MWiderfprud fand. In der Tat ift die Entjcheidung in dem Streit um die Diamant- 
felder von zu weittragender Bedeutung, ald daß fie übers Stnie gebrochen werden 
dürfte. Sie bedarf no) recht eingehender Erwägung forohl der NRecht3lage wie 
ber wirtichaftlichen und politifchen Konfequenzen. Die Rechte der Kolonialgejellichaft 
find feinesweg8 fo Kar, dag man ihr fo weitgehende Zugeftändnifjfe zu machen 
hraudt. Wenn Ihon die Regierung fi) nicht auf den StaatSjozialütiichen Stand- 
punft Stellen und allem Streit durch Konfigzierung der Diamantfelder zugunften 
des Fisfus ein Ende maden will, jo muß man Dernburg zugeben, daß Die 
Diamantenproduftion und -»verwertung durch eine Monopolgejellichaft die einfadhfte 
Löſung darftelt. Aber da8 darf nicht allein maßgebend fein. SIft in Dielem 
Streit da8 objeftive NReht nicht zu finden, jo müflen die Anfprücde der 
Bevölkerung billigerweife ebenfogut Berüdfichtigung finden wie die der Solonial- 
geſellſchaft. 

Sollte es einem ſo erfahrenen und gewiegten Finanzmann wie Dernburg 
nicht möglich ſein, eine ſolche Form zu finden? Der ſpringende Punkt iſt der, 
daß moraliſch die Kolonie das alleinige oder doch das erſte Anrecht an den 
unverhofften Reichtum hat. Dem trägt aber ein Vertrag nicht Rechnung, der den 
Hauptgewinn einer ausſchließlich aus heimiſchen Finanzkreiſen gebildeten Geſellſchaft 
überläßt und dem Fiskus der Kolonie nur den kleineren Anteil ſichert. Das Verhältnis 
müßte umgekehrt ſein. Ein fiskaliſcher Anteil von 25 v. H. bis zum Höchſtbetrag 
von 8 Millionen Mark iſt von dieſem Geſichtspunkt aus zu wenig. Die Haupt— 
gefahr aber liegt in der Begrenzung. Wie nun, wenn die Geſellſchaft nicht höchſtens 
32 Millionen Mark Reingewinn erzielt, ſondern 50 oder 100 oder noch mehr 
Millionen Mark? Dann bekommen die Aktionäre der Geſellſchaft 42 oder 92 
Millionen Mark und die Kolonie 8 Millionen Mark — ein Trinkgeld. Dies iſt 
gar nicht ausgeſchloſſen, denn man hat noch gar keinen ſichern Anhalt für die 
Ergiebigkeit der Diamantfelder. Außerdem hätte es die Geſellſchaft ganz in der 
Hand, mit Hochdruck zu fördern, um die dem Gewinnanteil des Fiskus zugrunde 
gelegte Summe von höchſtens 32 Millionen Mark womöglich zu überſchreiten und 
ſo dieſen Anteil faktiſch herunterzudrücken. Kurz und gut, die Angelegenheit iſt 
noch ganz und gar nicht genügend durchdacht und ſowohl Kolonialverwaltung wie 
Reichsſtag täten ſehr gut daran, die verſchiedenen Möglichkeiten noch reiflich „in 
Erwägung zu ziehen“, ehe ſie über einen wichtigen Vermögensteil der Kolonie 
ein für allemal verfügen. 

Um ſo bedauerlicher wäre es, wenn, wie es heißt, der verdiente und ſympathiſche 
Gouverneur von Schuckmann über den leidigen Diamantenſtreit ſtolpern 
ſollte. Angeblich wegen Mißhelligkeiten, die nichts weiter als Zufallsprodukte und 
Mißverſtändniſſe ſind. Aber auch wenn wirklich ſachliche Meinungsverſchieden⸗ 
heiten zwiſchen Gouverneur und Staatsſekretär wegen der Diamanten beſtehen 
ſollten, ſo iſt das doch kein Grund zum Rücktritt des Gouverneurs, deſſen Stärke 
auf einem andern, für die Zukunft der Kolonie viel wichtigeren Gebiet liegt, dem 
der Farmwirtſchaft. Schließlich iſt es Pflicht des Gouverneurs, die Intereſſen der 
Kolonie auch gegenüber der heimiſchen Verwaltung zu vertreten, ſolange es 
möglich iſt. Der Staatsſekretär hat ja jetzt ſelbſt zugegeben, daß der Widerſtand 
der Kolonie gegen ſeine Diamantenpolitik nicht ganz unberechtigt war. 
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Gouverneur von Schudmann hat erhebliche Berdienfte um die Kolonie. Er 
ift mit dem Herzen bei der Sadhe und dentt und fühlt mit feinen Südweſt⸗ 
afrifanen. Einen gleihwertigen Erfag für ihn zu finden, wird fchwer halten, wir 
wiffen im Augenblid feinen. Alfo auch diefen Zal follte man fi an maßgebender 
Etelle zweimal überlegen. 

E3 befteht dringende Gefahr, daß die Kolonie dDurd unüberlegte Maßnahmen 
in Sadjen der Diamanten und durch einen fachlich nicht gerechtfertigten Gouverneur- 
wechfel in eine Krifis Hineingetrieben wird, die jchlimme Folgen haben fann. 





Graf Poccis 
Kafperlfomödien und die Marionettenbühne 


Der erite Anblid der Münchener Marionettenbühne, die, wie befannt, ein 
eigned Gebäude hat, war für mich fait eine kleine Enttäuſchung. Ich hatte vor 
einigen ahren in einem falzburgiichen Ort der Borftellung eines berumziehenden 
Puppenſpielers beigewohnt, der mit etwa 80 Sentimeter hoben, grotest gefchnigten 
Puppen den „Don Juan” fpieltee Das Grotesfe in der Gebärde, im Ausdrud, 
im gefproddenen Bort hob die Darftellung weit über dag Wirklide hinaus und 
gab diefen Puppen zugleich wieder ein berüdendes Leben, dag ftärfer war, al$ 
der Realismus auf der Bühne je fein fanı. Die bejfondre Kraft jene PBuppen- 
theater beftand darin, daß e3 auf den Wetteifer mit der Wirklichleit3ericheinung 
verzichtete; e8 gewann eine jo große LebenSwahrheit und illufionäre Gewalt, weil 
e3 fi nur der in der Sade liegenden ftiliftifchen Mittel bediente und in dem 
Kleinen jede Zorm fo groß wie möglih wählte. Das brachte mit fi, daß die 
Ktleinheit überlebensgroß wirkte. Das habe ic) auch in Papa Schmids Dearionetten- 
theater in München erwartet. 

Leider find in München die Mapftäbe viel zu niedrig gegriffen. Der Bühnen- 
ausichnitt ift allgu Elein geraten, wa8 man für die hintern Zufchauerreihen bedauern 
darf; und die Figuren find ganz aufs Niedlihe, Zierliche geftellt und fehen in 
einiger Entfernung fchon winzig aus. €&8 ijt Spielerei. Zwar find ihre Größen 
nah menjhlihen Proportionen im Einflang mit der Bühnenhöhe, aber gerade die 
Übertragung menfchlicher Proportionen auf fo eine Berbältniffe erfcheint mir ein 
Srundfebler. Se Eleiner die Bühne, defto größer müßten die Figuren fein, um 
die Slleinheit vergeffen zu laflen. Die Größen müflen bier, der fünftlerifchen 
Wirkung zuliebe, geradezu im umgelehrten Verhältnis zur Natur ftehen, erft dann 
wirkten fie natürlid. Ein Buppentbeater ift erit dann wahr, wenn es draftifch ift, 
e8 charakterifiert nur, indem e3 übertreibt, e8 fteigert fich zur Größe nur durd) die 
Kühnheit der Sroteöfe, die fi auch in Proportionen ausdrüdt. Bedentlich ift e8 
ion, daß im Münchener Marionettentheater Operngläfer verabreicht werden. Das 
allein deutet einen Mikftand an, der wahrjcheinlich noch gar nicht erfannt worden 
it. Er liegt in diefem fünftleriihen Gebrechen, ganz abgejehen davon, daß da8 
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Marionettentheater zunädjft, wenn au nicht ausfchließlich, für Kinder da ift, und 
daß man Kindern Operngläfer nit in die Sand gibt, aud) dann nicht, wenn bie 
Szenen fchledht wahrzunehmen find. MS weiterer Verftoß gegen bie fünftleriichen 
Gefege, die in der Eigenart diefer Sadje liegen, erjcheint e8 mir, daß die Koftüme 
und die Ausftattungen allzu ängftlid mit der Wirklichfeit tweiteifern. Das Empire 
beberriht wie in der Mode und in der großen Bühne au diefe Tleine Szene. 
Dadurch empfängt diefeg Marionettentbeater ein tvenig den Stempel eines kleinen 
Models für eine große Bühne, was entichieden eine Beeinträchtigung ift und zur 
völligen Berfennung der felbftändigen Geltung de8 Puppentheaters führt. Auf 
dieje Weife wächlt alles Stleine ins Sleinlihe, anftatt ind Größenhafte.e ®erade 
das Gegenteil müßte getan werben. Die Wirklichkeit fommt nur injofern in 
Betradht, al8 die feine Bühne ihre Überlegenheit an ihr zeigen kann, indem fie 
fie verhöhnt, verzerrt, in8 Burleste wendet und fo dem Gelächter preisgibt. Dasfelbe 
gilt für da8 Münchener Künftler-Buppentheater, daß fich vor drei Jahren auf der 
Nürnberger Ausftellung produzierte und feither in allen deutfchen Städten auf 
Baltrollen erijheint. Ob e8 bagfelbe wie Bapa Schmid8 Theater ift, weiß ich 
nicht, e3 ilt für die Zrage auch belanglog. Im Wefen ift e8 dasjelbe. 

Und trogdem! Auch Diefes Heine Spiel übte bei all feinen mir ganz offenbaren 
Sebredhen feine zauberhafte Wirkung, vor der man hilflos wird. Ih kann nur 
jedem fagen: Wenn Sie nah München fommen, verfäumen Sie alles, aber ver- 
fäumen Sie da3 Kafperltheater nit. Einmal pajfierte etwas ganz Großartiges. 
Eine Zanzeinlage wurde gemacht, zwei Eleine Balletteufen in Zarlatanröddden 
traten auf. Der Tanz war das fchönfte, was ich auf der fleinen Bühne überhaupt 
geifehen Habe. Cr war fo fhön, weil er in Wirklichleit überhaupt nicht 
getanzt werden fann. Er kommt nirgends vor als auf der Marionettenbübhne. 
Das ift daS Enticheidende. Wenn man das au) von dem andern Spiel fagen 
fann, dann ift da8 Ziel erreiht. Beim alten voltstümlihen Marionettenfpiel war 
ed der Zall. Zrogdem ift auch in dem Münchener Buppenfpiel ber alte, unvermwüftliche 
Geijt lebendig. Aber er ftedt mehr in den Stüden de8 Grafen Pocci, die den 
Spielplan beherrihen, al8 in den Buppen. Diefe „Safperltomödien”, die nun in 
einer dreibändigen fchönen Gejfamtausgabe im Berlag Etold u. Co. in München 
erichienen find, haben den Stil, den ich für die große Marionettenbühne verlange. 
Wenn man diefe Dichtungen für fich Lieft, Loggelöft von dem lebendigen Zufammenbang 
mit der fleinen Bühne, durd) die fie erjt ihre Dafeinsberehtigung empfangen, und 
durch die fie allein lebensfähig werden, könnte man fagen, Zranz Pocci habe fich 
die Sache fehr leicht gemadht. Er Hat nichis erfunden und nichts erfchaffen, fondern 
bat die Märdjenftoffe, die ihm in die Hände kamen, einfad und unglaublid) roh 
für die Bedürfniffe der Kleinen Bühne zurecht gefchnitten und verballhornt. Seine 
eigentliche perjönlide Schöpfung, wenn man fie als folche überhaupt bezeichnen 
kann, ift der Kafperl Larifari, die Perfonififation de8 Münchener Bollawikes, Die 
Iuftige Berfon, die für die mitunter recht derben Späße forgt. Er ift die ftehende 
Figur, die eigentlidhe Angel, in der fi) die Stüde drehen. Er tritt immer als 
dienende Perfon auf, fennt nichts KHöheres auf ber Welt als Efien, Trinten und 
Faulenzen, bildet aber mit feinem Mutterwig daß natürliche Gegengewicht zu den 
romantiihen Verftiegenheiten. Auf diefem Kontraft beruht die eigentliche groteöfe 
Marionettenwirfung der Stüde Pocci8. Bei aller anfheinenden Plumpheit und 
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Berballhornung der alten Märchenſtoffe fchafft Bier im Grunde ein ehr 
fiherer Tünftleriiher Zaft, der feine Aufgabe, feine Mittel und feine ftiliftiichen 
Sefete Femnt. Die Märchenftoffe find nit von ungefähr oder bloß der 
Kinder wegen gewählt und bearbeitet, fondern weil die Fleine Bühne da8 
Unwirflide, Übermenfhlihe nicht nur zuläßt, fondern geradezu beraußsforbert. 
Und nit zulekt deshalb, weil die Romantif die natürliche geiftige Heimat des 
Bolfes wie der Dichtung überhaupt ift, die ihre Wurzeln an den mpftifchen 
Quellen nähren muß, wenn fie fräftig gedeihen fol. Der Kafperl Larifari ift nicht 
nır Münchener Lofalfigur, fondern zugleih ein Angehöriger jene8 uralten 
Seichlechted, dad von Anfang an auf der Marionettenbühne zu Haufe ivar, und 
beiten Abnherr im Altertum im Rang der Götter ftand, ein Schredgeipenft, das, 
wie die Sage berichtet, geftürzt worden war und feitdem ein verlacdhtes und verachtetes 
Dafein führt. Im allen Ländern und Zeiten bat er den Eharafter und den Namen 
angenommen, die ihm ald Spaßmader da8 Volk oder die Zeit gab. Er war 
fozufagen der Hofnarr des Boltes, der fein Blatt vor den Mund zu nehmen 
brauchte und der, wenn er aud) öfter Prügel dafür befam, doch da8 Borrecht 
batte, die Wahrheit zu jagen, Mikftände geißeln, hohe Herren verfpotten und 
Unfitten tadeln durfte in Zeiten, wo die Zenfur ftreng war und fein andrer 
Ausweg blieb, al$ den Schimpf mit Scherz zu maßfieren und etwas Ernjtgemeintes 
im Spaß zu fagen. Diejer Kafperl Larifari erfcheint nun falt al8 die einzige 
naturaliftiihe Eriheinung, aber im Zufammenfpiel ift fie nur auf die parodiftifche 
Wirkung berechnet. Bocci tut das, was in diefem Fall einzig richtig ift, er vermeidet 
ben Realismus ber großen Bühne, und wo er die Wirklichkeit braucht, um jeine 
Überlegenheit an ihr zu meflen, da ahmt er fie nicht nach, fondern er entlarvt 
fie, offenbart ihre Schwäden und ihre Ungzulänglichkeiten, verhöhnt fie und gibt 
fie dem Gelächter preis. Er bedient fih der Harmonie des Kontraftes wie Shafefpeare, 
der da3jelbe mit jeinen Elown- und Rüpelfzenen inmitten der tragifchiten Augen- 
blide meint. Aber auch in den romantifchen Bejtandteilen feiner Stüde verfährt 
Pocci nicht anders als in den realiftiichen. Er fteigert die romantische Empfindfamtfeit 
bi3 zum unerträglichen fentimentalen Schwulft genau fo, wie er den banalen 
Realismus des Stafperl über die Wirklichkeit hinaus übertreibt, und dur) die Nber- 
treibung überwindet. Genau jo überwindet er durch da8 Mbermaß die franfhafte 
Romantit. Keinen Augenblid fann man daran agweifeln, da3 diejer fentimentale 
Schmwulft nit ernjihaft gemeint ift. Er tut dasfelbe, wa8 vor ihm, mit ungewwöhnlid) 
größerer Ddichterifher Straft und Selbitbeftändigkeit, der öfterreihifche Dichter 
tzerdinand Raimund getan Hat. Bocci al8 Marionettendichter mußte draftifch fein, 
um aud dem Kleinen ind Große zu wirken; er mußte fomifch fein, um ernfthaft 
zu erfcheinen; er mußte grotegf werden, um natürlid) zu bleiben, und mußte dag 
Banale jowie da8 franfhaft Romantische übertreiben, um zu feinen befreienden 
Wirkungen zu gelangen. Er hat den großen Stil, der der fleinen Bühne zufommt, 
und den fie in ihren beiten Zeiten gehabt bat. Jofeph Aug. Eur 
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Darität 
Don einem Katholifen 

on der Zentrumspartei wird bei den Beratungen des Kulturetats 
u fortwährend Klage über ungenügende Berücfichtigung der Katholiken 
im Staatsdienjte geführt. Troßdem genügend Katholifen in den 
unterjten Staatsjtellen vorhanden feien, rüdten fie nur äußerft 
langfam in höhere Stellen auf. Kein Minifter, fein Staat3- 
jefretär gehörten der fatholifchen Religion an; gefliffentlich fcheidve man die 
Katholifen von den leitenden Stellen der Provinzial- und Bezirksverwaltung 
aus. Bom Miniftertiih ertönt ‚faft immer die Antwort, eine Ausleje der 
Beamten nad) fonfeflionellen Gejihtspunften fände nicht jtatt, nur die Tüchtigfeit 
enticheide, mitunter fehle es au an fatholiihen Anmwärtern. Dem ftimmen 
die Redner der anderen Parteien bei. Auch die Breffe von der äußerjten Rechten 
bis zur äußerjten Linken ift einig in Berwerfung der Zentrumsflagen, die 
wenig erjprießlich zur Förderung des Eonfefjionellen Friedens feien. 

Wie liegt die Sahe? Wo liegt die Wahrheit? 

Bon den europäifchen Großjtaaten hat das Deutfhe Reich allein eine 
protejtantiide Mehrheit mit einer jtarfen Fatholifhen Minderheit (1905: 
37648852 : 22109644). 

Als Kurbrandenburg das Luthertum annahm, war feine Bedeutung gering. 
Erit mit dem perfönlichen Übertritt von Yohann Sigismund zum Galvinismus 
(1613) und befonders feit dem Großen Kurfürften fing Brandenburg an, in 
der europäifchen Politif etwas zu bedeuten. Die Bewohner des neuerworbenen 
Herzogtums Gleve (1609) waren meift Katholifen, an fjoldhen fehlte e$ aud) 
nicht in Dftpreußen, in den ehemaligen Hodjftiften Minden, Halberjtadt und 
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der weitfäliichen Marl. yhnen allen wurde ihr Neligionsbefit garantiert. Bald 
aber wurden Klagen laut über eine gar zu barte Ausübung des Jus circa 
sacra in Ehefacdhen, Rulturangelegenheiten, Beichränkung der bifhöflicden Gewalt 
(deren Träger jenfeit3 der Landesgrenzen wohnten), Säkularifierung der geiftlichen 
Güter, Bevorzugung der einheimifhen (Meformierten) und der zugezogenen 
PBroteftanten uw. Die Beamtenftellen wurden fajt alle von altländifchen 
Berfonen befebt, und aud) das mittlere und höhere Schulmejen war proteftantifcher 
Art. Dies ift alles richtig, muß aber im Gelfte der Zeit beurteilt werden. “Parität 
ift ein moderner Begriff, der alten wie der reformatorifchen Kirche gleich fremd, 
weder die „innerliche Konfequenz nocy das angeftrebte Ziel" der Reformation 
(Kal). Bei den reformiert gewordenen brandenburgifhen Herrifern verloren 
die Hofprediger und Konfiftorien den politiihen Einfluß. Diejer Umjtand und 
der Zumwad)s an Tatholifhen Untertanen machte den Großen SKurfürjten zum 
Träger der paritätiichen Staatögewalt. Er gewährte allen Landesangebörigen 
Gemwifjensfreiheit und Duldung mit Rüdfiht auf die Staatsräfon. Die troß- 
dem vorhandenen Bedrüdungen der Katholifen erfchienen dem Kurfürften nicht 
als folde. Zie unverbrüdlichen Fatholifchen Lehren von der Heilßvermittelung 
durch den Priefter, die Treue und der Gehorfam gegen den ‘Bapft fonnten feinen 
Eindrud auf die machen, die im Vertrauen auf Gott und die eigene Kraft 
einer Welt von Feinden Trub boten. Die Katholifen galten al8 unzuverläjlig, 
und ihr Aufgehben in die brandenburgifch-preußifhe Staatsidee fehien fait 
unmöglid. 

Warum aljo foldhen Leuten Nechte geben, fie fördern? Hieße das nicht 
den mühfam zufammengefchweißten Staat äußerfter Gefahr preisgeben? 
Standen denn in Dfterreih, Bayern, den geiftlichen Staaten, Franfreih ufw. 
die Proteftanten nicht fchlechter als die Katholifen im Kurftaat? Mit dem 
Erwerb Schlefiens kam zuerſt ein katholiſcher Biſchof als Untertan an die 
Krone Preußens. Friedrich dem Großen ſchien die Nebenordnung der katholiſchen 
Kirche gefährlich, es fehlte nicht an Eingriffen ins kirchliche Leben und an 
zahlreichen Abgaben an die damals mit großem Grundbeſitz ausgeſtatteten 
ſchleſiſchen Klöſter. In Mittel- und Oberſchleſien ſollten Katholiken nur wenig, 
in dem mehr proteſtantiſchen Niederſchleſien aber gar nicht zu Staats- und 
Gemeindeämtern gelangen. Es galt die unter öſterreichiſcher Herrſchaft bedrückten 
Proteſtanten an das neue Staatsweſen zu ketten. Allmählich war der Geiſt 
der Aufklärung in die proteſtantiſchen und katholiſchen höheren und mittleren 
Kreiſe gedrungen. Was dem ſechzehnten Jahrhundert unmöglich war, fing 
damals an Geſtalt zu nehmen: Vereinigung der getrennten Brüder auf der 
Grundlage der Toleranz, Humanität und — dogmatiſcher Gleichgültigkeit. Darum 
regte auch die Säkulariſierung der geiſtlichen Kurfürſtentümer und Hochſtifte 
die Gemüter wenig auf. Dort gab es einen Überfluß an Inſaſſen der Feld⸗ 
klöſter, Kollegialſtifte und Klöſter für Bettelmönche, dazu viele weibliche Religioſen. 
Die adeligen Domherren nebſt dem übrigen adeligen Klüngel (jetzt meiſt au$- 
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geitorbene Gejchlechter) berrichten — ohne zu dienen. Handel und Gewerbe 
famen nicht auf, die Wiljenfchaft, inSbefondere der VBollSunterricht, lagen dDanieder. 
Erfolglos blieben die Bemühungen einzelner edler Kurfürften und Fürftbifchöfe, 
bier Wandel zu fchaffen. Bor allem war (etwa das Münjterland ausgenommen) 
die Religion vielmehr in einem dichten Gejtrüpp von Aberglauben verwachien. Mit 
Mehmut mußte es den gläubigen Katholifen erfüllen, daß die “dee von Auguftins 
Gottesitaat in den geiftlichen Staaten jo wenig verwirflidt war. Schell fchreibt 
den wirtihaftliden Niedergang des Tatholiichen Volfsteild der Säkularifation 
zu. Dies ift nur in befehränftem Sinne richtig. Unter dem wilden Srummm- 
jtabsregiment fehlten wirtihaftliher Auffhywung, die Reibungsflähen und der 
Staatsgedanke. Ym deutfchen GBeiftesleben waren Dfterreich (etwa Medizin und 
Mufil ausgenommen) und das übrige fatholiihde Deutichland rüditändig geblieben. 
Die Fatholifhen Hochichulen leisteten trog mancher tüchtigen Kräfte wenig. Der 
neue Auffhwung in der Altertumsforfhung, in den Staats- und Naturmifjen- 
ihaften ging von Leipzig, Halle und Göttingen aus. 

Darum fand die preußifche Regierung vornehmlich in den neuerworbenen 
weftlicden Tatholiihen Gebietsteilen trog aller Nachfiht nur wenig geeignete 
Perfonen für die Gymnafien und die neugegründete Hocichule in Bonn. 
Dies fah aud) “Sofef Görres ein, den bis 1817 die Leitung des rheinijchen 
fatholiiden Schulwefens ablag. Selbit für die fatholifch-theologifchen Fakultäten 
in Bonn, Münfter und Breslau mangelte e3 oft an geeigneten Kräften. Erſchwert 
wurde noch die Zage dadurd, daß fich die neuerftarkte Kirchlichleit im Kampfe 
mit den Aufflärungstendenzen und dem Hermefiarismus durchzuringen hatte. 

Friedrih Wilhelm II., der nüchternfte aller preußifchen Könige, war der 
fatholifchen Kirche abhold und in der. “$dee der polizeilichen Bevormundung der 
Kirche befangen. Eine ausgiebige Verwendung von Katholifen für den höheren 
Staatsdienft fehien ihm und feinen Miniftern mindeftens unflug. An tüchtigen 
fatholiihen Beamten, gejhult unter dem Regiment Napoleons und der Rhein: 
bundftaaten, fehlte e8 nicht. Aber fie famen nicht auf. Dies und das herrilche, 
Religion und Landesfitte oft verlebende Auftreten der meift aus dem Dften 
entnommenen höheren Beamten trug wenig dazu bei, die neuerworbenen Yandes- 
teile dem Staat innerlich zu gewinnen. Männer wie £. v. Binde, €. v. Rocdow 
und D. Hanfenann, des Katholizismus und Ultramontanismus unverdäditig, 
beflagten die NRegierungspraris. Auch unter Friedrich Wilhelm IV. und in der 
eriten Zeit Wilhelms I. verftummten die Klagen der Katholifen über mangelnde 
Parität nit. An Anlaß fehlte es nicht. Selbft in überwiegend Fatholifchen 
Gegenden, befonders in den Bilhofsitädten, waren die Landräte und Gericht» 
direftoren protejtantifh. Unter dem NRegierungsichuge bildeten fich Fünitliche 
feine proteftantiihe Gemeinden, oft meift aus Beanten bejtehend. n der 
fatbolifchen Prefie und in der Unterhaltung murde beflagt, wie fchwer die 
Regierung die fatholifhen Diafporagemeinden auffommen laffe. Daß der welt- 
berühmte fatholifche Mtathematifer Weyeritraß von dem Heinen Lyzeum Hofianum 
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in Braunsberg nad Berlin fam, batte er der Parlamentsdialeftif von 
A. Neichensperger zu verdanfen. 

Wie fol nun die Parität gewahrt werden — mechanifch oder organifch? Um 
eine Löfung zu finden, muß man etwas tiefer graben. 

hrem Wefen nad) ift die Fatholifche Religion troß der rechtlich-mweltlichen 
Außenfeite mehr als jede andere Religion aufs enfeitS gerichtet. Das deal 
des Heiligen paßt wenig zu dem des modernen Beamten, Gelehrten, Technifers, 
Induſtriellen. Im Luthertum tritt der Diesfeitsgedanfe etwas mehr hervor, 
noch mehr im Calvinismus und erft redht im Judentum. So ungefähr ift aud) 
bei uns die Sfala im Wohlftande. ‘mn den größeren Städten fand Die 
proteftantifche Bewegung fehnell und nachhaltig Eingang, in feiner, etwa Müniter 
und Aachen ausgenommen, vermag fi) Fatholiicher Einfluß geltend zu machen. 
Durh Mifchehen bat fi in den Städten die Zahl der Fatholifchen Kaufleute 
und Snduftriellen ftark verringert. Wie fchon angedeutet, ging der willenjchaft- 
lihe Fortfchritt feit dem achtzehnten Jahrhundert von Proteftanten aus. Aber 
in ihren Händen lag auch der wiflenfchaftliche Kleinbetrieb. hr Schulmefen, 
nicht fo ftarf in den Banden der Tradition, entwidelte fi mehr zeitgemäß und 
wurde von den Unbilden der Zeit weniger berührt. Anjtalten wie Schulpforta 
und die fächlifchen Füritenfchulen finden fi nicht in den katholiſchen Landes⸗ 
teilen. Daher erflärt fich au) das Übermwiegen proteftantifcher PBrivatdozenten 
und Bibliothefare. Die Beamtentätigfeit ift bei vielen proteftantiichen Familien 
dur) Generationen üblid. Allein in der Tatholifhen ländlihen und Flein- 
bürgerlichen Bevölkerung gilt nur der priefterlihe Beruf in feiner Berzweigung 
in Weltfeelforge, Möndhstum und Heidenmiffion als deal; für andere Studierende 
fehlt e& meift an Unterftüßung. 

Zu den angegebenen Gründen der Minderheit fatholifcher gelehrter Berfonen 
kommt noch das Zölibat der Priefter. Wie viele ausgezeichnete Männer find 
aus den Häufern proteftantifcher Baftoren hervorgegangen. Die Wahrnehmung 
diefer Tatfache auch bei feinen Landsleuten machte den Tichechenführer 2. Rieger, 
einen eifrigen Katholiken, zum Anwalt der Zölibatsaufhebung. Biel würde 
damit aber nicht erreicht werden, wie ein Blid auf den griechifch- orientalifchen 
Klerus Ruplands, Ungarns und der Ballanftaaten zeigt. 

Schon zahlenmäßig werden die deutfchen Proteitanten — nicht als religiöfe 
Macht gedadyt — den Katholifen in den gelehrten Berufen immer überlegen 
fein. Dazu kommt, daß es nicht an fich, aber tatfächlich fchmwer ift, den Beruf 
des Gelehrten, des Beamten mit dem des gläubigen Katholifen zu vereinen. 
Man blide doch auf Frankreich, Jtalien, Ofterreich, wo proteftantifche Konkurrenz 
oder offizielle Begünftigung der Proteftanten gewiß nicht in Betraddt Famen. 
Als Leo Thun im Jahre 1849 — nachdem das alte Dfterreich troß aller Zenfur 
und fonjtigen AbfperrungSmaßregeln, troß efuiten, zahlreichen Ordens- und 
Meltgeiftlichen jämmerlic Banferott madte — an die Reform des mittleren 
und höheren UnterrichtS ging, mußte er die Kräfte aus dem Auslande berufen, 
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darunter verhältnismäßig viele Protejtanten. In Ofterreih Tann man nicht 
gut reden von einer Zurüdjegung der Katholifen. Doch wird fchon feit 1860 
der Wunf laut nah Gründung einer fpezififch Tatholifchen Hochichule in 
Salzburg. | 3 J | 

Daß fi gläubiger Katholizismus und ftrenger Willenfchaftsbetrieb wohl 
vereinigen lafjen, wird durch die Tat vollauf beitätigt.. Männer wie Bajteur, 
Sinde, Paitor, Perner u. a. haben einen guten Klang. Aber bei anderen 
Gelehrten, melde wegen ihres Katholizismus berufen wurden, gingen Die 
Erwartungen wenig in Erfüllung. Wie fehr bat 3. B. Sg. von Hertling fich 
durch) feine politische Tätigfeit zerfplittert, fein ausgereiftes wahrhaft wifjen- 
Ihaftlihes Werk ift aus feiner Feder hervorgegangen. Völlig unproduftiv war 
die afademifche Tätigkeit anderer, 3. B. des Breslauer Hiftorifers Yunkmann. 
Manche Tatholifche Gelehrten mit ihren bändereihen Kompilationen paßten 
beffer in die Zeit der Thefauren, ins fiebzehnte Jahrhundert. So ber Grazer 
Hiftorifer $. Weiß mit feiner Weltgefchichte. Auch der Betrieb an den latholifch- 
theologiihen Fakultäten läßt viel zu wünfchen übrig. Hier wirkten und wirken 
Berfonen, welche geradezu Mitleid verdienen. Hierüber vielleicht päter. Aber 
heute nehmen unter den Gelehrten die Vertreter des ndividualismus, der 
Stepfis, der Hypothefe einen großen Raum ein. . Viele derjelben, wenn aud 
in frommem proteftantiihen Haufe erzogen, ftehen Religion und Kirche gänzlich) 
fern. Ahnlich ift eS bei nicht wenigen Katholiken. | 

Wen fol nun die Regierung al3 Katholilen betradgten? Die meift 
proteftantifhen Würdenträger fönnen doch fein Kolloquium abhalten, um feit- 
zujtellen, ob und inwieweit R. R. Katholil ift. Nun mehren fi) auch die Mifch- 
eben in fatholifchen Gelehrten- und Beamtenfreifen mit proteftantifcher Kirchen: 
erziehung. Wo gehört nun ein folder Meni bin? Wie mandjer murde in 
Preußen und Bayern als „Latholifcher" Profeffor der Philofophie berufen, 
welcher nachher mit der Fatholifchen Kirche gänzlich zerfallen ift. 

Wer fann im mindeften garantieren, ob der neuernannte Beamte, Ober: 
lehrer, Univerfitätsprofeffor &%., welcher als eifriger Katholif gilt, es wirklich 
it, e8 noch nad) ahren fein wird. Andrerfeits fol man die Bedeutung der 
Mittelihul- und Univerfitätslehrer nicht übertreiben. Wie mander ift ein 
tüchtiger Vertreter der fatholifchen Weltanfhauung gemorden, troß proteftantifcher 
und gar ausgefprochen religionsfeindlichen Profefforen, und umgefehtrt. 

Den jungen latholifchen Yuriften, befonder8 aus der Rheinprovinz und 
dem Münfterlande, ift etwas mehr preußifches Staatsbewußtfein vonnöten, fie 
dürfen nicht zu fehr an der Heimatsicholle Fleben, jollen au) zum Wohle des 
Staates und zur eigenen Vervolllommnung freudig in den Dften fi} verfepen 
laffen, dort Wurzel fajfen und nicht nach der Heimat lechzen. 

Zum Scluffe empfiehlt fid an die Regierung die Gewifjensfrage, ob 
denn wirflich immer bei der Auslefe für das Beamtentum lediglich nad 
fachlichen Gründen verfahren worden it. 
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Den Zentrumsleuten ift aber zu raten, die Baritätsfrage einmal ruhen 
zu laflen, mehr die gemeinfamen als die trennenden Punkte hervorzufehren. 

Kürzlich fchrieb Bilhof Paul Keppler von Rottenburg, ein fchönes Bud) 
„Mehr Freude‘. Daran fehlt e8 den Zentrumsmännern. Wo Freude ift, da 
fommt auch Friede hin. 


— 
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Engländer und Eiperanto”) 


Don Dr. Ernft Kliemfe- Berlin 


I. 
in Franzofe und ein Engländer trafen fi auf einem Schiff und 
unterhielten fi) fehr angenehm. Zum Schluffe fagte der Sranzofe: 
„Wenn ich nicht Franzofe wäre, möchte ich Engländer fein.“ Der 
Engländer erwiderte: „Mir geht e8 genau ebenfo; wenn ich nicht 
a (Snoländer wäre, möchte ich Engländer fein.“ 

Ih freue mid, daß ich ein Deutfcher bin, obwohl man fich oft fchämen 
möchte, e8 zu fein, und möchte nicht Engländer fein, jchon um nicht feine 
Sprache als Mutterfpradde zu haben. Aber die Engländer haben fehr fhäbens- 
werte Vorzüge. Wenn fie vielfach die modernen Römer genannt werden, fo ift 
das in mehr als einer Hinficht richtig. Nicht auf dem Gebiete der Logik und 
des Rechts, dafür haben fie wenig Sinn, es gibt im allgemeinen faum unlogifcher 
veranlagte Wejen als Engländer und — Frauen. Deshalb haben beide aud) 
fonft manches gemein, Vorzüge und Nachteile: fie find mitleidig und graufam, 
die größten Menfchenfreunde und die größten Egoiften, Feinde der Sflaverei und 
fih und andere in Fefleln legend, Diener Gottes und Herricher der Welt, fromm 
bis zur Bigotterie und voll weltlicher Luft, vol findlicher Natürlichkeit und naiver 
Heucdhelei, von lebendiger Sinnlichkeit und tantenhafter Prüderie, Hug mie bie 
Schlangen und einfältig wie die Tauben, unwilfend und geichidt, nüchtern und 
langweilig und begeifterungsfähig bis zum Qaumel, entzüdbar fogar durd 





*) Bir find objeltiv genug, aud) eine Sadye, der wir nicht mit unbedingten Sympathien 
gegenüberftehen, wie dem Eiperanto, verfehten zu laffen, wenn e8 mit fo guter Zaune und 
fo umfichtig gefchieht wie hier. An einem Punfte glauben wir allerdings dem Herrn Berfaffer 
bon vornherein twiderjprehen zu müffen. Die Abneigung gegen das Efperanto ift feineswegs 
die Außerung eine® nur auf das Reale gerichteten Sinnes gegenüber dem „deal“ einer 
Menihheitsiprade. Sie ijt vielmehr die Bevorzugung des natürlid) Gewordenen, nämlid der 
heute vorhandenen Sprachen, gegenüber einem fünftlih Gemadhten, gegenüber einer Homunfuluss 
Sprade. Denn die meilten Menjchen — ob mit Recht oder Ilnrecht, fei dahingeftellt — jchliegen 
jo: Geht wirflid einmal die Entwidlung auf Herausbildung einer allen gemeinfamen Welt⸗ 
ipradje hin, jo wird es am legten Ende fein Nebeneinander der alten Sprachen und der neu 
gemachten mehr geben, fondern nur ein Entwedersoder. D. Schriftltg. 
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Nichtigleiten, großherzig und Heinli, faul und bequem und von bewunderns- 
werter Zähigfeit und fleikiger Ausdauer, oberflählid und von -tiefer Innigkeit, 
fühl und unnahbar und von gemwinnender Freundlichkeit, von feinjtem Taktgefühl 
und von verlegender Taltlofigfeit, jelbitändig bis zum Eigenfinn und biindlings 
der Mode folgend und anderen Außerungen des Herden- und Nahahmungs- 
triebes, Anhänger der äußeren Yorm und fi) rüdfichtSlos darüber hinwegſetzend, 
fonfervativ und fehnell entfchloffen zu Fühnen Neuerungen, „My house is my 
castle“ und „Home sweet home“ und dod in der ganzen Welt zuhaufe und 
überall wie zubaufe, und überall biefelben, mit fi und dem Leben zufrieden, 
gutmätig und ohne Sinn für Humor. oc) eins, wovon id) aber nicht behaupten 
will, daß es mit dem Mangel an Logik zufammenhängt: Engländer und Frauen 
gehören zum fhöneren Teil der Menichen. 

Was die Engländer fo groß gemacht hat, liegt in der Einheit und Einheitlichkeit 
des Volkes; in diefer Einheit haben fi) die Vorzüge der Einzelnen verftärkt und 
ihre Fehler abgefhwädt. Don den Engländern gilt genau das Gegenteil von 
dem, was ein Vers Schillers fagt: 


„Sseder, fieht man ihn einzeln, ift leidlich Hug und verftändig; 
Sind fie in corpore, glei) wird eu ein Dummlopf daraus.“ 


Die Deutfchen übertragen an Zahl der Intelligenzen wahrfcheinlich bei weitem 
die Engländer, aber ihnen fehlt die Organifation, das Unterorbnen der Befonder- 
beiten unter da& Hauptziel, daS nur durch die Vereinheitlichung der Kräfte erreicht 
werden kann. Die Engländer haben e3 verftanden, Drdnung und Freiheit in 
glüdlicher Weife zu vereinen und über dem Bürger nicht den Menfchen zu 
vernadjläffigen, die Selbftändigfeit des Einzelnen mit der Gemeinfchaft zu ftärfen 
und Naturtrieb und Kulturzwang fo weit berrichen zu laffen, daß Körper und 
Geiſt ebenfo zu ihrem Rechte fommen wie Arbeit und Spiel. Hier find fie 
würdige Artgenoffen der alten Römer. Wer das ftolge Wort „civis Romanus 
sum“ fprad), der wußte, er war nur dadurd) freier Herr feiner Perfönlichkeit, 
daß er Mitglied einer ftarfen Gemeinfhaft war, und er mußte, daß bie 
Gemeinſchaft nicht ftark fein konnte, wenn der Einzelne fi) ihr nicht unterordnete. 

Was bei den Römern mehr Folge ihrer Iogifhen Veranlagung war, das 
verdanten die Engländer demfelben inftinktartigen Gefühl, das die typifche Frau 
fi, wo e8 not tut, unterordnen läßt, damit fie beffer herrfchen fan, wo es 
ihr mehr paßt. ES ift wie alles nitinktartige der Vorzug einer Schwäche. 
Gerade weil die Engländer wie die Frauen fühlen, daß fte als Einzelwefen fehr 
wenig bedeuten, fuchen fie das zu pflegen, was fie [übt und ihnen Macht gibt. 
Die Frau hält feit am Schamgefühl, der gefchlechtlihen Moral und allgemein 
der Sitte, au) wo fie perfönlich nicht in Mitleivenfchaft gezogen wird; niemand 
urteilt härter über ein gefallenes Mädchen als ihre Gefchledhtsgenoffinnen, und 
wo die Gitte der Frau verbietet, abends allein auf die Straße zu gehen, da 
unterläßt e8 aud) die ftarfe und mutige Frau, die perfönlich nichts zu fürchten 
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bat, Sie Ihüryt mit der Pflege der Sitte die Schwachen, die in Gefahr fommen 
könnten. 

Genau fo hält es der Engländer mit allen, was feiner Perjönlichkeit die 
Sreiheit fiert, auf die er Wert legt. Mag er auch im .bejonderen Sale den 
Zujammenhang nicht erlfennen, und mögen es anfcheinend unbedeutende Sleinig- 
feiten fein, — bat einmal die Gemeinfchaft ein nterefje an der jtrengen Heilig- 
baltung des Sonntags, fo richtet fih der Einzelne Dana, ohne zu überlegen, 
ob es für ihn Sinn oder Zwed hat. Diejelbe Veranlagung kommt dem Fortichritt 
zugute, fobald die Gemeinfhaft für ihn reif if. Was Fuge Männer. — und 
e3 gibt fehr Huge Engländer — als nüglich erfennen, das darf freilich nicht fo 
ericheinen, als brädhte.e8 auf einmal eine Ummandlung gewohnter und bewährter 
Gemeinfhaftsverhältniffe mit jich, im übrigen ftößt es aber nicht auf die Wider- 
ftände, die individualiftiicher zufammengefegte Völfer einer Neuerung bereiten. 
Biel Willen und Denken belaftet die Durchfchnitts- Engländer nit. Haben fie 
da3 Gefühl, daß mit ihren Sfnterefien vereinbar ijt, was ihre Führer wollen, 
jo folgen fie ihnen gern, ohne viel zu grübeln, und Probieren gebt ihnen über 
Studieren, wobei fie jich nicht abjchreden laffen, wenn nicht der Erfolg in vollem 
Slanze vor ihnen fteht. 

Bei dem Bolfe der Tichter und Denfer möchte jeder felber ein Führer fein, 
und man glaubt feine Perjönlichfeit am beiten Dadurch zu bewähren, daß man 
zunädjit alles ablehut, was dieje Perfjönlichkeit nicht gleich in jeder Hinficht 
erfaßt. Hier geht Studieren über Probieren, und die eigene Betrachtung der 
Dinge, die perjönliche Theorie verichließt fogar die Augen vor dem widerjprechenden 
Erfolge der Praxis. 

Sntereffante Beilpiele Tiefern für früher die Gefchichte der Eifenbahn, für 
jett die internationale Hilfsiprache Eiperanto. 

Mo Wagen in fchmalen Straßen immer in denfelben Spuren zu fahren 
hatten, da hat man feit alterSher diefe Spurmwege zu befeftigen gefucht. Bejonders 
gut erhaltene Steingleife fann man in Pompeji und Syrafus fehen. n England 
fing man zuerft an (1650), die Holzbohlen, die man in die Spurmwege legte, 
mit Gijen zu benageln, und es dauerte über hundertfünfzig Jahre, ehe man etwa 
zu unferer jegigen Art der Eifenbahnfchienen fam.. Die erite bewegliche Dampf: 
malhine zum Fortihaffen von Wagen auf Schienen ließ fih Watt 1784 
patentieren, ohne daß jie irgendwo ausgeführt wurde; gerade die Schienen follten 
zum Hindernis für die Entwidlung der Dampfbahn werden. Die Techniler 
glaubten, die Kofomotive würde mit glatten Rädern auf glatten Schienen einen 
Zug nicht fortbewegen können. QTroßdem machten die Engländer Verjuche auf 
Verjuche, bis Stephenfen 1819 alle Vorurteile durch feine praftifchen Erfolge 
widerlegte — für England. Denn auf dem Feitlande lieg man fich dadurd) 
nicht abhalten, die Unmöglichkeit der Eifenbahn theoretifch weiter zu bemeifen. 
Etwa zwanzig Yahre dauerte es in Deutichland noch bis zu dem Beginn der 
praftiihen Entwiclung. 
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Wir lachen heute über alle die Bedenken, mit denen man fi, ganz ab- 
gejehen von den wiljenfchaftlihen, gegen den Bau von Eifenbahnen fträubte, 
handeln aber auf anderen Gebieten genau fo wie unfere Großväter, und ohne 
wie dieje entjhuldigt werden zu fünnen, denn wir haben aus foldhen Vorgängen 
und Erfahrungen ganz anders lernen fönnen als fie, die fo ungeheure Fortichritte, 
und nicht bloß technifche, wie wir fie erlebt haben, faum träumen Tonnten. 


ll. 


Während in allen Kulturftaaten der Erde, vom fonnigen apan bis zum 
finjteren Spanien, Zeitung auf Zeitung, Buch auf Bud in Eiperanto erjcheint, 
fo daß es jest jchon eine Literatur hat, die an Umfang die mandher lebenden 
Sprache übertrifft und an Inhalt faum ein Gebiet des menjchlichen Willens 
unberührt läßt, — ein ftaunenswerter Erfolg feit 1887, wo das erjte Efperanto- 
bu‘ eridien, — während Taufende und QTaufende aus den verjchiedeniten 
Nationen dur die Tat bemwiefen haben, daß für die mündliche Unterhaltung 
wie für den jchriftliden Gedankenaustaufh Ciperanto ein ebenfo ficheres wie 
leichtes Berjtändigungsmittel ift, wird in Deutichland ruhig weiter behauptet, daß 
glatte Räder fi auf glatten Schienen nicht weiter bewegen fönnen! 

Sit Ihon die Zeilnahmslofigfeit gegenüber einer fo wichtigen Kulturfrage 
geradezu beijhämend, jo ift die Tatjache noch betrübender, daß Fluge Männer, 
die der Sade nüten fönnten, ihren Sieg erjchweren. Ein Mann, der zu den 
geiftigen Größen Deutichlands gerechnet wird und als reicher und unabhängiger 
Mann viel tun kann, erflärte mir einmal folgendes: „Ich bin überzeugt, daß 
die Entwidlung mit ihrer fortichreitenden Verbefjerung der Verkehrsmittel auch 
einmal eine allgemeine Verlehrsipradhe mit fich bringt, und es Tann fein, daß 
Eiperanto diefe Spradhe ift, dennoch bin ich mit allen meinen Kräften ihr Gegner. 
Denn fie wird die Menjchen noch näher aneinander bringen, al3 das leider 
fhon durh Dampf und Elektrizität gefchehen ift und jet noch weiter durch das 
Luftichiff geichehen wird — dadurd) aber werden die Menfchen ärmer.” Wir 
waren in Afrila auf dem Wege zum Biltoria-Nyanza, und fo fügte er Hinzu: 
„sh freue mid) auch, daß ich hier durch die Wildnis noch mit meinem Zelte 
wandern muß, wo in ein paar “jahren, wenn die Eifenbahn auch hierher die 
Kultur gebraddt hat, feiner mehr fo reifen wird.” 

Gewiß, aud ich hatte diefe Freude, aber Doch nur deshalb, weil uns die 
Kultur jo reich gemadt bat; ohne fie ftänden wir ja noch auf der -Stufe des 
Megers, dem die hönfte Wildnis, die größten Wunder der Natur, aber aud 
des Menjchengeiftes gar nichts jagen, wenn fie nichts für feinen Magen bieten. 
Wie bedauernswert wären die Menjchen, wenn jeder Fortichritt der Kultur fie 
ärmer machen müßte! Daß wir vieles verlieren, ift leider wahr, aber wir 
gewinnen anderes dafür und würden weniger verlieren, wenn wir uns nur bie 
Fortihritte recht zunuge machten, wenn wir nur immer rechtzeitig erfennten, was 
wir aus uns no Hinzubringen müffen, um aus dem Geminn feinen Verluft 
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werden zu lafien. Wenn wir jehen, die Entwidlung bringt uns etwas, was 
wir doc) nicht hindern Fönnen, fo find wir weder Hug nod weile, wenn wir 
uns bemühen, es wenigftens folange als möglich aufzuhalten. Wie man ftoßen 
fol, was fallen will, fo foll man ziehen, was kommen will, bamit man Herr 
darüber werde, ehe e8 Herr werde über uns. Der brave Cato hätte fih nidht 
als Greis mit der griechifhen Sprache zu plagen braudyen, wenn er in jüngeren 
Sahren nicht nur eingefehen hätte, daß fein Wettern gegen den Einfluß Des 
Griehentums Rom doc nicht davor bewahren würde, fondern gleich angefangen 
hätte, fih fo damit vertraut zu machen, daß er den Feind auf feinem eigenen 
Gebiete befämpfen konnte, vielleicht hätte er dann von vornherein erfannt, dak 
es überhaupt fein Feind war, und ganz etwas anderes bekämpft werden mußte. 

Als man in Deutfchland die Möglichfeit und Nüblichleit der Eifenbahn 
endlich eingefehen hatte, da legten die Regierungen ihrer Entwidlung Hindernifle 
in den Weg, weil fie fie als Verbreiter liberaler und demokratiſcher Anfichten 
fürdhteten. 

Wenn der Einzelne fi folange wie möglich vor der Erbicdhaftsiteuer zu 
bewahren fucht, fo fann man das aus feinem perfönlichen, fi) nach Geldeswert 
zu berechnenden nterefle verftehen, wenn aber in weit reichenden Blättern 
gefchrieben wird, daß die Erbichaftsfteuer unzweifelhaft über fur; oder lang 
fommen werde, daß aber das deutfche Volk gut tue, fi) nod) lange dagegen 
zu wehren, fo ift das eine Verfennung der wahren Aufgaben des Kulturfreundes, 
Einzelintereffen und Gemeinfchaftsintereffen rechtzeitig zu vereinen. Se eher und 
befler man das Kommende erfennt, um fo leichter fann man die Ordnung fchaffen, 
bei der beide “Intereffen am wmenigiten leiden. 

Daß die Engländer mehr als bisher die Deutichen für die Verbreitung 
von Eiperanto wirken, muß manchem merkwürdig erfcheinen. Hätten es doc) gerade 
die Engländer am wenigiten nötig, fid) um ein internationales BerjtändigungS- 
mittel zu kümmern, da ihre eigene Sprache fchon eine Art Weltiprache ift. Die 
gedankenlofe Bemerkung: „Was brauchen wir eine Fünftliche Weltfprache, wir 
haben ja die engliihe“ hört man aber faft nur in Deutichland. Werner jollte 
man annehmen, daß in Deutfchland, wo große deen leicht einen fruchtbaren 
Boden gefunden haben, auch Eiperanto um der “dee willen mehr begeiiterte 
Anhänger fände. Aber unfere jchnelle wirtichaftlihe Entwidlung, der das ganze 
Xeben beberrichende Geldgeilt haben die Freude an “deen mit nicht jofort 
münzbarem inhalt erheblich zurüdgedrängt, und fo muß man gerade bei uns 
oft hören: „Wie kann fi) nur ein vernünftiger und praftifher Menfch (Vernunft 
— Erwerbsfinn) für Efperanto intereffieren!“ Die Engländer gelten doc) aber 
gewiß für praftiihe Menfchen, ja, fie fcheinen Doch noch viel praftifcher zu fein 
als wir, denn den ungeheuren praftiihen Wert von Eiperanto au für da3 
Geichäftsleben erkennen fie beffer als die mehr ideologifchen Deutichen. Sie 
räjonieren nicht, fondern probieren, und über wifjenfchaftlihe oder gar äfthetifche 
Bedenken fegen fie fich hinweg, wenn die Tatfachen des Lebens fpredden. Su 
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äfthetifcher Hinficht find fie übrigens bei der Sprache nicht verwöhnt, denn im 
Bergleich zu Englifch fit Efperanto nicht nur eine fchöne, fondern audh ftilreine Sprache. 

Ein anderer Grund, der ebenfo in einer Gigentümlichfeit der Engländer 
wie @fperantos liegt, ift der, daß felbit fie, die fo fhmer und ungern frembe 
Sprachen lernen, fi Efperanto mit fpielender Leichtigkeit zu eigen machen können 
und damit all die Freude und al die Vorteile erwerben, die mit der Kenntnis 
einer zweiten Sprache neben der Mutterfpracdhe verbunden find. 

Der Deutfche, der mit dem beutfchen Kellner in Paris franzöfifch, in London 
englifch fpricht, prunft gern mit feinen reicheren Kenntniffen, auch wenn fie nod) 
fo ftümperhaft find. Er liebt es, etwas zeigen zu Tönnen, was nicht jeder hat; 
gewiß ein lobenswerter Zug, wenn er fi nur nicht auf Überflüffiges, zum 
Nachteil des Notwendigeren, erjtredt. Cifperanto, das jeder lernen Tann, und 
das fchlieglich die Kenntnis jeder anderen fremden Sprade für den inter- 
nationalen Verfehr entbehrlich macht, tft deshalb nichts für ihn. Er überfieht 
dabei, daß es ihm unbenommen bleibt, neben Eiperanto fo viele fremde Sprachen 
zu lernen, al er Luft hat, denn wenn Eiperanto auch eine vorzügliche Hilfe- 
fpradde ift, fo behalten doch die natürlihen Spraden ihre intimen Neize. 
Efperanto ift in erfter Reihe ein Verkehrsmittel, und vielleicht denkt man daran, 
daß der Bei des fchnelliten und fchönften Automobils niemand verhindert, die 
Schönheiten der Natur in ruhigem Spaziergange zu genießen. Und doppelt 
gepriefen fei das fehnelle Gefährt, wenn e8 uns rajcher als die Fußmwanderung 
aus weiter Dde herausbringt, dab wir mehr Zeit und Ruhe haben, uns ber 
erfrifdenden und belebenden Natur hinzugeben. 
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n dem nun feit fünf $ahren tobenden Kampfe um die Abgaben 
auf natürliden Wafferftraßen find die Parteien im vergangenen 
I Sabre zum erften Dale an die breite Offentlichfeit getreten. Geit- 
dem Preußen in diefer wichtigen wirtfchaftlichen Angelegenheit 
feinen Standpunkt dahin prägifiert hatte, daß SchiffahrtSabgaben 
zu erheben feien, alfo feit dem 1. Dezember 1904, bat e8 aud) verfudht, die 
übrigen Bundesftaaten dur) vertraulich-heimliche Verhandlungen für die gleiche 
Stellungnahme zu gewinnen. Der Umfcdhwung in der preußifhen Wafferftraßen- 
politit fam um fo überrafchender, als Graf Bülow nody) am 10. Dezember 1903 
im Reichstag erklärt hatte, dab Artikel 54 der Neichsverfaffung vom 16. April 1871 
feiner ganzen Entitehungsgefichte nad das Necht der Einzelftaaten, auf den 
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deutfchen Strömen lediglich für die Befahrung derjelben irgendwelde Abgaben 
zu erheben, bejeitigen folte. Jede Ausnahme von diefem reichsgefeglicden Grund- 
fae würde hiernad) der Genehmigung durch ein bejonderes Gefjeb bedürfen, und 
zwar eines Neichsgejeges, das im Bundesrat unter Wahrung der Vorjchriften 
des Artikels 78 der Neichsverfafjung zu bejchließen if. Nach diefem Artifel 78 
gelten Verfaffungsänderungen als abgelehnt, wenn jie in Bundesrate vierzehn 
Stimmen gegen jid haben. Unter Wiederholung der Bülowihen Erklärung 
betonte der Eijenbahnminiter v. Budde am 9. Februar des folgenden Jahres 
im MAbgeordnetenhaufe, daß ein „Aufgeben diefes Grundgedanfens bei den 
gejeßgebenden Faktoren des Reichs anzuregen, im Schoße der Königlichen Staats- 
regierung niemals erwogen worden“ fei. Aber jhon am 1. Qezember 1904 
erfärte derjelbe Minijter im Namen des gejamten Staatsminijteriums, daß Die 
Regierung bereit jei, die geeigneten Schritte zu tun, um die binfichtlich der 
Abgabenerhebung beitehenden Ungleichheiten zwiichen den Kanälen und Eanalifierten 
Flüſſen einerjeit8S und den natürliden Wafjerftraßen anderjeit3 zu bejeitigen 
und die diejer Maßregel etiwa entgegenjtehenden Schwierigkeiten des öffentlichen 
Rechts aus dem Wege zu räumen. Die Aufflärung diejes plöglichen Umjhmwungs 
Preußens in der Frage der Schiffahrtsabgaben brachte dann das Wafferitraßen- 
gejeß vom 1. April 1905, das die Eröffnung der bewilligten Ranaljtreden von der 
Einführung von Sciffahrtsabgaben abhängig macht ($ 19). Damals galt es unter 
allen Umjtänden die bereits einige Jahre vorher verfahrene Kanalvorlage durchzu- 
bringen, und die preußiihe Regierung fand ji zu Zugejtändnifien bereit, 
deren Tragweite von den hohen Kampfesiwwogen um jenes Gejeß vorerft über: 
dedt wurden. 

Diefe veränderte politiiche Yage zwang die preußiiche Regierung, die in Frage 
fonmenden Bejtimmungen der Reichsverfaflung, aljo den Artifel 54 Abfab 4, 
entweder dahin zu interpretieren, daß jie entgegen der früheren Bülowfchen Erflärung 
do Abgaben auf natürlichen Waflerftrapen zulaffe, oder fie abzuändern und 
durch andere zu erjegen. Zuerjt wählte man den eriteren Weg alS den gang- 
barſten. Benn eine Verfaffungsänderung würde die erjte feit Beftehen des 
Neich$ gemweien fein. Bor allem mußte Preußen den Schein der DOffenfive ftreng 
wahren, und es war doch Außerit unficher, ob die DBerfaflung dem Anfturm 
eifrigfter Propaganda nicht widerftand. So entitand denn das Buch von 
M. Peters, Schiffahrtsabgaben. Erfter Teil: Die Rechtslage 1900, eines vor- 
tragenden Rates im preußifchen Minifterium der öffentlichen Arbeiten. An der 
Arbeit ift vor allem der Stoffreihtum bemerfenswert. Der Perfafjer arbeitet 
mit großem Material, zum Zeil auch folden, das nicht jedermann zugänglic 
it. Beim eifrigen Aufbau feiner Lehren verfäumt er auch das Fleinfte Steinchen 
nicht aufzuheben und einzufügen, wenn es nur irgendwie fo ausjehen fanı, 
al3 wäre es tragfähig. Auf diefe MWeije zwingt er den LXefer, das ganze Necht3- 
gebiet in allen Einzelheiten mit ihm durchzudenfen. Das größte Gewicht für 
feine Bemweisführung legt Peters aufein Ne von „Xdentitäten”, welches er über die 
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ganze Materie ausbreitet. Er ftellt zunächft auf, daß zwifchen gewiffen Verhältniffen 
eine rechtliche dentität beftehe, beweilt dann, daß bei dem einen von ihnen die von 
ihm gewünfdhten Schiffahrtsabgaben zuläflig find; dann ift vermöge der an- 
genommenen “dentität der Beweis zugleid) für die anderen Verhältniffe erbracht. 
Sn diefem Sinne fucht er vor allem zwei folche notwendige $dentitäten rechtlicher 
Ordnung zur Öeltung zu bringen: die der Wafferitraßen einerfeits, der Häfen 
anderjeits, und die der Binnenfhiffahrt einerfeitS und der Seeichiffahrt ander- 
fett. Sie laufen füglih in eins zufammen. (Näheres Siehe D. Mayer, 
Schiffahrtsabgaben, Tübingen 1907.) Diefe rechtliche Auslegung der Reichs— 
verfaffung durch Peters fam für die meilten um fo überrafchender, als man 
bis dahin in der ftaatsrechtlihen Literatur an die Möglichkeit einer Anzweiflung 
überhaupt nicht gedacht hatte. Noch die 1910 erfchienene Auflage von Labands 
Staatsrecht berichtet einfach) die Tatfachen, ohne ein Wort der Begründung oder 
Abwehr, woran es ein jo ftreitbarer Gelehrter gewiß nicht hätte fehlen Iaffen, 
wenn im Ernite etwas zu fagen war. Die PVetersiche Abhandlung fand deshalb bei 
allen Staatsrechtslehrern, namentlich bei D. Mayer in seipsig und PB. Laband 
in Straßburg, aud) die feindlichite Aufnahme. 

Für Preußen bedeutet diefe gegnerifche Haltung aber bie Notwenvdigfeit, 
den einmal betretenen Weg zur Wiedereinführung von Abgaben auf natürlichen 
Wafleritraßen zu verlaffen. Die preußifhe Regierung unterbreitete deshalb dem 
Bundesrat den im Neichsanzeiger vom 13. März 1909 veröffentlichten Entwurf 
eines Gejebes, betreffend die Erhebung von SchiffahrtSabgaben, der alle Zweifel, 
ob Abgaben auf natürliche Wafferftragen zuläflig find, dur Perfafjungs- 
änderung bejeitigen und eine verfafjungsmäßig unanfechtbare Grundlage für 
ein weiteres Vorgehen fchaffen will. Der die neue Faflung des Artikels 54 der 
Reichsverfaffung enthaltende Artikel I der Borlage bezwedt die Ausräumung 
ämtlicher Streitfragen, melde an den bisherigen Wortlaut fih gefnüpft haben, 
und die Ausfüllung aller Züden, die in der alten Faſſung ſich „darzubieten 
feinen”. Die Häfen find in der neuen Kaflung als See- und als Binnen: 
bäfen an natürlichen Wafferitraßen behandelt und gehören zu den dort genannten 
„beionderen Anftalten”. Die Artikel II bis V des Entwurfs enthalten nicht 
Verfaſſungs⸗, ſondern gewöhnliches Reichsrecht. jeder Strom und jedes Strom: 
ne fol als Einheit aufgefaßt werden und die einzelnen Bundesitaaten fi) über 
die Höhe der Tarife verftändigen. Diefes Ziel fol durd genoflenfchaftliche 
Zujammenfaffung der Derfehrs- und Strombauintereifen zu fogenannten 
Zmwedverbänden erreicht werden. Die Bedeutung diefer Zweckverbände ſoll 
nit nur in der finanziellen Berfelbftändigung der Sciffahrtsintereffen für 
die einzelnen Wafferftraßen liegen, fondern vor allem aud) in der territorialen 
Ausgleihung und Berallgemeinerung aller gemeinfamen Sntereffen. Die Be— 
gründung über Wefen und Ziele der Zwedtverbände in der preußifchen Gefeßes- 
vorlage fhien anderen Bundesftaaten jedoch nicht als durchichlagend genug, fo daß 
man von Preußen eine weitere Erflärung verlangte, die e5 dann am 29. November 
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vorigen Jahres gegeben hat. Diefe neue Veröffentlihung rief die Regierungen 
Badens und Sadhjfens auf den Plan, welde in einer gemeinfamen Denkichrift 
unterm 8. Dezember 1909 ihre alte Gegnerfchaft gegen die Schiffahrtsabgaben 
betonten, und zwar in einer fo überzeugenden Weile, daß große Reihen der 
Abgabenfreunde jtark ins Wanlen geraten find, fo daß fidh die Ausfichten Preußens 
anf Annahme feines Gefegentwurfs wefentlich verfchlechtert Haben. Denn neben 
Sadjen und Baden bat au) Heflen amtlich erklärt, daß es der Abänderung 
der Reichsverfaffung in obigen Sinne nicht zuftimmen könne, wodurd die Zahl 
der abgabenfeindlicden Stimmen im Bundesrat bereit auf zehn angewadjen it. 
Dazu fommen noch vier Stimmen der engeren thüringifchen Staaten, vielleicht 
auch noch Hamburg, fo daß die nad Artikel 78 erforderliche Mehrheit zu einer 
Anderung der Reichsverfaffung nicht vorhanden ift. Aller Vorausficht nach wird 
Preußen alfo audy auf diefem Wege nicht zum Ziele fommen, auf das es fi) 
feitgelegt hat. 

Für die Stellungnahme der abgabenfeindlihen Staaten find jedoch nicht 
in erfter Linie ftaatsrechtlicde Gefichtspunfte ausfchlaggebend gemweien, jondern 
rein wirtichaftlide. ES it, wie wir noch weiter unten dartun wollen, nidt 
ein blinder Zufall, daß gerade die an den Oberläufen der einzelnen Flußigfteme 
liegenden Staaten fi der preußilchen Wajferftraßenpolitif entgegenjegen. Die 
Erhebung der Abgaben nad der Länge des zurüdgelegten Weges hat für Die 
Umfdhlagspläge an den Oberläufen ganz befondere Nachteile. Denn es ift nicht 
gleichgültig, ob der der Abgabenpflicht untermorfene Transport von Rotterdam 
in Duisburg oder Mannheim endet oder ob der in Hamburg begonnene 
Magdeburg oder Dresden als Ziel hat. NRechnet man doch fehon auf Grund der 
heutigen Verfehrömengen, daß der Straßburger Hafen bei einem Umfchlag von 
800000 Tonnen 200000 Mart SciffahrtSabgaben zu zahlen haben würde, 
während auf Düffeldorf bei 1200000 Tonnen nur 40000 Marf entfielen. 
Bon diefem GefichtSpunfte aus betrachtet, werden die Abgaben für die nduftrien 
der Unterläufe, deren Bezug und Verſand man auf den kurzen Flußitreden nod) 
nicht empfindet, vielleicht al3 Vorteil erfcheinen, den fie fich aber auf Koften der 
Dberläufe zueignen. So erflärt es fich beifpielsweife, daß die Handelsfammern 
am Niederrhein und die von Hamburg fi) offen als Abgabenfreunde befannt 
haben, naddem die eriteren noch kurz vorher eine grundfäßliche Abneigung gegen 
SchiffahrtSabgaben beteuert hatten. Um Bayern zu gewinnen, das nad) einer 
Nede des Prinzen Ludwig grundfäglic ein Abgabengegner ift, hat Preußen die 
Schiffbarmachung der bayeriſchen Mainftrede mit Hilfe der Abgaben verfprochen. 
Aber und will e3 fcheinen, al3 ob die Finanzierung diejes auf 13,4 Mil. Marl 
veranichlagten Projektes au auf eine andere Weife möglich gewefjen wäre. 
Die Oberrheinregulierung bis Straßburg, deren Koften nur wenig höher find 
al3 die der Mainlanalifierung, ift nicht nur bereits finanziert, fondern zum Zeil 
Ihon durchgeführt. Württemberg hat troß aller Gegenftrömungen der Handels- 
und DVerlehrskreife ebenfalls feine Zujtimmung zur Einführung der Abgaben 
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gegeben, um dadurch den Bau des Neckarkanals von der badiſchen Landesgrenze 
bis Heilbronn zu erlangen, der auf 22 Millionen Mark veranſchlagt iſt. Es 
behauptet, ohne Zuhilfenahme von Schiffahrtsabgaben die Verzinſung und 
Tilgung dieſer Summe, welche einen Jahresaufwand von rund 2 Mill. Mark 
erfordern, nicht gewährleiſten zu können. Auch rechnet es damit, daß die 
Schiffbarmachung des Neckar für ſechshundert Tonnenſchiffe Heilbronn zu einem 
großen Umſchlagsplatz für das Hinterland mache, was allerdings auf Koſten 
Mannheims geſchehen dürfte. 

Eine vollſtändige Unentgeltlichkeit einer Leiſtung des Staates, in unſerem 
Falle alſo die Stromregulierungen, läßt ſich ſelbſtverſtändlich nur dann recht⸗ 
fertigen, wenn die Gemeinnützigkeit des Dienſtes ſicher und klar bewieſen wird. 
Denn eine vollſtändige unentgeltliche Benutzung bedeutet in jeglichem Falle, daß 
die Koſten aus dem allgemeinen Steuerfonds aufgebracht werden müſſen. Voll— 
ſtändig unentgeltlich ſind bekanntermaßen die Landſtraßen. Hier iſt der Volks— 
wirtſchaft ein völlig freies Genußgut übergeben worden. Die Aufhebung der 
Weggebühren iſt aber nicht ſchon vor dem Ausbau des Eiſenbahnnetzes erfolgt, 
als der geſamte Handel und Verkehr ſich auf ihnen bewegte und ſie den denkbar 
höchſten Grad der Gemeinnützigkeit erlangt hatten, ſondern vielmehr erſt in 
jüngſter Zeit, als fie alſo nicht mehr die frühere Bedeutung hatten. Damals 
hat aber Preußen ſich wohl gehütet, dieſe Abgaben aufzuheben, ſolange ſie noch 
etwas einbringen konnten, trotzdem Belgien und Frankreich zur Belebung des 
Tranfithandels längſt dieſen Schritt vollzogen hatten. Die Abgabenfreunde 
können demnach nicht gut ihre Stellungnahme damit begründen, daß die 
Waſſerſtraßen nicht den Charakter der Gemeinnützigkleit hätten, die erforderlichen 
Aufwendungen alſo nicht dem allgemeinen Steuerfonds aufgelegt werden dürften. 
Allerdings führen die Waſſerſtraßen nicht zu allen Städten hin, zu welchen man 
auf Landſtraßen und Eiſenbahnen gelangen kann; aber es ſteht demgegenüber 
doch feſt, daß an den Vorteilen der Flüſſe das ganze Hinterland teilgenommen 
hat, und zwar in Form billigerer Frachtſätze. Denn die direklte Eiſenbahn— 
verbindung iſt ja doch überall viel zu teuer, um allein auf weite Strecken der 
Induſtrie ihre geringwertigen Rohmaterialien zu liefern. Damit die Eiſenbahnen 
ihren höchſten Nutzeffekt wirklich ausüben, iſt alſo der Umſchlag vom Fluß not—⸗ 
wendig. Und diejenigen Eiſenbahnen, die mit Bekämpfung des Umſchlags 
vorgehen, wie es in Frankreich geſchieht, ſchneiden ſich nur ſelbſt ins eigene 
Fleiſch. Nach der Argumentation des früheren Eiſenbahnpräſidenten Ullrich 
(„Eiſenbahntarife und Waſſerſtraßen“) dürfen natürliche Waſſerſtraßen ſo lange 
nicht als freies Genußgut der Volkswirtſchaft zu Gebote ſtehen, als die Eiſen— 
bahnen nach erwerbswirtſchaftlichen Gründen betrieben werden. Aber dieſer 
Vergleich hinkt doch deshalb ganz gewaltig, als beim Fluſſe doch nur die Fahr— 
bahn als ſolche dem Staate gehört, während der Eifenbahnbetrieb die Zufanunen- 
gehörigkeit von Fahrbahn und Betriebsmittel notwendigerweiſe mit ſich bringt. 
Auf den Kanälen wird die Sache ebenſo ſein, ſobald der Staat das Schlepp⸗ 
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monopol völlig in der Hand hat. Aber die Verftaatlihung des Betriebes auf 
Rhein, Elbe und Oder ift ficherlich nicht fehr einfad. 

Die Shiffahrtsabgaben follen nad) dem Gebührenprinzip erhoben werden, 
d. b. eS darf nicht mehr gefordert werden, al3 zur Dedung des im Snterefle 
der Schiffahrt gemachten Aufmandes erforderlih ift. Jegliche Gebühr fol aber 
eine Gegenleiftung für eine Har erkennbare Leitung fein. Zu folchen Har 
erfennbaren Leiftungen gehört 3. B. die Benugung von Kranen und anderen 
befonderen Beranitaltungen. Hier weiß jeder, der zahlt, auch, was er für Diefe 
Zahlung erhält; bier fjtehen Dienft und Gegendienft einander flar gegenüber. 
Aber bei den in Ausjicht geftellten Schiffahrtsabgaben ift dies durdaus nicht 
der Fall. Denn jeder fol zahlen, der die Wafferftraße benugt. Dem Fleinen 
Schiffer ift e3 aber nicht nur gleichgültig, ob das Yahrmaffer verbeffert wird 
oder nicht, fondern er hat fogar lebhaftes ntereffe an niedrigem Waffe. Dann 
wird er befanntermaßen am meijten gebraudt, wenn er zum Leichtern nötig ift, 
während die großen Gejellichaften ihren Kahnraum nicht ausnüßen Tonnen. 
Zroßdem follen die Fleineren, die Bartikulierfjiffer, an ihrem Zeil mitbezahlen. 
Und wie fteht es bei den großen Gefellihaften? Ginftweilen ift ihr vorhandener 
Schiffsraum zur Beforgung ihrer Bedürfniffe noch) vollauf groß genug; fie haben 
deshalb auch fein Verlangen nad. Vertiefung der Waflerrinne. Und wenn aus 
den Gebühren die Seitenjtröme und Oberläufe reguliert werden follen, dann 
bat das zur Folge, daß alle diejenigen, welche die Abgaben zahlen, fich felber 
damit unmittelbar jchädigen. Denn Mannheim hätte, wenn man feinen bisherigen 
Verkehr der Berechnung zugrunde legt, allein 58 Prozent der gefamten Rhein- 
Ihiffahrtsabgaben zu tragen, und es ijt felbitverftändlih und auch nirgendwo 
beitritten worden, daß Mannheim nur Nachteile von jenen Verbefferungen haben 
wird, die anderen zugute fommen. Die Erhebung der Abgaben nad dem 
Gebührenprinzip muß deshalb von vornherein für die VBolfswirtichaft abgelehnt 
werden. 

Die Abgaben find auch wegen der Bemefjung ihrer Höhe und der Verteilung 
abzulehnen. Die Bemeffung der Gebühr fol fi nad) dem Werte der Ladung 
richten, für die fünf verjchiedene Stufen vorgefehen find, und zwar von 0,1 Pfennig 
bis hinab zu 0,02 Pfennig für den Tonnentilometer. Das ift zwar ein Maß- 
ftab, der allen Wertzöllen und Wertfradittarifen zugrunde gelegt wird, ein Maßitab, 
der auch des öftern das Richtige treffen mag, der aber im Prinzipe deshalb 
ganz und gar falich ift, weil in Wirklichkeit der Gewinn gar nicht von dem Werte 
der Waren abhängt, die man verfauft oder verfradhtet, fondern nur von der 
Mertfteigung, die fie durch den Umfat oder den Transport befommen fönnten, 
die an fi aber auch ausbleiben Tann. Die fchematiihe Wertklaffifitation hat 
bisher nody in allen Eifenbahntarifen verfagt, weil oft die wertvollen Güter die 
ftarfe Belaftung gar nicht vertragen fünnen. Aus diefem Grunde ift die Not- 
wendigfeit der Ausnahme und Erporttarife immer dringender gemorden, wodurd) 
das Tariffhema aber zu einem bloßen Scheinbilde herabgefunfen if. Eine 
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derartige Gebührenberedinung wird die Kleinfchiffer am härteften treffen. Die 
Kojten, mit denen fie arbeiten, find naturgemäß für ihren Kleinen Laderaum 
immer größer als die der Großſchiffahrt. Ihre Fahrten find auch viel unregel- 
mäßiger, die Verwendung ihres Kahnraumes ift nicht fo filher und gleichmäßig 
und fchon deshalb geitaltet fih eine Rohertragsabgabe für fie vor allem verhängnis- 
voll. Unter folden Umftänden geht für fie von ihrem Neinertrage viel mehr 
ab, als es beim Reinertrag der Großſchiffahrt der Fall iſt. Aber auch dieſe iſt 
in wenig beſſerer Lage, wie ein einziger Blick auf die Dividendenergebniſſe der 
einzelnen Geſellſchaften zeigt. Wenn bei alten Geſellſchaften die Ergebniſſe etwas 
beſſer ſind als bei den jungen, ſo findet dies darin eine Erklärung, daß jene 
zum größten Teil mit amortifſiertem Kapital arbeiten. Das wirklich vorhandene 
werbende Kapital iſt bei ihnen ja ein ganz anderes als das Aktienkapital, nach 
welchem die Dividenden berechnet werden. Es wäre aber ein Trugſchluß, fie 
für leiſtungsfähiger zu halten, weil ſie ihre Schiffe größtenteils abgeſchrieben 
haben. Wenn wir aber ſelbſt aus dem Reinertrage noch einen ſcheinbar günſtigen 
Schluß auf den Stand der großen Geſellſchaften ziehen wollten, ſo hat die 
Handelskammer Mannheim eine ſorgfältige Berechnung aufgeſtellt, welche ergibt, 
daß ſelbſt bei einer der günſtiger arbeitenden Geſellſchaften 66 Prozent ihres 
Reingewinns durch die Schiffahrtsabgaben in der vorgeſehenen Höhe abſorbiert 
werden würden. Bei den anderen iſt es noch mehr; denn die Großſchiffahrt 
arbeitet mit geringem Nutzen, was für die Volkswirtſchaft fraglos von Nutzen 
iſt. Aber es geht nicht an, dieſen kleinen Reingewinn noch durch Schiffahrts⸗ 
abgaben zu verringern. Es müßte dann entweder die Schiffahrt und damit 
auch ihre volkswirtſchaftliche Wirkſamkeit eingeſchränkt werden, oder es muß eine 
Verteuerung eintreten — wohlgemerkt, wo ſie eintreten kann. Unter keinen 
Umſtänden darf eine Verteuerung der Lebensmittelpreiſe durch die Abgaben 
kommen. Wenn der Getreidehandel die Abgaben auf die Mühlen abwälzen 
wird, ſo muß man damit rechnen, daß dieſe nicht Träger der Abgaben ſein 
können, da etwa 30 Prozent des Reingewinns von ihnen aufgezehrt werden 
würden. Der Konſum müßte alle die Abgaben auf ſich nehmen, die dann aber 
nicht nur keinen Gebührencharakter mehr hätten, ſondern ſogar als indirekte 
Steuern wirkten. Denn es iſt nicht gleichgültig, ob ſich die Fracht für die 
Tonne Getreide von Rotterdam nach Baſel, als Umſchlagsplatz für das ſüdliche 
Baden, um 0,83 Mark, nach Mannheim um 0,57 Mark und nach Konſtanz 
ſogar um 1 Mark teurer ſtellt als ohne Abgaben. Durch die Beſtimmung, daß 
der Durchgangsverkehr frei bleiben ſoll, wird ſogar erreicht, daß der ausländiſche 
Schiffer für die Vorteile, die ihm wie ſeinen deutſchen Kollegen unſere Ströme 
gewähren, erheblich weniger zahlt als dieſer. 

Wir haben in unſeren Ausführungen nur die allgemeinen Geſichtspunkte 
ſtreifen können, die durch die Frage der Schiffahrtsabgaben aufgerollt worden 
ſind. Aber dieſe werden ausgereicht haben, um die Bedeutung der ganzen 
Angelegenheit zu erfaſſen. Wenn der Bundesrat die Anderung der Reichs» 
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verfaffung, aljo die preußiiche Gefegesvorlage annehmen jollte, ijt ihr im Neichs- 
tage bei der heutigen Stellung der Parteien unter allen Umjtänden die Mehrheit 
gejichert. Die Einführung von Abgaben auf unjeren natürlihen Wajleritraßen 
würde dann ein weiteres Stüd einer Politik fein, die allein nad fisfaliichen 
Gefichtspunften geftaltet wird. Erft die Schiffahrtsabgaben, dann Berteuerungen 
und Erjhwerniffe im Fernipreciweien, dann vielleicht eine Erhöhung, ficherlid 
aber feine Ermäßigung. der Eifenbahntarife. Und das alles im alleinigen 
Ssnterefje der gefamten Volfswirtfchaft und zum „Schuße der nationalen Arbeit“ ! 
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Tod des Raimondo Orfini, Silla Savelli 
und Ottavio Ruſticucci 
im Kampf mit den Sbirren unter Gregor XII. (1583). 


Aus einer altitalienifhen Bandfchrift überfegt von Sriedrid v. Oppeln-Bronifomsfi. 


Henri Beyle, der fih nad WBindelmann? deutiher Vaterjtadt Stendhal 
nannte und jett, fiebzig Sahre nah feinem Xode, einen fpäten Ruhm 
erlebt, den die Zeitgenofjen ihm verweigerten, den er jelbit jedoch vorausfah, 
hatte in den langen Jahren feines italienischen Aufenthalts dreizehn Yoliobände 
anonymer Chronifen der Nenaiffancezeit gejammelt und Ddiefe als linterlage 
für feine „Ehroniques Staliennes” (deutfh als „Renaiffancenovellen“, Band IV 
der deutihen Gejamtausgabe von Stendhals Werfen, Eugen Diederihd Verlag 
in Sena) benugt. Auch in feinen berühmten Roman „Die SKartaufe von 
Parma“ (Band VI u. VII der deutihen Ausgabe) Hat er eine diejer Chroniken 
berwoben, ja au3 einer anderen die ganze Fabel diefeg Romans herau% 
geijponnen, Gein plögliher Tod im Aahre 1842 vereitelte die Yortführung 
dDiefes Unternehmen?, gerade an dem Tage, als ihm die Nevue de3 Deur 
Mondes eine größere Summe für neue Renaiffancenovellen porgefchojfen hatte. 
Die dreizehn %oliobände gingen 1851 in den Befig der Bariler Nationale 
bibliothet über, find aber von der frangöjiihen Stendhalforfchung bi! Heute 
nod) niht zum Quellenftudium der „Chroniques Staliennes“ berangezogen 
worden. Triedrih von DOppeln-Bronilowsti, der Herausgeber der deutichen 
Stendhalausgabe, Hat diefe Arbeit übernommen und wird anläßlich der in 
Vorbereitung befindlichen 2. Auflage der „Renaiffancenovellen” nicht nur diefe 
Quellenanalyfe vornehmen, jondern auch eine Reihe angiehender Varianten aus 
den alten Chroniken |höpfen. Die nadjfolgende Chronik gehört in den Dunftfreis 
der Rovelle „Bittoria Accoramboni”. Sie fchildert ungemein anjchaulicdh die 
heillofen Redhtszuftände im Non des ausgehenden Cinquecento und erfcheint 
bier zum erften Male im Drud. D. Schriftltg. 


Folgende ſeltſame und verhängnisvolle Tragödie iſt des Mitleids und der 
Tränen wert. Es ging das Gerücht, daß ein großer Bandit (Verbannter) 
nachts durch die Straßen Roms ſtreifte und kecke Rachetaten verübte. Zahl⸗ 
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reihe Schändlichkeiten von ihm wurden rudhbar, und dies fam fchlieklich dem 
Bapft Gregor XII. zu Ohren. 

Seine Heiligkeit Tieß den Gouverneur von Rom rufen und befragte ihn, wie 
da3 zuginge, worauf ihm das Dbige fundgetan ward. Der Bapft gab ftrengen 
Befehl, den Miffetäter einzuferfern, und drüdte fein Befremden aus, daß die Juftiz 
fo faumfelig jet, während er von feinen Untertanen nicht3 als Klagen vernähme. 

AlS der Gouverneur den Segen des Papfite8 empfangen, verließ er ihn 
und beichied den Bargello zu fi. Diefem gebot er durch Späher feitzujtellen, 
wo der Rebell fich verjtedt bielte, und ihn auf ausdrüdlichen Befehl Seiner 
Heiligkeit zu verhaften. In den folgenden Nächten ward man feiner nicht 
babhaft; vielleicht hatte er gewittert, daß man ihm auf der Spur war; viel- 
leiht aud) fagte es ihm eine Ahnung. Doc fehliekli ermittelte der Bargello, 
daß er fih im Palaft DOrfini verftedt hielt und diefe reiftätte nicht verließ. 
Nachdem er feitgeftelt hatte, dak niemand im Palajt anmwefend war, nahm er 
eine Anzahl feiner Leute, fprad) ihnen Mut zu und drang in den Balaft, um 
den Befehl feiner Oberen zu vollitreden. Und in der Tat glücte diefe Über- 
rumpelung auf beite, da die Shirren vom Hof aus durch ein geheimes 
Pförthen eindrangen und den Banditen jchlafend und waffenlos fanden, So 
geihehen am 26. April 1583. 

Er wurde in Ketten gelegt und nad) dem Kerker abgeführt. Der Zufall 
- fügte e8, daß gerade Herr Raimund DOrfini in Begleitung von Silla Savelli 
und Dttavio Rufticucci mit zwei oder drei anderen Gefährten und dem üblichen 
Gefolge vom Land in die Stadt geritten fam. Cr hatte bereit von dem 
Vorfall Meldung erhalten, und als er den Bargello erblidte, fchrie er ihn an, 
wie er dazu fäme, ohne feine Genehmigung in feinen Palajt zu dringen und 
fein Hausrecht zu verlegen. Er folle den Gefangenen auf der Stelle freigeben 
Der Bargello erwiderte, er handle auf höheren Befehl und das genüge ihm. 
Umfonft wiederholte DOrfini mehrmals feine Aufforderung; und aud feine 
Begleiter ftellten dem Bargello. vergebens vor, e8 fei ihre Sade, den Banditen 
gegen folhe Befehle in Schuß zu nehmen. Schließlid riß dem Nujticucci die 
Geduld und er verjegte dem Bargello mit der NReitpeitihe einen wütenden 
Schlag ins Gefiht. Ergrimmt rief diefer feinen Leuten zu: „Was wartet ihr 
denn, eiglinge, bis ihr alle ermordet feid!” 

Kaum batte er dies gejagt, fo chlugen die Shirren ihre Karabiner an, 
riefen „Zurüd da!" und gaben Feuer. Mehrere wurden verwundet und 
retteten fi), da fie ohne Waffen waren, zwifchen die Beine ihrer Pferde. 

Nun entipann fi ein Straßenlampf mit heftigem Schießen; DOrfini und 
Savelli wurden verwundet und der arme Rufticucci fiel. Vom Pferde herab- 
hängend, wurde er noch ein Stüd geichleift. Die beiden anderen VBerwundeten 
wurden in Sänften nad) ihren Häufern geihafft und verbunden; doch umfonit, 
denn troß forgfamfter Pflege ftarben fie am folgenden Tage zum großen Leid- 
weien ihrer Familien. 
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Mährend diefes Straßenfrawall war der Kardinal Montalto*), nur von 
einem Diener begleitet, de8 Weges gelommen. Er ftellte fi älter und 
gebrechlicder, alS er war; im übrigen verließ er fi) darauf, daß man feiner 
hohen Würde Nefpeft erweifen werde. Da er nicht mehr zurüd fonnte, fo geriet 
er in daS Handgemenge hinein und die Schüffe umlraddten ihn von allen 
Geiten. Er flüchtete fi in den Laden eines Handmwerlfers, Ddesgleichen fein 
Diener, der eine fchlimme Wunde davontrug. Er mähnte, es fei au) um ihn 
gefhehen; und jedenfalls ftarb fein Diener am nädjiten Tage. 

Dies Ereignis mißfiel nicht nur dem Papfte aufs bödjite, fo daß es ihn 
fhon gereute, den Befehl zur Gefangennahme gegeben zu haben, fondern aud) 
ganz Rom, insbefondere der ganzen Sippe der drei Familien, die na) Radıe 
für diefen rohen Exrzeß dürfteten. Bon den Gütern der Orfini ftrömten zahl- 
Iofe Lehnsleute nah Rom und erftahen alle Shirren, die ihnen ans Meffer 
famen. Sie verfolgten fie bis in den Batifan hinein, fo daß die unglüdlichen 
Shirren nidht mehr mußten, wohin fie fih retten follten. Cbenfo ftellten Die 
Bafallen der Savelli und der anderen Barone Tag und Nacht den Shirren 
und befonders dem Bargello nad); und man wußte nicht, wie foldem Aufruhr 
zu Steuern fei. Ganz Rom war fo in Empörung, daß es einen dauern Tonnte, 
insbefondere der Adel; denn niemand entiann fich einer gleich verwegenen und 
graufamen Miffetat. 

Der Kardinal Montalto hatte fi zu einem Chorherrn geflüchtet, wohin 
man ihm fünfzig Soldaten jhidte, um ihn heimzugeleiten. Am XQage darauf 
begab er fih zum PBapfte und meldete ihm nicht nur den Tod des armen 
Aufticucei, den er mit eigenen Augen gefehen, fondern aud) den feines eigenen 
Dieners, und erbot fih zur Vermittlung bei den Familien der Ermordeten, 
insbefondere den Drfini, damit die Ordnung in der Stadt wieder hergejtellt 
würde. Denn es wagte fih fehon Feiner mehr des Nachts auf die Straßen, 
aus Furdt, in ein Scharmügel zwiihen den Leuten des Yürften und den 
Shirren zu geraten oder gar für einen von ihnen gehalten zu werden. Überdies 
war die Stadt voll von Übeltätern, die bei diefer Gelegenheit im trüben 
fiſchten. 

Der Papſt nahm dieſes Anerbieten nicht nur an, ſondern bat den Kardinal 
auch inſtändigſt, alles aufzubieten, um die Gemüter zu beſänftigen, ſowie den 
Hinterbliebenen ſein tiefes Bedauern auszudrücken. Nicht er trage die Schuld 
an dieſem Vorkommnis, ſondern der Bargello und jene Xeute; und er werde 
die Schuldigen gebührend beitrafen. 

Der Kardinal verhandelte, wie verabredet, mit den Baronen und fchob 
ale Schuld auf den Bargello und deifen plebejifhe Trechheit. Worauf man 


* Der fpätere Papft Sirtu8 V. (1590 biß 1595). Die Legende, die aud) fein fpäterer 
Biograph Gregorio Leti aufnahm, behauptete, er habe den Hinfälligen Greis gejpielt, um 
feine Bapftivahl zu erleihtern, und fei mit SKrüden in da3 Stonllave nad) Gregorz All. 
Tode gefommen, habe diefe aber fogleid) von fi) geworfen, al3 er feine Erwählung erfuhr. 


Tod des Raimondo Orfini 261 


ihm erwiderte, daß der eigentliche Schuldige der Gouverneur von Rom fei, 
der töriht genug Feine beitimmten Befehle gegeben, fondern einem elenden 
Shirren die Freiheit gelaffen habe, in einen fürftliden Palaft einzudringen. 
Man verlangte feine (des Gouverneurs) Abfegung nebjt anderen Genugtuungen 
und drohte, ji) am ganzen Kirchenftaat jchadlos zu halten. Doch der Kardinal 
wußte durch gejchicdte VBorjtelungen den Gouverneur zu retten und alle Schuld 
auf den Bargello zu bürden, deifen Hinrichtung er in Ausfiht ftellte. 

Sinzwilchen waren die Läden und Badöfen in Rom und anderen Drten, 
an denen Geld verwahrt war, tagelang geichloflen; der Kardinal Buoncompagni, 
des Papites Neffe, hatte Soldaten davor poftiert, um fie zu bemadhen. 

Als der Bargello den ganzen Adel in Aufruhr fah und hörte, daß man 
den Gouverneur zur Verantwortung ziehen wolle, begann er für fein Leben 
zu fürdten. Und da er fi in Rom nirgends mehr ficher fühlte, jo verfleidete 
er fich als Lajtträger, Iud ein leeres Faß auf feine Schulter, bejchmierte fich 
das Gefiht mit Schmuß und ließ alles, waS er hatte, im Stih, um allein 
aus der Stadt und dem Kirchenitaat zu entweichen; denn er wagte fidh 
niemandem anzuvertrauen. So gelangte er fajt unbemerkt in die Campagna 
hinaus. Doch der Kriegstommiffar hatte auf des Papftes Befehl mehrere 
Kompagnien Soldaten auf die Landitraßen geichicdt und überdies Späher aus» 
gefandt, denen er hohe Belohnung verheißen; und fo ward er in einer Dfteria, 
ein paar Meilen vor der Porta San Giovanni, wo er eingelehrt war, auf- 
gegriffen und etlihe Zage danad) auf dem Plab vor der Engeläburg im 
Beifein einer großen VollSmenge gehentt. 

Bon den anderen Sbirren wurde feiner von der “uftiz belangt, da die, 
welde an der Gefangennahme de3 Banditen und dem GStraßenfampf teil» 
genommen, fomweit fie fich nicht dur) die Flucht gerettet hatten, elendiglich in 
Stüde gerifjen worden waren; auch mehrere andere, die nicht dabei gewefen 
waren, waren erichlagen worden. 

Der Bapft war fo zufrieden mit dem geichicdten Vorgehen des Kardinals 
Montalto, das der Stadt den Frieden wiedergegeben hatte, daß er fich entfchloß, 
das Volk durch Ernennung einiger Kardinäle zu erfreuen, was am 16. De- 
zember gefhah. Drei darunter haben es zur ‘Bapftwürde gebradit. 








Wandlungen des Haturerfennens 


Don Wilhelm Wacdter 


RT — uns Die griechiſchen Philoſophen ſchon aus den fünf letzten 
9— Jahrhunderten vorchriſtlicher Zeitrechuung über das Weltganze, 
Js L über unfern Sonderplaneten „Erde“, über deren natürliche Entjtehung 
«€ — ) und Beichaffenheit berichten, verdient mehr ein Naturahnen als 
—— ein eigentliches Naturwiſſen genannt zu werden. 

Die früheſten Spuren wiſſenſchaftlich geläuterten Naturerkennens weiſen auf 
Kopernikus zurück. Seine im Jahre 1530 erſtmals das Licht der Welt erblickenden 
„Libri de orbium coelestium revolutionibus“ ſtürzten das dreizehn Jahr—⸗ 
hunderte lang ſich lebensfähig erhaltende geozentriſche Weltenſyſtem des Ptolemäus. 
Das Dogma von der feſtſtehenden Erde und der um ſie kreiſenden Sonne hatte 
durch des Kopernikus wiſſenſchaftliche Beweisführungen ein für allemal den 
Todesſtoß empfangen. Dieſem Lebenswerk des genialen Mannes kommt die 
Bedeutung einer wahren naturwiſſenſchaftlichen Großtat zu, wennſchon ſie ſich nur 
langſam und mühevoll hindurchrang durch die Geiſtesnacht des ſpäten Mittel⸗ 
alters. Sie zeigt auf rein naturwiſſenſchaftlichem Gebiet das erſte feindliche 
Zuſammentreffen exakter Forſchung mit traditionell überkommener, gedankenlos 
und unkritiſch nachgeſprochener Hypotheſe. 

Um des Kopernikus geiſtiger Großtat willen litt Giordano Bruno, einer 
ihrer begeiſtertſten Verfechter, im Jahre 1600 den Feuertod der Inquiſition in 
demſelben Rom, in dem genau hundert Jahre zuvor Kopernikus die akademiſche 
Jugend in die Geheimniſſe des Naturerkennens einzuführen ſich bemüht hatte. 
Und ebenda wurde weitere dreißig Jahre danach der greiſe Galilei der Folter 
überantwortet, weil auch er ſchon geiſtig reif genug war, um Tatſachen von 
Hypotheſe unterſcheiden zu können, weil auch er von des Kopernikus bewieſener 
Idee nicht laſſen konnte. 

Kants im Jahre 1755 erſchienene „Theorie des Himmels“ gibt den erſten, 
wiſſenſchaftlich wohlbegründeten Aufſchluß ſpeziell über das natürliche Entſtehen 
unſeres Sonnenſyſtems. Aus ihm erſt leitete ein halbes Jahrhundert ſpäter der 
franzöſiſche Phyſiker und Aſtronom Laplace ſeine ſo berühmt gewordene kosmiſche 
Nebeltheorie her, die heute noch als das Kant-Laplaceſche Weltenſyſtem allen 
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Anforderungen eines Naturerfennens genügt, das fi) das Prädilat der Wilfen- 
Ihaftlichfeit mit Zug und Necht beilegen darf. 

Einige Jahre zuvor fon hatte Laplaces Landsmann und Zeitgenoffe, der 
berühmte Chemifer Lavoifier, dur) Einführung der Wage in das Laboratorium 
des Chemilers der exakten, wiflenfchaftlichen Methode die Bahn und damit 
zugleich der Phlogiftontheorie den Hals gebrochen, die fo viele fchöne Geiftes- 
fraft feither abforbierte. Nun erit fing man an, in den wiffenichaftlihen Werk 
ftätten mit Methode zu arbeiten. Ein neues Element der anorganifhen Natur 
um da8 andere wurde entdect, nad) immer fomplizierteren chemifchen Verbindungen 
im organifchen Reich wurde gefahndet. Und der Aufihwung, den jo die aus 
dem mittelalterlihen Gewand der Alhemie herausgefchlüpfte eralte dhemijche 
Forfchung erfuhr, teilte fich alsbald auch den übrigen Zweigen des Naturwiffens mit. 
Die Heilkunde, die Phyfiologie, Phyfil, Zoologie und Botanik! wurden der zur 
eraften Wiffenfchaft aufgerüdten Chemie fpäter mehr oder minder tributpflichtig. 

Zu dem Phyfiler und Mathematiker Laplace und zu dem Chemiler Lavoifier 
gefellte fi) auf der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts als dritter Yand3- 
mann und Zeitgenoffe noch der Zoologe und Botaniker Lamard, der eigentliche 
Begründer der Entwidelungslehre, der von dem damaligen Gelehrtencliquentum 
der franzöfifchen Afademie totgefchwiegene Vorläufer Darwins. ES ift gewiß 
bemerfenswert, daß faft zur felben Zeit, da in Deutfchland Kant der im viel- 
hundertjährigen Frondienſt der Tradition ftehenden, zur öden, unfruchtbaren 
Scholaftit ausgearteten Philofophie durch die glänzendite Großtat auf dem Gebiet 
rein fpefulativen Denkens zu neuem Anfehen verhalf, in Frankreich die naturaliftifche 
Cchule eines Descartes eine Anzahl Männer hervorbradite, die in erfter Linie 
dazu berufen waren, die feither beinahe nur in bilettantifcher Empirie dunkel 
umbertaftende Naturfunde zu einer exalten, methodifch forjchenden Wifjenfchaft 
emporzubeben. Allen voran leuchtet unter den Zeitgenoffen das Preigeitirn 
Zaplace-Lavoijier-Lamard. Aber das helle Rot, das von diefem Dreigejtirn aus 
über das nun folgende naturwifjenfchaftliche Zeitalter hinmwegitrahlt, rührt nicht 
bloß vom Schein der Morgenröte her, die fich endlich am geiftigen Himmel 
einer neuanbrecdjenden Aufklärung zeigt, fondern deutet auch mahnend und 
dräuend auf Lavoifiers freventlich vergoffenes Lebensblut Hin. Die Menjchen- 
beftien der franzöfifchen Revolution fcheuten felbjt nicht davor zurüd, ein im 
Dienfte der hödjften MWiflenfchaft ftehendes Menfchenleben ihren ataviltifchen 
Zrieben zu opfern. 

An Frankreich Hauptitadt erblühte damals zwifchen rauchenden Barrifaden- 
trümmern und auf einem Boden, der fih an Menfchenblut fatt getrunken, die 
Ihon ein volles Säkulum beitehende Academie des feiences zu neuem Leben. 
Auf Jahrzehnte Hinaus wurde fie zur wichtigiten Pflanzitätte der jung und 
mädtig auffeimenden Naturwifjenichaften. Wo immer in der gebildeten Welt 
zu Anfang des neunzehnten Sahrhunderts auf naturwifjenichaftlichem Gebiet 
eine wichtige Entdedung gemacht, eine umfichtige Hypothefe aufgejtellt wurde, 
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auf der Akademie zu Paris prüfte man ſie nach, hieß ſie gut oder verwarf ſie. 
Hier erſt erhielt jede naturwiſſenſchaftliche Errungenſchaft ihre höhere Weihe, hier 
erſt wurde ihr der Stempel der Echtheit aufgedrückt, daß ſie ſich ohne Scheu 
vor aller Welt ſehen laſſen durfte. Und die Académie des ſciences zu Paris 
genoß zu keiner Zeit ein größeres Anſehen als in den erſten Jahrzehnten des 
neunzehnten Jahrhunderts, da Cuvier — damals der bedeutendſte vergleichende 
Anatom zu ihren Mitgliedern gehörte. 

Hier an der Akademie zu Paris war es auch, wo dermalen der wiſſen— 
ſchaftliche Streit zwiſchen Cuvier und Geoffroy de Saint Hilaire entbrannte und 
ausgefochten wurde, ein Streit, der faſt ein halbes Menſchenalter lang die ganze 
Kulturwelt in Bewegung hielt, ein Streit, an dem auch Goethe bis an ſein 
Lebensende den regſten Anteil nahm. Cuvier vertrat noch immer die damals 
allgemein herrſchende Kataſtrophentheorie. Die Paläontologie lag noch im 
argen. Man betrachtete alle noch lebendenden Tierſtämme, die Klaſſen, 
Ordnungen, Gattungen und Arten als genetiſch ſcharf getrennte Produkte einer 
jeweils beſonderen Schöpfungsphaſe. Man zweifelte an einem inneren Zuſammen— 
hang. Von verbindenden Gliedern, von ſogenannten Zwiſchenſtufen wußte man 
nichts, oder verſchloß ſich abſichtlich deren Kenntnisnahme. Die geſamte 
Pflanzen- und Tierwelt vorausgegangener Epochen glaubte man allemal durch 
eine beſondere Erdkataſtrophe reſtlos vernichtet. Die in den Geſteinsſchichten, in 
den Ablagerungen ehemaliger Meeresböden eingebettet liegenden Foſſilien ließ man 
entweder ganz unbeachtet, oder man mißdeutete ſie in ihrem Werten für die Beſtimmung 
eines inneren genetiſchen Zuſammenhangs mit noch lebenden Organismen. 

So hielt man die in den Erdſtraten des Tertiärs oder Diluviums vielfach 
aufgefundenen Rieſenknochen großer Säugetiere für Überbleibſel von ſolchen 
Weſen, an denen der Schöpfer ſein Schaffenskönnen noch erſt probiert habe, die 
ihm alſo bei der Erſchaffung mißlungen oder mißraten wären. Geoffroy de 
Saint Hilaire dagegen bekannte ſich zu der Anſicht des namentlich von Cuvier 
und ſeiner Schule totgeſchwiegenen Lamarck, der im ganzen Tier⸗ oder Pflanzen— 
reich nur eine einzige im inneren Aufbau zuſammenhängende Stufenleiter nach 
immer größerer Vervollkommnung ſtrebender, immer höher differenzierter 
Organismen ſah. Die ſcharf zu unterſcheidenden Arten betrachtete er nicht als 
unverrückt feſtſtehende Typen einer jeweils von Grund aus geſchehenen Neu— 
ſchöpfung, vielmehr galten ſie ihm als ſchwankende Formen, deren Organe ſich 
den auf der Erdoberfläche gerade herrſchenden Lebensbedingungen anzupaſſen 
verſtanden. Die ſo allmählich als zweckmäßig erworbenen Einrichtungen und 
Funktionen des Körpers gingen dann durch Vererbung auf ungezählt viele nach— 
folgende Generationen über, bis ſie ihre typiſche Vollendung erreicht hatten. 
Lamarck nahm alſo ſchon ein halbes Jahrhundert vor Darwin den Standpunkt 
der Deſzendenzlehre ein. Neu hinzu brachte der engliſche Naturforſcher nur die 
Wandlungsfähigkeit der Einzelindividuen einer feſtſtehend gewordenen Art und 
die züchtende Naturausleſe im Kampf ums Daſein. Saint Hilaire zählte auch 
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zu den wenigen, die den im Parifer Beden — einem ausgetrodneten Tertiärr  - xIVEr 


meere — aufgefundenen Tierfnohen mehr Bedeutung beilegten als blokem 
Studienmaterial zur vergleihenden Anatomie. Und trogdem galt feine Anficht 
Sahrzehnte über für falfch, weil — Euvier der Acad&mie des feiences in Paris 
und damit zugleich der ganzen willenfchaftlichen Welt feine Katajtrophentheorie 
als die einzig richtige aufzwang. 

Inzwiſchen war die Paläontologie felbft zu einer Wijlenfchaft eritarft. 
Überall auf der Erde bot fi) ihr willig Material dar. Wo immer man Stohlen- 
ihächhte grub, Bergmwerfe anlegte oder Steinbrüdhe abbaute, fand man aud) 
foffile Rejte ausgejtorbener Ziergefhlehter. Und überall auf der Erde lagen dieje 
in einander entiprechenden gleichaltrigen Schichtenablagerungen und befundeten in 
ihrem anatomifhen Bau ein ftetes Aufwärtsftreben, je mehr fie fich den geologiich 
jüngeren Groftraten näherten. Dan lernte die aufeinander folgenden Schichten: 
fomplere der Crdfrufte immer jchärfer begrenzen, ftieß auf immer mehr 
entwidlungsgefchichtlid” verbindende Momente zmwifchen Tiergruppen längjt 
vergangener Erdepocdhen, zwilchen joldyen, die in verhältnismäßig jüngerer Zeit 
der Erdgejchichte gelebt haben und foldden, die noch heute die Erdoberfläche 
bevölfern. Dan blätterte immer weiter und weiter im Geihichtsbud) der Erd- 
frujte und las darin mit um fo größerem Erfolg, mit um fo größerer Sicher: 
beit, al$ man von vornherein die Gemwißheit Hatte, in diefem mächtigen Buche 
feine Drudfehler zu finden. Als die Paläontologie, dur) ihre nunmehr mit 
Methode erzielten Funde immer fühner geworden, vorausblidend jogar das 
Borfommen des Diluvialmenfdhen verkündete, erflärte Cuvier im überzeugten 
Brujtton einer feinen Widerjprudh Tennenden Autorität: „Der Menich hat zur 
Diluvialzeit nod) nicht gelebt.” Und das ganze wiljenjchaftliche Europa glaubte es 
und fprad) e3 der alles Befjermillen ausfchließenden Autorität Guviers gläubig nad). 

E3 war fein lester autoritativer Sieg über die Anbängerichaft des tot- 
geichwiegenen Ramard. Denn bald darauf hob der unermüdliche Gelehrte Boucher 
de Grevecveur de Perthes im Flußgebiet der Somme bei Abbeville feinen ewig 
denfwürdigen präbiftorifhen Schag, wohl die wichtigite Entdedung, die je auf 
paläontologiihem Gebiet gemacht wurde. de Perthes Tieß, der Wiflenichaft die 
größten perjönlicden Opfer bringend, an vielen Stellen des SommetalS den 
Diluvialfgutt bis hinab zu den oberiten, ungejtört daliegenden Tertiärihichten 
abtragen und nad foffilen Fundftüden durdhfucdhen. Sein Mühen wurde reichlich 
belohnt. Zu Taufenden von Eremplaren fand er Steinartefalte in jeder Größe 
und von felten vollfommener Ausführung inmitten der Sfelette großer Diluvial- 
füugetiere. Da lag e8 auf einmal Far zutage: ES hat doch einen Diluvial- 
menichen gegeben, vielleicht jogar einen Tertiärmenihen. Soldde Werkzeuge, 
Beile, Hämmer, Pfriemen, Pfeil- und Lanzenfpiten, aus dem bärtejten Teuer: 
ftein (Flint) gefertigt, poliert, gebohrt und zugeichliffen, fonnten nur aus des 
Menfchen Hand hervorgegangen fein, und zwar aus einer Hand, die an Gejchidlichkeit 
derjenigen eines Amarofalaffern oder eines Botofuden von heute in nichts nadjjtand. 
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Cuvier3 Autorität war damit von Grund aus erfchüttert. Geoffroy be 
Saint Hilaire ging aus dem langjährigen Streit mit dem berühmteren Kollegen 
nun do al3 Cieger hervor. Die Academie des feiences ehrte ihn dadurd), 
daß fie fi nadträglih unummwunden zu feiner miflenfchaftlicden Anfchauung 
befannte. Ber alte Goethe, der Entdeder des Zwilchenkiefers beim Menfchen, 
erlebte noch) furz vor feinem Tode die Freude, den für die moderne Entwidlungs- 
geihichte grundlegenden Streit zugunften Saint Hilaires entichieden zu jehen. 
AlS der beicheidene und nur allzu [hüchtern auftretende Charles Darwin endlich, 
im jahre 1859, auf dringendes Zureden von Wallace hin mit feinem epoche- 
machenden Erftlingsmwerf über „Die Entitehung der Arten“ fi) an die Offentlichkeit 
magte, hatte die alte Lamardidde Entwidlungstheorie eigentlih fon auf allen 
Gebieten des Naturmwiffens feiten Fuß gefaßt. Diefer Umftand trug zweifellos 
nicht wenig dazu bei, da& das Darwinfhe Zuchtwahlsprinzip fofort in der 
wijlenfchaftlichen Welt einfchlug, daß es fih die Herzen der zeitgenöffigen Natur: 
forider im Sturm eroberte. 

Der Würfel war gefallen. Mit der Wandelbarkeit der feither als unerfchütterlich 
feftitehend angejehenen Gattungen und Arten hatte das jtarre, traditionelle 
Schöpfungspogma fo ganz unverjehens einen gewaltigen Riß befommen. Mit 
wie ganz anderen Augen betrachtete der Foricher von nun an die Vorgänge 
ringsum in der lebendigen Natur! Da gab es nirgendwo mehr einen Ztill- 
ftand. Nichts in der ganzen Lebewelt entzog fi) fortan dem einmal erfannten, 
wnaufhaltiam wirkenden Gejeb ewig -fortichreitender Neubildung und Höher⸗ 
Differenzierung. Und mo, wegen der Kürze der wirffamen Zeit, der zielbewußt . 
verbreitende Tier- und Pflanzenzüdhter nur lüdenhafte Erfolge erzielte, da griff 
der Baläontologe mit feinen in den verjchieden alten Eroftraten gemachten Funden 
ergänzend ein und lieferte den greifbaren Nachweis, daß es in weit zurüd- 
gelegenen Epochen der Erdfrujtenbildung auch an folden Übergangsformen nicht 
fehlt, die jelbjt Stammestypen der Tierwelt miteinander verbinden, jo daß das 
ganze, gewaltige Organismenreich unferer Erde heute als ein aus den denfbar 
niedrigiten Anfängen gewordene vor unjerm eritaunten Auge fich auftut. jede 
Altersftufe der Erdkrufte beherbergt in ihrem Schoße eingebettet die ihr eigene 
Flora und Fauna. Und je höher wir aufjteigen in der Schichtenfolge, je ınehr 
wir uns den jüngeren und jüngjten Ablagerungen nähern, deito volllonmener 
ermweilt fi) der Bau und die Organausrüftung der darin auf die Gegenwart 
überfommenen Zier- und Pflanzenformen. 

Und der Menfh? So frug man damals fon, bald nad) dem Erjcheinen 
von Darmins Eritlingswerf, nit ohne Herzflopfen im Lager der eraften 
MWillenfchaftler, nicht ohne Spott und Hohn, nicht ohne gelindes Schaudern 
oder zmeifelnde Nejignation innerhalb der wißbegierigen Laienwelt. Und der 
Menih — das Gbenbild Gottes? Er follte auf diefelbe Weife entitanden fein, 
den gleichen entwiclungsgefchichtlihen Weg zurücdgelegt haben wie jeder Wurm, 
jeder Filch, jede Schlange, jeder Affe? Auch er, der Menich, follte aus diefem 
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beillofen Durcheinander nad) Form und Geftaltung ringender Maffe, aus dem 
allgemeinen Entwidlungsbrei hervorgegangen fein? Den Menichen, daS ver: 
hätichelte Schoßlind der Mutter Erde, follte der Schöpfer nicht eines befonderen 
Schöpfungsaftes gewürdigt haben? Der englifche Foricher felbjt hatte in feinem 
Eritlingswerf des Menfchen mit feinem Wort Ermähnung getan. Darwin wußte 
wohl, daß die Frage nad) der Abftammung des Menichen fchon auf feine 
„Entftehung der Arten” fo ficher folgen würde, wie der Donner auf den Blik. 
Aber er fchredte bei feinem erften, nur zögernd in die Welt hinausgejchicten 
Werft noch davor zurüd, die legten Konfequenzen zu ziehen. Auch jtaf er jelbit 
nod) zu fehr in der Zwangsjade der Tradition, um fi) damals jchon öffentlich 
von ihr befreien zu können. Vielleicht — wer weiß? — Wenn er nidt in 
dem bigotten England gelebt hätte, wären feine weitere zwölf Jahre darüber 
bingegangen, biS er, den Menfchen in feine Defzendenzlehre einfchließend, dem 
Taß vollends den Boden ausjchlug, indem er auch dem bisher vermuteten Sonder: 
geihöpf den ihm zulommenden Pla& auf der Stufenleiter natürlicher Organismen- 
ausbildung anmies. 

„Der Menich, das göttliche Vernunftgeichöpf, tierifchem Stanıme entiproffen?“ 
„Der Menſch, der Herr und Gebieter über alles, mas da Freut und fleucht 
auf Erden, von dem häßlichen Affen abftammend?" — Diefer einzige Entrüftungs- 
fchrei durchzitterte in den fiebziger Jahren des vorigen “sahrhundertS Die 
ganze gebildete Welt. Und doch hat weder Darwin jelbit, noch irgend fonit 
ein Raturforfcher, der fi zu Darwins Anfchauung bekannte, von einer Affen- 
abitammung des Menfchen je auh nur ein Wort verlauten Iafjen! Darwin 
hatte ja nur behauptet, daß Menichen und nahe Verwandte der noch jeßt 
lebenden vier Spezies Menfchenaffen zu einer weiter zurücgelegenen Epoche der 
Erdfruftenbildung aus einer gemeinfamen Stammform hervorgegangen, ein und 
derfelben Wurzel entiproffen fein mußten. Was, von diefer gemeinfamen Stamm- 
form auffteigend, fih auf dem Weg zur Affenwerdung befand, Tonnte zu feiner 
Zeit mehr Dienfch werden, fo wenig als eine Stammform der SHuftiere, Die 
einmal die Entwidlungsbahn des Nhinozeros betreten hatte, zu einem Pferd 
oder Ejel werden konnte. 

Wenn Darmins Deizendenzlehre feinerzeit fogar die Vorfichtigeren, Bedächtigeren 
in den allgemeinen Raufch mit hineinriß und für einige Jahrzehnte darin feithielt, 
fo gefchah dies nicht zum wenigiten deshalb, weil man durd) fie mit einem Wale 
den Weg gefunden glaubte, um dem uns zunächft liegenden Schöpfungsrätfel des 
„Zwedmäßigen” auf ganz natürliche Weife beizulommen. Der nimmer raftende 
Kampf ums Dafein beforgt draußen in der Natur im großen, fheinbar beabjichtigt, 
die Zudhtwahl, die wir in den uns zugänglichen Fällen zielbewußt im Fleinen 
anwenden, um ganz beitimmte Zwede zu erreihen. Ver fo von der Natur 
getroffenen Auslefe zufolge bleibt nur immer daS am bejten ausgerüjtete, den 
auf der Erdoberfläche jeweils herrfchenden Lebensbedingungen am beften angepaßte 
Individuum erhalten. Was nicht mitlommt, verfümmert, muß mit naturgejeglicher 
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Notwendigkeit untergehen. Die Teleologie, das Zweckmäßigkeitsdogma, dieſes 
unheimliche NRätjelmefen, das bisher bei den Fleinjten wie bei den größten Bor: 
gängen innerhalb der lebendigen Natur überall die geheimnisvoll munfelnde 
Hand mit im Spiel hatte, mit einem Male nahm jie ihr mittelalterlicdes Pilir 
von dem afhgrauen Gefpenjterhaupt herunter und zeigte ein ganz offenes, menjchlich 
irdiiches Gefiht. War man erjt einmal zur Erkenntnis gefommen, daß der rajtlofe 
Kampf ums Dafein nur immer die den augenblidlih auf der Erdoberfläche 
herrichenden Lebensbedingungen am bejten angepakten Individuen, Arten und 
Gattungen züchtet und zur Fortpflanzung gelangen läßt, dann fiel es au nicht 
mehr fchwer, einzujehen, daß und warum gerade fie die zwedhmäßigiten Körper- 
formen, die am zwedmäßigiten funktionierenden Organe bejigen müfjen, daß 
und warum gerade ihre Lebensweije naturnotwendig die zwedmäßigfte it. 

Die ganze Zwecmäßigfeitsfrage verlor den Schleier des Myitiihden von 
dem Augenblid an, da man fie anjtatt als „erihaffen“ al$ „erworben“ betrachten 
fonnte. — Die Wale, als Produkte einer zwecmäßigen Schöpfertätigfeit gedacht, 
find fo unzmwedmäßig organifiert, daß fie für ein wahres Schöpfungspfuſchwerk 
angefehen werden müjlen. Als Säugetiere, die ihre Lebensluft dur Lungen 
einatmen, find fie heute zum dauernden Aufenthalt im Wafjer verdammt, in 
demjenigen Lebensmedium, das fie jeden Augenblid zu erjtiden droht. Was 
diefe bedauernswerten Stieflinder einer vermeintlih zwedmäßigen Schöpfung, 
diefe Wale, an Körperausrüftung wirflic Zwedinähiges bejiten, die Filchgeftalt 
und die zu Ruftmagazinen erweiterten Blutgefäße, haben fie im harten Dafein3- 
ringen mühjam fich erwerben müjjen, und zwar zu einer Zeit, da gewaltige 
Störungen auf der Erdoberfläche oder jonjt irgendweldhe befonderen Umjtände 
fie zwangen, das Leben im Wafler dem auf dem Lande vorzuziehen. Wäre 
der Maulwurf (Zalpa) für fein Leben unter der Erdoberflähe zwedmäßig 
geichaffen, dann dürfte er feine Augen bejiten, die ihm nicht nur nicht nüßen, 
fondern im Gegenteil durch häufiges Erfranten jehr jchaden. Was wirklich zmed- 
mäßig an ihm ijt, daß nämlich feine Augen mehr und mehr verfümmern, daß feine 
Vorderfüße zu immer volllommeneren Grabjchaufeln werden, daß die vordere 
Hälfte des Kopfes heute ein formvollendeter Wühlrüffel ift, alles dies bat aud) 
feine Sippe dermalen im harten Kampf uns Dafein erft mühjfam erwerben 
müffen. Nicht deshalb hat die Giraffe einen langen Hals und die Antilope 
flinfe Beine erichaffen erhalten, damit die erjtere von hohen Bäumen Blätter 
abmweiden und die le&tere ihren vielen Feinden entfliehen fann. Die Giraffe 
hat fich ihren langen Hals als zwecdmäßig erworben, weil das Futter im Greif- 
bereich der übrigen Tiere für fie unzulänglich wurde. Die Antilope bat die flinfen 
Beine als ziwedmähig erworben, weil ihr von fo vielen Feinden nachgeitellt wurde. 

ALS nad einiger Zeit die frohe Botfchaft von Darwins Defzendenzlehre 
nicht alles hielt, was fie auf den erften Blic! Hin verfprad), da fingen, das Sind 
mit dem Bad ausfhüttend, fogar im Lager der Naturforjcher mande an, ihre 
fräftigjten Stügen einzureißen. So Yeugnete man unter anderem auch das 
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Zuftandelommen der Schubfärbung nad) dem Gefeb ber natürlichen Auslefe bei 
Zieren, die in den Polarländern lebten. Man deutete die für die PBolarfauna 
zwedmäßige weiße Belzfarbe als eine franfhafte Entartung, die einem erxzeffiven 
Kälteflima und der wenig intenfiven Sonnbeftrahlung zuzufchreiben fi. Man 
fpradd von phyfiologifhen Störungen, die das Äußere der Polartiere, ähnlich 
wie bei den rätjelhaften Albinos, in anormaler Weife beeinflußten. Gegen diefe 
Behauptung gibt es feine beilere Abwehr, alSs daß man auf die mit dem 
Srundton der Landfchaft nicht minder gut übereinftimmende, gleichfalls hell 
gefärbte Wültenfauna hinmweilt. In der lihtgrau oder fahlgelb gefärbten fub- 
tropiihen Wüfte oder Steppe ift das Phänomen der Schubfärbung bei den 
Zieren nod) viel mannigfaltiger und ausgeprägter als in der arktifchen Zone. 
Run wird aber doc niemand behaupten wollen, daß etwa in der Sahara die 
Intenfität der Sonnbeitrahlung und der Wärme nicht ausreiche, um im Tierförper 
genügend Stoffe zum Dunlelfärben des Pelzes auszufcheiden und aufzufpeichern. 
Lebt doc) hier gerade diejenige Menfchenraffe, die wegen der reichlichen Pigment- 
ablagerung in den Hautzellen die „Tchwarze” genannt wird. Die niedrige Luft- 
temperatur und wenig energifhe Sonnbeitrahlung Tann aljo an der weißen 
Sarbe der arktiihen Fauna fo wenig beteiligt fein, wie die hohe Lufttemperatur 
und außerordentlich intenfive Sonnbeftrahlung an der hellgrauen oder fahlgelben 
Belzfarbe der Wüften- und Steppenfauna. Hier wird alfo die im Kampf ums 
Dafein liegende Naturauslefe Darwins doch füglich zu echt beftehen bleiben 
müffen, troß alles Gegeneiferns. 

Wie mit der Schusfärbung der Tiere verhält es fi auch mit nod fo 
manchen anderen Erfcheinungen in der lebenden Natur. Vor allem wird man 
auch heute noch mit der Darwinfchen Defzendenzlehre dann am weiteiten fommen, 
wenn man den Boden des Natürlichen möglichit lange behaupten wil. Was 
in den leßtvergangenen Jahren den Niedergang des Darmwinismus, wenigitens 
im Sinne ftrenger Wiffenfchaftlichkeit, fo fehr befchleunigte, war die einfeitige, 
grob materialiftiiche Richtung, die viele feiner begeijtertiten Anhänger einfchlugen. 
Die Kraft- und Stoffpropheten Büchner, Vogt und Molefhott trugen zwar dazu 
bei, dem Naturerfennen die Wege zu ebnen, doc) trifft fie der Vormurf, in 
vielem vorfchnell über das Ziel Hinausgefchoflen zu haben. Dies hat vor allem 
dann Geltung, wenn rein biologifhe Probleme gelöft werden follen. Wo es 
fih um Lebendiges handelt, wo es gilt, das Zuftandefommen nicht bloß von 
Drganifchem aus Unorganifchen, fondern von Belebtorganifchem, alfo Organifiertem, 
begreifli zu maden, wo e3 darauf anfommt, vitalijtiihe Gejfegmäßigfeiten auf- 
zuftöbern, Lebenserfcheinungen zu erflären und vollends den Wechjelwirktungen 
zwifchen Seift, oder Seele, und Materie auf den Grund zu kommen, da reichen 
ftreng mechanifche Theorien nicht aus. Ebenfowenig wird man auf dem Wege 
rein chemifch-phyfifaliichen Gefchehens der fchwierigen Lebensfrage näherrüden. 

ALS es im eriten Drittel des Teßtvergangenen Jahrhunderts Wöhler gelungen 
war, den Harnftoff in der Netorte Fünftlich darzuftellen, glaubte man fchon, der 
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Natur ihre tiefiten Geheimniffe abgelaufeht zu haben. Zum erjten Male war 
es der Wifjenfchaft gelungen, etwas, was bisher nur der lebendige Organismus 
als ein typiiches Produft bildete und ausichied, außerhalb des Iebendigen Körpers 
aus Teblojer Materie zu fchaffen, und zwar durd) das Zufammenmwirfen von nur 
hemijhen und phyfiihen Kräften. Die fynthetifche Chemie hatte in der Tat 
allen Grund, auf dieje Errungenfhaft ftolz zu fein. Allein die Hoffnungen, 
die man daran fnüpfte, zeigten fi) doch alsbald als verfrüht. Drganifches aus 
unorganifhen Grunditoffen aufzubauen, ift auch fpäterhin dem Chemifer noch 
manchmal geglüdt. Aber Organifches ift noch Himmelmweit entfernt von 
Belebtorganifhem, von DOrganifiertem. Und bis zur künftlicden Her- 
ftelung eines mifroffopiih Fleinen Protozoenfeime8 oder eine nur die zur 
Nahrungsaufnahme erforderlichen Bewegungen macenden, einzelligen Plasma- 
Hümpchens dürfte fchon noch mander Tropfen Waller in das Meer fließen. 

Se mehr die Biologie, die Wifjenihaft, die fi mit den eigentlichen 
Xebensporgängen beichäftigt, in das typiich Eigenartige diefer eindringt, deſto 
mehr vergrößert fi) die Kluft zwilchen ihr und einem auf rein materialijtiiche 
Grundlage fich ftübendem Darmwinismus. ES gab eine Zeit, unmittelbar nad 
dem Erjcheinen von Darwins zweiter epochemacdjender Schrift von der „Ab- 
ſtammung des Menſchen“, da wagte es fein Naturforjcher mehr, das Wort 
„Bitalismus” nur in den Mund zu nehmen, jo fehr verpönt war e$ geworden. 
Vitalismus und Hexen- oder Gefpenfterglauben galten damals jo ziemlich für 
gleichbedeutend. Heute, vier $ahrzehnte darnad), ijt dies anders geworden. 
Auch) die dermalen fogar rabiate Darminiften waren, haben doch inzwifchen 
einjehen gelernt, daß die Annahme einer befonderen Lebenskraft fchledhterdings 
nicht zu umgehen ift, will man allem gerecht werden, was man unter Xeben3- 
eriheinungen zujammenzufaffen pflegt. Die Scheu vor dem Wort „Bitalismus“ 
wirkt aber heute nod) befremdend nad). Der berühmte Phyfiologe Johannes 
Müller war der Lebte, der fih offen und ehrlich zum Bitalismus befannte. 
Die Naturforfcher, die auf ihn folgten, nennen fi zwar Neuvitaliften, aber 
feiner will auf die typifchen Lebensvorgänge das alte, zufammenfafjende Wort 
„Bitalismus” mehr anmenden. Und wenn fie fih aud nod) fo oft fagen 
müfjen, daß unter all den mehr oder minder gejuchten, umjtändlic” genug 
zufammengetragenen Bezeichnungen von Rihtungs- und Bewegungsfräften, von 
Keim:, Yorm- und Bildungsfräften, unter den Energien, Enteledien und 
Dominanten, im rechten Licht betrachtet, doch nicht mehr und nicht weniger 
verborgen ſchlummert, al3 was eben die mittelalterliche vis vitalis aud) au$- 
fagt: Ein rätjelhaftes, nicht erfanntes, fpezifiich wirfendes Etwas, das man 
füglic auch furzweg „Lebensträger” nennen könnte! 

Die Funktionen jelbft der einfachiten lebenden Zelle find derartig ver- 
widelt, daß fie eben rein mechanifch und nur al8 chemiko-phyfilalifhe Vorgänge 
Ihledterdings nicht erklärt werden fönnen. m diefer winzigen Lebenswerfitätte, 
wo die von dem zerfallenden Gimweißmolefül freigegebenen Kräfte und Potenzen 
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lautlos und unfichtbar durcheinander wirbeln wie in einem Tollhaus, liegen 
no) genug NRätjel- verborgen, die nad) dem Gelöjtwerden fich jehnen. Eine 
nad) wahrer Erkenntnis ringende Wilfenihaft muß fort und fort mit Diejer 
unumftößliden Tatfahe rechnen. Alle Verfuche, die Lebenserfcheinungen am 
tierifchen Organismus mechaniih zu erklären, werden immer an Einfeitigfeit 
und Unzulänglichleit Tranten. Man denfe nur an den beliebten Braud), den 
lebendigen Körper mit einer ArbeitSmafchine zu vergleihen. Der Vergleich ftimmt 
nur, fomweit die Funktionen der Speifung, reipeftive Heizung, und die des Energie-, 
rejpeftive Wärmeverbraudhs dabei in Betracht fommen. jede weitere Parallele 
entſpricht ſchon nicht mehr den Tatſachen. Eine Mafchine, die, wie etwa ber 
menfchlihe Organismus, felbittätig ihre eigenen Tiegel und Netorten (Zellen) 
zertrümmert und folche, außer der fonjt geleifteten Arbeit, jo ganz nebenher 
au) immer wieder von neuem aufbaut, müßte noch erjt ihren Erbauer finden. 

Troß alledem aber wird fein Naturforfcher, dem es ernjt ift mit dem 
Forfen, von dem für ihn allein maßgebenden oberjten Grundfag abmeichen, 
alle Borlommniffe in der Natur fo lange natürlich erflären zu wollen, als dies 
irgend möglih ift. Diefen Grundfag geben alle diejenigen von vornherein 
preis, die mit dem Anerfennen einer bejonderen Lebenskraft audd der von dem 
alten PBitalismus bedingten Zeleologie wieder zuneigen, jener zielbewußt 
geichaffenen Zwechmäßigfeit, die man fo gerne in alles Naturgejheben, in alle 
Drgananlagen und deren Funktionen hineingeheimnüt. Darin liegt aber 
gerade die Stärke der Defzendenzlehre, daß fie uns eine auf natürlidem Wege 
erworbene Zwedmäßigfeit -nabelegt, und zwar auf Grund von Tatfadden, Die 
uns in der Natur auf Schritt und Tritt begegnen. Wird ein Individuum, 
oder eine ganze Spezies durch allmählich fich ändernde äußere Leben$- 
bedingungen dem jcharfen Kampf ums Dafein ausgefegt, ſo wirken, Die 
erforderliche, ungezählte Generationen umfafjende Zeitdauer vorausgefeht, Die 
umbildenden, verichiebenden Kräfte einfchneidend genug, um jchlieklid aud) die 
winzigiten Lebensvorgänge in der Zelle zu treffen und fo für das Individuum 
und die Spezies zwedmäßig neu zu geitalten. Wenn der von Zoologen und 
Biologen angeftellte Verfuch über Anpaffung und Vererbung, über NRegulationen, 
Negenerationen und Reftitutionen am angefchnittenen lebenden Zierlörper auch 
no) fo Häufig die Antwort auf die direkt geftellte Frage jhuldig bleibt, fo ift 
damit immer nod) lange nicht gefagt, daß der Verfuch den Vorgang, wie er fih in 
der großen Natur abfpielt, treu wiebergebe. CS verhält fich mit diefen an 
Vertretern eines jeit unvordenflicher Zeit gefeitigten DOrganismenftammes vor- 
genommenen Verjuchen nicht anders als mit den Laboratoriumsverjuchen des 
Chemilers, der innerhalb weniger Stunden Prozeffe der Erdfrufte nahahmen 
oder gar nachweifen will, die dermalen in der Natur unter ungebeuren 
Drud» und XQTemperaturverhältniffen vor fi gingen, innerhalb fogenannter 
geologifher Epochen ficd abjpielten, daS beißt innerhalb Zeiträumen, von denen 
wir uns niemal® eine nur annähernde PVorftellung werden machen Fönnen. 
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Wie der Naturforider von heute, dem es wirklich ernft ift mit dem 
Foren, die überall in der Natur anzutreffende Zwecdmäßigfeit natürlich zu 
deuten beftrebt fein muß, ganz ebenfo muß er fih aud der noch zurzeit 
rätfelhaften Urzeugung, der Generatio aequivoca oder spontanea gegenüber 
verhalten. Daß Urzeugung, aljo elternlofes Entitehen von Drganifiertem aus 
Drganifhem oder Unorganifhem, zu irgendeiner weit zurüdgelegenen Zeit- 
periode der Erdfruftenbildung jtattfand, Tarın der materialiftifh überzeugte 
Darwinianer heute ebenfomenig beweifen, wie der teleologifch denfende Neovitalijt 
beweifen Tann, daß dermalen auf ein außernatürliches Machtgebot bin Zier- 
und Pflanzenfeime entitanden feien. Ein auf dem Boden der Kant-Zaplaceichen 
- Kosmogonie ftehender Naturforfcher muß Urzeugung annehmen. Zu welder Zeit 
im Verlauf der Erdgefhichte diefe ftattgefunden hat und ob fie auch) heute noch 
möglich ift, vermag er freilich nicht zu jagen. Aber daß fie wirklich auf unferm 
Planeten einmal vor fi ging, fteht für ihn nicht minder feit wie deffen Kugelgeftalt, 
fobald er von vornherein davon überzeugt ift, daß die Möglichkeit einer Über: 
tragung von Lebensfeimen aus anderen Welten für ausgefchloffen gelten muß. 

Wenn ber buch feine im jahre 1880 aufgeitellten „fieben Welträtjel“ 
au außerhalb der rein wilfenfchaftlihen Welt befannt gewordene Phyfiologe 
Emil du Bois-Reymond, der feineswegs ein ertremer Darwinianer war, gerade 
die Probleme der Zwedmäßigfeit in der Natur und der Urzeugung für nicht 
transzendent erflärte, aljo für Rätfel, deren Löfung aller Borausfiht nad) einem 
mehr vorangeichrittenen Naturerfennen noch einjt gelingen dürfte, fo erhellt 
hieraus allein fchon die überzeugende Macht, die Darwins Deizendenzlehre jelbit 
auf foldhe wifjenfchaftliden Köpfe ausübte, die fi) ihr gegenüber vorerft nod) 
fehr vorfihtig, wenn nit gar abmweilend verhielten. Db die noch übrigen 
fünf Welträtfel du Bois-Reymonds, die er transzendent nennt, menfchlicheın 
Naturerfennen wirklih für alle Zeit Troß bieten werden, aljo für immer trans» 
zendent bleiben müflen, it eine Srage, die wir ruhig heute fchon mit „ja“ 
beantworten dürfen. Das Rätjel der Willensfreiheit, der beliebte TZummelplag 
für philofophifche Spefulationsgelüfte, worüber ſchon fo mandy jtattliher Band 
in vermehrter und angeblid) verbejlerter Auflage gejchrieben wurde, tjt es heute 
etwa gelöft? Und wenn der Naturforicher fi) dazu entichliekt, die zwei erften 
du Bois-NReymondfchen Welträtfel, den Urfprung der Materie und ihrer 
Bewegung, mit dem einzigen Nätjel „Gott“ zu vertaufchen, bleiben da nicht 
noch immer die zwei lebten, gleich fchwierigen Rätfel ungelöft? Wer wird 
uns je fagen Tünnen, wie das Bemußtjein im menſchlichen Gehim zuftande 
fommt? Und wer wird uns je fagen fünnen, welde Vorgänge, welde 
Bewegungen, Verfchiebungen, Zerfegungen in dem Wunderbau des typild 
menfhlichen Organs Gehirn vor fi gehen, weldhe Molekularfräfte fi darin 
tummeln, um das zuftande zu bringen, was wir unter Vernunftbetätigung, 
unter typiſch menſchlichem Denken verſtehen? 
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Dichten 


Dichten, wifjet, Heißt mit nichten 
Blumen binden, Krängze winden 
In der Sprade Wundergärtdhen, 
Und mit feinen, immer reinen 
Händen vor den Spiegeliwänden 
Streichen ſich das Dichterbärtchen. 


Dichten heißt Banauſen richten, 
Heißt in Herzen weiße Kerzen 
Stellen, daß ſie tröſtend leuchten, 
Wenn in ſchweren, ſternenleeren 
Stunden uns das Leid gefunden, 
Und die Augen ſtill ſich feuchten. 


Karl Berner 





Im Kampf gegen die Übermadt 
Roman von Bernt fie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 
J. 


Ber Wind flaute ab und die Leute mußten zu den Rudern greifen. 
W ES waren ganze jeh8 Mann in Herrn Dantert Steenbufs großem 
Silcherboot au Sandövär. Der königliche PBoftdampfer Hatte einen 
Paflagier an Land gefegt, der fo jchnell wie nur möglid) nad) dem 
u Kirchhof Storslet wollte. Man wartete auf ihn; jhon vor zwei 
Zagen hatte Herr Danfert eine Erpreßbeförderung für ihn beftellt, — 
ehe er jelbft mit der ganzen Zamilie auf Befuch zu dem Bruder nad) Storslet fuhr. 

Der waflergraue Tag verglomm früh im Welten. Aber am Spätnadhmittag 
flärte fih die Luft auf und Hinter den treibenden Wolfen fegelte ein Vollmond. 
Das große Boot IhoR in fehneller Yahrt durch die Sunde dahin. E8 war am 
dreizehnten Tage nad) Weihnachten und auf Stor8let bei Herrn Willag Steenbuf 
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fand ein Gaftmahl ftatt. E83 war zwar feine Gefahr vorhanden, daß da8 Bier 
auf Storslet außgetrunten war, und das Gaftmahl währte ja, folange das Felt 
währte, aber e8 war doch ärgerlid, wenn fie zu fpät am Abend anlangten, und fo 
ruderten denn die Leute, wa8 da8 Zeug Halten wollte. Seit der Morgen dämmerte, 
hatten fie Ausgud nah dem Dampfer gehalten und immer eifriger gewettert und 
geflucht, je weiter der Tag vorfchritt und je mehr der Weitwind abflaute. Erft um 
elf Uhr waren fie mit einem |hwacen Wind, der auch nur ein paar Stunden 
anbielt, außgefahren. Bett trugen die Ruder fie indeiien fchnell vorwärts und bei 
biejer Zahrt würden fie zu Abend ficher am Ziel fein. 

Allmählich kam auch die Unterhaltung auf den Ruderbänfen in Gang. Aber 
die Worte fielen gedämpft und waren wohlgewählt, denn der Dann, den fie fuhren, 
war der neue Pfarrer des Kirchipiels. 

Dem Anfehen nad) war er nod) ein ganz junger Mann. Er hatte fie freundlid) 
und ruhig begrüßt und war gleich in das Boot gejtiegen. Jetzt lag er Hinten im 
Achterjteven auf einem Kiffen, gut zugededt mit Pelzdede und Reifedede, was er 
wohl nötig Haben modte, denn er war reichlidy dünn gekleidet für einen Wintertag 
im Boot. Er verhielt fi ftil und ftumm. Dody fchlief er nicht; fie hörten ihn 
zuweilen einen tiefen Seufzer tun oder leije etiva8 vor ſich hinmurmeln. 

Der Kandidat der Theologie Sören Römer hatte da8 Glüf gehabt, eine 
anjehnlihe Pfarre auf Helgoland zu befommen, fobald er fein Eramen gemadit 
hatte. Es Herrfchte Mangel an Pfarrern dort oben und der Bilchof war eifrig 
bemüht, die freien Pfarrämter zu befeten. Durch Freunde und Befannte im 
Minifterium und auf der Univerfität ließ er fich über die Studenten der Theologie 
Bericht eritatten, und jchon vor einem Jahr war Sören Römer diefe Pfarre in 
Ausficht geftellt, wenn er fich weiter fo gut führte und fein Examen jo glänzend 
beitand, wie man e8 bei feinem bervorragenden Fleiß und feiner Zuverläffigkeit 
annehmen durfte. Sein väterliher Freund und Gönner, der Brofeflor in der 
Dogmatik, hätte den viel verjprechenden jungen Mann ja freilih am liebften in 
feiner Nähe bebalten, da er ihm eine jhöne Zukunft prophezeihte. Aber Sören 
Römer war unbemittelt und daß Anerbieten war in jeder Hinficht jo günftig, daß 
er ihm den Rat erteilen mußte, e8 anzunehmen. Eine mehrjährige Zätigfeit ald 
Pfarrer und namentlih in den fernen und eigenartigen Berhältniffen dort im 
Norden würde ihm ja viel nügliche Lebensweißheit zuführen, wie ihm ja aud) 
licher hinreichend Muße gewährt werden würbe, um dort einigermaßen feine Stubien 
fortjegen zu können. 

So war denn Sören Römer fozufagen geradesiwegd vom Eramentifch in den 
Poftichlitten geftiegen und über Dorrefjeld nad) Drontheim gefahren, bier an 
Bord de3 Poftdampfer8 gegangen und nordwärts biß zur Anlegejtelle Sandövär 
gereift. Set war er bei dem lesten Abjchnitt feiner langen Reife angelangt, Iand- 
einwärt3 nad) Stor8let, wohin ihn der Bifchof beftellt Hatte. Seine Einführung 
— er auf den zweiten Sonntag nach Neujahr in ſeiner eigenen Pfarrkirche 
angeſetzt. 

... Sören Römer war müde, ja er meinte, ſeine Seele und ſein Leib hätten 
ein Anrecht darauf, ſich nach der Ruhe des Todes zu ſehnen. Die jähen UÜbergänge 
vom flachen Lande zu Wald und Hochgebirge und jetzt ſchließlich zum Meer 
wirkten ermattend; er litt auch ſehr darunter, daß er nicht warm genug gekleidet 
war, ſo daß er eigentlich auf dem ganzen Wege gefroren hatte. Aber das Schlimmſte 
war, daß er unterwegs ſo ſchlecht hatte ſchlafen können. Und daran war die tiefe 
Unruhe in ſeinem Gemüt ſchuld. 
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Das Sanze war zu plöglid) gefommen: Nach dem legten Semejter mit dem 
Eramen am Ende in jchwindelnder Anfpannung aller Sträfte des Leibes und des 
Beiftes — jet auf einmal diefe Reife in das Unbefannte, von Angefiht zu Angefiht 
mit den ernften Forderungen, die der Beruf des Pfarrer? an ihn Stellen würde. ©o ftarf 
und fiher, wie er mit feinen Stenntniffen bei der entfcheidenden Probe vor Profefforen 
und Leftoren getreten war, jo ängjtlich und unvorbereitet fühlte er fi dem gegen- 
über, zu dem er jett einging. Während der Reife Batte er jede Stunde des Tages 
alle Pflichten eined Pfarrer vor fi) gefehen — in der Slirdhe, in der Schule, in 
der Gemeinde — und Anforderungen an Seiten feines Wefend gefühlt, die ihm 
jelbft unbefannt waren. Er hatte des Tag8 faum gejehen, woran er vorüberfuhr; 
die Nächte Hindurch Hatte er wach gelegen auf den Poftitationen, in der Schiffs- 
fajüte und gerungen, um bald in diefem, bald in jenem Punkt Klarheit zu erlangen 
über die Anwendung deflen, wa8 er gelernt hatte, wa8 er gedacht Hatte und was 
er wollte. | 

&8 quälte ihn, daß er dies hätte früher tun müflen, daß er zu Haftig in dies 
alles Hineinfam und daß die Wochen der Reife zu fnapp und zu gehegt waren... 

Bie er nun bier im Adhterfteven lag und die See gegen den Boden bes 
Bootes unter fich Flatjchen und plätjchern hörte, fammelte fih alle Unruhe zu dem 
einen Brennpunkt: der Begegnung mit dem Bilhof und der Einführung am 
Sonntag — übermorgen. 

Wenn ihn aud der Gedanke an die Einführungspredigt mit einigem Grauen 
erfüllte, fo fürchtete er fi) doch fonft nicht vor der Handlung felbft. Zur Amts- 
einweihung fonnte er fi) al3 wahrhaft vorbereitet betrachten. Seit feiner frübeften 
Jugend Hatte er darauf Hingefehen, al3 auf den Abjchluß feiner Lebensvorbereitung 
und den Eingang zu dem wirklichen und eigentlichen LZeben. Er Halte fi) alle 
Sabre Hindurd) als Geiftlicher betrachtet und unter diefem Geficht8puntt feine Kämpfe 
und Anfechtungen gehabt — und Gericht über fich felbit gehalten. 

Aber mit tiefer Unruhe fah er feinem Bilhof-Eramen entgegen — dem 
Augenblid, wo er dem Bilchof gegenüber Zeugnis von feinem Glauben und feiner 
Auffofiung der Heiligen LXehre ablegen follte. 

Der Bilhof aus dem Nordlande war weit und breit befannt als ein Herr 
von Straft und hervorragender Tüdhtigfeit, ein vortrefflider Mann für feinen 
entlegenen Besirf. Aber ald Prediger und Theologe war er ebenjo befannt al3 
Nationalift, dem Gotted offenbarte Wori mehr eine Sittenlefre war alS eine 
Snadenlehre, mehr ein Mittel zur Aufklärung und Erziehung des gewöhnlichen 
Mannes in Tugenden und Tüchtigfeit, al die frohe Botichaft der Erlöfung der 
Seele von Sündenfhuld und Gericht durd) den Opfertod des eingeborenen Sohnes 
Sotted8 am Kreuze auf Golgatha. 

Aber in Sören Römerd Seele brannte da3 Heilige Zeuer de3 Glaubens. 

Bon Kindesbeinen an war er von feiner Mutter zu Chriftus und dem 
Evangelium Hingeführt worden. Sie war zwifhen Hans Nielfen Hauges Freunden 
aufgewachſen. Der Bater, Kapitän Peter Römer, hatte ein umherfchweifendes Leben 
geführt in ausländifhen Kriegsdienften und [päter in heimifchen Gewälfern al3 
verivegener sSreibeuter. Zur riedenggeit, al3 Werftdireftor in der kleinen Küſten— 
ftadt, heiratete er daS Fromme, junge Haugianer-Mädchen — zu aller Berwunderung 
und zu geringem Glüd für fi felbjt und für fie. Wit einem Zwifchenraum von 
mehreren Sahren gebar fie ihm zwei Söhne. Der ältefte folgte früh den Zuß- 
puren des Baterd und ging zur See. Der jüngere war Sören. Sapitän Beter 
Atoömer konnte da3 friedliche Leben an Land nicht vertragen und führte ein Sünden- 
leben mit Zecherei und Saufgelagen. Daheim tvaren die haßlichften Auftritte an 
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ber Tagesordnung; er verhöhnte und verfpottete alles, twa3 feiner rau beilig war, 
und füllte da8 Haus mit Gleichgelinnten, die mit ihm tranten, fluchten und fid) 
prügelten. Währenddes fämpfte die Mutter, um ihren jüngften Sohn für fich zu 
behalten. Und fo Hammerten fich dieje beiden feit aneinander, und in Lefen, 
Beten und Singen geiftlicher Lieder an den Heiland. 

Als der Bater ftarb, war Sören Römer fünfzehn Jahre alt. Sn der Schule 
zeichnete er fich vor allen durd) Fleiß und Fähigkeiten aus. Aber von Menichen 
fannte er niemand außer feiner Mutter und vom Leben Hatte er nicht3 Weiter 
geiehen als ihre Stube; denn er war aufgewachlen unter der Mutter betender 
Furcht vor der Welt und den Menfichen: In einem um fo innigerem Berhältnis 
ftand er zu ihr und durch fie zu Jeſu Chriſto. 

Die Mutter ftarb, nachdem fie ihn troß ihrer befchräntten erhbältnifie bis 
zur Univerfität gebracht Hatte. Sören Römer ftand nun allein da in der Welt 
und befand fich in großer geiftiger und zeitlicher Not. Mit Mühe früftete er fein 
Leben dur Erteilen von Unterridt. Aber feine Trauer um die Dutter war fo 
heftig, daß er faft der Verzweiflung erlegen war. Sein Verhältnis zu Gott war 
während aller diefer Sabre durd) fie gemildert worden; und jett, wo fie von ihm 
gegangen war, erfchraf er, weil er nicht Kraft und Yreimütigleit genug befaß, um 
fih auf eigene Hand an den Himmlifhen zu wenden. Ein Jahr lang lebte er in 
Angft und Anfechtung und war kurz davor, den Plan feines Lebeng, ein Diener 
Gottes Hier auf Erben zu werden, aufzugeben, weil er fi) gu untwürdig und 
untücdhtig fühlte Da, in der tiefiten Not, erbarmte fih der Erlöfer feiner und 
trat ihm in einer unvergekliden Stunde nahe, verflärte feinen von der Berziweiflung 
verfinfterten Sinn und erjhloß ihm den Weg zu Licht und Wahrheit wie nie zuvor. 

Geither fchritt er geiroft feinen Weg weiter. 

Und er fürdtete fi nicht, feinen Glauben zu befennen. Schon in den 
Knabenjahren, trog der Berhöhnungen feiner Schulfameraden, ja feine eigenen 
Baters, und während feine ganzen fpäteren Lebens war e8 fein Höchite8 Glüd 
gewefen, wenn er fühlte, wie ihn die Sreimütigfeit des Seren überfam und feine 
Menichenfurdt und die natürlihe Angft vor Gelächter und Spott befiegte. 

Aber nun ftand ihm eine Begegnung wie noch nie im Leben bevor. Der 
Biihof war ein ftrenger Beamter; mit hörbarer Stimme und fcharfer Zunge hatte 
er feine Geringfhägung für „die Myftiter“ verfündet, deren Predigt wie Erivedungen 
und Wundertaten Aberglauben jchaffe, und deren Berfinfen in Beichaunng der 
Saframente und in den SOpfertod Ehrifti die gefunde Arbeitsluſt des kleinen 
Mannes untergrabe. Sören Römer follte feiner Kindheit und Jugend, feiner 
Mutter und feinen eigenen Iefum Chriftum vor diefem mädtigen Herrn befennen, 
der alS fein Borgefeßter auf fo vielerlei Reife über feine neue Zätigfeit zu gebieten 
und zu befehlen Hatte. Das Deibfallen und den Widerjtand des BifchofS erweden 
hieß fchtvere Steine zu der Laft Hinzufügen; denn er empfand tief fein Bedürfnis 
nad Hilfe und Stüße bei diefer feiner Tätigfeit. 

Aber er durfte und wollte nicht der Wahrheit au8 dem Wege gehen! Und 
wie er dort unter den warmen Deden lag, faltete er die Hände und beugte feine 
ganze Seele in brennendem Gebet, — Stunde auf Stunde, während da Boot 
feinem Ziel entgegenglitt. 

Zeitiveife fam Friede über ihn. Mit unfagbarer Dankbarkeit fühlte er, wie 
Sefus wieder Wohnung in ihm nahm durd) fein Blut und feinen Leib, jo wie er 
ihn am legten Tage vor der Abreife beim heiligen Abendmahl umfangen hatte. 
Aber eine Bewegung bes Boote8 oder ein Wort der Ruderer riß ihn wieder in 
die Unruhe Hinaud. Er jah über den Bootrand Hinweg zu den fjchneebededten 
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fteinernen Gipfeln zu beiden Seiten de3 dunflen Sundes; fie verfperrte feinen 
Weg, wie die Gedanken feinen Sinn zufammenflemmten, und wieder rang er die 
gefalteten Hände... 

Die Stunden gingen dahin. Endlich fühlte er, wie die Müdigkeit die Mber- 
band gewann und der Schlaf fih in da8 Bewußtjein Hineinfhlih. Da fiel auf 
einmal ein grelles Licht auf feine geichlofienen Augenlider. Er fchlug fie auf und 
erblidte über fih an dem mwolfenlojen Himmel den Vollmond; er erhob den Kopf 
und fegte fih nun aufrecht Hin. 

Sie befanden fid) in einer breiten Fjordmündung, die jid) mädtig im Monbd- 
ſchein erſchloß, mit langen Silberftreifen, die angezündet wurden und wieder 
erlofden. Schwarze, Fleine Klippen und Werder ftiegen und fanfen in der Deeres- 
dünung da draußen an dem phosphorgrünen Horizont im Weften. Aber land- 
einwärts, nad) Djten zu, ragten hohe Yeljen auf, ein Horm neben dem andern in 
gedämpftem Schneelidt. 

Er jah fi) mit großen Augen um und atmete tief und lange. E8 war, alg weite 
ih die Seele bei diefem Anblid. 

„3a, da baben Sie Storälet und die Kirche gerade vor fi), Paftor,” fagte 
der ‘Führer de Bootes. 

Sie fteuerten quer über den Fjord und gerade vor dem Boot, an dem 
gegenüberliegenden Ufer flimmerten viele Lichter in einem Bündel, wie da8 Sieben- 
geitirn in einer fternklaren Nadıt. 

Eine Stunde fpäter legten fie an der Brüde von Storslet an. Niemand 
bielt Ausgud nad ihnen, aber die BootZleute waren bier ja befannt. In der 
Duntelbeit zwifchen den hohen Speichern halfen fie dem Bfarrer die eißbededte 
Brüdentreppe hinauf. 

„Ru könn’ Sie ganz ruhig reingeh’n; wir fommen mit’8 Gepäck!“ 

Er ging allein weiter. 

Zwilchen den Speichern lag der große Hofplag offen im Mondichein mit dem 
Bohnhaus in der Mitte. Kein Menich war zu erbliden, aber aus den erleuchteten 
Tsenfterjcheiben ftrömte ein gebämpfte8 Braufen von dem Leben da drinnen. Er 
blieb oben auf der fleinernen Treppe vor der gejchnörfelten Doppellür mit dem 
blanfgepugten Hammer und Schloß fliehen. Dann öffnete er langfam und 
ging hinein. 

Es war eine geräumige Diele mit Balfenwänden und einer Treppe nad) dem 
oberen Stodwert. Miber der Tür linf8 fladerten die Lichter in dem blechernen 
Leuchter und an allen Bänden entlang hingen Reifehüllen in reihem Aberfluß, 
Belze und Mäntel, Müten, Hüte, Schald und Zücer, da waren Männerfleider 
und Frauenfleider, und in einer Reihe am Fußboden ftanden gefütterte Stiefel, 
Schneeihuhe und Soden in allen Größen und Faflond. Bunte Zlidendeden lagen 
an der Erde und liefen weiter, die Treppe hinauf. 

Lachen und laute Reden hörte man zu beiden Seiten, in der ferne ertönte 
Mufit und das taftfeite Dröhnen des Tanzes, der über die Dielen binging; in der 
Küche, die in der Mitte lag, Hlirrten Schüffel und Teller. Ein lieblicher Braten- 
duft vermifchte fih mit der falten Luft Hier draußen, mit den Ausdünftungen von 
Stiefelleder und Pelzwerf. 

Der junge Pfarrer blieb unfhlüflig ftehben. Er nöpfte feinen Mantel auf, 
aögerte aber, ihn audzuziehen. Er fühlte fih befangen in dem fremden Haug, 
wo ihm niemand entgegenfam, und wo alle, wa8 er fah und hörte, darauf Hin- 
deutete, daß da viele freinde Deenihen waren. Er jchloß die Augen, atmete tief 
auf und verfuchte, jeine Gedanken zu fammeln und Mut zu fallen... 
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Da wurde oben eine Tür aufgerifien; man hörte ein Ziiheln und Zufcheln 
— ein Kihern — und in voller Fahrt famen zwei junge Mädchen die Treppe 
herab, die Röde hoch über den in weißen Strümpfen ftedenden Waden in die Höhe 
gehoben. ALS fie den fremden Mann auf der Diele gewahrten, freifchten fie laut 
auf, ließen die Röde fallen und fauften an ihm vorüber, in die Küche hinein — 
wie eine Wolfe von braufendem Ballftoff und flatternden Bändern. 

&leih darauf wurde die Küchentür ein flein wenig geöffnet und ein Mäddhen- 
geticht fah zu ihm Heraus, bligichnel. Die Tür ward wieder geichlofien und alles 
war fill. Da faßte er einen Entihluß und ging auf die Kühe zu. Aber ehe er 
joweit gelangte, wurde die Zür zur Linfen binter ihm aufgerifien. Mitten in ber 
Offnung ftand eime mädtige Geltalt, ein drei Ellen großer Mann in blauem 
Leibrod mit blanten Knöpfen, geblümter feidener Wefte, mit einer goldenen Stette 
darüber, Sabot und fteifer Halsbinde unter dem Kinn. In einem Rahmen von 
ffruppig gewachjenem weißen Bart und Haar glühte ein joviales Gefidt. 

„Suten Abend! Guten Abend! Das ift der Pfarrer, denfe ich mir!“ 

„Sa, der bin ih...“ 

„Billtommen bier auf Storßlet!” 

Er reichte ihm eine geöffnete Hand, in der die des Pfarrers verihwand. 

„Legen Sie ab und fommen Sie in die Wärme herein! Ich bin Kaufmann 
Billa Steenbuf und zu Ihren Dienften!” 

Hinter ihm erfhien feine Frau in fchwarzem feidenen Kleide und einer 
weißen Spigenhaube über dem zierlich geicheitelten Haar. 

„Herzlich willtlommen Hier bei ung, Herr Pfarrer!” fagte fie und reichte ihm 
die Hand nad) ihrem Gatten. „Und unfere Unaufmerfjamteit müflen Sie wirtlid 
entfchuldigen! Aber wir haben heute einige Sreunde hier...” 

„Sch hoffe, daß ih niit ftöre.. .“ 

„Ad nein,” fagte Herr Willag und nahm ihm den Mantel ab, „der 
BWeihnahtsfhmaug auf Storßlet pflegt feine fo üble Beranftaltung zu fein. Kommen 
Sie jest herein und fehen Sie zu, dag Sie etwad Warmes in den Leib friegen! 
Das wird Ihnen gut tun nach der langen NReijel“ 

E38 entitand eine Kleine Uneinigfeit gwilchen dem Ehepaar, ob der Pfarrer es 
vorziehen würde, glei Hineinzugehen, oder ob man ihn lieber in fein Zimmer 
binaufführen follte. Herr Rillag jchlug ihr auf die Schulter und praßlte mit feinem 
Punfdh, aber Madame Steenbuf entihied die Angelegenheit mit mütterlicher 
Beftimmtheit und winfte dur die Tür ind Zimmer hinein. 

„sch muß den Herrn Baftor bitten, bier bei uns fürlieb zu nehmen. Gie 
wiffen ja Ihon, daß das Pfarrhaus leider no) nit in Ordnung ift...“ 

„Sa, ich dante Ihnen. Se. Hodhmwürben hat mid) fhon davon in Kenntnis 
gejett, ebenfo, daß Sie bi8 auf weiteres die Güte haben wollen, mich bier bei fidh 
aufzunehmen.“ 

Ein großes, ftattlihes Mädchen fam mit einem Kandelaber aus dem Zimmer 
heraus. 

„Das iſt recht!“ ſagte die Madame. „Nun wird Ihnen Thorborg Ihre Stube 
zeigen. Das Gepäck iſt ſchon gekommen. Das iſt unſere Pflegetochter Thorborg, 
meines Mannes Schweſtertochter.“ 

Sie reichte ihm die Hand und machte einen Knix. 

„Willkommen auf Storslet!“ ſagte ſie. Die Lichter, die ſie trug, warfen einen 
flackernden Schein auf die ſtarke, dunkle Schönheit ihres Antlitzes. 

„Laſſen Sie es nun auch nicht zu lange währen“, ſagte Herr Willatz. „Wir 
warten auf Sie, der Biſchof und der Punſch und wir anderen!“ 
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Yungfer Thorborg ging vor ihm ber, die Treppe hinauf. Oben befand fid) 
ein großer Bodenraum, zu beiden Seiten breite Gänge mit vielen Türen. Gie 
ging nad) rehts, den ganzen Gang zu Ende biß an die erfte Zür in der Mitte, 
öffnete fie und trat dor ihm ein. 

„Bitte Schön, Herr Baftor! Hier ift Ihre Stube.“ 

Sie ftellte den SKandelaber auf den runden Ziid. E3 war warm, mit 
fnifterndem euer im Ofen. Die Zür zu einem Altoven nebenan ftand offen, 
und da drinnen fab man da8 Bett mit fhimmernden Lafen. 

Er mußte fie anfehen. Die Stimme war fo tief, feft wie die eined Mannes, 
und doch milde und fanft in dem fingenden, weichen Dialell. 

„Bielen Dank!“ fagte er und rieb fih die Hände. „Bier ift e8 ja außer- 
ordentlich gemütlih! Und weld) eine Shöne Wärme!” 

„Und ein Zimmer bier draußen, dadten wir, follte der Herr Baftor als 
Arbeitszimmer benugen,” jagte fie und legte ein paar frifhe Scheite auf da8 
Tzeuer, zupfte die Tiichdede zurecht und 30g die Gardinen vor dem Fenſter zuſammen. 

„Das iſt ja ganz vorzüglich!” jagte er. „Liegt da Zimmer bier nebenan?“ 

Er zeigte auf eine Tür in der einen Wand. 

„Rein. Das ilt mein Stübcdhen,” Iäcelte fie. „ES ift da8 Zimmer draußen 
auf dem Gang. Aber e8 wird leider erjt nah dem eilt leer. Wir haben bis 
dahin noch fo viele Bäfte im Haufel!!” 

„Sa, da8 ilt fehr begreiflih! Aber nun follen fie fich meinetivegen nit 
mebr aufhalten, Sungfer. Ic) werde mid) fhon zuredhtfinden! Ach habe Sie der 
röhlichkeit da entzogen ... . “ 

„Ad,“ fagte fie munter, „wir Haben noch die ganze Nadıt vor und zum 
Zangen.“ 

Nach einer Weile wandte fie fi) ganz zu ihm berum: 

„zanzen Sie au) gern, Herr Baltor?“ 

„Sh — ich Habe die Kunft nie erlernt!“ 

„Da8 ift aber fchadel“ entfuhr e8 ihr, indem fie mit unverhohlener Bewunderung 
feine fehlante, gut gebaute Zigur betrachtete. „Aber da8 können wir Ihnen jchnel 
beibringen!“ 

„Run, fo bald wird da8 wohl kaum gefchehen,“ meinte er. „Und Geine 
HSohmwürden find alfo fon Bier?“ 

„Er ift Schon feit zwei Tagen hier. Er fam mit Onfel Danfertd. Die haben 
ihn und die Zrau Bifchöfin in Gaasvär abgeholt.” 

„Hat er mid) denn fon früher erwartet?“ 

Sie late über feine befümmerte Miene: 

„Ab nein, da8 Hat der Bilchof fiher nicht getan. Er bat jedenfall nichts 
ausgeitanden während der Wartezeit! 

„Da8 bat er wohl kaum!“ 

Der Pfarrer mußte mitlahen. Sie glich einer Wolfe aus Gefundheit und 
Srifche, wie fie da vor ihm Stand in ihrem hellen Stleide, ftarf und jung, mit 
luftigen Augen und offenem Lachen, — jo daß er fi) ganz ermuntert dadurd 
fühlte. ALS fie ging, jah er ihr mit einem Lächeln nad). 

Dann öffnete er feinen Seehundfellfoffer und holte feinen neuen, fchwarzen 
Eramenanzug berauß ... 

Eine halbe Stunde jpäter trat er mit einem vorlichtigen Klopfen in die erite 
Stube unten. (Sortfegung folgt.) 
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Neichsfpienel Berlin, 6. Februar 1910. 


(Die preußiihe Wahlrechtsporlage. Der Fzal Oldenburg im Reich3tage. 
Reichtagswahl in Eiſenach-Dermbach. Schiffahrtsabgaben. Der portugieſiſche 
Handelsvertrag. Handelsbeziehungen zu Amerika. Vom nahen Orient.) 

Im Vordergrunde des öffentlichen Intereſſes ſteht gegenwärtig die preußiſche 
Wahlrechtsvorlage, die ſoeben aus dem myſtiſchen Dunkel des Geheimniſſes 
in das helle Sonnenlicht geſtellt worden iſt. Eine gründliche Beſprechung des 
neuen Geſetzentwurfs und ſeiner Begründung kann an dieſer Stelle nicht unter— 
nommen werden. Es muß einſtweilen genügen, auf einige Hauptpunkte hinzuweiſen. 
Daß die Wünſche der Demokratie nicht erfüllt werden konnten — bekanntlich 
begegnen ſich hier die Wünſche der bürgerlichen und der ſozialen Demokratie —, 
iſt jedem denkenden Politiker von vornherein klar geweſen. Es iſt niemals davon 
die Rede geweſen, die verfaſſungsmäßigen Grundlagen bei der Wahlreform zu 
verlaſſen; immer handelte es ſich nur um den zeitgemäßen Ausbau der in 
der Verfaſſungsurkunde feſtgelegten Beſtimmungen. Daraus geht hervor, daß an 
eine Befriedigung der demokratiſchen Wünſche, die in der Ubertragung des Reichs— 
tagswahlrechts auf Preußen gipfelten, gar nicht gedadht werden fonnte. Die 
Meinung, daß da8 im Neich beftehende Wahliyiten aud für die Einzelftaaten 
maßgebend fein müfle, ift innerlich durch nicht3 begründet. E3 ijt eine willfür- 
fihe Behauptung ohne Beweisfraft. Man kann umgefehrt jagen: G®erade weil 
wir alle gemeinfamen Gejeggebungsfragen des deutichen Volks einer VBolfövertretung 
unterbreiten, die nad) einem demofratifcheren Prinzip gewählt ift al8 die meijten 
europäifhen Parlamente, müflen die deutichen Einzelftaaten und vor allen Breußen 
al® der führende Staat um fo mehr darauf bedacht fein, die befondern Aufgaben 
ihrer Gejeßgebung jo zu löjen, wie e8 ihrer Eigenart, ihrer geihichtliden Ent- 
wicklung und ihrer Stellung im Reich entjpridt. Nun ift die große Streitfrage, 
wie man da8 preußifhe Wahlrecht zeitgemäß umgeltalten fann, wenn feine 
verfaffungsmäßige Grundform erhalten bleiben fol. An dem Dreiflafieniyiten 
fonnte Schon deshalb nicht gerüttelt werden, weil jolches Vorgehen die ſoeben 
erwähnte Grundbedingung der Reform nicht erfüllt hätte. Das wäre ein Neubau 
gewejen, den man nur nad völligem Niederreißen des einjchlägigen Zeil der 
Berfafiung Hätte errichten fünnen. Man mußte alfo darauf bedacht fein, die 
Dreiklaffeneinteilung felbit fo zu reformieren, daß ihre Hauptmängel bejeitigt 
wurden. Diefe Hauptmängel waren in dem rein pluiofratiichen Charakter des 
Syitemd und der im einzelnen ganz von Zufällen abhängigen Zufammenjegung 
der Wählerflafjen zu juchen. Die Borlage maht nun den Berfudh, die Einteilung 
der drei Wählerflaffen — oder vielmehr Wählerabteilungen, wie man jebt 
fagen muß — fo zu ordnen, daß dieje einigermaßen den urfprünglichen Sinn 
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biefer Einteilung zum Ausdrud bringen, fo wie er früher gerade von liberalen 
Autoritäten verftanden und verfochten wurde und wie er audy noch heute in 
liberalen Streifen vertreten und gebilligt wird. %reilih muß man hierbei fcharf 
unterjheiden zwijhen *2iberalismus und Demokratie, — Begriffe, die heute 
viele gleichzufegen jich gewöhnt haben. Ob die in der Vorlage vorgefchlagenen 
Grundfäge, nad denen künftig die Abteilungen abgegrenzt werden follen, Die 
Billigung der Mehrheit finden werden, fann man dahingeftellt fein laffen: jedenfalls 
läßt fi) annehmen, daß — abgejehen von den Linfgliberalen und den Gozial- 
demofraten — eine Berftändigung über die Fragen der Stlaffeneinteilung möglich 
jein wird. Ganz fallen gelaffen ift in der Vorlage bie indirefte Wahl, die ja in 
der Zat eine völlig unhaltbare und geradezu finnlofe Einrichtung geworden war. 
Daraus Hat fich freilich eine gewiffe Schwierigkeit ergeben, weil die Abftimmung 
der Bählerabteilungen gefondert erfolgen fol und dennoch andrerfeits Die Abgeordneten 
für alle Stlaflen des Wahlfreifes gemeinfam aufgeftellt werden. Die Vorlage Hilft 
fi) deshalb mit Progentberechnungen, die auf den erften Blid geignet find, wenig 
mathematijch veranlagte Köpfe mit blaffem Entjegen zu erfüllen. In Wirklichkeit 
find diefe Berechnungen nit fo fchlimm, wie fie ausfehen, wie fi) jedermann 
überzeugen fann, wenn er ben tapfern Entfchluß faßt, fich felbft ein Beifpiel einer 
Abftimmung aufzuftellen und fi) an die Ausrecdhnung heranzumadjen. Aber man 
wird wahrjcheinlid im Landtag auch darum harte Kämpfe führen. Einem befondern 
Gedanken gibt die Borlage in der fogenannten „Marimierung“ Ausdrud, d. 6. 
der Beftimmung, daß bei der Berechnung der Steuerleiftungen al® Grundlage der 
Klafjeneinteilung alle Steuerbeiräge über 5000 Mark nicht berüdfichtigt werden. 
Das bedeutet alfo eine Einfchränfung des plutofratifhen Moments. 

Der Punkt, um den fi) jedenfall3 der Heftigfte Kampf erheben wird, ift die 
Aufredhterhaltung der öffentlihen Wahl. Wir ftehen diefer Srage ziemlid) 
neutral gegenüber, da wir den Beweißgründen weder für die öffentliche noch für 
die geheime Wahl eine völlig überzeugende SKtraft beimefien fönnen. Aber foweit 
e3 fih niht um eine Meinung, fondern um die Berzeichnung von Tatfadhen 
handelt, fönnen wir uns natürlid) nicht der Beobachtung verichliegen, daß fich Die 
allgemeine Stimmung immer mehr der geheimen Wahl zuneigt. Entichiedene 
Gegner find wohl nur nod) die KKonfervativen, und fie allein wmüflen einem 
geichlofienen Vorgehen der andern Barteien gegenüber einen jhweren Stand haben. 
Man darf auch nicht ganz überjehen, daß der Terrorismus, ben die Sozial- 
demofratie bei den legten preußischen Landtagswahlen gegen die Heinen Geichäfts- 
leute — die Wähler au dem Mittelftande, denen e8 fonft nie eingefallen wäre, 
jozialdemofratiih zu wählen — ausgeübt bat, audy viele Stonfervative ftußig 
gemacht Hat. Das Zentrum und die Liberalen aller Schattierungen machen Miene, 
jehr energifch für die Erfämpfung des geheimen Wahlrehts in die Schranken zu 
treten. Dan wird ja jehr bald jehen können, wie fi die Beratung der Vorlage 
geftaltet. 

Für die Stimmung der Parteien fommt e8 natürlih audh in Betradt, 
daß der Streih, den Herr v. Oldenburg im HReidhetage feiner Partei 
gejpielt Hat, weitere Kreife zieht. E3 ift felbftverftändlih, dag die Gegner der 
Konfervativen den Vorfall, den wir neulich nur furz geftreift haben, nad) Kräften 
ausbeuten, und die befonnenen Konfervativer werden fich daher wohl jelbft die 
Trage vorlegen, ob da3 Auftreten des Herrn von Oldenburg nötig und nüglich 
war. Wie die Antwort auf diefe Tzrage ausfällt, wenn die Herren unter fich find, 
darüber find wir nicht im Zweifel. Der Einwand, daß der Vorfall gewaltig auf- 
gebaufcht worden ift, ändert nicht8 daran, daß er bedauerlich if. Die Berfuhung, 
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das ftaatSrechtlihe Verhältnis des Offizierforpg zum Landesherrn und oberften 
Kriegäherrn gegenüber einer tatfächlih unrichtigen Behauptung bes Abgeordneten 
Müller-Meiningen in möglichft draftiiher Zorm richtig zu ftellen, mag ja für den 
temperamentvollen Herrn von Oldenburg in dem Augenblid recht ftarf gewefen 
fein; trogdem war daß gewählte Beifpiel würdelos und gefhmadlos, und e8 bleibt 
erttaunlich, daß der Erbprinz von Hohenlohe, auch wenn er die Abjiht des Redners 
richtig veritand, die Mußerung durdließ, die in jedem Yalle eine Geringihägung 
des Reichstags ausdrüdte. Denn da8 ift do Kar: Ein Abgeordneter mag über 
feine einzelnen Kollegen denten, wa3 er will, — folange er auf der Tribüne fteht 
oder font in einer Zunftion bervortritt, hat er die Würde und das Anfehen der 
Körperichaft, der er angehört, zu adhten. Dabei überfehen wir durdaus nicht die 
lächerlichen lidertreibungen der Gegenjeite: die Behauptung, Herr von Oldenburg 
habe zum GStaatsftreid) aufgefordert — das ift ihm tatfächli nicht eingefallen, 
und wenn er e8 jo gemeint hätte, jo hätte er nicht® andreg verdient al3 auß- 
geladht zu werden —; ferner, er habe feine Außerung naher „abgeihwädht“ und 
gegenüber den „mutigen“ Draufgängern Singer und Zedebour „gefniffen” — eine Bor- 
jtellung, die für jeden, der fi die Perfönlichteiten und die Zage vergegenwärtigt, von 
beinahe übermwältigender Komik it. Auch darüber follte fi niemand täufchen, 
daß die Sache Herrn von Oldenburg bei feinen Wählern nicht fhaden wird. Wo 
man ihn perjönlich fennt, fieht dergleichen anders aus; im Bolf fieht man e8 
feiner frifhen und geraden Berjönlichfeit gang gern nad), wenn er einmal über 
die Schnur baut. Aber er felbit ift ein zu angejehener Mann innerhalb feiner 
Partei, al8 daB er e8 auf die Dauer mit feiner Berantwortlichfeit vereinigen 
fönnte, die Gegenfäte zu jchüren und einer Agitation willtommenen Stoff zu 
geben, die nur der Sozialdemofratie da8 Wafler auf die Mühlen treibt. 

Die Erfahrung, daß die Sozialdemokratie überall das Neft bereitet findet 
und aus den Fehlern der bürgerlihen Parteien Nuten zieht, ijt jegt wieder bei 
der Nahmwahl im Reihstagsmwahlfreife Eifenadh-Dermbad gemacht 
worden. Das Mandat war frei geworden, nachdem fi) der Abgeordnete Schad 
durch eine Standalgefhidhte unmöglid” gemadt Hatte. Wenn eine Partei in 
einem Wahlfreife nicht fehr ficher ftebt, ift e8 nach einem foldhen Falle für fie 
innmer jehr mißlid), den Sig im Reichdtage zu behaupten. Die Deutih-Sozialen 
bätterr daher jedenfalls Tlüger gehandelt, angeficht8 der ftändigen Zunahme der 
Tozialdemofratifhen Stimmen im Eifenadher Wahlfreife nad) einem folden Sfandal 
auf eine Sonderfandidatur zu verzichten und fich von vornherein auf einen gemein- 
famen Kandidaten mit den andern bürgerlichen Parteien zu einigen. Die liberale 
Kandidatur des Yuftizratd Appeliuß wurde aud erft zu fpät aufgeftelt. Diejer 
Kandidat, an fich eine jehr geeignete Berjönlichkeit, ift ein fehr tätige8 Mitglied 
des weimarifhen Landtagd und trug wohl anfangs Bedenken, einen neuen’ 
Pflichtenfreis im Reichdtage zu übernehmen. So fonnten die bürgerlichen Bar- 
teien nicht mit der gejhloffenen Wucht auftreten, bie Hier von vornherein nötig 
gewejen wäre, und die Yolge war der Gieg de8 fozialdemofratifhen Bewerber?. 
Zum erjten Male ilt den roten Genofjen diefer Wahlfreis ausgeliefert. 

Allmählich wird aud) der Streit um die Schiffahrtsabgaben akut. Es 
E3 ijt fürzlich befannt gegeben worden, daß fi im Bundesrat bie erforderliche 
Mehrheit gefunden bat, um die notwendig damit verbundene Berfaffungsänderung 
Durcdhgufegen. Die wiberftrebenden Bundesftaaten find betanntlid) Baden, Heflen 
und Sadjen. Es iit zu Hoffen, daß aus der Veritändigung im Bundesrat eine 
Form der Vorlage hervorgehen wird, die nicht einfach durch Überftimmen der 
difientierenden Staaten gewonnen wird, fondern die den Bebürfniflen 
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und? Wünfchen dieſer Staaten, foweit e8 fih irgend mit dem zu 
erreichenden Zwed erirägt, gerecht wird. E3 wäre zu bedauern, wenn in 
einzelnen deutjchen Staaten die Empfindung weiter Plag griffe, al® würde der 
falte Buchltabe der Reiheverfafiung und die Macht des preußifhen Staatd an 
die Stelle de3 bundesfreundliden Berbältniffes gefegt, daB dem Charakter des 
Reichs und den Wünſchen des deutſchen Volks entſpricht. Beabſichtigt kann das 
unmöglich ſein, aber es iſt leider die Vorſtellung erweckt worden, und dieſer 
Eindruck wird hoffentlich recht bald beſeitigt werden. 

Auch auf handelspolitiſchem Gebiet ſind wichtige Ereigniſſe zu verzeichnen. 
Der deutſch-portugieſiſche Handelsvertrag, gegen den aus einzelnen intereſſierten 
Kreiſen gewichtige Bedenken erhoben wurden und der deshalb auch vor der 
Gefahr der Ablehnung ſtand, iſt noch glücklich gerettet worden. Wie weit die 
Bedenken dagegen wirklich berechtigt ſind, ift nicht ganz klar geworden; in den 
Handelskreiſen ſelbſt ſtand Behauptung gegen Behauptung. Zuletzt aber hat der 
Keihstag die mannigfachen unliebſamen Folgen einer Ablehnung doch nicht auf 
ſich nehmen wollen. Mit Amerika iſt die Verſtändigung ſo weit erreicht worden, 
daß der Zollkrieg vorläufig vermieden iſt. Der Reichſtag hat die ihm unter⸗ 
breitete Vorlage ohne Debatte angenommen. 

Auf der Balkanhalbinſel drohte einmal wieder Kriegsgefahr. Die Abſicht 
der Einberufung einer griechiſchen Nationalverſammlung rückte die Möglichkeit nahe, 
daß von griechiſcher Seite eine gewaltſame Löſung der Kretafrage verſucht werden 
könnte. Die Türkei hat die Mächte nicht im Zweifel gelaſſen, daß ſie dies als 
Kriegsfall anſehen und mit dem Einrücken in Theſſalien beantworten werde. Die 
Haltung der vier Schutzmächte, die ſich entſchloſſen zeigten, den Gelüſten der 
Kreter keinen Vorſchub zu leiſten, hat vorläufig die Griechen ernüchtert und eine 
Entſpannung der Lage herbeigeführt. Dazu hat auch wohl beigetragen, daß 
Rußland jetzt das deutliche Beſtreben zeigt, mit Oſterreich-Ungarn wieder zu einer 
Verſtändigung zu gelangen, wodurch die Garantien für die Vermeidung von 
Balkanwirren erheblich verſtärkt werden. Wenn nun die Beendigung der 
engliſchen Wahlen auch eine ruhigere Stimmung in England gegen Deutſchland 
herbeiführt, — die Aufnahme, die eine Rede des deutſchen Botſchafters Grafen 
Wolff⸗Metternich in der engliſchen Preſſe gefunden hat, läßt darauf ſchließen, — 
ſo darf man wohl wenigſtens für die nächſte Zeit einen leidlich klaren Horizont 
in der Weltpolitik erwarten. 


Ein hundertjähriges Juübiläum. Am 18. Februar ſind es hundert 
Jahre her, daß die preußiſche Staatsregierung eine Inſtruktion erließ, „wie die 
Pegel auf den Strömen und Gewäſſern geſetzt, der Waſſerſtand beobachtet und 
die Nachrichten eingezogen und überreicht werden ſollen“. Dieſe Inſtruktion, die 
für die Waſſerwirtſchaft Preußens grundlegend geworden iſt, gehört zu den 
Schritten, die der in den unglüdlihen Sabren 1806/07 niedergeworfene Staat 
unternahm, um durch ernfte8 Zufammenfaffen feiner inneren Kräfte zur Wieder- 
erbebung zu gelangen. Immer wieder auf8 neue zu bewundern ift der Mut, mit 
bem die leitenden Männer in der damaligen fhweren Zeit Maßnahmen anbahnten, 
deren Erfolge dod) erjt jpäteren Gefchlechtern blühen fonnten. Aus der Geichichte 
der Sründung der Univerfität Berlin ift allbefannt, daß aud) der König Friedrid) 
Wilhelm III. jelbft von diefem Bertrauen auf das jtille Wirken der moralifchen 
Kräfte erfüllt war. Er bradte auch der planmäßigen Einführung von Bafler- 
itand8beobadjtungen an den YFlüflen der Monarchie lebhafte Teilnahme entgegen. 
Sp gab er für das Odergebiet perfönlich die Anweifung, außer den Nebenflüflen 
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Bober, Warthe und Neke auh die Glager Neiße und Bartih in Betradt zu 
ziehen, und ohne bieje frühzeitige Ausdehnung der Deefiungen gerade auch auf 
die Neiße würde man heute die Gelege, nach denen die Oderhochwafier fich ent- 
wideln und verlaufen, weit weniger gut kennen. 

In den ungeahnten Fortichritten der Waflerwirtichaft, die daS gegenwärtige 
Geichleht erlebt, wird geerntet, wa8 damals gefät wurde. Denn der Menih kann 
die Gemwäfler nicht in feine Dienfte ftellen, ohne die Naturgefege zu kennen, denen 
fie unterworfen find. Aud) auf diefem Gebiete fünnen fi) die Staatögejege, nad 
denen verfahren werben fol, nur auf Grund der Naturgefege ergeben. 

Berlin Dr. Karl Sifcber 


Der junge Goethe. Seit dem Jahre 1875, wo der Leipziger Verlag3- 
buchhändler und Goethefreund Salomon Hirzel unter obigem Titel die Yrüchte 
jeiner eifrigen Sammelarbeit in einem dreibändigen Werfe beraudgab, deflen 
fritiihe Sichtung und Einleitung Michael Bernays übernommen hatte, ift Die 
Welt mit mandem bi8 dahin unbefannten oder verloren geglaubten Schaf aus 
Goethes Frühzeit überrafht worden. Wir brauchen nur an daS Leipziger Xieder- 
buch „Annette“, an da8 Zagebud) der Schweiger Reife, an den „Urfauft” zu erinnern. 
Auch die Sammlungen der Sugendbriefe Haben manche Bereiherung erfahren, und 
da8 Verhältnis des angehenden Dichter8 zu feiner Schwelter Eornelie und feinem 
Freunde Behriſch erfcheint auf Grund des neuentdedten Briefmaterial3 in wejentlid 
flarerem Lichte. Man darf deshalb bei aller Verehrung für Hirzel und Bernays 
getroft eingeftehen, daß ihr an fich jo verdienftvolles Werf auch) in feiner 1887 
erfhienenen Neuauflage dem heutigen Stande der Goetheforfhung ebenjowenig 
mehr entiprad) wie den heutigen Bedürfniffen der Goethefreunde, und man muß 
e3 mit aufrichtiger Freude begrüßen, daß fih Mar Morris der mühevollen aber 
dantbaren Aufgabe unterzogen Hat, da8 gejamte, nad) jeder Richtung Hin ver- 
pollitändigte Material neugeordnet und mit einer muftergültigen Einleitung verjehen 
in ſechs jtattlihen Bänden zu veröffentlichen. (Leipzig, Infel-Berlag. Ieder Band 
geheftet 4,50 Mark, in Leinen 6 Mark, in Leder 7,50 Marf.) Der Herausgeber 
bat den Rahmen der Sammlung bedeutend erweitert und außer Briefen und 
eigentlien „Schriften“ aud) Labores juveniles, Tagebücher, öffentlide Erflärungen 
und Anzeigen, Buchwidmungen, Einträge in Stammbüder und Matrifeln, ferner 
Radierungen und Zeichnungen, endlich Gelpräcde aufgenommen, jo daß wir nad 
Abſchluß des Werkes das denkbar vollitändigfte Bild von Goethes Leiftungen und 
Betätigungen bi zu feiner Abreife nad) Weimar in Händen haben werben. 

Dan wird ja verichiedener Meinung darüber fein können, ob fich die lüdenlofe 
Wiedergabe der Labores juveniles, d. 5. der Stilübungen, Überjegungen, falli- 
graphiiden und lerifographiichen Berjuhe de8 acht- bi8 zehnjährigen Knaben, die 
in dem erften Bande dreiundfiebzig Seiten füllen, rechtfertigen läßt; immerhin haben 
dieſe „Ichriftitelleriichen” Erftlinge ein gewiffes pädagogifches Intereffe und zeigen 
außerdem dern nachmaligen Meifter der deutfchen Sprade im Ringen mit Stil 
und Orthographie. Aber abgefehen von diefen häuslichen Arbeiten de3 frühreifen 
und, gegen heutige Berbältniffe, weit vorgefchrittenen Knaben bietet der erfte bis 
jegt vorliegende Band fchon eine Yülle von unfhägbaren Dokumenten, befonders 
in den Briefen an Comelie und Behriih. Zeigt fi) der junge Leipziger Student 
im Berfehr mit der Schiweiter al3 ein verjüngtes Ebenbild des Tehrhaft-pedantischen 
Baterd, To erjcheint er in der SKtorrefpondenz mit Behrifcd) zum erftenmal als er 
jelbit, wenn aud noch Stark beeinflußt von den Anjchauungen und Gitten ber 
Zeit. Aber durch die modifche Anaktreontif, auf die jene Briefe wie feine Gedichte 
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und da8 graziöfe Schäferfpiel „Die Laune des Berliebten“ gejtimmt find, klingt 
do fchon ein perfönlicher Ton. ft e8 nicht fhon ganz Goethifh, wenn er in 
den langen Brief vom 10. und 11. Oktober 1767, worin er dem Freunde nit 
ohne einen Hau) don Selbitironie feinen etiwa8 forcierten Liebesfummer flagt, 
Bemerkungen einflicht, wie: „Alle8 Vergnügen liegt in und. Wir find unfre eignen 
Zeufel, wir vertreiben ung auß unferm PBaradiefe” oder „Ein vergangnes Übel ift 
ein Gut“? | 

Um die Bedeutung von Goethes Frühzeit vol würdigen zu fönnen, muß 
man fi) vorhalten, daß die Jahre big zu feinem Eintritt in Weimar die eigentliche 
Ylütezeit feined Genie waren. Sie bat uns die drei Werfe beichert, über die er 
fich fpäter nie wieder erhoben hat: „Söß“, „Werter“ und den „Urfauft“. Das Leben 
in Beimar mit Jeinen höfifchen, gejelfhaftlihen und amtlichen Verpflichtungen fonnte 
bei einem Manne von Goethe Anlagen nur zu einer Steigerung der Reflexion 
führen. Mögen wir den Weilen von Weimar au in Ehrfurdht bewunden — 
lieben müflen wir vor allem den jungen Simmelsftürmer, der in feinen drei 
Erftlingöwerfen für das, mas die Menfchheit zu allen Zeiten bewegte und immer 
bewegen wird, den etvig gültigen Ausdrud fand. 

Daß die Ausftattung des Löftlichen Sammelmwerfes vorzüglich ift, veriteht fich 
beim Snjel-Berlag von jelbft. &8 jei nur hervorgehoben, daß aud) auf die Wiedergabe 
der SHandzeihnungen und Radierungen befondre Sorgfalt verwandt worden ift. 
Hoffentlich laffen die weiteren Bände des Unternehmen? nicht allzulange auf fich 
warten! J. R. Baarhaus 


Hygiene des Kunſtgennſſes. Man ſollte das Beſuchen der Kunftaus- 
ſtellungen nicht zur Gewohnheit werden laſſen. Wie leicht verliert das Gewohnte 
ſeinen Reiz, man nimmt es bald hin als etwas Läſtiges. Kunſt aber iſt etwas 
Seltenes. Sie will entdeckt ſein. Heimliche Freuden ſchenkt ſfie — während der 
Großbetrieb die ſtete Wiederkehr und die Regelmäßigkeit von Monat zu Monat 
will ... 

Dafür bringt der Großbetrieb die Senſatiönchen. Sie ſollen das Mahl, 
deſſen man ſchon beim Anblick überdrüſfig iſt, würzen. So wird der Widerſtrebende 
immer wieder in die Kreiſe hineingezogen, vor denen er fich ſcheut. So aber 
auch zerſplittern, zerfaſern ſich die großen Eindrücke. Der Einzelne ſucht jedoch 
die große Wirkung, die ihn ganz erfüllt. Wir werden erſt dann zu einer großen 
Kunſt kommen, wenn wir Herr der Großſtadt geworden ſind und dieſes Getriebe 
uns nicht verwirrt, vielmehr wir fähig ſind, uns über das Verwirrende zu erheben, 
mit anderen Worten, wenn unſere Kraft des Geſtaltens die Vielfältigkeit der 
Eindrücke überwindet. 

Aus dieſem Grunde gehe man nur ſelten noch und immer ſeltener — nur 
wenn ein beſonderer Anlaß vorliegt — in die Kunſtſalons. Man muß, um ſich 
den Geſchmack am Beſten zu erhalten, ſich das Gute oft verſagen. Auch der. 
Kunſtgenuß will Disziplin haben. Und außerdem: man hat nur ein Gehirn zur 
Verfügung ... 

Man hat nur einen Sehapparat. Das Vielſehen macht es nicht. Auch das 
Auge verlangt ſeine Diät in der Behandlung. Ernſt Schur 


E. von Seydlitz: Haudbuch der Geographie. Jubiläums-Ausgabe 
(25.), unter Mitwirkung vieler Fachmänner von Profeſſor Dr. E. Oehlmann. 
Mit 400 Figuren, Karten, Profilen und Landſchaftsbildern in Schwarz⸗ und 
Photographiedruck, 4 farbigen Starten und 30 farbigen Tafeln. Ferdinand Hirt, 
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Breslau. (Leinenband 6,50, Halbfranz 7,50.) Aus dem „Großen Seydlig”, dem 
allbefannten geographiichen Xehrbud), Hat fi) mit der vorliegenden Ausgabe ein 
Handbud) erften Ranges entwidelt, da8 ung auf 844 Geiten mit wifljenichaftlicdher 
Zuverläffigfeit und in fnapper und gediegner Yorm den riefigen Stoff der Geographie 
vorführt. E83 gibt Fein zweites Werk in der ganzen geographifchen Literatur, das 
für diefen Preis ein fo vorzüglich ausgewähltes Anichauungsmaterial, eine Tolche 
Fülle charakteriftifcher Landichafts- und Städtebilder, PBhotographien und Farben- 
drude, Karten und Skizzen böte wie da8 vorliegende Handbud. In fünf Kapiteln 
wird da3 ganze Material überfichtlich gegliedert und dargeftellt. Daß erfte Stapitel 
bietet auf 5383 Seiten die Länderfunde und behandelt nadeinander Aujtralien, 
Amerika, Afrika, Afıen, Europa; fyftematifch werden bei allen Erbdteilen die Flächen- 
gliederung, die Höhengliederung, die Bewäflerung, dag Slima, die Pflanzenwelt, 
die Tierwelt, die Bewohner, die Weliftelung des Erdteilß in kurzer und treffender 
Darftellung allgemein vorgeführt und dann die einzelnen Gebiete genauer und 
eingehender behandelt, fo zum Beifpiel bei Afrifa dag Nilgebiet, da Gebiet des 
Indifhen Ogeand und das Stapland, da8 Gebiet ded Atlantii hen Ozeans, Die 
Sahara, der Nordrand und endlich die Infeln um Afrika. 

Sehr Iehrreicdh ift da3 zweite Stapitel, die Handelögeographie, verfaßt von 
Profeilor Dr. €. Hriedrid. „Die Handeldgeographie,“ fagt der Berfaffer jehr richtig, 
„üt einer der fchwierigften Wiffensgweige eben wegen der wachfenden Anforderungen 
an die Länder- und Verfehrsfunde, wegen der wechjelnden Bedürfnifje der ver- 
Ihiednen Wirtjchaftsgebiete, die durch die Mode wie durd) ihre Zahlungsfähigkeit 
bedingt wird. Sie ift endlid) wandelbar durch die wechfelnden Bedingungen der 
Gütererzeugung, die zum Beilpiel heute die Herftellung einer gewiljlen Ware in 
irgendeinem Lande nicht mehr ratfam erjcheinen laffen lönnen, weil e8 fich heraus3- 
geitellt hat, daß fie in einem andern befler und billiger geliefert werden Iann.“ 
Behandelt werden in diejem Kapitel die Handelsgüter: Kultur- und Handels- 
pflanzen, da Tierreich (der polaren, gemäßigten, fubtropifhen und tropiichen 
Birtihafldzone), die Mineralien, die Snduftrie, die geiftigen Erzeugnifje; ferner 
die Umlaufsmittel ded Handels; drittens der Welthandel; vierten die Berlehrs- 
funde. Das dritte Kapitel gibt eine vortrefflide Darftelung der allgemeinen 
Erdfunde und das vierte eine der aftronomifchen Geographie, beide von Profefjor 
Dr. ©. Elauß. Das fünfte enthält eine überfichtliche Darftelung der Geichichte 
der Geographie. Literaturverzeichnig und Negifter Schließen den Band. 

Bei dem beitändigen Ausbau der Verkehrsmittel ift e8 natürlic” unmöglich, 
alle Erjcheinungen fofort gu buchen. Ein Beilpiel wollen wir anführen. Bon 
Quito wird ©. 63 gejagt, daß e8 durch eine der wenigen leidlihen Straßen des 
Landes mit Guayaquil verbunden fei. Aber Ihon in Hans Meyers Wert: „In 
den Hoch- Anden von Efuador”“ Iefen wir auf ©. 357: „Seit 1905 ilt die Eijen- 
bahn über Guamote hinaus bi8 Riombamba im Betrieb und bi3 Mocha im Bau. 
Dean Hofft, 1907 Quito zu erreichen.“ Zatfächlich ift diefe für den Handelsverfehr 
\o wichtige Eifenbahnlinie von Quito nad) Guayaquil fhon im Betrieb. Eine andre 
Ungenauigfeit finden wir auf ©. 21, wo bei dem Bulfan Eotopari auf eine 
Abbildung verwiefen wird, die den Chimborazo darftelt. Aber das find SKleinig- 
feiten gegenüber den großen Borzügen, die die vorliegende Bearbeitung aufweift. 
Befonderd wertvoll find die furzen und treffenden Erläuterungen zu den Bildern. 
Al8 Beilpiel diene die zu dem Bilde Engliihe Parklandihaft am Yealm, öftlich 
von Plymouth, im Frühling: „Zujammenhängende Waldungen find in England 
talt geihwunden, die Wieje Herricht im Landfchaftsbilde vor, das zahlreiche alte, 
jtattlihe Bäume, einzeln und in Gruppen vereint, fhmüden. Anmıutige Dörfer 
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und altertümliche, efeuumfponnene Schlöffer grüßen freundlid) daraus hervor. 
Zahlreich find auf den Zlüffen Sausboote, in denen Familien ihren Sommeraufenthalt 
nehmen, mit Vorliebe da, wo die Sugend den Wettlampf der Ruder übt.“ 

Man fieht, Friedrich Rateld Schule, die in der Landfchaft noch mehr erfennt 
al3 geologifche Zormen, fommt aud) hier zur Geltung. Bir fönnen dieje Bearbeitung 
des Großen Seydlig unjern Xejern, auch den Beamten, Offizieren und Kaufleuten 
nur angelegentlic) empfehlen. Prof. Dr. Groth, Keipzig 


Dentſche Intereffen in Finnland. NAngelichtd der tief bedauerlichen 
Zatfahe, daß nicht nur die politifhe, fondern auch die volfswirtichaftlidhe 
Unabhängigkeit des finnifchen Bolfes durd) die ruffiihe Regierung neuerdings aufs 
ihwerfte bedroht erfcheint, liegt e8 im deutfchen Ünterefie, ein Bud, fennen zu 
lernen, da8 die Gejchichte, die Kultur, die politifchen und finanziellen Verhältniſſe, 
den Handel, die Induftrie, die Landwirtihaft, das Forft-, Banf-, Verfehrg- und 
Rechtsweien Yinnlands fchildert: N. &. Frederifjens „Finland, its puplic 
and private economy“. Diefe8 gediegene Werf läßt die Urfachen des Wiber- 
jtande8 aller finniihen Bevölferungsflafien gegen das verfaffungswidrige Verfahren 
der ruffiihen Staatsverwaltung deutlich erfennen. Abgejehen von den im Schluß- 
fapitel („Die Verwaltung und Zukunft Yinnland3") behandelten politiihen und 
nationalen Urjachen der Erbitterung gegen Rußland, find diefe Urfachen vorwiegend 
wirtihaftlicher Natur. Sie intereffieren ung am meiften, da fie zeigen, daß das 
ruffiijhe Borgehn nicht nur unfre ideellen, fondern au unsre praftifhen wirtichaft- 
lichen Interefjien empfindlich verlegt. 

Bejonder3 fchwer trifft die ruffifhe Zinnlandpolitif die Fabrifinduftrie. Die 
von Alerander I. gewährte und von allen feinen Nachfolgern beſchworene Verfaffung 
geftattet der finniihen Regierung eine beliebige eigene Handelspolitif. Der finnifche 
Zolltarif hüßt die heimische Induftrie, erlaubt jedod die Einfuhr von Rohmaterialien 
und Halbfabrifaten nahezu zollfrei. Speziell die Tarifverhältniffe zwifchen Finnland 
und Rußland haben fi) von jeher nad) dem jeweiligen Ermefjen der rufiifchen 
Regierung gerichtet. Unter der freifinnigeren Herrfhaft Aleranders I. waltete der 
Gegenjeitigfeilägrundfag vor. Unter Nikolaus 1. durften ruffifche Erzeugnifie zollfrei 
eingeführt werden, während in Rußland finnifhe fo behandelt wurben wie die 
ausländiihen. Alerander I. ftellte die Gegenfeitigfeit wieder ber. Mlerander II. 
und Nikolaus Il. dagegen find zur Politit Nikolaus I. zurüdgefehrt. Augenblidlic 
werden in Sinnland von rufliihen Produkten Zuder, Wein, Tabak, Liköre und 
Margarine mit Zöllen belegt, aber auch dieje find viel geringfügiger als die auf 
die gleichen Produfte au8 anderen Ländern gelegten. Finnland jedod darf nad 
Rußland lediglich Tandwirtfchaftlihe und verwandte Erzeugnifie zollfrei ausführen; 
Yabrifate der Snduftrie unterliegen den Auslandszöllen. Rußland will nunmehr 
die Zollgemeinichaft mit Sinnland berftellen. 

ssrederifjen meint dazu, Rußland würde damit den Ruin des Handels und 
der Indufirie Zinnlands herbeiführen. „In Finnland erfordern alle Induftrien 
auswärtigen Handel und diejer ließe fich nicht durd) die freie Einfuhr aus Rußland 
erjegen, da viele Dinge in Rußland nicht zu Haben find.” Die Ausdehnung des 
ruffifhen Tarif auf die finnischen Häfen würde den Preis aller gegenwärtigen 
Einfuhrartifel verteuern, darunter der wichtigften: Kohle, Eifen, Mafchinen, Zuder, 
Kaffee, Sala ujw. „Die Vernichtung des Einfuhrhandeld würde aud) die Ausfuhr 
beeinträchtigen, teil® durch die Berteuerung der Produktion, teild durch Verringerung 
de3 ohnehin jhon Kleinen Frachtenverfehrd." Die Zollgemeinichaft würde die 
Leben3haltung des Volkes erheblich verteuern: bei einer armen Filcherfamilie von 
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vier Berfonen um 85 Mark (1 finn. Mark = ca. 80 Pf.), bei einem Häusler mit 
vier Kühen und einem Pferd um 50 Mark, bei einem gewöhnlidhen Bauern mit 
vierzig Küben und fünf Pferden um 240 Mark jährlih. Sit es unter folchen 
Umftänden nicht begreiflid, ja felbitverftändlich, daß fih fämtlide Schichten der 
Bevölkerung gegen den Berluft der wirtichaftlichen Selbitändigfeit auflehnen? 
£.K. 
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Tſchang Tichih-tung 


Von E. Ruhſtrat in Schanghai 


eim Tode eines hervorragenden Mannes iſt es in der europäiſchen 
Preſſe allgemein üblich, eine Charakteriſtik des Verſtorbenen zu 
geben. Nicht gerade oft erhebt ſich davon jedoch etwas über die 
Mittelmäßigkeit, da dieſe literariſche Aufgabe zu den ſchwierigſten 
gehört, die es gibt. Weshalb werden ſo prachtvolle Charakteriſtiken, 
wie die von Sulla und Caeſar, die Mommſen uns geſchenkt hat, oder wie die 
des großen Draniers, ferner von Milton, Cavour u. ä. des hierin faſt un— 
vergleichlichen ZTreitfchfe nicht häufiger geliefert? Aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil andere es nicht jo gut Fönnen, jonjt würden fie es fehon tun. 

MWagt fih nun aber gar ein Weitländer an die Aufgabe, einen bedeutenden 
Ehinefen zu dharafterifieren, fo wird er gewöhnlich recht bald, falls er ehrlich 
fein will, die Feder entmutigt aus der Hand legen, auch wenn er im übrigen 
ganz gut damit umzugehn weiß. Denn vielleicht bei Feiner andern Gelegenheit 
fommt es einem mit einer erjchredenden Klarheit fo jehr zum Bemwußtfein, wie 
ungemein oberflächlich unfere Kenntnis des Chinefentums noch immer ift. ‘mn 
vieler Beziehung ift e8 uns nad) wie vor ein Buch mit fieben Giegeln. 

Deshalb ift e8 durchaus nicht zum vermwundern, wenn dad, was man 
über den im Alter von vierundfiebzig Jahren verjtorbenen Tihang Tichihstung 
zu Iefen befam, geradefo dürftig war, wie im vorigen ahre die Artikel über 
die alte Kaiferin-Witwe. Die verzweifelte Hilflofigfeit der Schreiber, fomeit 
diefe überhaupt einen ernjtlihen Anlauf zu einer Charakterijtif nahmen, ftand 
deutlich zmwilhen den Zeilen gejchrieben. 

Tihang Tiih-tung gehörte zu den fehr vereinzelten chinefifchen Staat$- 
männern, deren Namen europätfchen Zeitungslefern ziemlich geläufig find. 

Grenzboten I 1910 87 
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Ubrigens iſt es bei den hier in Schanghai wohnenden Weſtländern nicht anders. 
Man kann jede Wette darauf eingehn, daß es unter den jüngern von ihnen 
nur ſehr wenige gibt, die mehr hohe Mandartinen mit Namen anzugeben wiſſen, 
als ſich bequem an den Fingern einer Hand abzählen laſſen. Das iſt ein 
weiterer Beweis dafür, wie fern wir innerlich dem Chineſentum ſtehen, dem 
wir äußerlich ſo nahe ſind. Für die eigentümliche Art der Regierung im Lande 
der Mitte iſt es aber ſehr bezeichnend, daß die paar den Weſtländern belannten 
Großwürdenträger ſich ihren Namen ohne Ausnahme nicht in der Reichshauptſtadt, 
ſondern in den Provinzen gemacht haben. Sobald ſie nach Peking berufen 
wurden, verloren ſie eher an Einfluß, als daß fie daran gewannen. So iſt es 
mit Li Hung⸗-tſchang wie mit Tſchang Tſchih⸗tung gegangen, und in etwas 
geringerem Grade auch mit Yuan Schih-kai, zu deſſen Sturz gerade der 
Umſtand, daß er in der Reichshauptſtadt mehr bedeuten wollte als ſeine dortigen 
Kollegen, nicht wenig beigetragen haben mag. Ähnliche Erfahrungen werden 
wohl Tuan Fang kaum erſpart werden, falls er über kurz oder lang nach 
Peking berufen werden ſollte. Im Unterſchiede von Europa iſt das ein entſchieden 
aſiatiſcher Zug. Starke Charaltere dürfen ſich in der Nähe des Herrſchers 
hierzulande nicht über ihre Umgebung emporzuheben wagen, während man fie 
in den Provinzen gewähren läßt. Schon vor ein paar tauſend Jahren iſt es 
ebenſo geweſen, denn die Namen Tiſſaphernes und Pharnabazus kennt jeder 
Tertianer, wogegen kein bei uns gangbares Lied und kein Heldenbuch von 
denen berichtet, die zu derſelben Zeit Miniſter am Hofe des Großkönigs im 
Suſa waren. 

Bei Tſchang Tſchih-tung verwickelt ſich die für einen Europäer ſchon an 
und für ſich kaum lösbare Aufgabe, die Charakteriſtik eines Chineſen entwerfen 
zu ſollen, bis ins vollſtändig Hoffnungsloſe, weil er der ausgeſprochene Vertreter 
einer Ubergangsperiode iſt. Ausgerüſtet mit der ganzen ſchwerfälligen Gelehrſamkeit 
ſeines Heimatlandes, wollte er dieſe einerſeits auch in der neuen Zeit nach 
Möglichkeit für die jüngere Generation beizubehalten ſuchen, hatte aber anderſeits 
Einſicht genug, den weſtländiſchen Ideen freien Eintritt zu gewähren. Die 
Widerſprüche, die für unſere Auffaſſung in jedem Chineſen ſtecken, ſteigern ſich 
dadurch ins Unentwirrbare, vor allem, was Tſchangs Stellung zu den Fremden 
anlangt. Anfänglich war er den Ausländern und beſonders den Miſſionaren 
durchaus feindlich geſinnt. 3. B. rührte er zu Anfang der neunziger Jahre 
keinen Finger, als in einer der beiden von ihm regierten Provinzen am 
Yangtzeliang zwei ſchwediſche Miſſionare in brutaler Weiſe umgebracht worden 
waren. Nicht lange darauf wurde zu allgemeiner Überraſchung plötzlich aus 
dem Saulus ein Paulus. Obgleich nun dieſer Wandel lediglich ſein Verhalten 
zu den Ausländern als ſolchen betraf und mit der Religion nichts zu tun 
hatte, denn Tſchang iſt zeitlebens überzeugter Konfuzianer geblieben, jo waren 
trogdem die Miffionare feitdem jehr gut auf ihn zu fprehen. Das hat u. a. 
der befannte Dr. Griffitte John in Hanfau in der von ihm verfaßten Vorrede 
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zu der englifhen Überfegung von Tihang Tichih-tungs Brofehüre mit dem 
Titel „Lernt!* bekundet. Aber Tichang erwibert diefe Liebe keineswegs in 
gleidem Maße. Im Gegenteil, er hat bi$ zulegt an der Auffaffung feitgehalten, 
daß es nicht geraten fei, den aus Miffionsfchulen hervorgehenden jungen Leuten 
gleiche politiihe echte einzuräumen, wie denen, die ihre Bildung auf den 
nad) weitländifdem Mujter eingerichteten Regierungsfchulen erworben haben. 

Zür die Einrihtung diefer neuen Anjtalten hat fi) Tihang mit dem ganzen 
Gewichte feiner Perfönlichkeit eingefeht, und das war ein Glüd für China. 
Yuan Scih-fai hätte mit all feiner Willenskraft nicht dasfelbe zu erreichen ver- 
mocdt, weil er nicht über die gleiche chinefiiche Bildung verfügte wie fein KRollege, 
weshalb er ein weit geringeres Anfehen bei den einflußreichen Literaten befaß. 
Ganz anders war e3 mit Tihang Tichih-tung, der im ahre 1863 von allen 
Prüflingen des ganzen Jahrgangs aus dem gefamten Reiche der Mitte als 
Drittbefter dur) das fchwere lebte Eramen in Peling gegangen war, und dem 
man zeitlebens eine außergewöhnliche Belefenheit in den verehrten Klaififern 
nachrühmte. AS ein folder Mann fi veranlaßt jah, in der Schulbildung» 
frage da3 Steuer völlig herumzuwerfen, da wurde fein ernfthafter Widerſpruch 
dagegen laut, fo fehr verwundert über einen derartigen Wandel der Zeiten aud) 
mander verbohrte Literat fein mochte. 

Bon Tihangs äußerem Lebensgange kann für europäifche Lefer nur wenig 
von Intereffe fein. Er war Generalgouverneur (Bizelönig) in Kanton fowie in 
Wutſchang am Yangtzefiang, außerdem auch ftellvertretend in Nanfing. Am 
meiften bervorgetreten ift er in Wutichang, weil er dort oder vielmehr in dem 
Nachbarorte Hanyang alle möglichen Fabrifen, Gießereien und dergleichen 
errichtete, um China darin auf eigene Füße zu ftellen. Die meiften Anlagen 
diefer Art wollten aber nicht recht gedeihen. ALS Beamter und Gelehrter 
verstand Tihang felbit zu wenig von folden Dingen, und überdies fehlte es 
ihm häufig an Geld, denn er gehörte zu den höchft felten vorlommenden hohen 
Mandarinen, die es grundfählic) verfhmähen, fi auf unredhtmäßige und 
unfaubere Art zu bereichern. 

Bor zwei Jahren wurde der Verftorbene in den Großen Rat nad) Peling 
berufen, ungefähr um diefelbe Zeit wie Yuan Scih-fai. Nachdem diefer ver- 
bannt und Tihang nicht mehr am Leben ift, haben die Mandfchuren in der 
genannten erften beratenden Körperfhaft des Neiches ein ftarke8 Übergewicht. 
Obgleich nun, wie fehon bemerkt ift, die Generalgouverneure, unter denen fidh 
mandje Ghinefen befinden, viel einflußreichere Poften einnehmen als die Groß» 
würdenträger in Peling, fo haben die Chinefen doch zu allen Zeiten eiferfüchtig 
darauf geachtet, daß immer einige ihrer eigentlichen Landsleute in den Großen 
Rat fommen. Die Regierung würde deshalb weije handeln, wenn fie Dies 
berüdfichtigte. 

Bon ausländifcher Seite fol e8 Tihang Zihih-tung unvergefjen bleiben, 
daß er im Sommer des Yahres 1900 die in Peling befolgte unfluge und 
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verberblihe Borerpolitif nicht mitmachen wollte. Vielmehr veranlaßte er, der 
zu jener Zeit in Wutfcehfang war, feinen Kollegen Liu Kunsyi in Nanking dazu, 
mit ihm zufammen eine unbebingte Neutralität zu wahren. Da fih aud 
Yuan Scih-fai al8 damaliger Gouverneur der Provinz Schantung ihnen an- 
[hloß, fo war damit dem Umfichgreifen der Bewegung nad) Mittel- und Süd- 
hina ein wirffamer Riegel vorgef hoben. Hierdurd) haben die drei genannten 
hohen Mandarinen in wahrhaft ftaatSmännifcher Weife ihrem Lande, das fonft 
in unabfehbare Wirren geftürzt worden wäre, einen unfdhäsbaren Dienft ge- 
leiftet. Allerdings fann man nachträglic vielleicht jagen, die Notwendigfeit 
hätte doch auf der Hand gelegen, den wahnfinnigen telegraphifchen Befehl aus 
Veling, alle Fremden im ganzen Reiche zu töten, nicht zu befolgen. Man muß 
jedoch dabei bedenken, daß damals zwei bejonnene Großmwürdenträger in der 
Hauptftadt auf ausdrüdlichen Befehl der Kaiferin-Witwe, die mitunter fo un- 
menſchlich grauſam fein konnte wie eine Tigerin, die gräßlide Strafe zu 
erbulden hatten, bei Iebendigem Leibe zerfägt zu werden! Und weshalb? 
Nur weil fie fich erfühnt hatten, den Wortlaut der betreffenden Depeihhe auf 
eigene Fauft zu ändern, indem fie „Ichüben” ftatt „töten“ telegraphieren ließen. 
Sieht man dies genügend in Betradht, dann wird man zu der Überzeugung 
fommen, daß die Entiheidung für Tihfang Tichih-tung doc nicht ganz leicht 
war, felbft wenn man die ziemlich große Unabhängigkeit der Satrapen in den 
Provinzen, die fi) in diefem Fal als ein großes Glüd erwies, nicht außer 
acht läßt. Deshalb Ehre feinem Andenken! 
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hie tief wir heute in Afthetizismus und Formalismus verfunfen 
A ſind, kommt uns erſt dann Mar zum Bewußtfein, wenn einmal 

3 ein Starker, Großer, Eigener unter uns tritt, der in glüdfeliger 
I) A Unbelümmertheit um alles, was Tradition und Sitte heißt, nur 
ein Gefeß Tennt, das Gefeh, das in ihm felbit ruht. Die Formen, 
bie wir, ehe er zu uns trat, verehrten, feheinen dann gerade gut genug, von 
ihm zerbrodhen zu werden und blikartig erfennen wir, wie läglich unfere auf 
Koften des Wejens betriebene Yormvergötterung gemwefen. yede Form ift ein- 
mal von ftarfer Eigenart, von einer felbjtbemußten Perfönlichkeit bingeftellt 
worden; aber ohnmädhtige Schwädhe, unfähig fi) eine eigene Ausprudsform zu 
fhaffen, bemädhtigte fich ihrer, und fo fonnte e8 gejchehen, dab fie unbefehen, 
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wie ein veraltetes Erbitüd aus Urgroßmutters guter Stube, auf Sind und 
Kindesfind überging: längft veraltet, unferem Gmpfinden längft nicht mehr 
angemefjen, aber durch ein methufalemitifches Alter geheiligt. 

Walt Whitman ift einer der fühnften und madhtoolliten Yormzerftörer, die 
die Literaturgefchichte je gejehen hat. Er kann in vieler Beziehung auch als 
Sormverädhter gelten. Was gilt ihm fchließlih die Form! Er fagt einmal 
felbit, daß feiner in feine Poefie eindringen könne, der darauf befteht, fie in 
eriter Linie al3 fchriftitellerifche Leiftung zu würdigen. Der Trafle Naturalismus 
lehrte uns, dad Wa3 des Kunitwerles fei mehr oder weniger gleichgültig, das 
Wie entjcheide; und diefe Anfhauung ift, wenn aud) die Strömung, die fie 
aufitellte, jhon des öfteren offiziell und mit allen Ehren zu Grabe getragen 
wurde, nod feineswegs ausgeftorben. Whitman aber denkt anders; in einem 
Gedicht heißt e8: „Aus dem Kriege auftauchend habe ich ein VBuch gefchrieben, 
die Worte meines Buches garnichts, der Trieb darin alles.“ 

Die Form ift für Whitman die rechte, die diefem Trieb am bereitwilligften 
entgegenfommt; und das ijt die Sormlofigfeit. Man kann eS verftehen, wenn 
die erjte Lektüre Withmanfcher Verfe Grauen und Entfegen im Lejer zurüdläßt. 
Das ift das Chaos, fo muß er denken. Wo bleibt da Ordnung und Befonnenbeit, 
wo die ARube und meife Mäkigung des Auspruds, wie fie zu barmonifcher 
Wirkung zunädjit unerläßlich fcheint? Wild überftürzen fih die Worte; oft 
nehmen fie fich nicht die Zeit, fi) zu normalen Süßen zu bilden. Wie ein 
teunfenes Lallen, fo tönt’8 aus den Zeilen; bald find fie kurz, bald fo Yang, 
daß felbit dem geübtejten Sprecher der Atem verfagen müßte. Sind es über- 
haupt Verszeilen? Nur mit großer Mühe kann man fo etwas wie ein rhythmifches 
Prinzip herausfinden; und wenn man e3 gefunden, fo fieht man gleich ein, daß 
es eigentlich doch nicht Prinzip genannt werden lann. Nein, bier berrfcht die 
abjolutefte Ungebundenheit, Regellofigfeit, Zügellofigleit.. Der Strom fchlägt 
ftürmtfch über fein Bett hinaus, fein Damm, der ihm Einhalt tut; wie wilde, 
toll gewordene Wogen türmen fih Zeilen, Säte, Sabtorfen, ftammelnde Rufe, 
Worte. Dur Arno Holz und Genofjen hat fich vor einigen Jahren auch) in 
Deutichland der freie Rhythmus wieder einmal Heimatsrecht erworben. Aber 
welcher Unterjchied! : Derfelbe, der das friedfame Wäfferlein, das fich Tangfam 
und bedäcdhtig durch die weite Niederung bindurchzieht, vom reißenden Gießbach 
fcheidet, der unter Braufen und Rollen auf fürzeftem Weg die Tiefe zu gewinnen fudit. 

Die Worte garnichts, der Trieb alles. Wir haben aljo fein Recht, länger 
bei der Form zu verweilen, wenn es mich auch loden könnte, dennoch aus diefer 
Gefeglofigfeit ein tiefeg Gefeß herauszuholen, in diefem Lärm eine wertvolle 
Harmonie zu entdeden. Der Trieb alles. Was ift diefer Trieb? Whitman 
felbjt muß antworten. In dem Nachwort, das er der autographierten Ausgabe 
feiner „Leaves of Grak” („Srashalme”) beigab, äußert er fi wie folgt: 
„Rad längerem perfönlidem Streben als junger Burfche, im Wettbewerb mit 
anderen um den üblichen Lohn, auf den gefchäftlichen oder politifhen Zummel- 
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plab . .. . fühlte ich mi im Alter von dreiunddreißig Jahren ganz befeflen 
von einem Wunfch und einer liherzeugung, oder nod) genauer gefagt: ein 
Berlangen, welches bis dahin fi nur flüchtig bemerkbar gemadt und an der 
Grenze des Bemußtfeins gehalten hatte, trat jet in den Vordergrund, nahm 
deutlihe Umriffe an und gewann fchliekli ganz die Oberhand. ES war ein 
Gefühl, ein Trieb, ohne jeden Vorbehalt mein phyfiiches, emotionelles, ethijches 
und intelleftuelles Leben gleihfam zu „verlautbaren“, unter fortgejegter Auf- 
zeichnung des Augenblids, der Zatjadhen -meines unmittelbaren Seins, fowie 
meiner Umgebung, des zeitgenöffiihen Amerifa — und darin das Perfönliche 
im Zufammenhang mit Ort und Zeit offenherziger und umfafjender aufzudeden, 
als irgendein früheres Gedicht oder Buch e3 getan.“ 

Mhitman vergöttert die Wirklichkeit. „Der beite Gebraud) des voritellungS- 
fähigen Geiftes unferer Tage”, fo fagt er, „beiteht darin, der Wiſſenſchaft und 
den fchlichten ZTatjachen des einfaden Dafeins Leben einzuhaudden, indem nun 
auch ihm die Leuchtkraft, Slut und dauernde Herrlichkeit zuteil wird, die allem, 
was wirklich ift, und nur dem. Wirflicden zulommt.” Man wird einwenden: 
Sprit fo aber nicht ein Naturalift? it das nicht das gleihe Evangelium, 
das hierzulande auf allen Kanzeln gepredigt wird, wollte fagen gepredigt wurde? 
Die Spradhe jener Revolutionäre, die heute fchon als Üüberwundene Machthaber 
hinter dem Dfen figen und der Vergangenheit nadhträumen? Aber nein, Whitman 
tft ein fo ganz anderer, er grübelt fih nicht in die Cinzelericheinungen des 
Lebens hinein, er ift nicht ein Forſcher, ein Beobachter, ein Gelehrter, er ift 
vielmehr der Lebendige, den das Leben in den feligiten Raufch [verjegt, weil 
e8 Art von feiner Art, Geift von feinem GBeift if. Er nennt fi) einmal „den 
Lieblofenden des Lebens“, und ich wüßte nicht, wie ihn eines Kritilers Wort 
f&öner und treffender bezeichnen follte. 

Freude am Leben, das ift die Triebfeder feines Schaffens. Einen Ruf 
feligiten Entzüdens — fo lönnte man feine Dichtung definieren. Er preit, 
was fein Auge fieht, was fein Ohr hört, was feine Hand betajtet; er preift, 
was feinen Geilt bewegt und feine Seele rührt. In jedem Augenblid niet er 
vor diefem Leben, ein felig Nehmender, und jede Gabe, die feine Hand faßt, 
feint ihm am fjchwerften zu wiegen, fcheint ihm die erhabenfte zu fein. Eines 
feiner Gedichte betitelt fih „Ein Sang der Freuden“. Er fingt: 

„D, da3 frohlodendfte Kubellied anzuftimmen ! 
Bol Mufit, voll Mannheit, Weibheit, Kindheit, 


Bol gewöhnlicher Beihäftigungen — 

Bol Korn und Bäumen, 

D, die Stimmen der Tiere! 

Die Geihwindigfeit und das Gleichgewicht der Ihwimmenden File, 
Dad Fallen der Regentropfen im Xiede. 

D Sonnenjhein und Wellenbeivegung in einem Gejang| 

DI Freude meined Beijtes — uneingelertert ftrahlt er Blige! 

&3 genügt nicht, diefen Eröball und eine Spanne Zeit zu haben, 
Ih will Tauſende von Erdfugeln und alle Zeiten haben!“ 
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Und immer neue Wogen wirft feine Entzüdung. „DO, die Freuden bes 
ingenieurs,“ fingt er, „D, die Freuden des musfelfräftigen Yechters, D, die 
Treuden der Mutter, D, die Yreuden meiner Geele.” Es ift Whitmang 
„zrunfenes Lied“. Dan böre feinen Ausklang: | 

„D, da8 Leben binfort wie ein Gedicht voll neuer Freuden zu haben! 

Tanzen, händellatihen, frohloden, hüpfen, jpringen, weiter rollen, weiter [diwimmen, 
Ein Seefahrer der Welt zu fein, nad) allen Häfen beftimmt, 

Gelber ein Schiff (fieh doch, wie ich meine Segel der Sonne und Luft entgegenbreite), 
Ein fchnelles, fhwellendes Schiff, voll reicher Gedanfen und Freuden.“ 

Man muß diefer Seligfeit auf den Grund fpüren. Sie beruht nicht auf 
dem Wohlgefallen an den Dingen, an der Erfcheinung der Dinge an und für fid). 
Obgleich Whitman der ausgeſprochenſte Optimiſt tft, weiß er wohl, daß die Dinge 
diefer Welt ein Preislied in fo hohem Ton nicht verdienen. Er weiß, daß e8 
Häßliches, Trübes, Dunfles gibt, aber er fchlägt e8 mit einem Dennod) aus 
dem Felde. „ch fehe unter die Hülle eurer bageren und gemeinen Masten, 
ich fehe eure gerundeten, ungerjtörten Umriffe.” Das ift die Stimme des Weifen: 
Das Unvolllommenite gilt ihm al3 eine Entjtelung und Perjtellung des Voll- 
fommenen. Und diefes allein ehrt er inihm. Das Geheimnis diefer Betradhtung$- 
weife ruht in dem Vermögen, die Welt als ein gefchloffenes Ganzes zu begreifen. 
Die Welt, das ist feine bunt zufammengewürfelte Menge von einzelnen Dingen 
und Einzelerfcheinungen, fie ift ein Eines, Einziges, und wer einen ihrer Zeile 
fhaut, der fchaut auch diefes Eine, diefes Ganze. 

Whitman ift ein Losmifches Genie. Er vermag es gar nicht anders, als 
alle Berhältniffe, Phänomene und Ereigniffe unter den Losmifchen GefidhtSpunft 
zu ftelen. 3 gibt für ihn nichts Unzufammenhängendes: der Weltenfchöpfer 
arbeitet nicht mit folierfchemeln. Und was beißt ihm dann groß und Klein? 
Alle diefe Unterfehiede find aufgehoben, weggeblafen, das Kleinfte fteht gleich- 
berechtigt neben dem Großen, beide Dolumente, Ericheinungsformen eines 
Weiens, jener einen gewaltigen Kraft, die alles in allem ift. 

Wir verftehen es jeht, wenn Whitman verfündet: „Nichts ift allein um 
feiner felbft willen da; ich fage, die ganze Erde und alle Sterne am Himmel 
find ‚der Religion wegen da.” Und er fährt fort: „Ich fage, noch ft ein 
Menich halb andäcdtig genug gewefen, feiner bat halb genug verehrt oder 
angebetet, feiner bat zu bedenfen begonnen, wie göttlih er felbft ift und wie 
fiher die Zukunft ift.“ 

Nennt man Whitman einen Pantheiiten, jo wird man feiner religiöfen 
Eigenart faum gerecht geworden fein. Das, was wir Pantheismus nennen, 
ift zumeift ein Gemäcdhs philofophifcher Betradhtung. Der Pantheift erjchließt 
eine Kraft, die er überall am Werke fieht, und die er, weil fie ihm göttliche 
Macht und Bedeutung zu haben fcheint, als göttliche Kraft, als Gott für fi 
in Anfprud) nimmt. ch meine, daß Whitman auf anderem Wege zu feinem 
®lauben gelommen ift. Er fühlte die innere Verwandtichhaft aller Dinge, bie 
innere Bermandtfchaft feiner individuellen Perfönlichkeit mit dem Grashalm, auf 
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den ſein Fuß trat, mit dem Himmel, zu dem ſein Auge aufſchaute, mit dir, 
mit mir, mit allem, was der Hauch des Lebens zum Daſein weckte. Und dieſe 
wunderbare Einheit wurde ihm zur Künderin ſeligſter Geheimniſſe. Wolken 
und Winde nannte einſt Franz von Aſſiſi ſeine lieben Brüder, und Whitman 
fühlt wie er. Dieſe Brüderſchaft verleiht ihm die felſenfeſte Überzeugung ſeiner 
Ewigkeit. Ewig iſt er, wie alles rings um ihn her. Er lebt und webt in der 
Welt der Wunder. 


„Ich glaube nicht, daß ſiebenzig Jahre die Friſt eines Mannes oder eines Weibes iſt, 
Noch daß ſiebenzig Millionen Jahre die Friſt eines Mannes oder eines Weibes iſt, 
Noch daß die Jahre je meine oder eines anderen Exiſtenz enden werden.“ 


Und als ob er den Geliebten — jeder Leſer gilt ihm wie ein Geliebter — 
erſchreckt habe, ſo fragt er: „Iſt das ſo wunderbar? Iſt nicht alles, alles in 
dieſer Welt nichts denn ein großes Wunder? Ja, das Große iſt klein, das 
Kleine iſt groß; eine Winde an meinem Fenſter befriedigt mich mehr als die 
Metaphyſik der Bücher.“ Das könnte auch Maeterlinck geſagt haben. Und was 
iſt der Tod? Whitman lächelt. „Das Sterben iſt etwas anderes, als je einer 
gedacht, und glücklicher.“ 


Ich führte oben die Stelle an, in der Whitman den Trieb, der ſein Schaffen 
regelt, als den Verſuch erklärt, ohne jeden Vorbehalt ſein pſychiſches, 
emotionelles, ethiſches und intellektuelles Leben zu verlautbaren. Die Darſtellung, 
die ich gebe, ſcheint dieſen Worten zu widerſprechen. Whitman erſcheint danach 
als Beobachter, Schilderer und Sänger der Ummelt, nicht aber feiner Innen⸗ 
welt. Aber das iſt es ja gerade, daß für ihn das eine mit dem anderen 
zuſammenfällt, es gibt für ihn keine Scheidung. Preiſt er die Welt, die Natur, 
ſo preiſt er ſich; erzählt er von dem, was feine Sinne wahrnehmen, jo erzählt 
er von ſich, von ſeinem Körper, von ſeiner Seele. Er ſammelt, was ſeine 
Sinne auffaſſen können, und aus den Tauſenden von Eindrücken, aus den 
Tauſenden von Erſcheinungen und Schickſalen, die ſich ihm vor die Seele 
ſtellen, webt er den Geſang von ſich ſelbſt. Er bezeichnet ſelbſt ſeinen Geſang 
als „durchtränkt von Materialismus von Anfang bis zu Ende“. Aber für ihn 
iſt Materialismus und Spiritualismus das gleiche; indem er Äußerliches gibt, 
gibt er zugleich Innerſtes. Jede Entfaltung des Lebens iſt ihm ein Dokument 
des göttlichen Prinzips. 

Goͤttlich bin ich innen und außen und mache heilig, was ich berühre oder was mich 

berührt 


Auch die Scheidewand zwiſchen Körperlichem und Seeliſchem iſt gefallen. 
Das Körperliche iſt in ſeiner Wertung zu einer Höhe geſtiegen, die wir ihm 
ſonſt nicht zumeſſen. Dem verachteten Sklaven iſt die Freiheit verliehen worden. 
Whitman verwirft die von dem Chriſtentum mehr oder weniger ſtets 
geforderte Knechtung des Fleiſches. Auch jede Bewegung, jede Äußerung des 
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menfclichen, des tierifhen Körpers iit, um Whitmans Ihönes Wort zu gebrauchen, 
als „ein Brief Gottes” zu betrachten. 

Whitman ift nicht prüde. Der Vorwurf der Schamlofigkeit, der Sinnlichkeit 
und Lüfternheit ift ihm oft gemadt worden. Er hat ihn, wenn er ihm aud 
zuweilen übel mitfpielte, mit Gleichmut getragen. Der Kenner Whitmans weiß, 
wie läppii) und töricht fol ein Vorwurf ift. Whitmans Sinnenfreudigfeit ift 
nichtS anderes als Ehrfurdt vor dem Hödjiten, dem Heiligiten, dem Göttlichen. 
Cr zählt einmal alle Lörperlichen Reize, deren er fi) erinnern kann, auf. 
„Sedichte” nennt er fie, „Gedichte des Mannes, des Weibes, des Kindes, der 
Ehegattin, des Chegatten, der Mutter, des Vaters, des “ünglings, des 
Mädchens“. Und er fchließt: „D, ich Tage euch, fie find nicht allein Teile und 
Gedichte des Leibes, fondern der Seele; o, jebt fage ich, diefe find die Seele!“ 


Alles im Weltall hat auf die Seele Bezug, ift die Seele. Das Glüd des 
Ginzeldinges, des Einzelwejens liegt darin, diefen Bezug zu der Seele, zur 
Alfeele, zum Ganzen zu fpüren und fi) feiner bewußt zu werden. Unfelig tft 
nur, wer allein ftehbt oder fi) allein wähnt. Whitman befennt, er brauche 
fi nur zu rühren, etwas zu drüden, mit den Fingern etwas anzufafjen, und 
er ift glüdlid. Mit feinem Leibe den eine andern zu berühren, ift fchon „Io 
viel wie er ertragen fann”. Das ift die felige Kunft, fich einzufühlen in die 
Natur, in das AU; fi als Glied diefes Ganzen und damit fih auch als Ganzes 
zu fühlen. Ein Kosmos, fo nennt fih Walt Whitman, der Stolze. Und aud 
jeder von uns follte und müßte diefen Stolz zu eigen haben. Ein Kosmos ift 
Whitman, der alles in fih begreift, alles in fich fchließt, was je gefchehen, was 
je gelebt und erdadt ward. Zum Berbredder, zur Dirne redet er mit füßen 
Morten: „Bit du nicht Geift von meinem Geift? Bift du nicht ein Kind ber- 
jelben Natur, zu der ich Mutter fage? Fehltet ihr gegen diefe Natur, nun fo 
fehltet ihr gegen euer eigenes Wefen, aber eure Natur, die Natur, lonntet ihr 
damit nicht Thänden.“ 

Das Böje gilt Whitnian als zufällige Entitellung. „Niemand fchließ’ ich 
aus — rot, weiß, jhmarz, alle find göttlid —, in jedem Haus ift der Keim, 
er fommt nad) taufend Jahren ans Licht.“ Sofrates erflärte die Eriitenz des 
Böfen aus der menjhlien Unmifjenheit. Whitman ift darin fein Schüler. 


Nun wird man verftehen, daß Whitmans Gefang ebenfogut als inbivi- 
dualiftiih wie als demokratifch gelten fann. Der VBerfuch, fi) auf fein Tiefftes 
zu befinnen, ift Whitman dahin ausgefchlagen, daß er die Größe, Gemeinſamkeit, 
Einheit alles Seienden fharf und Mar erfannte. Die Bedeutung des Wortes 
Maffe fteigt vor feinem Empfinden auf. Und bier fommt nun der Amerifaner 
in Whitman ftart zum Durchbruch. „Unbeſtreitbar ameritanifh“ bat Emerfon 
MWhitmans Werk genannt. Und er hat redit. Die merkwürdige Form, die das 
demofratiide Prinzip drüben in der neuen Welt angenommen bat, bat in 
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amerilanifcher Prägung, fo möchte man feine Kunft fennzeichnen. „sch hörte,“ 
fo fingt Whitman, „ihr verlangtet nad) einem Zeichner, um diefes NRätfel, die 
neue Welt, zu erflären; Amerifa, feine athletiide Demokratie. Darum fende 
ic) euch meine Gedichte, daß ihr in ihnen erfennt, was ihr fucht.“ 

Die Tugend der Mafle, die Tugend, die der Maffenbegriff fördert, ift Die 
Liebe. „Liebet euch untereinander” — das ift das Fazit der Forderungen, die 
Whitman an feine Zeitgenofjen jtelt. „Die mititution fameradfchaftlicher Liebe“ 
will feine Dichtung errichten. Die Liebe ift die notwendige Frudt des 
Gemeinfchaftsgefühls, das die Whitmanfche Weltbetradhtung dem Denjdhen an 
die Hand gibt. Whitmans Leben war eine gewaltige Betätigung der Liebes» 
forderung, die fein Glauben an ihn ftellte. Aus den Samariterdieniten, die er 
im Kriege leiitete, ift ihm Hohe Seligkeit gefloffen. Sein Herz quillt über vor 
Liebe. Jeden Fremdling umfaßt fie, der auf der Straße an ihm vorüberftreift. 
Ein „Sefchledt von Kameraden und Liebenden“ heranzuzüdten, das ift fein 
fühnfter und Höchiter Gedanke. Und er weiß fi) eins mit dem, der vor nun 
bald zweitaufend Jahren am Kreuze hing. „Meine Seele zu deiner Seele, mein 
Bruder”, fo redet er ihn an. Und er tröftet feinen erhabenen Vorgänger: 


„Dir werden uniftellt von allen Seiten, 

Bon Barteieneiferfüchteleien, Anmaßungen, 

Sie dringen auf un? ein, umdringen und, mein Kamerad, 
Dennoh wandern wir ungehemmt und frei 

Über die ganze Welt, 

3iehen bin und ber, 

Bi8 unfere unauslöihlihen Spuren fi) eingraben 
sn Zeiten und Entwidlungen. 

Bi8 wir die Zeiten und Entividlungen 

Sefättigt haben. 

Und die Männer und die Frauen 

Kommender Zeiten und Raffen 

Brüder und Liebende werden 

Vie wir.“ 


Das einzige Bersbuh, das uns Walt Whitman gefchenft bat, „Leaves of 
Graf“, Tiegt heute unter dem Titel „Grashalme” in einer größeren Anzahl 
von Überfegungen vor. ch babe hier nad) der bei Eugen Diederih$ erfhienenen 
Überfegung Wilhelm Schölermanns zitiert. Sie ift durchaus nicht volllommen, 
aber fpradhlich im allgemeinen doch gefhidt und gefhmadvoll. Der in zwei 
Fällen unternommene Verfuch einer Übertragung in gereimte Verfe ift als 
verunglüdt zu bezeichnen. Bebauerlih ift au, daß der Gefang „Von mir 
felbft" von Schölermann erheblich gekürzt wurde und daß eine ganze Reihe ber 
Löftlichften Lieder Withmans („Sefang von der freien Straße”, „Die Fahrt 
nad) Indien”, „Das Klage und GSehnfuchtslied des Vogels“, „Aus der Wiege 
ewig jchaufelnd“) in der Ausgabe fehlen. immerhin würde ich dem, ber 
Whitman noch nicht fennt, durchaus empfehlen‘, fi zunädft der Vermittlung 
Schölermanns zu bedienen. 
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Über Whitmans Leben mögen einige furze Andeutungen genügen: Nad) 
feiner eigenen Angabe ftammte fein Vater von einem puritanifchen Geijtlichen 
ab, der 1635 von England nad) Amerika überfiedelte. Seine Mutter ift 
Holländerin. Auf einem großen Meierhofe in Long-Zsland wuchs Walt Withnan 
auf. Dem Buchdruderhandwert, das er erlernt hatte, wurde er bald untreu. 
AS Lehrer, Zeitungsredalteur, Tifchler, Bauunternehmer ufw. fohlug er fi 
durch Leben. 1855 erichien die erite Auflage der „Srashalme”, zunädjit nur 
zwölf Gedichte. 1862 309 er als Kranlenwärter in den Bürgerfrieg. Eine 
Stelle, die er im Bureau ded Minifteriums des mnern erhielt, verlor er, als 
der Staatsfekretär, ein früherer Methodiftenprediger, hinter daS Geheimnis feines 
omindfen Buches fam. Auf die eifrige Verwendung feiner Freunde bin erhielt 
er Era in einem Boften im Bureau des Nttorney-Generald. 1873 erlitt er 
einen Schlaganfall, der ihn dem Tode nahe bradjte und ihn, da er fein Amt 
mehr befleidven konnte und wollte, auf lange Zeit in große Armut ftürzte. Nur 
allmählich brach ſich Whitmans Ruhm Bahn. Die Liebe und Anerfennung 
feiner Freunde verihönte ihm den Lebensabend. 1892 entfchlief er. Für ihn 
fonnte der Tod Teine Schreden mehr haben. 





ER it der Vermaltungsgefeßgebung beihäftigt fi von ben früher 
Ep A genannten Kritifern unfrer DVerwaltung*) auffallenderweife nur 
' Sraf Hue de Grais eingehender, obwohl, jchon rein äußerlich 
& betrachtet, die Gefeggebung die Grundlage jeder Verwaltungs» 
tätigfeit ift und alle ihre Mängel alfo auf die Verwaltung felbit 
zurüdwirfen müffen. Außerdem finden fich leider gerade au auf diefem Gebiet 
die ſchwerſten Mißſtände. 

Graf Hue de Grais erwähnt als ſolche die große Zahl und den großen 
Umfang der Verwaltungsvorſchriften und ihre zerſtreute Veröffentlichung in 
bändereichen Sammlungen, wo ſie ſelbſt für geſchulte Beamten oft ſchwer auf—⸗ 
zufinden ſeien. Ferner beklagt er Mängel der Geſetzgebungstechnik. Er 
vermißt Einheitlichkeit, Überſichtlichkeit und Klarheit. Man unterlaſſe in der 
Regel, in einem neuen Geſetz den ganzen Stoff unter ausdrücklicher 
Aufhebung aller älteren Beſtimmungen einheitlich zuſammenzufaſſen. Dann 
vermeide man abſichtlich, zweifelhafte Fragen, z. B. über die Tragweite oder 
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über da3 Anwendungsgebiet einer Borjchrift oder über das Verhältnis neuer 
Beitimmungen zu ältern, ausdrüdlih zu ordnen, überlaffe vielmehr die Ent- 
fheidung darüber der PrariS oder der Rechtſprechung. Dadurch würden diefe 
gezwungen, eine Arbeit, die der Gejebgeber nur einmal zu tun brauche, fort- 
gejegt zu wiederholen, und es werde die Gelegenheit verfäumt, mit einem 
Schlage einen feiten Rechtszuftand zu fchaffen. Weitere Mängel find nad ihm 
unzwedmäßige Abgrenzung des Stoff der einzelnen Gefeße, nicht genügende 
logifhe Scheidung zwilchen den grundlegenden eigentlichen Gefeßesbeftimmungen 
und den Ausführungsporjchriften und fchließlich die zwedwidrige Form vieler 
Geſetze. 

Seine Ausſtellungen ſind durchaus zutreffend, aber nicht erſchöpfend. Es 
fehlt vor allem das größte Übel, unter dem die ganze Verwaltung ſchwer 
gelitten bat und noch leidet, nämlich ein bedauerliher Mangel an fräftigem 
fhöpferiihen Borgehn auf diefem Gebiet. infolgedeffen herrichen hier überall 
eine Rüdjtändigfeit und Unficherheit, die zu den übeljiten Erfcheinungen führen 
müffen. Über die wichtigiten Grundlagen der Bermwaltungstätigfeit fehlt es 
unter diefen Umftänden oft an bejtimmten, fihern Borichriften. ES ift dies 
ein auch von dem Lberpräfidenten von Grnfthaufen und dem Regierungs- 
präfidenten von Dieft in ihren Lebenserinnerungen berührtes bejfonders trauriges 
Kapitel der preußifchen Verwaltungsgefhichte, des ich im ganzen Umfang hier 
nicht erzählen Tann, da es faum ein Gebiet der innern Verwaltung gibt, das 
bier nicht berührt werden müßte. Aber einiges muß ich do anführen. 

Während die Verhältniffe der Städte des Dftens der Monardjie durd) die 
Städteordnungen von 1808 und 1831 einigermaßen befriedigend geregelt worden 
waren, gelang ähnliches für die Landgemeinden diefer Landesteile erjt durch die 
Zandgemeindeordnung von 1891. Bis dahin wurde die Verfalfung diefer 
Gemeinden in der Hauptfadhe dur DOrtsobfervanzen beftimmt, die in Streit- 
fällen in der Regel nur durch unfaffende, weitläufige Ermittlungen, Zeugen- 
vernehmungen und dergleichen feitgeftellt werden fonnten. Ein Minifterialerlaß von 
1839 Hatte gradezu die liebevolle Pflege diefer Obfervanzen dringend und 
warm empfohlen und aud die fogenannte Landgemeindeordnung von 1856 
verwies zunädjt auf fie. So war denn in zahlreihen Landgemeinden des Dftens 
vor 1891 oft die wichtigfte Grundlage der Gemeindetätigfeit bis in die neuere Zeit 
hinein zweifelhaft, etwa das Stimmrecht oder die Verteilung der Gemeinbelaften 
oder dergleichen, und damit zahlreichen Streitigkeiten Tür und Tor geöffnet, ſowie 
den Behörden eine wnnfangreiche, unerquicliche Arbeit bereitet. 

Und dann unfer Wegerecht! Geheimer Rat Freund aus dem Minifterium 
des Innern und Hegierungspräfident Freiherr von Seherr fpredhen bier 
von einem erjchredenden Zuftand der Zerrifjenheit. Sie hätten beffer von einer 
traurigen Rüdjtändigfeit fprechen fönnen. Gelten doch 3. B. in der Aheinprovinz 
jebt noch neunzehn verfchiedene Wegerechtsigfteme, die weit, zum Teil bis in 
das fechzehnte Jahrhundert, zurücgehen, alfo auf vollitändig verfchmundenen 
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Grundlagen aufgebaut find. Eine Daritellung diejes „Rechts“, die ein Landrat 
„zum Gebraud) in der Praxis“ verfaßt Hat, ift ein Buch von nicht weniger als 
724 Seiten! Im Schlefien it noch jeht eine Wegeorbnung von 1767 vol 
in Kraft, obwohl fih auch ihre mwirtfchaftlihen und fonftigen Grundlagen in- 
zwifchen ganz geändert haben. Ühnlic) war e3 bi8 vor furzem faft überall 
und ift eS jebt noch in den meilten alten Brovinzen. Und noch ift nicht ab- 
zufehen, wann einmal diefer jammervolle Zuftand endgültig befeitigt fein wird. 
Dabei hat man nad) den Erfahrungen in Hannover und Frankreich immer an 
erfennen müflen, daß eine gute Wegegefehgebung eine unerläßlicde Borausfegung 
für ein gut geordnetes Wegewefen ift. 

Am jchlimmiten waren aber bisher die Zuftände auf dem Gebiet des 
Schulredhts in den alten Provinzen. Daß fich foldhe Verhältniffe bis in die 
legten Jahre erhalten fonnten, wird ein unauslöfchlicher Fleden in der Gefchichte 
der preußifchen Bureaufratie bleiben. Fajt jede Provinz hatte ihr eigenes Recht 
oder eS gab doch in jeder Provinz neben einem allgemeinen Schulrecht noch 
bejondre provinziele Vorjehriften. Und alles das war veraltet und bödhft unklar 
und zweifelhaft. Dies gilt namentlich von der Unterlage der Schulunterhaltung$- 
pflicht, die im größten Zeil des Dftens auf der Hausväterjozietät aufgebaut war. 

Befonders reizvoll waren die Zuftände in Schlefien. Dort galt für fatholifche 
Schulen ein andre Recht als für evangelifhe. Dabei wurde der Konfellions- 
harakter der Schulen im einzelnen Yal durch ein Merkmal beitimmt, das fich 
in manden Gegenden fortwährend verfhob, fo daß dort diefelbe Schule zu 
verichiedenen Zeiten nach verjchiedenem Recht zu beurteilen war. Beide Nedhts- 
fyfteme waren zudem lüdenhaft und entfpradhen fehon feit langen Jahrzehnten 
nit mehr den wirtichaftlichen und politifchen Verhältniffen und den verwaltungs- 
tehnifchen Anforderungen. Berfhlimmert wurde der Zujtand durdy zahlreiche 
ergänzende Gefebe, Edikte, Iandesherrliche Verordnungen, Landtagsabidiede, 
Staatsverträge ufm. Aus diefem Wirrwarr hatte fich allerdings allmählich eine 
Praris herausgebildet, mit der man fchleht und recht auslfam. ber das 
Dberverwaltungsgericht ftörte biefen Frieden bald, indem es mit zutreffender 
Begründung diefe Praris als ungefeglich vermarf. Nun entitand für eine 
geraum:e Zeit ein vollftändiges Durcheinander; niemand wußte mehr, was rechtens 
war. Erft Iangfam fam e3 durch die Nechtipredhung des Oberverwaltungsgerichts 
wieder zu einigermaßen feiten Rechtsgrundlagen. Aber um welchen Preis! Wie 
einfah mar dagegen die Lage auf dem linfen Rheinufer. Vort hatte bie 
franzöfifche Gefeßgebung durch ein paar Zeilen die Schulunterhaltungslaft einfach 
der politifhen Gemeinde übertragen und fo mit einem Schlage eine Tlare und 
prattifceh brauchbare Grundlage für die Schulverwaltung gejhaffen, zumal da fie 
aud) das Gemeindewefen menigjtens verwaltungstechniich befriedigend geregelt 
hatte. Die preußifhe Schulverwaltung lonnte nun nach der Befitergreifung in 
ein paar Jahren felbft in den ärmiten Gegenden der Eifel und des Hunsrüds 
die oft fehr traurigen Schulverhältniffe mit Leichtigfeit neu ordnen. 
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Was ich bisher gefchildert babe, waren nicht bejonders ausgefuchte Aus- 
nahmen; ähnlich ift e3 vielmehr überall, wohin man blidt. Bei einiger Ehrlichkeit 
des Urteil$ wird man nicht leugnen können, daß unſre Verwaltungsgeſetzgebung 
feit dem eriten Drittel des vorigen Yahrhundert3 auf den wicdhtigften Gebieten 
einen verderblichen Stillitand oder geradezu Verfumpfung gezeigt hat und noch 
jebt zeigt. Die einzelnen großen KLeijtungen der letten Jahrzehnte, die Ver- 
waltungsreform der fiebziger und achtziger Jahre, die Miqueliche Neuorbnung 
der Staats- und Gemeindebefteuerung und, wenn man die NReichögefebgebung 
bier mit berüdjichtigen will, die Arbeiterverſicherungsgeſetze, können darüber 
nicht binwegtäufhen. Zugleich meilen aber diefe einzelnen Erfolge auf die 
Urfade des Übels deutlich Hin; fie find das Merk einzelner hervorragender 
Männer. Ä 

E3 gibt mande, die in diefer Entwidlung den Ausdrud eines gefunden 
Konjervativismus gejehen haben, der mit Recht nit unnötig in beftehende 
Berhältniffe eingreife, oder man hat fie auf die nicht zu leugnende Verfchiedenheit 
in den Verhältniffen des großen Staats zurüdgeführt, die verbiete, einheitliche 
Borjehriften für den ganzen Staat zu treffen. Aber mit dem gefunden Kon- 
ſervativismus ift e8 überhaupt eine eigne Sache; er fieht häufig geijtiger Trägbeit 
verzweifelt ähnlid. Und dann fann man do aud) von „unnötigen” Eingriffen 
da nicht |predden, wo eigentlich alles nach einer Neuregelung fchreit. Und der 
zweite Einwand zeugt nur von einem geringen Verftändnis für die zu entfcheidende 
Frage. Dur Gefeh können, das bat Graf Hue de Grais mit Recht hervor- 
gehoben, nur die allgemeinen Regeln aufgeftellt werden. Die Ausführung im 
einzelnen muß den AusführungSbeitimmungen und der laufenden Verwaltung 
vorbehalten bleiben. Wozu haben wir denn die Selbjtverwaltung und ihre Behörden ? 
Man bat do fonft eine fo fchmärmerifche Vorliebe für „Dezentralifation”! 

Sedenfalls find die Folgen diefer Lage der Gefetgebung für die Verwaltung 
wie für das Publifum gleich bedauerlih. Für die Behörden muß eine Gefeb- 
gebung, die jo überaus verwidelt, ohne äußere und innere Einheitlichfeit, dabei 
trog aller Weitichweifigfeit doch Lüdenhaft ift, eine gewaltige Arbeit verurjachen, 
die nicht dadurd) erquidlicher oder erträglicher wird, daß es fich dabei häufig 
um unbedeutende Dinge handelt, die aber trogdem oft mit einem gewaltigen 
Aufwand an Zeit, Gelehrfamfeit und Denkkraft weitläufig erörtert werden 
müfjen. So erinnere ich mich aus meiner Referendarzeit eines Streit über 
die Ausbefjerung eines Schulzauns, wobei es fid) um eine Leiftung im Wert 
von einigen Mark handelte, der aber bis in die höchften Stellen getrieben 
wurde. In einem andern Sal tobte ein ähnlich hartnädiger Streit um die 
Lieferung eines Glodenfeils. Der Dberpräfident von Ernfthaufen erzählt in 
feinen Lebenserinnerungen ähnliches aus dem Königsberger Bezirt. Regierungs- 
präfident von Diejt erwähnt einen Fall, wo ber Kreisausihuß und der Bezirks» 
ausihuß je zweimal, das Oberverwaltungsgericht aber viermal entjcheiden mußten, 
um feftzuftellen, ob in einer Schulgemeinde ftatt eines einheitlichen Schulgelds 
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von zwei und einem halben Silbergrofchen für jedes Kind ein nad) dem Alter 
abgeftufte8 erhoben werden dürfe. 

Für die Bevölkerung bringt diefe Rechtsunficherheit felbjtverftändlih jchon 
unter gewöhnlichen Verhältniffen mannigfadhe Uebelftände mit fi: Zeitverluft, 
Koften, Ärger und Verdruß. Befonders unerfreulich ift es aber, daß die gefchilberte 
verworrene und unfihere Rechtälage gar nicht felten dazu zwingt, einzelne Fälle 
zur Entfheidung der Gerichte zu bringen, um zu erfahren, wie fi) Ddiefe zu 
einer zweifelhaften NRechtsfrage ftellen, und fo eine feite Grundlage für das 
Vorgehen der Verwaltung in ähnlichen Fällen zu fhaffen. Dann wird alfo 
irgendein unglückſeliger Menſch vor den Richter gejchleppt — meiltens natürlich 
durch alle nftanzen — und dabei vielleicht wegen einer Sade, die man fonft 
überhaupt nicht beachtet hätte. 

Geheimer Rat Freund führt die Zerriffenheit auf dem Gebiet des Wege- 
recht3 der Rheinprovinz auf die Kleinftaaterei zurüd. Aber, mit Verlaub, Diefe 
fann doc höchftens die Entftehung jener Zerriffenbeit erflären, aber nicht, daß 
fie bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben ift. Hieran ift doc) nur Die 
preußifhe Verwaltung fchuld, d. h. die in ihr jemweilig maßgedenden Perfonen, 
die e8 nicht verftanden haben, Wandel zu fchaffen. Das bemeilt grade aud) 
die neuere Geihichte unfrer Wegegefehgebung. Und das gilt überhaupt von der 
Rückſtändigkeit unſrer Geſetzgebung. in gutes Beifpiel dafür bietet Die Schul- 
gejeggebung. Unfre Schulverwaltung hat wohl immer die Notwendigkeit erfannt, 
ein brauchbares Schulgefeg zu fchaffen, und deshalb auch genug Anläufe dazu 
gemadht. Wenn ich nicht irre, find bis zum Minfterium Fald fehs Entwürfe eines 
allgemeinen Schulgejeges ausgearbeitet worden. Nachher famen nod) drei hinzu. 
Aber feiner diefer Entwürfe ift Gejebgeworden; die meiften haben die Alten des 
Minifteriums überhaupt nicht verlaffen. Anfangs konnte man fi) Über den Träger 
der Schullaften nicht einigen. Manche wollten die „bewährte” Hausväterfogietät 
des Landrechts nicht aufgeben. Dabei gibt es feine unpraftifchere und unbrauchbarere 
Grundlage für die Schulunterhaltung als diefe, wovon man fi) aus den Erfahrungen 
mit der franzöfifhen Gefebgebung in der Nheinprovinz leicht hätte überzeugen 
fönnen. Dann begann man, das Schulrecht provinziell zu regeln, fam aber 
nicht weit, weil man nicht den Mut hatte, feit durchzugreifen uud mit allem 
alten unbraudbaren Wuft aufzuräumen. Später war die Neuordnung des 
Schulredt3 aus einer rein verwaltungstechnifchen Angelegenheit, die fie immer 
hätte bleiben müffen, eine politiihe geworden und fo lTam man bei den 
bejtehenden Barteiverhältniffen zunächft überhaupt zu feinem Ergebnis auf diefem 
Gebiet. Inzwiſchen hatte man aber durch einzelne Gejebe das Penfionsmwefen, 
dann die Gehaltsverhältniffe und endlih die Verforgung der Hinterbliebenen 
der Lehrer mit Aufwendung großer StaatSmittel neu geregelt und Damit den Karren 
erit recht feitgefahren. Denn jo verdienitvoll diefe Gefehgebung im einzelnen 
au war, fie hat doch die Fortbildung der Schulgefeggebung im allgemeinen 
geichädigt, da fi) die Schulverwaltung mit diefen Gefeten ihre beiten Trümpfe 
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aus der Hand nehmen ließ. sene Lehrergefehgebung war das Ergebnis eines 
Wettlaufs aller Parteien um das Wohlmollen diefer einflußreichen Urwähler — 
Hand aufs Herz, meine Herren! —. Hätte die Schulverwaltung die Führung 
gehabt, dann hätte es ihr alfo ein leichtes fein müffen, unter Ausnugung biefer 
günftigen parlamentariihen Lage jchon vor einem Menfchenalter mindejtens ein 
Schulunterhaltungsgefeb durchzudrüden, das, wie jeder zugeben wird, der nur 
einmal in die praftifche Schulverwaltung bineingefehen bat, unbedingt der Aus- 
gang jeder Neuordnung der Schulgefeggebung hätte fein müflen. Bon biefem 
Standpunft aus kann ih alfo in das Lob, das Lob diefer Lehrergefeßgebung 
jpendet, nicht einitimmen. 





Georg Sreiherr von Hertling 


von Bernhard Münz, Wien 


Der lange, denfwürdige Kampf gegen den. naturwiffenfchaftlichen 
Materialismus ift fo gut wie beendet. Diefer ift in feine 
Grenzen, auf fein eigenes Gebiet zurüdgeworfen morden. Hier 
fann und foll er unbehelligt weiter arbeiten. Die Naturwiflen- 

— ſchaft hat der mechaniſchen Erklärung in der Vergangenheit 
die baren Einblide zu verdanten, neue, wichtige Entdedungen werden in 
Zukunft mit ihrer Hilfe möglich werden. Mehr und mehr werden wir durd 
fie das Zuftandelommen und den Zufammenhang der vielgejtaltigen Natur- 
ereigniffe verftehen lernen und die verwideltiten Formen aus dem Zufammen- 
treffen einfacher Gefete begreifen. Die Frage nad) dem lebten Grunde alles 
Seins entzieht fich jedoch ihrer Beantwortung. 

An dem Kampfe bat Freiherr von Hertling lebhaften Anteil genommen 
An der Schrift „Über die Grenzen der mechanifchen Naturerflärung” (Bonn 
1875), die fih mit du Bois-Neymonds vielbefprocdhener Rede über die Grenzen 
des Naturerfennens mehrfach berührt, hat er fein Scherflein zum Durcdhbrude 
der Erkenntnis beigetragen, daß über der Natur eine Weberin walte, bie 
gleihfam in die feiten, fundamentalen Langfäden der allgemeinen notwendigen 
Gejebe die Duerfäden einfchlägt, um das unendlich mannigfaltige Weltgewebe 
zu fpinnen. Er beichränft fih indes nicht darauf, die Unmöglichkeit des 
Materialismus darzutun, fondern hält es für unumgänglich notwendig, einen 
trafen Bli auf die Fragen der Erfenntnistheorie zu werfen, um gegenüber 
den Einwürfen des Empirismus und des fritifchen Sfdealismus, welchem leßteren 
er den fritiihen Realismus entgegenftellt, nachzumweilen, daß der vielgejhmähten 
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theiftijch = teleologifschen Weltanfhauung die volle wifjenfchaftlihe Berechtigung 
zufomme. r tritt aufs entjchiedenfte für fie ein und glaubt, das Ziel der 
Einheit fuchenden Vernunft in der Einheit der jchöpferifhen, mit Macht und 
Weisheit ausgeftatteten Urfache gefunden zu haben, foweit e8 eben die allgemeinen 
Schranken unferer Erkenntnis zulaffen. Cr verhehlt fi) nämlich nicht, daß wir 
niemals zu einem adäquaten Begriffe der Wefenheit des einheitlichen geijtigen 
Grundes alles Seins gelangen, von dem göttlichen Urweien nur das Daf 
behaupten können, ohne das Was oder Wie im mindeiten zu verftehen; find 
wir dod Menichen, und Goethe hat einmal jehr treffend gejagt: „Der Menid) 
begreift niemals, wie anthropomorphiidh er ift.“ Daraus folgt, daß die teleo- 
Iogifde Weltanfiht in ihrer Durchführung lüdenhaft bleibt und bleiben muß. 
63 gebt uns mit ihr, wie Hertling jehr jchön fagt, wie dem Wanderer, der 
den höchſten Bunkt einer Bergkette erjtiegen hat. „Wohl fieht er jebt weit über 
die Bergmände hinaus, die unten im Tale feinem Auge fih undurddringlich 
entgegenftellten, wohl erblidt er die einzelnen hervorragenden Spiben, die das 
Licht der Sonne erhellt, aber in das Dunlel der Täler vermag fein Blid nicht 
hineinzudringen, und e3 gelingt ihm nicht, den Lauf ihrer vielfach gemundenen 
Krümmungen im Zufammenhange zu erfennen.“ Wir fönnen nicht zweifeln, 
daß die Welt und die Dinge um eines Zwedes willen da find, und wo wir 
das Einzelne in feinem Entjtehen und der Zufammenorönung jeiner Zeile 
betrachten, finden wir es deutlih von Zweden beberriht. Aber die Fäden 
iehlen uns, die diefe Einzelzwede mit dem Ziele des Ganzen ausreichend ver- 
knüpfen. 

Hertlings Lieblingsſtudium iſt nächſt der ariſtoteliſchen die mittelalterliche 
Philoſophie. 1871 erſchien die Studie über „Materie und Form und die 
Definition der Seele bei Ariftoteles“, an der Eduard Zeller in der 
„Bhilofophie der Griechen“ (Dritte Auflage 1879. II. 2, S. 312) mandjes 
anszufeben fand. Sie ift eine Ergänzung zu Franz Brentanos Icdarf- 
jinnigem und inhaltsreihem Buche „Die Piychologie des Ariftoteles, in9- 
befondere feine Lehre vom Noös zommxes“. 1880 verfaßte PHertling zur 
Feier des 600jährigen Gedäcdhtnistages Alberts des Großen die Feitichrift, 
die in drei voneinander getrennten Abhandlungen zur Würdigung des nod 
fehr wenig berüdfichtigten Scholaitifer8 aus dem 13. Jahrhundert beiträgt. 
nsbefondere hat er über die Stellung des Fürften der Scholaftif, des 
heiligen Thomas von Aquin, zu den Problemen der philojophifchen Nedhts-, 
Staats- und Gefellfchaftslehre eingehende Studien gemadt und deren Refultate 
in feiner politifchen Laufbahn verwertet. Der preußifche Kulturfampf führte 
ihn 1875 in den beutfchen Reichstag, wo er ich der Zentrumsfraftion 
anſchloß. Er ward einer der einflußreichiten Kämpen feiner Partei, haupt: 
fählih in fozialen Fragen, und ift heute der Führer des Zentrums. Er ift 
auch Präfident der Görres-Gefellihaft, an deren Begründung der Domdekan, 
Generalvilar und Theologie-Profeffor Johann Baptift Heinrich in zn den 
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regften und erfolgreichiten Anteil genommen, und dem er in der Schlußfigung 
der Generalverfammlung der Gefellfchaft zu Hildesheim am 7. Dftober 1891 
einen Nachruf gehalten hat. Das Ziel, das ihr vorfehwebt, ift, die Yatholifche 
MWiffenfchaft nach allen Richtungen bin zu fördern, für Nahmwuds an jüngeren 
Gelehrten im Tatholifhen Deutfchland Sorge zu tragen und den katholijchen 
Gelehrten einen Bereinigungspunft zu bieten. 

Hertling, der einen Lehrftuhl der Pbilojophie an der Münchner Alma mater 
inne hat, legt in der 1893 gehaltenen Nede „Über die Aufgabe der katholifchen 
Miffenfchaft und die Stellung der Fatholiiden Gelehrten in der Gegenwart“ 
das Belenntnis ab: „Auch wir fatholifche Gelehrte des 19. Jahrhunderts find 
überzeugt, daß zwiſchen Wiſſen und Glauben Tein Gegenfat befteht, fondern 
beide dazu beftimmt find, einander in inniger Harmonie zu durchdringen. Wir 
find überzeugt, daß es feine zweifache Wahrheit gibt und geben fanı. Gott 
ift die Duelle aller Wahrheit, er hat zu uns gejprodden durch die Propheten 
und den fleifchgewordenen Logos; er fpridht zu uns in dem Lehramte der 
Kirche, aber nicht minder auch in den Gejeßen der Logik, an die wir uns zu 
halten haben, wo wir nach der Erfenntnis der natürlihen Wahrbeiten jtrebei. 
Und weil Gott fih nicht wideripredden fan, darum fann es feinen Gegenfaß 
geben zwifchen übernatürlihen und natürlichen Wahrheiten, zwifchen den Kehren 
der Offenbarung und dem, was ernfte, aufrichtige, den Gefegen der Logif und 
den Regeln der Methodologie folgende Wifjenichaft zutage fördert.“ Syn diefen 
Belenntniffe gipfelt auch die Schrift „Das Prinzip des Katholizismus und die 
Wiffenihaft” (Freiburg i. 3. 1899). Damit ift aber die Philojophie völlig 
mundtot gemadjt. Ihre Freiheit mıutet uns in dem Munde HertlingS genau 
fo an, wie die der Herde innerhalb der Umzäunung oder der Gefangenen 
innerhalb der umfchließenden Mauern. So wenig Ddieje frei find, weil fie die 
eigenen Füße zur Bewegung und ihre eigenen Hände zur Tätigkeit gebrauchen 
dürfen und fi auf dem umfchloffenen Gebiete beliebig bewegen können, fo 
wenig ift die Philofophie mit ihren eigenen Prinzipien unter der beftimmenden, 
begrenzenden Herrihaft des Glaubens frei. Eine fatholifhe Philofophie, 
fie enthält ummittelbar einen Widerfpruh in fich felbft, denn fie ijt nicht vor- 
ausfegungslos frei, auf fich felbft geftellt. Sie hat eine gebundene Marfchronte. 
Gie febt etwas von außen an fie Herantretendes, wofür erit der Beweis erbracht 
werden müßte, als ausfchlieklich privilegierte Wahrheit voraus und läßt fid) 
mithin eine Petitio principii zufhulden fommen. Cs kann allenfalls gläubige 
Philofophen geben, aber feine gläubige Philofopbie, denn die Philofophie 
ift ihrer Ratur nad Wiffen, nit Glaube, und ift willend, nicht glaubend, 
wofern fie nicht in Widerfpruch mit fich felbft geraten will. Zmifchen der freien 
MWiflenihaft und der Autorität Tann fein Bund geflochten werden. Eine 
Philofophie, die Anfpruh auf Wilfenfchaftlichkeit erhebt, darf nur das mit 
rüdfichtslojer Konfequenz feithalten, was dem eigenen Forfden und Denken ent- 
ftamnt, an die ftrengen Regeln der Forihung und Beweisführung gebunden 
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it; fie darf nicht innerhalb einer beftimmten Religion, auf einem beitimmten 
fichlich-dogmatifchen Standpunft jtehen. Andernfalls ift fie nicht Willenfchaft, 
fondern unmifjenfchaftlicder Dogmatismus; fie wird nicht von Wilfensprinzipien, 
fondern von dem Glauben und Glaubensfägen beitimmt. Sie gebt nicht 
unbehindert und unbeeinflußt ihren Weg. Der ift ihr von der Kirchenlehre 
vorgezeichnet. Sie folgt nicht unbefangen ihren eigenen Gejeten, jondern erfennt 
von vornherein eine zu Necht beitehende Wahrheit an und begibt fi) ihr gegen 
über ihrer Selbitändigfeit. Sie ift nicht Philofophie, jondern Scholaftif, ein 
blindes Werkzeug, eine Handlangerin, eine Magd der Theologie. Der „Doctor 
angelicus“ hat dies jelbft zugegeben, indem er ausdrüdlich lehrte, ein Autoritäts- 
bemweis ei eine relativ fchwadhe Begründung, die mit einem eigentlich wiljen- 
Ihaftlihen den Vergleich nicht aushalte. 

Wenn auch die Vhilofophie nicht anders als im Gegenjate und Stampfe 
mit der Religion, d. bh. mit der Vergöttlihung der Ratur dur) die Phantafie- 
tätigfeit entjtehen und fich entwideln fonnte, fo ift Doch der VBerfucdh einer Ver⸗ 
einigung von Philojophie und Religion nicht von vornherein als ausficht3los 
zu verwerfen, zumal nicht geleugnet werden fann, daß die philofophifche, 
alfo vorurteilslofe Unterfuhhung zur Fortbildung, Vergeiftigung, Läuterung und 
Beredlung der BVorftellung von Gott, feinen Eigenfhhaften und feinem Wirken 
jehr viel beiträgt und die religiöfen Anfchauungen in theoretifcher und praftifcher 
Hinfiht der wiljenfchaftliden Weltanfhauung näher bringt. Die Klärung des 
religiöfen Glaubens und Lebens vollzieht fich in der Weile, daß die Philofophie 
von ihrem unveräußerlihden Rechte Gebraud) macht, die Religion nicht als 
unbedingte, unantaftbare Wahrheit, fondern nur al3 Problem betrachtet, Diefe 
fi durchweg der Kritif des autonomen Denlens, den Entjcheidungen der Ber- 
nunft untermwirft, mit einem Worte zur Vernunftreligion wird. Steht irgend- 
ein Slaubensinhalt mit der Kritif des felbitherrlichen Denkens in Widerjprud), 
fo muß er aud für das religiöfe Gefühl gerichtet fein. Die übernatürliche 
Dffenbarung muß daher als ein mundertätiges Eingreifen Gotte3 in die un» 
verbrüchliche Gefegmäßigfeit des Weltlaufs abgelehnt werden. Der göttliche 
Urquell alles phyfifchen und pfgchifchen Gejchehens kann unmöglich die Gejehe, 
die er felbit gegeben, überfchreiten, ändern, aufheben; denn e8 wäre, wie Seneca 
jo fhön fagt, „diminutio majestatis et confessio erroris mutanda fecisse“. 
Gott, das unendliche Wefen, nad Willfür den innenweltlihen Kaufalzufammen- 
bang durchlöchernd — dies ift ein Gebanfe, der von Widerfinn zu Widerfinn 
führt, in eine Verendlihung Gottes mündet. E3 ift allerdings richtig, daß die 
Religion, der Glaube von aller Wifjenfchaft unabhängig it. Dies gilt aber 
nur fo lange, als er im Gemüte bleibt und als religiöfe, fromme und ethifche 
Gefinnung ſich betätigt; jobald er aus dem Gemüte in das intelleftuelle Gebiet 
beraustritt, fih mit Naturgegenftänden und geichichtlihen ‘Perjonen umdb 
Greigniffen in enge Verbindung jest, zugleich fich in bejtimmten Begriffen und 
Sagungen lehrhaft geftaltet, ijt er der mwiljenfchaftlihen Forihung verfallen. 
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Aehnlich wie der Staat fi in den Glauben nicht einzumifhen hat, ſolange 
er fubjeltive Herzensfadhe und theoretifhe Anficht bleibt, wohl aber dann, wenn 
der Glaube als Religion in einer Gemeinfchaft fich eine beftimmte Organijation 
mit beftimmten Sabungen und einer gefellfchaftlichen, einer Autorität unter- 
mworfenen Drdnung gibt. 

Sehr richtig bemerkt Johannes Volfelt in den „Vorträgen zur Einführung 
in die Philofophie der Gegenwart": „ES muß fi das religiöfe Gefühl von 
vornherein die Richtfchnur einverleibt haben, ftetS in Übereinftimmung mit bem 
denfenden Verhalten feinen Glaubensinhalt auszubilden. ... Unverträglih 
mit ihr ift das Verhalten der mittelalterlichen und modernen Scholaftif. Diefe 
ftelt den religiöfen Glauben — freilich nur in einer beitimmten firchlichen Forın 
— als unantaftbar dur) daS Denken, als ihm fehledhtweg übergeordnet bin, 
geht aber dann die Philofophie dennody um die Gefälligfeit an, mit ihren Werk- 
zeugen und Waffen dienftbereit die unumftößlichen Lehrfäbe diefer Religion auf 
das befte zu rechtfertigen. Kant fagt trefflich: wenn die Theologie die Philofophie 
als ihre Magd bezeichne, fo bleibe Doc) noch immer die Frage: ob diefe ihrer 
gnädigen Frau die Schleppe nachtrage oder die Fadel vortrage. Die fholaftiiche 
Unterordnung des Denkens unter die Dogmen der chriftlichen Kirche, wie fie im 
Mittelalter üblid war und auch heute noch in der offiziellen Philofophie der 
fatholiihen Kirche al3 Anadronismus vorfommt, bezeichnet eine Entwidlungs- 
ftufe des Geiftes, auf der das Denken no nicht zum Haren Bemwußtfein deffen, 
was e3 bedeutet, und was es beanfprudhen darf, gelangt ift.“ 

Sole Erwägungen find natürlih dem Manne fremd, der einer der haupt: 
fählichften Wortführer der Ecclesia militans ift, mit dem Papfttum durch did 
und dünn gebt, in zuverfihtlidem Glauben die Verkündigung des Unfehlbar- 
feitsdpogmas erhofft und an deffen 25. Jahrestage es als da3 wertvollite 
Unterpfand jener unmittelbaren und ganz befondern Leitung feiert, die Chriftus 
der von ihm geftifteten Kirche zur Yortfegung feines Heilswerfes angedeihen 
läßt. Das ganze Sinnen und Tradten diefes mwunderfamen Profeffors der 
PVhilofophie an einer philofophifchen Fakultät gehört der päpftlichen Kirche, die 
die Philofophie zu emwigem Stillftande verurteilte, fie gegen alle Einflüffe der 
modernen Wiflenihaft hermetiih abiperrte und zum Krüppel fchlug, indem 
Leo XII. durd) die Encyelica Aeterni patris vom 4. Auguft 1879 die thomiftifche 
Lehre als die allein berechtigte, eigentliche Firdhliche Philofophie proflamierte 
und damit urbi et orbi die Ungeheuerlichfeit verfündete, daß Thomas die ganze 
Philofophie für immer zum Abfchluffe gebracht habe. Es ift dies ein Hohn auf bie 
Entwidiungstbeorie, nad) der die Philofophie niemals etwas Abfolutes und Ab- 
geichloffenes darbietet. Sie ift nie und nimmer fertig, denn fie geht nicht auf 
Dogmen aus, die mitten im Strome unendlicher Geiftesentwidlung in der 
Menfchheit als ftarre Gebilde unveränderlich fortbeftehen und geglaubt werden 
müßten, fondern fie muß immer wieder in Frage ftellen, muß immer neu prüfen 
und gemiffermaßen von vorn anfangen und bei ihren Forfchungen allen 
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Ergebniſſen der fortichreitenden Wiffenihaft Rechnung tragen, um Sertümer zu 
überwinden und Wahrheit zu erringen und feitzuftellen. So ijt fie nie im 
Befige der Wahrheit, aber fie ilt doch immer Wahrheit, wo fie Philofophie im 
Sinne von Wahrheitsliebe, jelbitloje Gefinnung der Wahrheit, ernites, auf- 
richtiges Streben danad) ij. ALS jolches ift fie, aud) wenn fie irrt lebendige, 
an ihrer VBervolllommnung raftlos arbeitende, fi) inımer neu gebärende, Wahrheit. 
Sie lebt und webt, um mit Schiller zu fprechen, in der 

„Beidhäftigung, die nie ermattet, 

Die langfam Ichafit, doch nie zerftört, 

Die zu dem Bau der Ewigfeiten 

Zwar Sandforn nur für Sandlorn reidt, 

Rod von der großen Schuld ber Zeiten 

Minuten, Tage, Aabre ftreidht“. | 

Hertling ift freilich fein unbedingter, jtarrer Thomift. Er erklärt recht vorfichtig 

und gewunden, die ariftoteliihe Philofophie fei gefehichtlich bedingt und demgemäf; 
der Veränderung unterworfen; an enticheivenden Punkten zeige fich die Löfung 
der Rrobleme von der befonderen Form der Frageftellung abhängig, die die 
vorangegangene Entwidlung herbeigeführt hatte; die begrifflicden Kategorien, in 
die Ariftotele8 die verwidelten Naturvorgänge zu fallen und aus denen er fie 
zu verftehen fucht, feien aus den nädhitliegenden Erfahrungen abftrahiert umd 
genügten den ftrengen Anforderungen faufaler Erflärung nicht; fo hätte es nicht 
ausbleiben fönnen, daß mandje Beitandteile, die früheren Generationen als ein 
in fich felbit Wertvolles erjchienen waren, jet nur noch ihren Wert durch die 
Anwendung behaupten, die fie innerhalb der Theologie gefunden haben. Deut- 
ficher geiprochen follte es heiken, daß die Scholaftif nur noch durch Fünftliche 
Stüsen und äußerliche Gewalt aufrecht erhalten werden könne, da die moderne 
Raturwiilenfchaft ihr Fundament, die ariftotelifche Naturphilofophie, in Trümmer 
gefehlagen habe. Und welche Konfequenzen zieht Hertling aus diefer Sachlage? 
„So könnte ich mir denken,“ fagt er zur Beruhigung jeines fatholifchen 
Gewiflens, „daß eine heute noch feineswegs nahe Zukunft die Verbindung 
der Theologie mit der ariftoteliichen Philofophie Loderte und die nicht mehr 
veritändlichen und noch weniger befriedigenden Begriffe durch andere erjeßte, 
welche ihrem vielfältig verbefferten Willen entiprächen. .... Aber die Berjuche, 
weldhe im 17. $ahrhundert mit der Cartefianifhen, im 19. Jahrhundert mit 
der Kantifhen und Hegelichen Philofophie gemacht worden find, mahnen zur 
Borfiht. Ein Begriffsfyften, welches das Ariftotelifhe erfeen follte, müßte 
ebenfo wie diefes aus der Fülle des Willens und des Zeitbewußtfeins bervor- 
gegangen, e8 müßte ebenjo wie diefes zu dauernder Herrichaft über weite Kreije 
der denfenden Menfchheit gelangt fein. Auch dann aber würde jeine Verwendung 
in der firlichen Theologie fich fchmerlih ohne allerhand Irrungen und 
Wirrungen vollziehen. ... . Auch einem Thomas von Aquin blieben die An- 
feindungen nicht erfpart. Er galt damals vielen als ein Neuerer, gegen den 
die Verfechter des bewährten Alten ihre Angriffe zu richten Hätten. So wird 
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man dem einzelnen Gelehrten vorläufig nur raten fönnen, fi) beim Bortruge 
der fpftematifchen Theologie felbft da, wo ein Dogma nicht unmittelbar in 
Trage fteht, innerhalb der Schranken des Hergebradhten zu halten. Er wird 
in der Regel fein Glüd damit haben, wenn er es unternimmt, fi) von der 
Tradition der Jahrhunderte Ioszumadhlen und den Juhalt der Offenbarung nad) 
eigenem Ermeffen zu erläutern und zum Ausdrude zu bringen. Auch wird er 
fi) nicht verwundern Tönnen, wenn er bei feinem Beginnen auf da3 Miktrauen 
der firchlichen Behörden ftöht.“ Der Iangen Rede kurzer Sinn ift die PBrolon- 
gierung des morjchen Thomismus ad graecas calendas. Hertling leudjtet den 
tatholiihen Philofophen felbft mit gutem Beifpiele voran, indem er tro& der 
tiefgreifenden Mängel der offiziellen römiichen Philofophie auf fie jchwört, 
auf alles felbftändige Philofophieren verzichtet und ein sacrificium intellectus 
bringt. Sein zur Erlahmung des wiflenfchaftlicden Eifers und Strebens führendes, 
den Menfchen die Berfümmerung ihrer höchften Gabe, der Vernunft, verorbnendes 
Nezept mag bequem fein. Bon der Liebe zur freien Forfhung, die vor feinem 
Martyrium zurüdichredt, der der Mut der Wahrheit, der Überzeugung, vie 
Treue gegen fich felbft über alles gebt, ift es Teinesfall3 eingegeben. Wie ganz 
ander3 präfentiert fih Thomas von Aquin, der fidh, wie Bertling felbit zugibt, 
durch den beftigften Widerftand des päpftlicden Stubles und der erbgefeflenen 
retrograden Theologenpartei in ber philofophifch-theologiichen Reformbewegung 
in feinerlei XBeife beirren Tieß! 

Und wie ift es nad Hertling mit der Freiheit der andern Disziplinen 
beftelt? Er kann nicht finden, daß den Fatholifchen Hiftoriler etwas hindert, 
die volle Freiheit der Forfhung für fi in Anfpruh zu nehmen. Diefe 
Behauptung ift geradezu verblüffend angefichts der Tatjache, daß er ihm wenige 
Zeilen zuvor die von feinem Standpunkte aus felbftverjtändliche Schranfe zieht: 
„Das aus übernatürlicher Quelle ftrömende innere Leben der Kirche ift gegen jede 
Anzweifelung ficher geftellt Durch die Tatfache felbit, daß es befteht und fortwirkt Durd) 
die Jahrhunderte. Nur auf die äußere Erfcheinung in der Gefhichte fannı fich 
die Forfchung richten. Über das, was zum innern Leben der Kirche gehört, 
was mit den Kehren des Glaubens und den Mitteln der Heiligung zufammenhängt, 
urteilt das mit göttlihem Gnadenbeiftande ausgerüftete firdhlide Lehramt.“ 

Hertling führt aud die vollftändige Freiheit der fi auf ihre ureigenfte 
Sphäre zurüdziehenden Raturwiffenihaft im Munde und läßt ihr alle Auf 
munterung zuteil werden. Damit ift e8 aber nicht vereinbar, daß er die biblifche 
Auffaffung, die die Entjtehung der Welt und des Einzelnen in ihr als eine Wunber- 
tat, die Natur al3 durch den Schöpfungsaft plöglich fir und fertig gegeben 
betrachtet, der, wie er felbft zugejteht, mit der theiftifchen Weltanfchauung ganz 
gut in Einklang zu dringenden Defzendenz: oder Entwidlungstheorie vorzieht, 
aber fi) gegen Ausdehnung auf den Menfchen mit Händen und Füßen fträubt. 

Die Defzendenztheorie tut dem XTheismus feinen Cintrag, wohl aber ber 
von Hertling gehegte Glaube an die Wirffamfeit des Bittgebet3, die jich durch: 


Geora Kreiherr von Bertling 3ll 


— ———— — — — — —— —— — 


aus nicht, wie er meint, durch eine vernünftige Philoſophie begründen läßt. 
Ruht doch jener Glaube auf dem Glauben, daß Gott anders handeln könnte, 
als er handelt, daß ſeiner Allmacht durch ſeine Naturgeſetze keine Schranken 
geſetzt ſind. Das Bittgebet als ſolches ſchließt aber auch einen Zweifel an 
Gottes vorſchauende Weisheit in ſich. 

Daraus, daß der Katholizismus nur den Wiſſenſchaften, die keine oder doch 
nur ganz entfernte Berührungspunkte mit religiöſen Problemen bieten, wie die 
Chemie, Phyſik, vollkommen freien Spielraum gewährt, den übrigen aber 
nur dann Exiſtenzberechtigung zuerkennt, wenn ſie ſich unter das Joch des 
Katholizismus beugen, dieſem Gefolgſchaft leiſten, mit einem Worte ſich 
ihres Charakters als Wiſſenſchaft begeben, folgt mit zwingender Notwendigkeit 
das auffallende Zurückbleiben der deutſchen Katholiken auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft, das den Zentrumsführer ſo bekümmert macht und an 
dem alle ſeine Reden, Notrufe und der Beſtand der Görres-Geſellſchaft 
nichts ändern werden und nichts ändern können. Die Wiſſenſchaft duldet nun 
einmal keine Einmiſchung einer Autorität, ſie iſt konfeſſionslos. Sehr beherzigens— 
wert iſt noch heute, obwohl faſt ein halbes Jahrhundert ſchon darüber hinweg⸗ 
gegangen, das die gleiche Frage, die ungeheure wiſſenſchaftliche Rückſtändigkeit 
der deutſchen Katholiken behandelnde dritte Kapitel „Unſere Lage“ der 1861 
erſchienenen Schrift „Die Freiheit der Wiſſenſchaft“ des Münchner Philoſophie⸗ 
Profeſſors Jakob Frohſchammer. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß Hertling 1892 ein Buch 
über „John Locke und die Schule von Cambridge“ veröffentlicht hat. Die 
Gedanken, die das Haupt des engliſchen Senſualismus in ſeinem berühmten 
Verſuche über den menſchlichen Verſtand vertritt, laſſen ſich durchaus nicht zu 
einer in ſich harmoniſch geſchloſſenen und widerſpruchsfreien Einheit verbinden. 
Sehr richtig ſagt der Altmeiſter Kant in dem die Geſchichte der reinen Vernunft 
behandelnden vierten Hauptſtücke der tranſzendentalen Methodenlehre: „Wenigſtens 
verfuhr Epikur ſeinerſeits viel konſequenter nach ſeinem Senſualſyſtem (denn er 
ging mit ſeinen Schlüſſen niemals über die Grenze der Erfahrung hinaus), als 
Ariſtoteles und Locke (vornehmlich aber der letztere), der, nachdem er alle 
Begriffe und Grundſätze von der Erfahrung abgeleitet hatte, ſo weit im Gebrauche 
derſelben geht, daß er behauptet: man könne das Daſein Gottes und die Un— 
ſterblichkeit der Seele, obgleich beide Gegenſtände ganz außer den Grenzen 
möglicher Erfahrung liegen, ebenſo evident beweiſen als irgendeinen mathe— 
matiſchen Lehrſatz.“ Dieſer Mangel an Einheit in Lockes Philoſophie legte 
Hertling die Frage nahe, welches die Faltoren geweſen ſein mögen, unter deren 
Einwirkung ſich verſchiedene Elemente in ſeinem Gedankenzuſammenhange ent⸗ 
wickelt haben. Einen dieſer Faktoren glaubt der Verfaſſer in der Schule der 
platoniſierenden Theologen von Cambridge aufzeigen zu können, mit deren 
engerem und weiterem Kreiſe Locke durch mannigfache Bande perſönlicher Freund⸗ 
ſchaft und religiöſer wie kirchlich-politiſcher Übereinſtimmung verknüpft war. 
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Rauhreif 


Etwas aus den nebelſatten 

Lüften löſte fich und wuchs 

Über Nacht als weißer Schatten 
Eng um Tanne, Baum und Buchs. 


Und erglänzte wie das Weiche 
Weiße, das aus Wolken fällt, 
Und erlöſte ſtumm in bleiche 
Schönheit eine dunkle Welt. 


Gefilde der Unſeligen 


Satt bin ich meiner Inſelſucht, 

Des toten Grüns, der ſtummen Herden; 
Ich will ein Ufer, eine Bucht, 

Ein Hafen ſchöner Schiffe werden. 


Mein Strand will fich von Lebendem 
Mit warmem Fuß begangen fühlen; 
Die Quelle murrt in gebendem 
Gelüſte und will Kehlen kühlen. 


Und alles will in fremdes Blut 
Auffteigen und ertrunfen treiben 
In eines andern Lebensglut, 


Und nidts will in fi) felber bleiben. 
| Gottfried Ben 
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Im Kampf gegen die Übermadt 
Roman von Bernt Kie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


(Fortfegung.) 


Ein großer Kronleuchter mit Blasprismen hing mitten von der Dede herab. 
Um den runden Tiih am ber Längswand faß ein SKreiß älterer Damen, alle mit 
weißen Sauben und alle mit Handarbeiten, Nähtereien, Häfelarbeit und bunten 
Stidereien. Mit Ausnahme diefes Rundfreifes ftanden die Möbel zierlih längs 
den grüngeitrichenen Zeinwandwänden, gejchnörfelte Stühle, ein Mabagoniichrant 
und Zifche mit gebäfelten Deden. Im Schein vieler Wanblampetten gligerten 
und Shimmerten Borträt® und Bilder in Gla8- und goldenen Rahmen. 

E83 duftete nach Lavendel- und Rofenöl. 

Madame Steenbuf Stand fofort auf und ging ihm entgegen. Sie führte ihn 
an den Ziich und ftellte vor. Auf dem Sofa an der Band faken die Bilhöfin 
und bie Bröpftin. Dann kamen zwei Bfarrersfrauen aus ben benachbarten 
Gemeinden und eine Reihe Madamen mit guten Namen aus den Sandeldorten im 
Umtreiß der nädften Meilen. Sowie endli Iungfer Tostrup, Iungfer Kane 
und Tante Marena. 

Der Pfarrer ging von der einen zur andern und fehüttelte ihnen bie Sand. 
Ale — mit Ausnahme der Bilhöfin und der Pröpftin — erhoben fi) und 
machten einen Snir, indem fie ihn willfonmen biegen. &8 war ein förmliches 
Raufchen von feidenen Kleidern mit geiteiften Röden darunter. 

Die Bilhöfin fragte freundlich nad) feiner Reife und bebauerte die bariche 
Jahreszeit. Die Pröpftin beglüdwünfchte ihn wegen des guten Haufes, in das er 
gefommen war, fo bedauerlih e8 ja auch fei, daß der Pfarrhof fo vollitändig 
verfallen wäre. Die Bilchöfin fonnte ihn damit tröften, daß die Inftandjegungs- 
arbeiten zum Frühling in Angriff genommen werden jollten. 

Madame Steenbut — Dantert3 rau — hoffte darauf, daß ber Pfarrer in 
Sandöpär gut behandelt worden fei. Der Pfarrer fonmte nicht genug danfen für Die 
gute Beförderung und namentlih für die warmen Kiffen und Deden, die er im 
Boote vorgefunden batte. 

Sungfer Kane mußte Gott fo recht von Herzen preifen, daß fie wieder einen 
Bfarrer befommen Hatten. Seit vier Jahren war die Storäleter Gemeinde wie 
eine Herde ohne Hirten gewefen. 

Mit einiger Heftigfeit erinnerten die beiden Pfarrerfrauen daran, daß ja 
boch die Geiftlihen aus den Nachbargemeinden ihr Beftes getan hatten. Jungfer 
Kane überhörte fie indeflen völlig und fuhr fort, fih mit fanfter Trauer über die 
vernachläfligte Gemeinde zu ergehen. Die Bilhöfin rüdte zum Entſatz der gefränften 
Ssrauen herbei, aber Zungfer Stane jchüttelte ihre weißen Loden und blieb bei 
idrer Behauptung. Die Damen wurden ganz eifrig und laut, und Baltor Römer 
ftand unihlüffig da, — ald Herr Willag Steenbuf au8 dem Nebenzimmer trat. 

„Run, da Haben wir ja unfern Mann! Maden Sie nun ein Ende mit Ihren 
Kompflimenten für die Damen,” fagte er. „Aha! Dortde Kane Hält Sie gefefleltt 
Ja, das konnt’ ich mir denken, daß ihr junges jungfräulihes Blut in Wallung 
geraten würde! Aber diesmal muß fie fih nun do einen Zaum anlegen. 
Wir haben ja außerdem dad Haus voll von andern jungen Leuten! 

„Bfui, Herr Steenbuf, jest find Sie recht ungezogen gegen Sungfer Dorthe!“ 
fchalt die Bröpftin. 

Srenzboten I 1910 40 
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„Sa, fhelten Sie nur,“ fagte Tante Marena. „So ift er immer gegen uns 
arme, webrlofe Mädchen!“ 

„Depp — hepp — hepp!” abmte Herr Willag fie lahend nad. „Da haben 

wir gleih Schweiter Marena auf dem Striegäpfad! ch verfihre Sie, Frau 
Bröpftin, ich wage mid nicht in die Gelellihaft der beiden Eleinen Mädchen, ehe 
ih nicht mein drittes Gla8 Bunih Hinter die Binde gegoffen Habe! Aber tommen 
Sie jegt nur herein, Herr Paftor, und forgen Sie dafür, daß Sic aud) ein wenig 
Eourage in den Leib befommen |“ 

Er führte den Pfarrer am Arın durch ein leeres Kabinett und in die Hinterjtube. 

In didem Zabatraudy flimmerten die Lichter auf den Spieltifchen, und die 
Herren ſaßen ganz verjunfen über ihren Spieltarten. 

„Hier ift unfer Pfarrer!“ verfündete Serr Willak, als fie die Schwelle 
überjchritten. 

An dem zunädjititehenden Zifch legte einer der Spielenden feine Karten hin 
und ftand auf. Lnterjegt und gedrungen mit einem Kranz auß grauen, firuppigen 
Bartftoppeln unter dem rafierten Sinn, fah er au8 wie ein Seemann. Aber die 
Stim war breit gewölbt und die großen Augen leuchteten vor Intelligenz. 

&3 war ber Bildhof. 

Mit einer eigenen, natürliden jchlihten. Würde ging er auf Sören Römer 
zu und reichte ihm die Hand. 

„Buten Tag, guten Tag, mein junger Freund! Gott jegne Ihr Kommen 
nad dem Nordland!“ z 

Alle die andern Herren an ben Zifchen erhoben fi. Der Bilchof legte feine 
andre Hand auf Sören Römerd Schulter und betrachtete ihn mit Befriedigung. 
„Es freut mich au fehen, daß Sie dod) .ein fräftiger Burfhe find! Wir 
haben Sräfte nötig, hier im Norden! Seien Gie mir herzlich willflommen!” 

„Sch danke Euer Hochwürden!“ Ä 

„Haben Sie eine leidlihe Reife gehabt?“ 

„Dante, ih bin in jeder Hunfiht gut ans Ziel gefommen!“ 

„Bert tommen Sie ber und jegen Sie fi zu ung! Herr Willag wird Ihnen 
ein &la8 von feinem guten Bunfch bieten und Sie der Gejellihaft vorftellen.” 

Da waren vier Tiihe, und Sören Römer ging von einem zum andenı, 
während Herr Willag fie einzeln bei Namen nannte. Alle hießen ihn auf diefelbe 
ernfte, feierliche Weile willlommen. Kinige von den Herren, darunter Herr 
Dantert Steenbuf von Sandövär, zeichneten fi) durch den altmodifchen, präditigen 
Anzug aus, wie ihn auch der Wirt des Haufes trug. Die andern waren moderner 
gekleidet, in Ihwarzen Röden und mit hohen, fhwarzen Halabinden. Die geiftlichen 
Ami3brüder, der Bilchof, der Propft und die beiden Pfarrer au2 den Nachbar- 
gemeinden, trugen weiße Halstücher. 

Als die Borftellung beendet war, nahm man das Spiel wieder auf. Sören 
Römer erhielt feinen Plag neben dem Bifchof, und Herr Willag, der gerade aus 
dem Spiel ausgejchieden war, bradte ihm ein Gla3 dampfenden Bunfches aus 
der Bowle auf dem Edtiih. Er bot ihm darauf eine lange bolländiidhe, gut 
geitopfte Pfeife und einen brennenden Sidibus. Aber Sören Römer mußte die 
Pfeife ablehnen; er raudhte nidt. 

„Wir fiten Hier und machen unjern Freund Ellingfen Burefund in jechg 
Srandiifimo bete“, erflärte der Bifhof und hielt ihm feine Slarten Hin. Mit 
feiner Pfeifenjpige zeigte er auf eine Karo-Dane: „Es ift Frauenmangel in 
Burefund, jagt man!“ 

sören Römer late mit den andern, aber er fannte die Starten nicht. 
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Die Stille an den Spieltifchen tvurde nur unterbroden von kurzen Ausrufen 
und Bemerkungen, bald von der einen, bald von ber andern Seite, am häufigften 
von ben beiden Pfarrern aus den benadbarten &emeinben, die azufammenfpielten 
und beftändig in Uneinigleit waren. Der eine war Bergenfer, der andre 
Drontheimer, und ihr Dialelt verriet ihre Herkunft auf unverfennbare Weiſe. 

Obwohl Sören Römer nidte und Ja oder Nein jagte, begriff der Bilchof 
bald feine völlige Unfenntnis mit dem Spiel und wanbte fich Deswegen nicht mehr 
mit Bemerkungen an ihn. Die fämtlihen Herren tranten dem neuen Pfarrer 
einer nach dem andern zu und ber Wirt füllte ihm fein las immer wieder bis 
an den Rand. ALS ber gange Kreis auf diefe Weile der Pflicht der: voͤflichteit 
genũgt hatte, ließ man ihn ruhig ſitzen. 

Die Müdigkeit von vorhin nund jetzt der ungewohnte ſtarke Trunk machten 
ihn ſchläͤfrig. Er kämpfte mit Verzweiflung dagegen an. Aber der Tabaksrauch 
und der einförmige Laut des Spiels trugen das Ihre dazu bei; aus der Ferne 
ertönte auch die Tanzmuſik in regelmäßigem Takt. Er ließ den Kopf finken und 
nidte, nahm fi) frampfhaft zufammen, nidte wieder... . . 

Da ward eine Hand auf feine Schulter gelegt. Er fuhr auf. &8 war ber 
Bergenjer Pfarrer. 

„Bielleiht haben Sie Luft, Herr Baltor, die Jugend tanzen zu fehen! Denn 
jegt fige ich lieber und Habe eine Weile Ruhe vor meinen Kandidaten dahinten!“ 

„Das ift recht!” fagte der Bifchof. „Sehen Sie Hinaus und fhwenten Sie 

eins von den Eleinen Mädchen herum! Aber verlieren Sie nicht gleid) Ihr junges 
Serz! Bebdenten Sie, Sie Haben Zeit genug, fih umzufehen!“ 
„Sch denfe mir, der Herr Bruder ift jo vorfichtig geweien, fein Her; Ichon 
im Süden in Yelleln zu legen,“ meinte der Bergenfer. „Nicht wahr, lieber Römer? 
Sie Baben fi) vorgefehen? Haben fi die rechten Kuhpoden einimpfen lafien 
und find immun für bie Liebe Bier zu Orte — oder amor borealis?“ 

Sören Römer lächelte und fagte mit einem etwas verlegenen Lädeln zu dem 
Biſchof hinüber: 

„Nein, ih kann wirklich nicht ſagen, daß ich überhaupt über dieſe Sache 
nachgedacht habe!“ 

„Das iſt ſehr richtig!“ ſagte der Biſchof mit mehr Ernſt als Shen. s 
Manner aus dem Süden können wir hier im Nordland vielleicht noch gebrauchen. 
Aber was die Frauen anbetrifft, ſo haben wir hier die vorzüglichſte Raſſe!“ 

„Da hat meine Ville ihren Wiſcher weggekriegt!“ kicherte der Bergenſer, 
indem er ſich mit Sören Römer entfernte. Ich will Ihnen nämlich ſagen, Hoch⸗ 
würden fann meine Frau nicht leiden, feitden er einmal bei einem Viſitations⸗ 
Mittag Bergenjer Koblwurit befommen Bat. Er mag nämlich feinen Kohl, das 
Ledermaul! Und fintemal Shre Hochwürden bie Bithöfin eine Stiefenkelin von 
der Bflegemutter bes Urgroßvaterd von dem alten Bettu Daß ift, fann fie e8 
ihrerfeit8 meiner unwifienden Bille nicht vergefien, daß fie geglaubt babe, die 
„RorblandE Trompele” fei ein Berg, jo wie der Markihut oder der Reiter!” 

Sie gingen über einen kurzen Gang an einer offenen Tür vorüber, bie in 
die Küche führte. Ein Lärmen und Leuchten von Herdfeuer und Stupfergefäßen, 
Mäügdegeihwäg, Bratengeprafiel und Kochdänpfen drang ihnen entgegen. Der 
Zanzfaal lag in einem Anbau de8 Haufes. Sie ftiegen ein paar Stufen 
binauf und der Pfarrer öffnete die Tür ganz weit. 

Ein balbhoher, Halberleuchteter Raum voll von Qualm und Menichenwärme, 
winnmelnd von Geplauder und Lachen an den Bänden, — zwei Biolinen und 
eine Sandharmonita, die in einer Ede jammerten, und mitten im Saal, in einem 


316 Jm Kampf gegen die Übermacht 


m —ñ— — — — —— — — — — — —— — — — — ——— — — m 





engen Kreis, rund herum, ſechs, ſieben ſchweigend tanzende Paare. Schweres 
Aufſchlagen von Stiefelabſätzen, die einförmig, unabläſſig den Takt traten, durch 
die Hitze, den Staub, das fahle Licht; und dazu ſchwankte der Fußboden. 

Sie hielten einander beim Tanzen, dicht und feſt, mit beiden Händen um die 
Schultern oder um die Taille. Ein paar von den Damen trugen Zwirnhandſchuhe, 
die meiſten hatten bloße Hände. Und die Fäuſte der Herren waren groß, rot und 
warm wie die Geſichter, dieſe unerſchütterlich ernſften Gefichter mit halbgeſchloſſenen 
oder fernftarrenden Augen, während fie fi in der Polka drehten, rund herum, 
und fich fefthielten, der Herr die Dame, die Dame den Herm, in ichweigenber 
Ausdauer... Ein jäh aufflatternder Rod, eine Schärpe mit langen Enden flogen 
zumweilen aus dem Streiß heraus; fonft aber war er eng zulammengeftaut und 
bielt fich feft geichlofien. 

An den Wänden entlang, unter Reihen von blechernen Leudhtern faken bie 
nicht Zanzenden auf Bänten. Ein paar Dienftmädchen mit weißen Schürgen boten 
Biſchof und Punfcdh auf riefigen Teebrettern an, auf denen die rote und die gelbe 
Slüffigfeit in den niedrigen Gläfern jchimmerte. Da waren feine Zifche, und man 
feste die Gläfer auf die Fenfterbreiter oder leerte fie in einem Zuge und. ftellte 
fie dann gleich wieder auf da8 Zeebrett. 

Lachen, Ausrufe und laute Unterbaltungen liefen an allen Bänten entlang 
wie ein Wellengebraufe am Strande um bie ftill tanzende SFelfeninfel in der Mitte. 

Der Bergenfer Pfarrer führte Sören Römer an einen Pla an der Zür und 
winfte einem jungen Mädchen, daS gerade gegenüber jaß. Sie fam durch den Saal 
und made einen zierlichen Stnir in ihrem weißen Stleide. Sie trug Zwirnbandfchuße. 

„Das ilt Malvina — meine Tochter,“ ftellte der Pfarrer vor. „Sie fann 
Zhnen alle nötigen und unnötigen Aufflärungen über die Gejellihaft geben.“ 

Damit fteuerte er auf eins der Teebretter mit Bunfch zu. Auf einen Wint 
ihres Baterd nahın die junge Dame neben Sören Römer Blak. 

„Hier amüfiert man fih offenbar vorzüglich!” fagte er. 

„Ah ja! Man muß ja fürlieb nehmen mit dem, wa3 einem geboten wird!“ 
fogte Malvina mit einem Lächeln, da8 fi an des Pfarrers Verſtändnis dafür 
wendete, daß da ja einige in der Gejellichaft feien, die e8 befier gewohnt waren. 

Aber Sören Römer verftand fie nit. Er nidte nur freundlich und fagte: 

„Sa, bier in diefem Haufe wird im UÜberfluß gelebt!“ 

„Aber das Langweilige ift, daß man bier oben nie etwaß Neues lernen 
wild! AS ih im vorigen Jahr in Bergen war, lernte ich einen neuen Tanz, der 
Zancierd beißt, ja, Sie fennen ihn natürli auß der Hauptitadt... .“ 

„Rein, ich kenne ihn nicht. Sch Fenne überhaupt feine Zänze.. .” 

„Ab — nein!“ fagte Malvina ein ivenig unficher und errötete. 

Rad) einem furzen Schweigen fragte Sören Römer plötlidh: 

„Sagen Sie mir doch, wer tanzt da mit der Tochter des Haufes?“ 

Er Hatte Jungfer Thorborg lange mit den Augen verfolgt; fie tangte mit 
einem ungewöhnlid) fchneidigen Stavalier, der fih vor den andern durd einen 
befonder8 flotten Schwung außzeichnetee Die Beinfleider Bingen ihm lang 
über die Schuhe und die weißen Strümpfe berab; eine kurze, blaue Soppe mit 
blanten Stuöpfen, der bi8 an das Schlüflelbein entblößte Hals mit einer jchiwung- 
vollen Schleife unter dem Halsfragen verliefen ihm dag Augjehen eines engliichen 
Marinematrofen. Bon fämtlihen TZänzern war er der einzige, der fid) mit feiner 
Dame unterhielt; und was er fagte, war angenehm, denn Thorborg ladıte und 
lächelte, während fie fich in feinem Arın wiegte, den er auf moderne Weile um 
ihre Zaille geichlungen hatte. 
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„Mit Thorborg, meinen Sie? Die ift gar nicht die Tochter des Haufes!“ 

Malvina fab mit fehr fhleht verhohlenem Unwillen zu dem Baar Hinüber. 

„Nein, aber die Pflegetodhter. Sie ift doch Herrn Steenbufg Schweftertochter, 
nicht wahr?“ 

„3a — ja — ja, gewillermaßen ift fie das ja...“ Malvina war verichämt 
und möftifch. 

„Ja, und was für ein Ihöner Mann ift denn das?“ 

„Ad, da8 ift ein Seemann, der Ien$ Rasmuflen heißt. Er ift eigentlich 
bier beheimatet, draußen in Gaasvär; aber er ift feit vielen Jahren auf See 
geweien. Sekt fährt er eine neue &aleafle, die Herr Steenbuf der Heringe halber 
gefauft bat.” 

„Ran kann ihm anjehen, daß er draußen in der Welt gewefen ift.“ 

„Ad ja. Aber er ift ja ein ganz ungebildeter Mann, natürlich.“ 

„Zanzen kann er!” fagte Sören Römer intereffiert. „Und fie aber auch!“ 

„Sie können mir glauben, Here Pfarrer,“ fagte Malvina, „hier in Storlet 
berriht Yreude darüber, dak Sie gefommen find. Seit mehreren Jahren Baben 
fie bier ja feinen @eiftlichen gehabt.” 

„BSlüdlicherweife haben doch Ihr Herr Vater wie aud) Paftor Sättäm, fo 
gut e8 ging, da8 Amt verwaltet...“ 

„Ad — Sättäm hat fi) gerade nicht überanftrengt. Und auch mein Vater 
bat ja nur wenig Zeit zur Verfügung gehabt. Hier im Norden ift fo viel für 
einen @eiftlichen zu tun, da8 können Sie mir glauben!“ 

„Sa, das kann ich mir denen!“ | 

„Und wohl am meiften bier in der Storsleter &emeinde, feit der Hering 
aljährlich im Herbft Hierherfommt. Ad), da kommt bier fo viel Häßliches Gefindel 
aus allen Gegenden zufammen, und Hier ift fo viel Sünde, und niemand, der daß 
Bort Gotteß reden fann.. .“ 

Sie hielt plöglich inne. XThorborg und ihr SKavalier waren aus dem Streiß 
ber Zangenben heraußgetreten und Hatten fich dicht neben fie an die Tür geftellt. 

„Mit gütiger Erlaubnis, Herr Paftor,“ fagte der Seemann und verbeugte 
fi) vor Sören Römer, „darf ich Ihre Dame auffordern?“ Er reichte Malvina 
die Sand. „In Ermangelung von Jungfern tanzen wir mit Pfarrerdtödhtern! 
wie ein alte8 Sprihwort draußen in Gaasvär lautet.” 

Malvina ließ fih mit einem entzüdten Lachen entführen. 

„Möchten Sie nicht vielleicht ein paar Schritte verfuhhen?“ fragte Zhorborg. 
Sie ftand vor ihm, glühend vom Tanz. 

Er lächelte: 

„SH danke Ihnen, Sungfer, aber un mich müflen Sie fih nit fümmern. 
Ih bin fein Tänzer für Gie.“ 

„Aber wir könnten doch einen kleinen Berfuh machen!” Sie ftand verlodend 
da und ftrablte vor Verlangen, ihn mit fortzureißen. Aber Sören Römer fchüttelte 
den Stopf: 

„Nein, Sungfer, Sie bitten mich vergeblid. Selbft wenn id mid) auf die 
Kunft verftünde, würde ich e8 nicht für Schidlich Halten... .“ 

Sie wurde auf einmal ernfthaft und fah ihn mit großen, Fragenden Augen an: 

Gehören Sie zu denen, die e8 für eine Sünde halten, zu tanzen?“ 

„zanz in Zudht und Ehren ift ficherlich feine Sünde. Aber ich bin Geift- 
lider — und foll mich auf eine ernfte Handlung vorbereiten!” Er fagte daß fo 
einfach und. [hliht. Sie fah ihn nod) verwunderter an, und er nidte: 

„Ih fol am Sonntag in mein Amt eingeführt werben, Sungfer!” 
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Sie errötete und jhhlug die Augen nieder. 

„Berzeihen Siel Daran Hatte ich nicht gedacht!” 

„Sie follen auch wirklich an nicht? weiter denten, al3 daß Sie fih mit den 
andern amüfieren. Und fo viel begreife ih doch au) davon, daß Sie die Kunit 
verftehen!“ 

„Sie müfjen mir verzeihen! Ih bin jo unbedadtjam. Namentlich wenn id 
tanze. Sch werde ganz toll vom Tanzen.“ 

„So — 0?" 

„3a, denn e8 ilt da8 Schönite, was ich fenne.. .” 

„Nun, meine gute Thorborg, ftehit du da und führit Herrn Römer in Ber- 
ſuchung?“ 

Der Biſchof war in die Tür getreten, ſeine lange Pfeife in der Hand. 

„Ja, aber er will nicht. Er ſagt, er kann nicht tanzen, — und ich werde 
wohl kaum Erlaubnis bekommen, es ihn zu lehren!“ 

„Du haſt ja Zeit genug dazu. Du wirſt den Pfarrer ſchon das Tanzen 
lehren, wenn ich dich recht kenne. Nun — die Polka geht hier ja recht luſtig! 
Es kann einem ordentlich in den alten Beinen kribbeln! Der Biſchof überſah 
lächelnd den Saal. — Aber ihr tanzt mir zu ſchnell, jungen Leute. Das iſt nicht 
hübſch. Zu meiner Zeit machten wir die Schritte viel beſomener.“ 

„Wir können noch ſehr gut altmodiſch tanzen,“ ſagte Thorborg. „Wenn der 
Herr Biſchof es einmal verſuchen wollte.“ 

„Ach, du biſt ein verteufeltes Mädchen!“ ſagte der Biſchof und faßte ſie leicht 
um die Taille. Sie tanzten ein kleines Stück in den Saal hinein, dann ließ er 
ſie los und kehrte zu Sören Römer zurück, der ſich erhoben hatte. 

„Sie find gewiß müde, mein junger Freund. Und dazu haben Sie waäahr⸗ 
haftig auch alle Urſache. Kommen Sie nur mit mir, dann wollen wir gemütlich 
unter vier Augen miteinander plaudern.“ 

„Er ſchob ſeinen Arm unter Sören Römers und ging mit ihm aus dem 
lärmenden Tanzſaal durch das Kartenzimmer und von dort in das kleine Kabinett. 
Er ſchloß die Türen, ſetzte ſich in einen Lehnſtuhl, ſchlug Feuer und zündete ſeine 
Pfeife an. 

„Setzen Sie ſich und geben Sie ſich der Ruhe hin ... aber ſagen Sie mir 
doch, haben Sie heute eigentlich was zu eſſen bekommen?“ 

„Ach, viel iſt es gerade nicht geweſen ...“ 

„Aber, lieber Freund, — was iſt der Held wohl ohne Speiſ' und Trank?“ 

„Es eilt durchaus nicht, Hochwürden!“ 

„Aber hier wird erſt in einer Stunde zu Abend gegeſſen. Das iſt hier ſo 
Sitte. Wir brauchen aber Jungfer Thorborg nur ein Wort zu jagen...“ 

„Danke, ich kann ſehr gut warten!“ 

„Na ja, na ja! Wie Sie wollen. Wie Sie wollen!“ 

Der Biſchof paffte eine Weile ſchweigend aus ſeiner Pfeife. Dann räuſperte 
er fich: 

„Sie find, — nicht wahr, Sie find achtundzwanzig Jahre alt?“ 

„Ja, Hochwürden.“ 

„Und haben noch nicht tanzen gelernt?“ 

„Nein, ich habe keine Gelegenheit dazu gehabt, Hochwürden.“ 

„Und Karten ſpielen Sie auch nicht?“ 

„Nein, Hochwürden.“ 

„Und trinken auch keinen Punſch?“ 

„Ich bin wenig daran gewöhnt, Hochwürden.“ 
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„ch, Iaffen Sie das ewige Hochwürden fahren! Ich will Ihnen was jagen, 
in guter Gefellihaft und bei einem guten Glas Punfch unter Sreunden, da kann 
bie Stimmung oft recht hoch gehen, — aber die Hochwürbigfeit, die nimmt fo 
nad und nah ab. Sagen Sie mir jegt aber eind: Gehören Sie zu denen, bie 
ein Zänzchen und ein Glas Punſch für fündhafte Adiaphora halten?“ 

„Rein. Das tue ich nicht.“ 

„Das freut mih. Das freut mich außerordentlihd. Denn man fann nicht 
wiſſen, was bei diefer neumodifchen Theologie heraustommt. Man hört fo vielerlei 
bier oben, worüber man fi) verwundern muß, und waß einen mit Angft erfüllen 
fannn, daß jie und unfre jungen Geiftlihen zu Syeinden des Lebens und Entjagern 
aller irdifchen Zreuden machen!“ 

„Aber id bin wohl eigentlich — von Haufe aus — gewiflermaßen in Zurdt 
vor dergleichen Dingen erzogen worden... .“ 

„Wbertreibung ift jiet3 libertreibung. Aber nun ein ernfteg® Wort, lieber 
junger Mann: als Seelforger bier in diefer Gegend ift Ihre Aufgabe in erfter 
Zinie die eines Lichtbringerd. Man kämpft bier hart um das Dafein; der Winter 
ift Iang und dunfel, und da8 Meer ift ein böfer Kamerad, wenn man mit ihm 
ringen muß. Zwilchen Klippen und Bergen fproffen Wachstum und Ermunterung 
nur jpärlid. Unfer Beruf al8 Diener de8 Herrn bier unter diefen Menſchen 
verlangt von ung, daß wir das Licht und die Milde feines Wortes und feiner 
Xehre über die ärmlichen Berhältniffe und die Barte Arbeit ausbreiten, joweit 
unfere zähigfeiten reihen. Hier darf man nicht einfchüchtern weder mit Ber- 
dammung der unjchuldigen Freude noch mit theologifchen Spisfindigfeiten, Die 
nur die Lehre jchwierig und die Aneignung forgenvol machen. Wir müflen die 
Arme bed Herrn unfere8 Gottes und de3 Erlöjers fo offen und fo weit madıen, 
wie wir e8 nur auf irgendeine Weile mit unferm Glauben und unferm Gewiflen 
vereinigen können.” 

Der Bilchof zündete feine Pfeife, die ausgegangen war, von neuem an. Dann 
begann er langfam im Zimmer auf und ab zu wandern. 

„Wir Geiftlihen, fuhr er fort, „find in diefen Gegenden nicht nur Zempel- 
diener in der Kirhe des Herrn. Wir find zugleich die liberbringer der neuen 
Aufklärung, der Kultur, die zu allen Beiten in Ehrifti Yußftapfen über den Ländern 
und Reihen der Welt geblüht Hat. Gar häufig denfe ich an die eriten chriftlichen 
Könige und Fürften, die Hierzulande und anberwärts mit Gewalt und Waffen- 
macht die Lehre verbreitet und die Völfer getauft Haben. Da war wahrlid nicht 
viel Theologie in ihrem Gefolge von Geiftlihen und Mönden. Aber ba8 Lit 
der hriftlihen Kultur ward doc) von ihnen in barbarifchen Gemeinden angezündet, 
und die Saat deö freundlichen Umganged® wurde zwifchen rohen Striegern und 
Räubern ausgefäet ... Wahrlich, e8 fei fern von mir, meine lieben Norbländer 
mit den verirrten Heiden jener Zeiten vergleichen zu wollen. Aber ich verfichre 
Sie, je mehr Sie den lichten Geilt bdiefer Bevölkerung, ihre intellektuelle Uber⸗ 
legenbeit über die meiften Kirchfpiele in unferm Vaterland fennen lernen, um fo 
tiefer werden Sie bier die Herrfchende Umtiffenheit und ben Aberglauben, kurz 
den Mangel an Aufflärung beklagen, um jo wärmer werben Sie beftrebt fein, 
dem allen entgegenzuarbeiten. Und um fo lieber wird Ihnen Ihre Aufgabe unter 
biefen gutmütigen, muntern und unfagbar gebuldigen Leuten werben: ihnen bie 
Rahrung der Aufklärung für ihren Geift ımd die befferen Waffen der Aufklärung 
in ihrem jchweren Lebenstampf zugänglich gu maden. 

„Aber dbedwegen gilt e8, mein junger Freund und Bruder, baß Sie Ihrer 
&emeinde nahe kommen unb ihr Zutrauen und ihre Vertraulichkeit gewinnen. 
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Durd Freundihaft werden Sie eine große und nüßlide Wirkfamleit in der 
„Gemeinde ausüben fünnen, zu der Sie berufen find. Ohne Sreundichaftlichteit 
wird Shre Rede verwehen wie die Stimme in der Wüfte. Und daher müflen 
Sie fi) den Sitten und Gebräuden diefer Menichen nicht fremb gegenüberftellen, 
Sie dürfen nit die Zucht in ihnen auffommen laflen, daß Sie ihre wenigen 
und feltenen Zreuden mißbilligen. Berfuchhen Sie Iieber, felbft wenn eg Ihnen 
ein Opfer und eine Selbftübertwindung fein follte, zufammen mit ihnen daran 
teilgunehmen. Sivingen Sie fi) dazu, an einem Winterabend nach beenbetem 
Zagewerf zu einer Kartenpartie zu geben. Erquiden Sie fi) wie andre Männer 
an einem Glaje Punfcd, da8 aus gutem Herzen gebraut if. IH fagte vorhin 
im Scherz zu Zhorborg, fie folle Sie die Zanzichritte lehren. Ich fcherze gern, 
aber ein wenig Ernft lag nun doc) aud) darin. Hic Rhodus, hic saltal“ 

Der Biihof Shivieg. Er wanderte noch immer im Zimmer auf und nieder 
und, al8 verfolge er feinen Gedanfengang, nidte er auf einmal vor fi Bin und 
fagte: „Ia — jal Ia — ja!” 

Sören Römer faß fchweigend mit gefenttem Kopf ba. 

Da wandte fi der Bilhof mit einem hellen Laden um: 

„Sa, alfo Ihr Bifchof erteilt Ihnen folgende Ratichläge: Lernen Sie Bunfd 
trinten, Starten fpielen — und aud) gern von Jungfer Thorborg Polka tanzen! 
Und nun, dente ih, gehen wir zu den SSrauen hinein und fpionieren nad) etwas 
Abendbrot!“ 

Sören Römer erhob ſich. 

„Ich möchte gern bei dieſer Gelegenheit fragen, ob Euer Hochwürden mir 
einen Text zu meiner Antrittspredigt beſtimmt haben. Es iſt ja nur noch fo 
wenig Zeit...“ 

„Run — Sie Haben do Schon früher gepredigt ?“ 

„Sa, einige Male — als Student in Chriftiania .. .” 

„Ra ja! Dann wärmen Sie eine von Ihren alten Predigten auf, dann ilt 
die Sadje in Ordnung!” 

„Aber — dann — mein Bildhoferamen ... .?“ 

„Ad dag? Wir lönnen ja jagen, daß wir unfer Bilchoferamen jegt abgehalten 
haben! Dann ift da8 abgemadjt. Ein andermal können Sie mid) Neues von dem 
fernen Zentrum der BWiflenichaft lehren! Iett haben Sie Neues von einem alten 
Kordlandprediger gelernt. Das fann in all feiner Geringheit als Ihr Bifchof- 
eramen gelten!“ 
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Maßgebliches und — 


Reichsſpiegel Berlin, 14. Februar 1910. 
(Die Rede des Minifterpräſidenten zur preußiſchen Wahlreform — Preſſe— 
Nörgeleien.) 


Der Kampf um die Wahlrechtsreform iſt im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
entbrannt; neben dieſem Ereignis verſchwinden alle andern Intereſſen der Tages— 
politik. Der Miniſterpräſident Herr v. Bethmann Hollweg hat die Beratung mit 
einer groß angelegten Rede eingeleitet und damit der Generaldebatte über Die 
Borlage die Richtung gewiefen. In diefer Rede Hat der leitende Staatgmann 
zum eriten Male feit Antritt feine neuen Amts etwas mehr von feiner perjön- 
lihen Art enthüllt, und fchon dadurd) rechtfertigt fich die gefpannte Aufmerkfamteit, 
mit der diefe Kundgebung von dem Haufe aufgenommen wurde — wenn man 
bon den wenigen Berfuchen der Sogialdemofraten abfieht, durd) Zwifchenrufe und 
Ungegogenbeiten der Sigung einen lärmenden Charafter zu geben. Eine andre 
Srage ift, ob da8 Auftreten des Minifterpräfidenten al8 ein parlamentarifcher 
Erfolg angejehen werden fan. Darüber gehen natürlic) die Meinungen auseinander. 

Die Rede Bethmanns hat zum Teil eine „schlechte PVrefle”. Die ernfthaften 
Blätter, die ettva8 bedeuten, Haben fich freilich meift maßvoll ausgefprodhen und 
wenigftens die Gedanfentiefe der Rede unbefangen als Borzug anerfanut. Bon 
andern Gefihtspunften muß man natürlid ausgehen, wenn man zu dem Inhalt 
der Rede fahlich Stellung nehmen will. 

Hier müfjen wir eine Hauptfhwäde in der Anlage und dem Aufbau der 
ganzen Rede hervorheben. Sie entjpringt wahrjcheinlidh dem Wunfdh, nur die 
allgemein politifchen Grundlagen der Vorlage zu behandeln und dem Düinifter des 
Innern nit den Stoff zu einer wirffamen jpeziellen Begründung der Borlage 
borwegzunehmen. Bielleiht wurde die Gefamtivirfung dadurch vereitelt, daß Herr 
v. Moltfe die ihm zufallende Rolle bei diefem Zufammenfpiel nicht gerade glüdlich 
durdhführte, fei e8 daß er fich manches für den weiteren Berlauf der Debatte vor- 
behalten wollte, oder daß er glaubte, der Minifterpräfident werde doc) etivad mehr 
auf die Borlage eingehen. Zatlächli begab fih Herr dv. Bethmann Hollweg von 
vornherein in eine Art von ftrategifcher Defenfive. Er gleicht jo einem Feldherrn, 
der den seldzug damit eröffnet, daß er feine Armee in eine große Yeltung wirft, 
weil er fich zur Offenfive zu fchwadh fühlt. Der Minifterpräfident jhien jo jtarf 
davon durdhdrungen, daß er diefe Vorlage eigentlid nad) allen Seiten zu ver- 
teidigen habe, daß er dem Feinde nicht entgegenrüdte und ihn zur Anerkennung 
des Gebotenen zwang, fondern fi) in die Zeitung des beitehenden Redht3guftandes 
zurüdaog und fie zu armieren verfuchte, d. H. mit großer Sorgfalt bewies, daß da8 
Beitehende eigentlich ganz vortrefflich fei. Und in diefe Bemühung vertiefte er fich 
fo fehr, daß darüber der Beweis der Notwendigkeit der Reform und fomit die 
eigentliche allgemeine Begründung der Borlage in die Brüde ging. Die „Deutiche 
Tageszeitung“ Bat von ihrem Standpunkt al8 Gegnerin jeder Vahlreform nicht 
unrecht, wenn fie meint, nach den vortrefflihen Ausführungen, deren Wert fie 
rüdhaltlo8 anerkennt, müffe man fragen, wozu denn eigentlid) unter folchen 
Umftänden eine Reform notwendig fei; e8 fei in der Rede ein Brud) zu erkennen. 
Apnliches ftelte am zweiten Tage der Debatte der freitonfervative Redner Frei- 
herr v. Zedlig feit. 

In übrigen müffen wir, die Nede, wie [hon angedeutet, al3 den gedanfen- 
reihen Ausdrud einer feften Überzeugung aud) da anerfennen, wo fid) manderlei 
einwenden läßt. So waren die Ausführungen über die Nberjchäßung des Wahlrecht$ 
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an ſich vortrefflich, aber ſfie waren zu ſachlich, wenn es erlaubt iſt, ſich einmal 
ein wenig parador auszudrüden; fie unterfchäßen da8 Moment der PBhantafie, die 
— wie Heinrid) Dernburg, der berühmte Necht3lehrer, einft To außgezeichnet nad- 
gewiefen hat — auch im Recht ihre Stelle fordert. Wir halten Herrn v. Bethmann 
Holweg gewiß nicht für einen einfeitigen Bureaufraten; aud) willen wir, 
daß er bei aller Stärfe und Aufrichtigfeit feiner perfönlichen Überzeugung nit 
allein Schalten fann, fondern mit den NRealitäten zu rechnen bat, die ihm im 
preugiihen StaatSminifterium begegnen, aber in mandyen Begründungen der Vorlage 
fcheint allerdbing8 der Beamte den PBolitifer und Volkspſychologen doch etwas mehr 
al3 nötig in den Hintergrund gedrängt zu haben. Mit Argumenten ähnlicher Art 
ließe fih Ichliegli auch der Abfolutismus gegen die Eonftitutionele Monardie 
verteidigen. Auch was über die „Abhängigfeiten” gejagt wurde, forderte manden 
Einwand heraus. Aber volle Zuftimmung verdient, wa8 über dad Recht Preußens, 
im Rei) feine Eigenart zu wahren, hervorgehoben wurde. Man hat gejagt, die Rede 
fei eigentlich eine Rede gegen da8 Reichstagswahlrecht geweſen, und will daraus 
einen Tadel für den Reich8fanzler ableiten. Unferer Meinung nad) fann kein 
Reichfangler verpflichtet werden, eine Neichdeinrihtung um ihrer felbft willen, 
loggelöft von gewiflen Vorausjegungen, zu loben. Das Reichdtagswahlredht im Neid) 
und dasfelbe Wahlrecht in Preußen find tatfächlic) awei ganz verjchiedene Dinge. 

Doch e3 ift Hier nicht die Stelle, auf Einzelheiten der Wahlrechtäfrage felbit 
einzugehen. Ermwähnt mag bier nur noch werden, daß die Kommiflionsberatung 
gefichert if. Dan darf alfo Hoffen, daß die Mehrheit der bürgerlihen Parteien 
doc) noch etwas Brauchbareß auftande bringen wird. 

Wenn man die Brepftiimmen überblidt, die die Rede des Minifterpräfidenten 
zu fennzeichnen juchten, fo muß man einige Vorfiht wallen lafien. Denn in 
vielen tritt eine fo ftarfe VBoreingenommenbeil zutage, daß man fie nicht ala ernit- 
hafte Kritiken anſehen kann, ſondern höchſtens als Stimmen eines leidenſchaftlich 
erregten Parteigeiſtes. Dieſe Kritiken erſcheinen zum großen Teil nach einer 
gewiſſen Schablone gemacht. Der jeweilige Kanzler und Miniſterpräſident wird 
zu einer typiſchen Charaktermaske umgeſtaltet, deren Zubehör, um unnötige 
Gedankenarbeit zu ſparen, in der Regel aus der Requiſitenkammer der Witzblätter 
genommen wird. Fürſt Bülow war während ſeiner Kanzlerſchaft nun einmal 
abgeſtempelt als der ewig lächelnde, mit Zitaten über alle Schwierigkeiten hinweg⸗ 
tänzelnde, glatte Optimiſt, über deſſen Reden von vornherein, noch ehe man ſie 
gehört hatte, das ſtereotype Urteil feſtſtand, daß ſie zwar momentan feſſelten und 
ſehr ſchön klängen, aber mit vielen Worten nichts beſagten. So ſparte man ſich 
die Mühe, die Gedanken der Reden aufmerkſam zu prüſen, was in Wahrheit ſehr 
nüglich und Heilfam gewejen wäre. Es machte ſich aber ſehr gut in der Zeitung 
und markierte außerdem eine gewaltige geiftige Überlegenheit, wenn der Mangel 
an tiefen und neuen Gedanfen von allgemeinem Wert in den Reden de Fürften 
Bülow mit bedauerndem Achfelzuden feftgeftelt werden fonnte. Nun hat jih 
das Rad der Geihichte gedreht. Herr v. Bethmann Holliveg ift für jenes Iiebe 
Publifum, dag nicht gern jelbft nachdenken und urteilen möchte, bereit gleichfall® 
abgejtempelt al3 der „philofophifche” Neich3fangler, der einfame, weltfremde Grübler, 
der ahnungslos urplöglid aus ferner Abgefchiedenheit in den Reichskanzlerpalaſt 
verichlagen ift und nun eine Fülle zentnerichtwerer Gedanken, die den Herren 
Bolf3vertretern zu hoch und zu unverdaulich find, über feine Zuhörer ausfchüttet. 
Mertwürdig, wie e8 diefer grüblerifhe Philofoph fertig gebracht Hat, troß feiner 
Weltfremdheit ein preußische Landratsamt viele Sahre lang fo vortrefflich und 
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unter voller Anerfennung aud) feiner liberalen SKreißeingefeifenen zu verwalten, 
und eben fo wunderbar, daß ihn diefe Philojophie ohne Anftoß durd) fo verant- 
wortliche, der Sritif außgefegte Amter wie die eined Regierungspräfidenten, eines 
Oberpräjidenten, Minifterd ded Innern, StaatSjefretärd des Innern getragen hat, 
und das alles unter den Augen eine temperamentvollen, jcharf beobadhtenden, 
hohe Anforderungen jtellenden Monarchen! 

Wie geht da8 zu? Indeſſen fo unbequeme Fragen darf man eben nicht ftellen. 
Die Hauptfadhe ift, daß die große Kuchenform gefunden wird, in die man den 
Stoff, den die Reden bieten, jedesmal hineinfneten fann, um da8 Ganze im 
Barteiofer zu baden. Und fo gehört e8 nad) dem außgegebenen Stichwort für 
die oppoflitionelle Preffe zum guten Zon, über die philofophifchen Gedanten de3 
Minilterpräfidenten zu höhnen, feine allerdings tiefgehenden und weitaußholenden 
Begründungen als überflüffig und unangemefjen zu veralbern und feine von ftarfer 
Nberzeugung getragenen Außerungen ftaatSmännischer Eigenart dur) gejchmadlofe 
Wibte und perfönliche Ungezogendeiten herabauziehen. Dabei fommt den Stritifern 
diefer Art gar nicht da Bewußtjein, wie tief fie felbit eine Volfövertretung herab- 
drüden, die angeblid) Darlegungen nicht vertragen Tann, wenn fie etwaß mehr auf 
die tieferen und allgemeineren Srundlagen politiiher Gedanken eingeben. 


Das preufifhe Wahlredt. Bom Standpuntte der praftiihen Politik 
ftelt man wohl allfeitig an eine preußifhe Wahlreform die Erwartung, daß die 
gar zu einfeitig ausgebildete Borherrihaft de agrariidhen SKtonjervatigmus ein- 
gedämmt werde, um aud) ein Wirfen liberaler Ideen möglic) zu machen. Eine 
Reform, die ganz oder doc wejentlid zugunften der Demofratie augjchlägt, 
brauchen die bürgerlichen Parteien nicht herbeigujehnen. 

Ein unter Berüdfihtligung diefer Erwägung wie unter Berüdjichtigung der 
nit einfad) auszujhaltenden preußiihen Eigenart durchdachtes Wahlrechts⸗ 
programm ftellt der NRegierungsentwurf nicht dar. Darüber ift man fich, wie die 
Ausführungen der Blätter aller Barteirichtungen beweijen, einig. Wie jteht e8 
mın aber mit den Sorderungen der einzelnen Parteien, die den Regierungsentwurf 
in Grund und Boden verurteilen? 

Die Konfervativen find mehr oder weniger Zeinde der Reform auß rein partei- 
politifhen Gründen; Sreifinnige und Sogzialdemofraten erheben rein theoretijche 
Forderungen; da3 Zentrum zeigt noch eine unklare Haltung. Nur bei den rei- 
fonfervativen und Nationalliberalen ertennen wir ein gewifles jyitematifches Hin- 
arbeiten auf da3 eingangs angedeutete Ziel. Bejonderd die Nationalliberalen 
haben feit Jahren die Ausarbeitung eines für die befondern preußiichen Berhält- 
niffe geeigneten Wahlredhtsprogrammeßs betrieben. Nah) den Wahlen von 1908 
war e3 ihnen fogar gelungen, fi) auch mit den Freifinnigen über gewille Mindeft- 
forderungen zu verftändigen, die jegt auf freifinniger Seite ftark in Bergefjenbeit 
geraten zu fein jcheinen. Diefe Mindeitforderungen beitanden zunädft in einer 
anderweiten Seftlegung der Wahlbezirfe, aber nicht „nad) Maßgabe der Bevöl- 
kerungszahl“, ſondern „unter Berüdjichtigung“ der Bevölkerungszahl. Dean 
beachte den Unterfchied: die Bevölkerungszahl allein ſoll keineswegs entſcheidend 
jein; wohl aber fol fie nicht in dem gegenwärtig beftehenden frafjien Miß- 
verhältnis zwifhen den verfchiedenen Wahlfreifen ganz außer act gelalien 
werden. &8 ijt ein guter und gejunder Gedanfe organiiher Wahlredhtsreform, 
niht nur die Köpfe zu zählen, jondern die Wahlfreife abzugrenzen unter 
gleichzeitiger, wohlabgewogener Berüdfihtigung von „Land und Leuten”. Ferner 
‚wurde in den liberalen Mindeftforderungen verlangt, die Teilung der Wähler- 
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Haflen folle nit in den einzelnen Urmwahlbezirten, fondern durd) die ganze 
&emeinde Hindurh) vorgenommen werden, um dem Zuftand ein Ende zu 
machen, daß in derielhben Gemeinde ein Wähler, der feinem Steuerjage nach in 
bem einen Urwahlbezirf der eriten Klaffe angehört, in einem anderen Urwahl- 
bezirf in die dritte Slaffe gerät. Endlid) wurde ein neuer Mapitab für die 
Einteilung der drei Slaffen vorgeidhlagen, um insbejondere dem Arbeiteritand 
einen größeren Einfluß einzuräumen. 

Al dann im Sahre 1906 jene Miniaturreform vorgenommen wurde, die 
eine Teilung folcher Riefenwahlfreife vorjchlug, in denen die tatfählihe Durd- 
führung der Wahl zur phyfiihen Unmöglichkeit geworden, erjdhienen die Parteien 
auf3 neue mit ihren grundfägliden Yorderungen auf dem Plan, und zwar mar- 
ichierte der Xiberalismuß jegt wieder getrennt: die reilinnigen, diesmal von Zentrum 
und Bolen begleitet, forderten die Einführung des NReichdtag3wahlreht3, die 
Rationalliberalen dagegen beantragten, daß unter Beibehaltung eine3 erhöhten 
Wahlreht3 bei höherer Steuerleitung ein erhöhtes Wahlreht aud bei höherer 
Bildung und höherem Alter eingeführt, den der dritten Abteilung angehörenden 
Wählern ein ermeiterted Wahlrecht eingeräumt, ferner die indirefte Wahl befeitigt 
und den Minderbeiten eine Bertretung ermöglicht wird. 

Diefe Sorderungen von 1906 meijen gegenüber den gegenwärtig erhobenen 
noch eine Xüde auf, denn damal3 gingen die Anjcdyauungen über das Problem 
der geheimen oder öffentlihen Wahl nody ziemlich weit audeinander; die Wahlen 
von 1908 aber haben in den Städten den Beweiß erbradjt, daB die öffentlichen 
Wahlen den Mittelitand einem unmiderftehlichen Zerrorißmu3 der Sozialdemofratie 
unterwerfen, und auf dieje Weile dahin geführt, daß da8 Verlangen nad) geheimer 
Wahl jegt geradezu in den Mittelpunkt der Erörterung und in den erjten PBlat 
unter den liberalen Sorderungen aufgerüdt ift. 

Welche Erfüllung bringt nun die NRegierungsvorlage den oben mitgeteilten 
Forderungen? 

Von einer Anderung der Wahlkreiſe iſt vollſtändig abgeſehen. Und doch 
kann es in dieſem Punkte nur Sache der Regierung ſein, die Initiative zu ergreifen. 
Die politiſchen Parteien ſtehen hier vor den größten praktiſchen Schwierigkeiten 
und Bedenken. Eine erhebliche Vermehrung der Sitze im Abgeordnetenhauſe 
erſcheint ganz untunlich, da unter einer zu großen Kopfzahl die Förderung der 
Geſchäfte notwendigerweiſe leidet. Viel eher wäre eine Verminderung der Zahl 
der Mandate zu wünſchen. Sobald es aber an Vorſchläge nach dieſer Richtung 
geht, müßte jede Partei mit dem Unwillen der eine Entrechtung fürchtenden 
kleineren Wahlkreiſe rechnen. 

Wenden wir uns alſo zu jenen Vorſchlägen, die ſich auf die Zumeſſung 
des Wahlrechts beziehen: Da deckt ſich die Regierungsvorlage mit dem national— 
liberalen Programm von 1906 inſofern, als ſie nach wie vor ein erhöhtes Wahl— 
recht bei höherer Steuerleiſtung bewilligt und auch bei höherer Bildung das Wahlrecht 
erhöhen will; weiter, inſofern ſie einen Teil der Wähler aus der dritten in die 
höheren Wählerklaſſen verſetzt und dadurch mittelbar auch den Wählern der dritten 
Abteilung ein erweitertes Wahlrecht einräumt. Vor allen Dingen aber durch 
Beſeitigung der indirekten Wahl. 

Als die erſten Mitteilungen über die Wahlrechtsvorlage der Regierung ihren 
Weg in die Offentlichkeit fanden, befriedigte die Reformfreunde wenigſtens die 
Beſeitigung der indirekten Wahl, zumal ſich ergab, ein wie ſcharfes Todesurteil 
die Begründung der indirekten Wahl ſprach. Sobald man ſich aber in das Studium 
der einzelnen Paragraphen vertiefte, verblaßte die Genugtuung über die Abſchaffung 
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ber indireften Wahl um mehrere Grade. Das Wahlverfahren und die Tefiitellung 
der Stimmverbältnifie behalten einen außerordentlich verwidelten Charakter: Will 
man durdy die Bejeitigung der indireften Wahl dad politiiche Interefie de ein- 
zelnen Wählerd heben, fo muß man ihm aud) ein gewifles Maß von Überfidt 
darüber einräumen, welches Gewicht feiner einzelnen Stimme zufällt! Das Maß 
des WahlrehtS wird durch die vorgeichlagene Reform aber nicht überfichtlicher, 
fondern unüberfihtlider. Bor allen Bingen [ollte e8 gang felbitverftändlich 
fein, daß mit Einführung der direften Wahl die Klaflendrittelung durch den 
ganzen Wahlfrei3 Hindurcdy Hand in Hand geht; die Wahlrechtsreform befchräntt 
fih in diejer Beziehung jedod darauf, daß fie an Stelle von „Urwahlbezirfen“ 
von „Stimmbezirfen“ fpricht, innerhalb diefer, den alten Urwahlbezirten gleidh- 
aufegenden Stimmbezirfen aber die Drittelung beibehält! SHierdurd) bleibt die 
ganze Recht3zubilligung eine durhaus willfürlihe und unlogiihe; und man 
wird von einer Reform faum ernithaft reden fönnen, wenn biefer Grundfehler 
nicht befeitigt wird. 

Sehr krititbedürftig erfcheinen auch die Eingelvorfchläge bezüglich der Klafjen- 
einteilung im allgemeinen. Wir find nicht geneigt, die Stlafleneinteilung als foldde 
grundfäglicdh und unbedingt zu verdammen. ft denn wirklid das ReichdtagS- 
wahlredht für jede Art parlamentarifcher Körperfchaften das deal? Diefe von 
unjerem Yreifinn theoretifch bejahte Frage wird ja von eben demjelben Freifinn 
fofort verneint, wenn da3 Wahlreht für die Stadtparlamente in Frage fommt. 
Yür die Einzelftaaten liegen die politiihen Grundbedingungen aber doc) tatfächlich 
aud) ganz anders als für das Neich: Gegenüber dem Reiche Hat jeder erwachjene 
männlide Bürger die gleiche Pflicht zum Veiliärdienft. Diefer allgemeinen gleichen 
Pflicht jteht das allgemeine gleiche Wahlrecht finngemäß gegenüber. Während aber 
gegenüber dem Reiche außerdem jeder Steuerzahler ein allgemein gleiches, nicht 
individuell abgeftuftes Maß an LXaften durch den Anteil an den Zöllen zu entrichten 
hat, find in den Einzelitaaten die fteuerlihen Verpflichtungen individuell abgegrenzt. 
Hier beitehen nicht allgemeine gleiche Pflichten nad) Art der Wehrpflicht, Jondern 
fehr verfchiedenartige Steuerlajten, die eine verfdhiedenartige Bemellung der Rechte 
wohl begründen. Weiterhin ift der Einzelftaat der Träger der kulturellen Aufgaben: 
die befigenden und durchichnittlich Höher gebildeten Kreife tragen die LXajten für 
die Bolfebildung der breiten Schichten. So ift e8 wiederum durhaus begründet, 
wenn al3 Aquivalent für diefe Laften den befitenden, den höher gebildeten, den 
fulturell mehr entwidelten Streifen auch Höhere ftaatliche Rechte eingeräumt werden. 
So findet denn alfo aucd) der Theoretifer Anlaß genug, einer Abitufung des 
preußiſchen Wahlrechts unter gewiflen Gefihtspunften feine Zuftimmung geben zu 
fönnen, wobei er freilich einer einfeitig übertriebenen plutofratiihen Ausgeftaltung 
oder fonftigen Härte der Slafleneinteilung widerftreben wird. 

Nun gibt die Regierungsvorlage an, die plutokratiſchen Auswüchſe dadurch 
beſeitigen zu wollen, daß ſie nur ein gewiſſes Maximum von Steuerleiſtung bei 
der Klaſſeneinteilung berückſichtigt. Die Konſequenz des Klaſſenaufbaues wird ja 
alſo durchbrochen, aber doch nur in ſehr einſeitiger Weiſe: denn ſobald man 
überhaupt dazu kommt, Abſtriche von den Steuerſätzen vorzunehmen, ſollte die 
natürliche Logik doch wohl gebieten, mit dieſen Abſtrichen nicht zuletzt auch dort 
vorzugehen, wo die in Anrechnung gebrachten Steuern gar nicht erhoben werden! 
Das gilt inäbefondere mit Bezug auf die ziwar ftaatlid veranlagte, aber nicht 
ftaatli) erhobene Grundfteuer, die dem ländlichen Großgrundbelig durch ihre 
Anrechnung Hohe politiiche Rechte gewährt hat und auch fernerhin gewähren fol, 
indefien man dem ftäbtifchen Befig durch die vorgelchlagene Maßregel die Rechte 
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zugunften der unterften Schichten nicht unbeträchtlich befchränfen will. RPartei- 
politifch betrachtet, jehen wir ald unauäbleiblidhen Effeft diejes einfeitigen Regierung®- 
vorfchlages die Erhaltung der fonjervativen und die Förderung De 
fozialdemofratifden Einfluffe8 unter Schmälerung deS liberalen 
Einfuſſes! 

Grundſätzliche Zuſtimmung wird es wiederum finden müſſen, wenn die 
Regierung künftighin auch andere Momente als lediglich den Beſitz bei der Zu— 
billigung des individuellen Wahlrechts berückſichtigen will; aber auch hier wieder 
muß die Ausführung im Detail auf Bedenken ſtoßen. Prinzip der Regierungs— 
vorlage iſt, „Bildung und Erfahrung“ zu berückſichtigen. Was die Bildung 
anbetrifft, ſo erſcheint uns die Grenze, von der an ein Aufrücken in eine höhere 
Wählerſtufe zugeſtanden wird, ſehr hoch gezogen. Nur das durch Examen ab⸗ 
geſtempelte Univerſitätsſtudium ſoll in der Hauptſache zum Aufrücken in eine 
höhere Wählerklaſſe berechtigen, unter gewiſſen Vorausſetzungen allerdings auch 
die Berechtigung zum einjährig⸗freiwilligen Militärdienſt. Da iſt aber ein 
weſentlicher Unterſchied zu verzeichnen: Während nämlich der akademiſch diplomierte 
aus der zweiten in die erſte Klafſe aufrüden kann, ſoll der zum einjährig⸗freiwilligen 
Militärdienſt befähigte nur aus der dritten in die zweite, nicht aber aus der 
zweiten in die erſte Klaſſe befördert werden können. Er hat alſo, wenn er nach 
der Steuerleiſtung bereits der zweiten Klaſſe angehört, von ſeinem Bildungsgrade 
nicht den politiſchen Vorteil, den er in ungünſtigen Einkommensverhältniſſen 
haben würde. 

Was die Vorrechte der „Erfahrung“ anbetrifft, ſo werden ſie unter gewiſſen 
Vorausſetzungen ſolchen Perſonen zuteil, die im Staats- oder Kommunaldienſte 
ſtehen, ehemaligen Offizieren und — unter Beſchränkung des Aufrückens aus der 
dritten in die zweite Klaſſe — ehemaligen Unteroffizieren. 

Die Auswahl der Bevorrechtigten iſt in ſolcher Weiſe getroffen, daß 
man gar nicht erkennt, was die Regierung eigentlich damit beabſichtigt. Hier 
ſcheint das ruſſiſche Staatsſtreichgeſetz vom 83. Juni (vergl. Grenzboten Nr. 32 vom 
8. Auguſt 1907) nachgebildet worden zu ſein. Denn es ſpricht aller preußiſchen 
Tradition Hohn. Wer zehn Jahre aktiver Offizier geweſen iſt oder fich als Unter⸗ 
offizier den Zivilverſorgungsſchein erdient hat, ſoll nach dem Entwurf in die 
höhere Klaſſe aufrücken. Somit ſetzt die Regierung voraus, daß dieſe Teile der 
Geſellſchaft ſich während ihrer aktiven Dienſtzeit genügend mit Politik beſchäftigt 
haben und die notwendige politiſche Reife beſitzen. Die Politik ſoll aber aus 
dem Heere verbannt ſein. Tritt der andre Geſichtspunkt in den Vordergrund: 
die Regierung will gefügige Elemente haben, mit denen ſie bei den Wahlen exer⸗ 
zieren könnte, wie auf dem Paradefelde. Ja, kennt denn die Regierung die 
Zuſammenſetzung der verabſchiedeten Offiziere nach Berufen und ſozialen Schichten 
nicht? Die Beſtimmung könnte doch nur in den Landkreiſen des Oſtens das 
regierungsfreundliche Element ſtärken, nicht aber in den Städten, wo die Haupt- 
maſſe der verabſchiedeten Offiziere unter den ſchwerſten, täglich ſchwerer werdenden 
Bedingungen um das trockene Brot kämpft. — über die politiſche Erfahrung der 
Zivilanwärter brauchen wir kein Wort zu verlieren, nachdem ſie die ihnen 
gebührende Würdigung bereits im Landtage gefunden hat. 

Unberückſichtigt läßt die Regierungsvorlage bis auf vereinzelte Ausnahmen 
das Verlangen, bei der Zubilligung des individuellen Wahlrechts auch das Alter 
zu bevorrechten. und gänzlich unberückſichtigt das weitere Verlangen nach Prüfung 
des Familienſtandes. Dieſe letztere Frage ſollte aber gerade gegenwärtig wohl 
erwogen werden! Eine der ſtärkſten Stützen deutſcher Entwicklung, deutſcher 
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Machtentfaltung, deutſchen Einfluſſes auf dem Erdenrund iſt ja das ſtarke deutſche 
Volkswachsſstum. Nun haben wir aber offenfichtlich den Höhepunkt dieſes Wachsſtums 
überſchritten. Die Geburtenhäufigkeit geht zurück; wir würden bereits eine abſolute 
Abnahme der jährlichen Volksvermehrung zu verzeichnen haben, wenn nicht zurzeit 
noch die Sterblichkeit, insbeſondere durch den erſt jetzt erfolgreich aufgenom⸗ 
menen Kampf gegen die ſtarke Säuglingsſterblichkeit, ſich ſtärker verminderte 
als die Zahl der Geburten. Immerhin ſteht der Zeitpunkt abſehbar bevor, in 
dem unſere abſalute Volksvermehrung nachläßt. Da wäre es eben jetzt an ber 
Zeit, dem Familienſtand größere Berückſichtigung zuteil werden zu laſſen. Schon 
bei den vorjährigen öffentlichen Debatten über die Finanzreform zeigte ſich, daß 
die Geneigtheit für Einführung einer Junggeſellenſteuer im ſtarken Wachsſtum 
begriffen iſt; und entſprechend dürfte man im preußiſchen Parlament auf die 
Geneigtheit ſtoßen, dem Familienvater, der mehrere Söhne in den Dienſt des 
Staates und Reiches zu ſtellen hat, höhere politiſche Rechte einzuräumen. 

Zur allgemeinen Milderung der Härten in der Klaſſeneinteilung 
könnte endlich wohl empfohlen werden, grundſätzlich der erſten und der zweiten 
Abteilung einen gewiſſen Prozentſatz der geſamten Wählerzahl als Minimum zu 
überweiſen, anderſeits grundſätzlich von einem gewiſſen Maximum der Steuer⸗ 
leiſtung an das Auffteigen in die zweite bezw. erſte Klaſſe zuzubilligen. 

Alles in allem kann die Vorlage die Freunde einer beſonnenen, organiſch 
aufgebauten Reform nur ſehr wenig befriedigen. Dichte Schleier verhüllen aber 
noch die Ausſichten dieſer ſo wenig bietenden Reform. Zu einem Hauptangelpunkte 
der Debatten wird die Frage des geheimen Wahlrechts werden. Die ganze Linke und 
das Zentrum fordern das geheime Wahlrecht. Sind die Konſervativen des Abgeordneten⸗ 
hauſes, oder iſt das Herrenhaus oder die Regierung in dieſer Beziehung für das ent— 
ſcheidende Zugeſtändnis nicht zu haben, dann kann es ſich nur zu leicht ereignen, 
daß die ganzen Debatten ausgehen wie das Hornberger Schießen. Herr v. Bethmann 
Hollweg hat in ſeiner Rede die Frage offen gelaſſen, ſich perſoönlich aber ſo für Die 
öffentliche Wahl erwärmt, daß ihm wohl die Autorität fehlen würde, im Bedarfsfall 
die geheime Wahl beim Herrenhaus durchzuſetzen. 

Was überhaupt erreichbar iſt, wird ja bei dem gegenwärtigen Machtverhältnis 
in ſehr großem Umfange abhängen von der Einſicht der Konſervativen. Wenn ſie 
nur eine Augenblickpolitik treiben, die auf die Erhaltung ihres Beſitzſtandes bei 
den nädjften Wahlen allein bedadt ift, dann braucht man ſich über die Vorlage 
gar nicht weiter zu unterhalten; wenn fie aber weitlichtig in die Zukunft bliden, 
bie ihre Macht mit um fo jchwereren Erihütterungen bedrohen muß, je intranjigenter 
fie fich jegt verhalten, dann wird felbit au diefer Vorlage fchließlic) nod etwas 
zu maden fein, wa8 dem Staat3ivohl für geraume Zeit nügen fann. 

Bon den tiefinneren Plänen der Konfervativen wird in großem Umfange aud) 
die Haltung de3 Zentrums abhängen. Zu fehr ift da8 Zentrum den Sonfervativen 
bafür verpflichtet, daß fie feine Herrfchaft im Reiche wieder aufgerichtet haben, als 
daß e8 vermöcdhte, jegt im preußiichen Abgeordnetenhaufe eine Zaftit zu betreiben, 
die den Konfervativen fchrveren Schaden zufügen muß. Ie radifaler die Yorderungen 
des Bentrumd nad) außen Hin erfcheinen werden, um fo mehr ift zu befürdten, 
daß diefe radikalen Forderungen feinen anderen Zwed haben al8 den, im momentanen 
SInterefie der Konfervativen eine Berftändigung über die Wahlrehtäreforn überhaupt 
nicht zujtande fommen zu laffen. 

Zu pofitiver Mitarbeit an der wirklihen Reform erjheinen nad) ihrem dar- 
gelegten Programm in erfter Linie die Nationalliberalen berufen (deren Redner 
im Abgeordnetenhaufe auch den weitaus tiefiten Eindrud gemadt hat) — vorau?- 
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geiett, daß die Mehrheit der KKonjervativen fich zur NReformfreundlichteit befehrt 
und mit freifonjervativer Bermittelung eine Art Wahlreform-Sartell zuftande 
fommt. Da3 Zentrum Tann nad) feinem Programm faum mehr als ftörende 
Zwifchenfpiele liefern, und awar um fo erfolgreicher im negativen Sinne, je jehn- 
fiher die Mebrbeit der Stonfervativen diefen negativen Erfolg berbeimwünjchen 
jolte. Die Sogialdemotrateu bleiben außer aht und audh die SFreifinnigen 
Ihalten fich felbft um fo vollftändiger auß, je hartnädiger fie bei dem bdoftrinären 
Programm der Abertragung de8 ReihstagSmwahlrechtes verbleiben. 

Dies ift der Stand der Dinge. Eine jchwere und ernfie Enticheidung ift 
insbefondere in die Sand der preußiihen Stonfervativen gelegt. Das aber mag 
ihon im Anfang de8 Kampfes mit aller nötigen Deutlichkeit betont werden, daß, 
wenn aus diejer Wahlreform nicht8 wird, wenn Preußen dadurd vor fchwere 
Sabre innerer Zerwürfniffe und bHeftigfter Kämpfe geftellt wird, die Schuld und 
Verantwortung zu gleihen Teilen den Konfervativen und dem Zentrum wird zur 
Laft gelegt werden müffen! (Nicht ohne Mitfchuld der Regierung, die e8 in feiner 
MWeife verftanden bat, die taktifhe Durchführung ihrer Pläne vorzubereiten.) Er- 
fennen die StaatSmänner unter den Stonfervativen die Forderung de Tages, und 
gelingt ihnen die Wiederaufrichtung ihrer Herrfchaft über die extremen freunde, 
dann werden fie unter enticheidender Mitarbeit der Nationalliberalen und Frei. 
fonfervativen für da8 Wohl de preußifchen Staates eine Neformarbeit zu leiften 
vermögen, die die Politit des größten Einzelftaate8 weder für die Gegenwart 
dem NRadifaligmus außliefert, no für die Zukunft die bei Aufrechterhaltung 
des gegenwärtigen Zuftandes drohenden fchweren Erjhütterungen zur Tatfache 
werden läßt! 


Nietzſchebriefe. Zwei weitere Bände von Briefen Zriedrih Niekiches 
find vorige8 Jahr von Zrau KHörfter-Niegfche im Inſelverlag herausgegeben 
worden. Gie enthalten die meilten der an Mutter und Schweiter gerichteten 
Briefe. Die zahlreiden Veröffentlidungen von und über Nießihe haben feine 
Perjönlichkeit, feinen Lebendgang und feine PBhilofophie in dem Grade durd- 
leuchtet, daß Taum noch etwas aufzubellen übrigbleibt, abgejehen Davon, daß der 
tiefite Grund jeder Deenfchenfeele ein unerforſchbares Geheimnis if. Auch bie 
vorliegenden Bände verftärfen nur längft befannte Züge feines Bildes. Wir jehen 
wiederum, daB der große theoretifhe Smmoralift in praxi ein fo forreft moralifcher 
Menfch gemweien ift, wie eS ihrer wenige gibt: von Liebe und Güte gegen alle 
Mitgefchöpfe überjtrömend, ängftlich gewiflenhaft in jeder Pflichterfüllung, von 
zartefter NRüdfiht auf andere, vor allem ein zärtliher Sohn und Bruder. Bon 
der Schulzeit an big zum Ende feiner wachen Tage bleibt die rührende Anhänglichkeit 
an die Seinen gleid) ftarf. Nirgends würde er fich wohler fühlen ala bei ihnen, 
wenn ihn nit da8 Naumburger Klima forttriebe (jedes Klima treibt ihn fort, 
nadhdem er e3 einige Wochen vortrefflich gefunden Hat, jo daß er fich zu beftändigem 
Aufenthaltäwechfel gezwungen fieht und einige Dugend Orte Deutichlands, der 
Schweiz und Italien? durchprobiert). Und die zwei rauen vergelten feine Liebe 
mit unermüdlicher ürforge, die ftetS zu tun befommt, weil fein Iranfer Magen, 
feine Augen und feine peinlide DOrdnungsliebe allerlei Nahrungsmittel, Schyreib- 
materialien, Sleidungsftüde und Toiletiengegenftände fordern, die ihm nur Die 
Seinen fo zu liefern imftande find, wie er fie braudjt. So daß, in weldhen Wintel 
Staliend oder der Alpen aud) er geflohen fein mag — vor fi jelbit —, gwiichen 
dort und Naumburg Kiften Hin und ber wanden. Denn aud) er verfäumt e8 
an feinem Geburtötag, keinem Weihnachtsfeit, etwas zu Ihiden; manchmal befteht 
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ſein Geſchenk in einer eignen Kompoſition. In Pforta iſt er ein Muſterſchüler. 
Trotzdem hat er zweimal Pech gehabt. Als Primaner hat er einmal die Schul⸗ 
bausinipeftorenwode, d. 5. er muß alles verzeichnen, wa8 in Stuben und an 
Geräten reparaturbedürftig ift. Diefes banaufiihe Gejhäft jucht er fi und den 
Vorgeſetzten durch fcherghafte Einfleidung feine Berichts zu würzen. „Sm Auditorium 
Nr. X. brennen die Lampen jo düfter, daß die Schüler verfudht find, ihr eignes 
Licht leuchten zu lafien ufw.” Die geftrengen Herren Lehrer aber, die wirkliche 
Banaufen gewejen zu fein fcheinen, Brummen ihm dafür drei Stunden Slarzer und 
den Berluft einiger Ausgänge auf. Das ftört, weil er fih völlig jchuldlo8 weiß, feine 
beitere Ruhe nicht einen Augenblid. Dagegen ift er daS zweitemal tief betrübt, 
nicht der Strafe wegen, jondern weil er fich jchuldig fühlt: er Hat fich beirunfen; 
freilich ift ihm das nur paffiert, weil er nod) nicht gewußt hat, tva8 er verträgt, 
aber er weiß eben, daß er vorfichtiger hätte fein jolen, und er geht aud) zu feinem 
Geiftlichen, mit ihm den Vorfall zu befpredien. (Das Beichten und „Kommunizieren“ 
fheint in Pforta beinahe nach Fatholifcher Weije geübt worden zu fein.) Sm ganzen 
eriheint er bei allem Ernite des Studiums ganz findli), freut fi) wie ein Sind 
auf die Zyamilienfefte und über der Mutter Sendungen von Kuchen, Apfeln, 
Pflaumen, die er übrigen größtenteil3 unter feine Stameraden verteilt. Daß er 
einmal ein tüchtiger Gelehrter werden würde, ließ fich in feiner Schülerzeit wohl 
voraußfehen, aber auf ganz Außergewöhnliches in Leiftungen und Lebendgang 
wies nicht3 Hin; daß er fpäter ganz aus dem Gleife gerate, würde, wenn es 
boraußgejagt tvorden wäre, am allerwenigften geglaubt worden fein. Er ift dann 
zunächſt aud) ein ganz normaler Student (im erjten Bahre Verbindungsitudent), ein 
normaler Profeffor und (am PBädagogium) Schulmeifter gewefn. Wa ih 
au8 der Bahn geichleudert Hat, war befanntlich fein förperlider Zuftand, und 
nicht, ohne ergriffen und erfchüttert zu werden, fann man die Berichte über feine 
mannigfachen Xeiden Iefen, die je länger defto mehr fein ganzes Leben zu einem 
Martyrium machten. Überanjtrengung im Beruf ift ohne Zweifel eine Haupt- 
urfache der Zerrüttung feiner Gefundheit geiwefen. Er hat daS gefühlt, und Desivegen 
. mar e38 feine ungemifchte Sreude für ihn, daß er mit vierundawanzig Jahren als 
Profeflor nad) Bafel berufen wurde; er Hätte fich lieber vor Beginn der Amts- 
tätigfeit ein paar Sahre lang auf Reifen vom Studium erholt. Bald twurde Die 
Bein der feelifchen Leiden noch weit ärger al3 die der Förperlichen. Tief läßt in 
feine Seele bliden, wa8 er auf den Geiten 292, 309, 629 fchreibt. Eine treffende 
Selbjtanalyfe liefert er mit den Worten (©. 731): „Die Antinomie meiner Eriftenz 
liegt darin, daß alles das, was ich al3 radialer Vhilofoph radikaliter nötig Habe — 
greiheit von Beruf, Weib und Kind, Freunden, Gejellihaft, Vaterland, Heimat, 
Glauben, Freiheit faft von Liche und Haß — ich al8 ebenfo viele Entbehrungen 
empfinde, injofern ich glüdlicherweife ein lebendige8 Wefen und fein bloßer 
Abjtraftionsapparat bin.” Mit andern Worten: die Tragif feine® Lebend lag 
darin, daß er ic) einbildete, etwas fein zu müflen, wa$ außerhalb jeder Menjcden- 
möglichkeit liegt. Geheimnisvoll deutet er manchmal an, daß er mit allen folden 
Belenntnifien nod) nicht fein Innerfteß enthülle, daß diefes dein Blid aller andern 
verborgen bleiben müfle, und daß fein Menich reif fei, zu verftchen, wa8 er 
eigentlich dente und wolle. Sm März 1885 jchreibt er an feine Schwefter: „Ich 
bin viel zu ftols, um je zu glauben, daß ein Meufch mich lieben fünne. Dies 
würde nämlich vorausfegen, daß er mwifle, wer ich bin. Ebenfowenig glaube ich 
daran, daß ich jemand lieben werde; die8 würde voraugfegen, daß ich einmal 
— Wunder über Wunder! — einen Menfchen meines Ranges fände." Im 
folher Selbftihägung fündigt fih Schon der nicht mehr ferne Zufammenbrud an. 
Grenzboten I 1910 42 
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Niegfcheverehrer, denen jede Einzelheit auß dem Leben ihres Helden widlig 
erfcheint, finden eine reihe Ausbeute, 3. B. Nachrichten über die leidigen Berlag3- 
und Geldnöte, über rau Overbed, über da8 Berwürfniß mit Paul Nee wegen 
der Zou Salome. Carl Jentſch 


Richard Muther: Geſchichte der Malerei. Konrad Grethlein, Leipzig 
8 Bde. In Leinen 36 M. Prachtausgabe in Ganzleder 60 M. 

Muthers Stellung als einzigartiger Befruchter der Kunſt, über Kunſt zu 
ſchreiben, kann trotz allem, was man über den ſtarken Gebrauch geſagt hat, den 
er von ſeinem Gedächtnis und ſeiner Beleſenheit machte, heute für befeſtigt gelten 
Im Prinzip wenigſtens verſucht man jetzt überall mit der bleiernen, in den 
allgemeinſten Redensarten ſich windenden Beſchreiberei zu brechen, die niemals 
bildhaft über das Bildneriſche zu reden wußte, die äußerliche Prädikate und 
Schablonenwerte, mit einem Worte: Begriffe an die Stelle des Konkret⸗Sinnlichen 
ſetzte. Typiſch ſind für jene blutloſe Wortmacherei ohne Bildlichkeit die Hand— 
bücher des ſachlich einſt ſo verdienſtvollen Lübke geworden. Nach Muthers vor—⸗ 
bildlichem Vorgang müht ſich heute jeder über Bildkunſt Schreibende, vermittelſt 
der Sprache Anſchauungen zu haben, den Leſer ſehen zu laſſen. Eine ganze jüngere 
Schule wandelt auf ſeinen Pfaden und noch, wer ſich feindlich ſtellt, nutzt das 
durch ihn Gewordene. Wie hat Muther es verſtanden, eine Landſchaft in ihren intimſten 
Reizen aufleben zu laſſen, mit wenigen Strichen das Beſondere einer Begabung, 
ihr Stoffgebiet, ihre duftigſten „Valeurs“ nach genießen zu machen! 

Muther hatte in hohem Grade die Fähigkeit, zuſammenzufaſſen, die Maſſen 
zu organiſieren und weſentliche Geſichtspunkte über den verwirrenden Einzelheiten 
aufleuchten zu laſſen. Ihm iſt es in dieſer Geſchichte der Malerei vor allem um 
die großen Stilwandlungen zu tun. Es iſt ungemein anziehend und, wenn auch 
hier und da vielleicht zu rationaliſtiſch vergewaltigend, ſo doch im ganzen lichtvoll 
und für die Betrachtung fruchtbar, wenn er die großen Epochen des Barock, des 
Rokoko uſw. mit ſcharfen, zugleich von vielfältigem Spielwerk umrankten Linien 
umreißt. Etwas ganz Ausgezeichnetes in ihrer Knappheit ſind faſt immer die 
Charakteriſtiken der großen Meiſter. Ich kam kürzlich gerade von der Lektüre des 
neuen zweibändigen Wälzers W. v. Seydlitzens über Leonardo und ſpürte eine 
troſtloſe Ode ob der Unfähigkeit des Verfaſſers, einen großen Menſchen groß zu 
faſſen, auch nur ein einziges Mal das tatſachenhaft Richtige, das Handwerklich⸗ 
Nüchterne zu verlaſſen und ahnen zu machen, welchem Genius der Menſchheit, 
welchem Weiterbringer der Entwickelung man gegenüberſtehe. Muther iſt gegen⸗ 
über ſolcher Stimmung ein Arzt der Seele. Ein einziges Kapitel von ihm vermag 
zu tröſten. Es ſagt mehr als ein paar hundert Folioſeiten der Nichts- als⸗ 
Fachleute. Man ſteht bei ihm immer im Werden einer Zeit; mitten durch die 
Betrachtung des einen Menſchen oder des einen Werkes klingen die Glocken 
des Säkulums. Er hat den Blick auf das Ganze, auf die Abwand⸗ 
lungen zu neuen Vollendungen gerichtet. Ein kleines Meiſterſtück iſt 
z. B. die Charakteriſtik Raffaels, ohne jede radikale Enge, die etwa 
ſeine Schönheiten verkennte, und zugleich von einem ſo fein abgrenzenden, ſo 
maßvoll richtigitellenden Urteil, fobald es fih um einen Vergleich mit den äußerſten 
Genies, mit Michelangelo oder Rembrandt Handelt. Muther wird auch der 
„Deutihen Note” gerechter, al3 er e8 in früheren Veröffentlihungen vermodite. 
Das zeigen fo gemütsitarfe Betrachtungen wie die Albrecht Dürers, fo liebevolle 
Berjenfungen tvie die in Zrig dv. Uhde. Sicherlich hat Muther, wie aud) Han 
Rofenhagen zugibt, der Diefes pofthume, aber fertig Hinterlaffene Wert feines 
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verftorbenen Yreundes für den Drud durchgeſehen und in feinen lekten beiben 
Bänden auch mit der Wahl der Abbildungen unterftügt Bat — fiherlic) hat Muther 
feine GefichtSpuntte von einftmal3® mannigfach revidiert, ohne Zweifel zugunften 
einer größeren Reife, einer weniger parteiifhen Abgeflärtheit. Die Kampfesjahre 
waren auch für ihn wie für die feinerzeit jungdeutiche Dealerei vorüber. Lieber- 
mann bedeutet ihm nicht mehr ein A und DO der neueren Eniwidlung. Bei aller 
Anerfennung findet er fühl beichräntende Worte .. . „fein Eroberer, fein Pfad- 
finder” ... „feins jener Phänomene, deren Kräfte au8 unbefannten Quellen zu 
fließen fcheinen“ .... „er bradjte, von wohlorganifiertem Geihmad geleitet, nur 
da8 nad) Deutichland, wa8 anderwärt3 durch Courbet, Millet und S3rael8, durch 
Manet und Degas längft zum Siege geführt war“. — BZweitaufendadhthundert 
Abbildungen im Tert find den drei ftarfen Bänden beigegeben, natürlich jede 
einzelne im Hleinften Yormat. Wir finden diefen Reichtum der Zahl einer, qualitativ 
vielleicht befleren, Beichränfung des Anfchauungsmaterial® vorzuziehen. Denn 
irgendwie fünftleriihen Anjprüden fönnen Bervielfältigungen , die foldjen ver- 
bältnismäßig wohlfeilen Werfen beigegeben find, doc nicht genügen: Alfo ilt e8 
befier, fih auf Hilfsmittel für die Erinnerung zu beihränfen, die dem Bejchauer 
Bauptfählih den Anreiz zur Wiederbelebung de8 fchon Gefehenen geben oder zur 
felbfttätigen, phantaftiichen Weiterbildung einladen, dafür aber diejes Anjchauung3- 
material fo mannigfaltig wie möglich zu geftalten. Für den, der lernen will, wie 
für den, der luftwandelnd ftreift und Eoitet, iſt dieſes lichtvolle, von Anſchauung 
und LZeben erfüllte, nie Iangweilende Werf nlei” wertvoll. Paul Mahn 


Ylahmann als Erzieher*). Uns wird gejchrieben: Herr Otto Ernit, 
dem in feinen befcheidenen Grenzen manches Hübjhe gelang, Hat die angelicht 
Diefer Grenzen ungeheuerlihe Gejchmadlofigfeit bejeflen, den alten Ernft Morig 
Arndt zu beihimpfen al „Zeutomann”, al3 „Patriot, wie er nicht fein fol”, 
der mit feinen „widermwärtigen srangofenfreffereien“ den „Mund biß zur hödhiten 
Unſchönheit vollnahm“. Herr Ernit greint darüber, daß folh ein Mann nod 
heute der deutfhen Nugend als Borbild gelte. Die gebildete deutfhe Jugend, 
foweit fie vaterländifch empfindet, und nicht zum mindeften die Studentenjchaft wird 
Herrn Ernft die Quittung für diefe8 Meilterftüd nicht jhuldig bleiben, fie wird 
ihn in Zukunft beiverten, wie er e8 verdient. Herr Ernft Hat kürzlich gelegentlich 
einer ganz jadhlihen Würdigung mit großer Gereiztheit erklärt, er lafle feine 
„Kinderftube“ unter feinen Umftänden anzweifeln. Ob er formelle Sinderftube 
bat, fan ung Hefuba fein, von jener feelifchen Kinderftube, jener felbftverjtänd- 
lihen Ehrfürchtigfeit des deutihen Mannes vor den Zreuften jeined Bolles, diejer 
feelifhen SKinderftube, die auch da noch voller Adhtung und Dankbarkeit ift, wo 
fie im einzelnen glaubt mißbilligen zu müflen, von diefer feelifrhen Sinderftube 
bat der feichte Verunglimpfer Arndts feinen Saudh. E83 ift von unfreiwilligem 
Humor, gu fehen, wie fi hier Flachmann al Erzieher aufipielt, wie er mit 
empörender Unkenntnis den freiheitäglühenden gemaßregelten Demokraten Ernft 
Morig, den Enkel von Leibeigenen, zum „Reaktionär” ftempelt, wie ein bon jedem 
gefunden Volfsgefühl verlafiener Subalterner mit blutlofer Allerwelt3weisheit den 


*) Die obigen Ausführungen waren gejchrieben, ehe Herr Dtto Ernit jeinen mißglüdten 
Rechtfertigungsperfud; in der „B. 3. am Mittag” unternahm. Sie bedürfen feiner Veränderung. 
Rur fei mitgeteilt, daß die beichimpfenden Außerungen über Ernjt Morik Arndt nit etiwa 
jeßt gefchrieben wurden, fondern in einem früheren Buch von Ernft enthalten find. Daß fie 
dadurch rühmlicher werden, fann man nit behaupten. 


332 Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


faden Auffläricht eines abgeftandenen und überwundenen Liberalismus fredengt. 
Widermwärtig it ihm Ernft Morig? Ein dummer srangojenheter? 

„Ale Zriften, alle Stätten 

Sarbt mit ihren Senodhen weiß; 

Velden Rab’ und Fuchs verihmähten, 

Gebet ihn den Filchen preis; 

Däammt den Rhein mit ihren Zeichen; 

Laßt, geitäuft von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pfalz ihn weidyen 

Und ihn dann die Grenze fein.“ 


Das Ichrieb nicht Ernft Morig Arndt, dag fchrieb — Heinrich von Kleift. 
Den „Herrlihen‘ nannte ihn Lilieneron. Den „Widerwärtigiten‘ müßte ihn 
Herr Ernft nennen, denn nie ließ fih Ernſt Morig zu fo furcdhtbarer Kühnheit 
des Hafles Hinreißen. Laflen wir jeden Barteiftandpunft, Iafjen wir felbit da8 
Baterland. Und wäre Ernft Morik Anardhift gewefen oder bätte felbit zur 
„Demokratiſchen Vereinigung“ gehört, weldhe unjäglihe Lächerlichfeit, den fleinen 
Dtto Ernft dem großen glutdurchloderten Dichter und Künftler in die Beine fallen 
zu fehen! Dem Mann mit dem Zorn der freien Rede, dem aus Teuer der Geift 
geichaffen ward, der die Luft der Lieder und der Waffen liebte, der Trauben ſüßes 
Sonnenblut, dem Mann der großen Herzensherrlichteit und des frifchen, fühnen 
Windes im Leben, dem Künftler, der dag Höchfte fein eigen nannte: „ein ganz 
von einer Empfindung volles Herz!“ Adolf Petrenz 


Der belgifhe Enlenfpiegel. Unter jo vielen gleichgültigen oder über- 
flüffigen Importen, wie fie der deutfche Büchermarft Sahr für Sabr, ja Monat 
für Monat, aufweilt, ragt mit menjhlihdem und fünftleriihem Vollgehalt das 
Werk eines ung bisher ganz unbelannten belgiichen Dichter hervor: „Zyl Ulen- 
fpiegel und Lamm Goedzaf. Legende von ihren heroifchen, Iuftigen und ruhm- 
reihen Abenteuern im Lande Flandern und andern Ort8.”" Triedrich von Oppeln- 
Bronifowsfi hat das Werk vortrefflih verdeuticht und bei Eugen Diederich8 in 
Zena herausgegeben. Der Dichter dieſes Culenjpiegel, Charle8 de Eofterß, 
wurde 1827 auf deutfcher Erde, in Münden, ald Sohn de3 Intendanten beim 
päpftlihen Nuntius geboren und ift 1879 in bitterm Elend in Brüffel geitorben; 
fein Hauptwert ilt eben die8 von Oppeln-Bronifowsfi überfegte. E8 mutet merf- 
würdig an, daß da8 Original diefes Buches franzöfiih fein — foll wir fönnen e8 
uns fchlechterding8 nicht ander8 al in einem deutjchen Dialekt, etwa flamifch, 
geichrieben vorftellen, jo ganz ift e8 erfüllt von barodem deutjchen Humor, von deutidh- 
proteftantifcher Religiofität, au) von deuticher Derbheit und Schaltheit. Coſters 
bat jeinen Ulenfpiegel und deſſen fpeifenfeligen Zreund Lamm Goedzaf in die 
Kämpfe der Niederlande gegen Philipp den Zweiten und Alba Bineinverfegt, 
Ulenfpiegel8 Vater wird ein Brandopfer der Inquifition, und der Jüngling, der 
voller Streidhe ftedte, wendet feine Schalfheit nun, lodernd im euer gerechten 
Ingrimmsg, gegen die Unterdrüder des Vaterlandg. „Klaas Ajdhe brennt auf meiner 
Bruft“ — da8 wird fein Wappenfprud. Dem aus dem Bollen lebenden lamen 
wird immer wieder der fürdhterliche, vom Haß bi8 ind Unmenjhlide verzerrte, 
dabei aber ganz lebendig gefchilderte Spanierfönig mit feiner twidernatürlichen 
Graufamteit gegenübergeitellt,; alle Helden der Zeit, von Wilhelm dein Schweiger 
abwärts, fchreiten durd; dag Buch und fommen mit dem tapfern, verjchlagenen 
Ulenfpiegel in Verbindung. Szenen von dem materiellen Reiz Zenierjcher oder 
DOftadefher Gemälde wechjeln mit fürditerliden, ind Dämonilhe gefteigerten 
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Bilionen von Rembrandtihem Hellduntel, wechſeln auch mit Szenen brutaliter 
und raffiniertefter Sraufamfeit, die ein gerechter Bergeltungsdrang in tränenlofem 
Schauer vor ung aufbaut. Köftlih ift e8, wie immer wieder der Stapaunen 
Ihlemmende und Blutwürfte genau nad ihrer Herkunft auseinanderfennende 
Lamm in der allgemeinen Not zum Helden wird, und tief ergreift e8 ung, wie 
Ulenfpiegel durd) Blut und Kampf und vorübergehende Treiheit und Sieg und 
Niederlage dem Schidjal nadjichreitet, da8 ihm einft ein dunkler Spruch geweid- 
fagt bat. In einer großen Bilion erblidt er, der doch fchlieglich die Verförperung 
flämiichen Bolfögeiftes ift, und deifen Geliebte Nele da8 Herz Ylanderns darftellt, 
endlich da8 Schidjal feiner Heimat. Aber Belgien feufzt nod), da feine Wanderungen 
enden, unter dem och des Papismus, während Holland und Seeland fchon frei 
find. Und erft, wenn Habfuht zur Sparjamteit, Zorn zur Lebhaftigfeit, Völlerei 
zur Ehluft, Neid zum Wetteifer, Wolluft zur Liebe und Faulbeit zur Träumerei 
der Boeten und Weifen geworden ift, wird Ulenjpiegel® geliebte Vaterland frei 
fein. Diefer fröhlichen Gewißheit aber lebt er, und da3 Buch von ihm lehrt audy 
uns an die Uinbefiegbarfeit feiner im Grunde doc deutihen Art glauben. Was 
aus „Reinfe de Bo8” Goethe ftammverwandt anfprad und ung nun in feinen 
Lauten anjpricht, daS lebt aud in diefem und Durch) die neue, Danfendwerte 
Überjegung gefchenkten Werl. E83 Hat wie jede Volfbud) Längen, mande 
unorganifche VBerwidlung und Entwidlung, aber im ganzen ilt e8 ein Werk voll 
tiefer Schönheit, echten Humord und — wa da8 Beite ift — voll echten, immer 
neu bewährten Xebend. So fei ihm, da$ in Belgien nun wieder aufzuleben jcheint, 
auch in Deutichland Dauer gewünjdt. Die alle fraufen und alle großen Linien 
der Dichtung feinfühlig nachziehende Berdeutihung Oppeln-Bronifomgtis ift ein 
Kunftwert für fid. Heinrich Spiero 





Die Rundfrage 
a uf dem Redaktionsbureau der Zeitfchrift „Ideal“. Der Redakteur 
ya wühlt vor feinem Schreibpult in einem Haufen vergilbter Manuffripte. 

Der Heraudgeber tritt ein. 
| Herausgeber. Guten Morgen! 
Nedalteur. Guten Deorgen, Herr Doktor! 

Herausgeber. Wa8 Neues? 

Redakteur. Niht3 — oder wenigitend nicht3 Erfreuliches. 

Herausgeber. Inwiefern? 

Redakteur. Für die näcften Nummern fiten wir vollitändig auf dent 
trodenen. 

Herausgeber. Da liegt ja noh ein ganzer Berg von Manuffripten 
vor Shnen. 

Redakteur. Lauter alte Zadenhüter — von Anfängern oder Unbefannten. 

Herausgeber. Ich meine, es find recht Hübfche und brauchbare Sadjen 
darunter. Sonft hätt’ ih fie Do nicht angenommen. 

Redakteur. Mag fein. An zweiter und dritter Stelle geht’8 jhon. Aber 
vorm brauchen wir notwendig gute Namen. 
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Herausgeber. Ein paar befreundete Autoren haben mir fhon längjt wieder 
etwa3 verfprocdhen. Die Sendungen können jeden Tag eintreffen. 

Redakteur. Und überhaupt bedürfen wir mal eines großartigen Zugmittels, 
um unfer Schiff flott zu erhalten — etwas Unerhörtes, nody nie Dagewejenes! 

Herausgeber. Zum Beifpiel? 

Redakteur. Die Beranfialtung einer Enquete, einer Rundfrage. 

Herausgeber (bridt in jchallendes Gelächter au). Das wäre etiwa3 . 
Funkelnagelneues. 

Redakteur (gekränkt). Wenn auch das gerade nicht, ſo doch immer noch 
zugkräftig. | 

Herausgeber. Bleiben Sie mir damit vom Leib! Sie twifjen, daß ich 
ein prinzipieller Gegner diejer rüdfihtölofen Ausbeuterei bin. 

Redakteur. Daran hindert Sie ja niemand. Aber deshalb dürfen Sie doch 
nicht den Borteil außer at lafien, den unfre Zeitfchrift davon Hätte. Bedenken 
Sie doch: eine durch drei biß vier Nummern fortlaufende Artitelferie ohne einen 
Pfennig Honorar! Erlaudte Namen gratis, die fih fonft nit um teures Geld 
einfangen ließen! 

Herausgeber. Jawohl, ein paar flüdtige Zeilen ohne tieferen Sinn! 
Sm Ärger aufs Papier geworfen, damit fie nur möglidjft rafd) wieder zur Arbeit 
zurüdfchren können, au8 der man fie berausgerifien bat. So eine Stapazität 
befigt do auch feine gefüllten Schubladen, worin jich geiftreihe Antworten auf 
beliebige Spegzialfragen aufgefltapelt finden. 

Redakteur. Berlafjen fie ih ruhig auf meine bald vierzigjährige Erfahrung, 
Herr Doktor! Das „Was“ ift ganz einerlei, e8 fommt lediglich auf das „Daß“ an. 

Heraußdgeber. Und wer garantiert Ihnen dafür, daß überhaupt nur die 
erforderlihe Zahl von Antworten einläuft? 

Redakteur. Wir legen reimarten bei, damit üben wir eine moralifche 
Breifion aus. 

Herausgeber. Meinen Sie, id) habe auch noch Luft, zum Lebengunterbalt 
der dDeutfchen Berühmtheiten beizufteuern? 

Redakteur. Aber, Herr Doktor! So fchlimm wird es nicht werden. Wir 
fönnen mindeftend auf 20 Prozent zählen. Bei den Frauen fogar auf 9. Wir 
müflen uns aljo an redht viele Damen wenden. 8 gibt ein erjtflafiiges Gelchäft. 

Herausgeber. Daß Sie fih nur nidt verrehnen! Dean hat den Schwindel 
nachgerade ſatt. 

Redakteur. Denken Sie nur an ſich ſelbſt, Herr Doktor! Wie machen Sie's, 
wenn ſo eine Rundfrage zur Beantwortung an Sie gelangt? Im erſten Zorn wird 
das Papier zerknüllt und in den Papierkorb geworfen. Nach ein paar Minuten 
aber holen Sie's wieder heraus und glätten es fein ſäuberlich und brüten auch 
ſchon über der Antwort. Jeder befindet ſich eben gern in illuſtrer Geſellſchaft. 

Herausgeber (etwas verlegen). Schließlich tut man den Kollegen den 
Gefallen: man iſt doch auch kein Unmenſch. 

Redakteur (triumphierend). Sehen Sie! Da kann es uns auch nicht fehlen. 

Herausgeber. Schön und gut! Aber ſagen Sie mir in Dreiteufelsnamen, 
was uns noch für eine Enquete übrig geblieben iſt! Sollen wir konſtatieren laſſen, 
ob es noch eine elſäſſiiſch-lothringiſche Frage gibt? Sollen wir das Schickſal der 
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Armenier im Osmanifcdhen Reid) oder die Zukunft Kretad zur Debatte Stellen? 
Alles Thon dagewejen! Auch dag wichtigfte Ereignis des abgelaufenen Sahres ift 
bereit3 ermittelt. Sollen wir etwa die Judenfrage aufwärmen? Ober die Frauen⸗ 
frage? Wir fommen zu |pät. Die Zrau am Operationstifche, im Richtertalar, 
am Dirigentenpulte — alles fhon dagewejen! ad) den fieben oder zwölf eriten 
lebenden Größen ift auf dem Erdball, in Europa, in Deutichland, in jeder Provinz 
längit gefahndet. Aber die berühmten Dichter — was läßt fi) auß denen nit 
alles herausloden! Welche frühelten Iugendeindrüde fie bewahrt haben, wie ihr 
Erftlingswerf entitanden ift, wie fie zu ihrem Schriftitellerberuf gefommen find, 
welche Rolle der Zufall in ihrem Leben gefpielt bat, in weldem vergangenen 
Sahrhundert fie am liebiten eriftiert hätten: lauter mwunderijhöne Dinge — nur 
ihade, jammerjchade, daß andre vor ung darauf verfallen find. Oder die 
Suggeftion und Hypnofe in der Dichtung, die Notwendigkeit einer Xheaterzenfur, 
die Lebensfähigfeit Schillerg, die Berechtigung eines Heine-Dentmals? Alles, alles 
ihon dagewejen! Aber fuhen wir auf andern Gebieten. Ob wir vorziehen, 
unfre Leihname von Würmern frefien oder in Zlammen aufgehen zu lafien — 

Redakteur. Um Gottes willen, hören Gie auf, Herr Doktor! Ich beihmwöre 
Sie. Mir wird ganz fchwindlig. 

Herausgeber. Alfo gefchwind Ihr Themal Rüden Sie heraus mit der 
Spradel 

Redakteur (fleinlaut). Momentan fann ic) allerdingS nod) feinen beftimmten 
Borihlag maden. Aber ich Hoffe zuverfichtlidh. 

Herausgeber. Meinetwegen ftrapazieren Sie Ihr Denkorgan nad) Herzens- 
uft. Ich werde inzwiihen für den Notfall ein paar Leitartikel aufammenfduften. 
Buten Morgen! (Er gebt nad) dem Ausgang.) 

Redakteur. Halt! Sch Hab’, Herr Doktor. Ein großartiger Einfall! 

Herausgeber (fid) wieder umwendend). Nanu? ' 

Redakteur. Wie [on auß unfrer Debatte Hervorgeht, find die Anfichten 
über Rundfragen in der literarifhen Welt offenbar geteilt. 

Herausgeber. Das jcheint mir auch fo. 

Redakteur. Da würden wir ung doc) geradezu ein phänomenales Berdienft 
erwerben, wenn wir dazu beitragen würden, die Meinungen zu flären. Und zwar 
dur) Beranftaltung einer Rundfrage über die Bedeutung der Rundfragen. 

Herausgeber (bewundernd). Donnerwetter! 

Redakteur. Im diefem Zall müflen doch wohl ihre prinzipiellen Bedenten 
zurüdftehen, Herr Doktor? 

Herausgeber. Das ließe fi) überlegen. 
| Redakteur. Sie könnten ja in der Einleitung erklären, daß Sie ein grund- 
fägliher Gegner der Rundfragen feien, fi) jedod) für verpflichtet hielten, auch die 
entgegengefegten Anfdauungen zu Wort fommen zu laflen et cetera et cetera. 

Herausgeber (eifrig). Segen Sie fofort den Tert des Zirkulars auf und 
fchreiben Sie die Mdreflen heraus — mindeftens anderthalb Hundert. Morgen 
vormittag werde id) alles prüfen. Das Vorwort zur Enquete fchreibe ich natürlich 
jelbfl. Ich werde mir die Gelegenheit nicht entgehen lafjen, dem Unfug der Rund- 
fragen einen vernichtenden Schlag zu verfegen. Guten Morgen! 

Audolf Krauß 
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m April 1908 hatte die nationalliberale Partei einen preußischen 
Vertretertag nah Magdeburg einberufen, um ein die Bartei 
De bindendes Botum in der Frage der preußiihen Wahlrechtsreform 
7 AM herbeizuführen. Vorher hatten natürlich in befonderen Gremien der 
= Partei: Zentralvoritand, Kommiffionen, Provinzialorganifation, 
— die Spezialfragen: direkte Wahl, Pluralwahlrecht, geheime 
Wahl und Neueinteilung der Wahlkreiſe, ihre Erledigung gefunden, desgleichen der 
Hauptpunkt: Ubertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen oder befonderes 
Wahlrecht für Preußen. Auf den jungliberalen Tagungen taucht noch heute 
gelegentlich der Wunjch auf, wie man e8 gern nennt, „ganze Sache” zu maden 
und daS allgemeine, gleiche, direkte, geheime Wahlrecht in Preußen einzuführen, 
weil alle andern DVerjuche, Bildung und Befig zu berücfichtigen, unfozial oder 
gefünftelt fjeien. Eine Mehrheit hat diefe Forderung jedoch auch bei den 
‚sungliberalen nicht gefunden. Man mwünjcht fchließli” Doch nicht den Sozial- 
demofraten und dem Zentrum den Hafen in die Küche zu jagen. Sn der 
Gejamtpartei fand das Neichstagsmwahltecht für Preußen noch) geringere Vorliebe; 
ja eine Gruppe war geneigt, den jogar im Reiche unangefochtenen Teil des 
Keichstagswahlrechts, die geheime Wahl, für Preußen abzulehnen. So hatte in 
der Prefje und in öffentlichen Berfammlungen der Kampf der Worte hin und 
ber gewogt, bis er in Magdeburg zum Stehen fam. ine Einigfeit wurde 
erzielt, die auf das Land und auf die Regierung ihren Eindrucd nicht verfehlte. 
Neueinteilung der Wahlkfreife und geheime Wahl, das waren neben ‘Blural- 
wahl und direfter Wahl von da ab Programmforderungen der Partei. Der 
Referent in Magdeburg, der Abg. Geh. Juftizrat Kraufe, führte dabei durchaus 
gemäßigt und realpolitifch in bezug auf die Wahlfreisrevilion aus: „ES muß 
da ein Ausgleich gefunden werden zwifchen dem rein Arithmetifchen der 
Grenzboten I 1910 43 
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Bevölkerungszahl und den großen ntereflen, die dur das platte Land, durd) 
die Organifationen der Kreife ufw. biftorifch geworden und gegeben find. Das 
Hiftorifhe dürfen wir nicht an die Wand drüden. Aber auch die große Be- 
völferungszunahme und die darin zum Ausdrud kommende große Bedeutung, 
welche Induftrie, Handel und Gewerbe für uns gewonnen haben, darf nicht in 
der MWeife vernadjläffigt werden, wie e8 unter der heutigen Wahlkreiseinteilung 
geichieht." Und zur geheimen Wahl bemerkte er ebenfalls verjöhnlid, wenn 
auch beitimmt: „Die Geredtigleit gebietet e8 bier, die wirklich ftaatSmännijdhe 
Auffaffung gerade derjenigen Teile unferer Partei hervorzuheben, weldhe auf 
einem abweichenden Standpunkt ftanden, welche in der öffentlichen Stimmabgabe 
das einzig zuläffige Mittel der Art des Stimmens gefunden hatten. Sie haben 
durchaus ih gefügt, wenn jest in unferem Wahlaufruf die Parole für die 
geheime Stimmabgabe ausgegeben werden fol.” Kraufe befürmortete die geheime 
Mahl wegen der Fülle von neuen Abhängigfeitsverhältniffen, die fi) in der Neuzeit 
eingeftellt haben, u. a. mit der Abhängigkeit von großen Drganifationen, und 
verwies auch) darauf, daß bei den Stnappichaftswahlen die Sozialdemokraten 
das öffentliche Wahlverfahren verlangt hätten, vermutlich Doch, weil es ihnen 
am meiften zufagte. Zu diefem Drud von unten gejellt ji, wie die Dinge 
nun einmal liegen, der Drud von oben zuguniten fonjervativer und agrariicher 
Bolitif, und der Abg. Kraufe fand fcharfe Worte, um auch diefen Mikbraud 
zu tadeln: „Wir fönnen nicht mehr dulden, daß zugunften einer Partei, fei 
es, welche fie wolle, der amtliche Apparat in Kraft gejebt wird, fondern wir 
wollen Freiheit der Wahl. Wir wollen willen, welche Vertreter das Volk, wenn 
es frei wählen kann, wählt. Wir fünnen nicht ein Syitem gutheigen, das unter 
dem Scheine der freien Wahl mit Benugung des amtlichen Apparats zu 
Fälſchungen im Ergebnis führen muß.“ 

Inzwiſchen kamen die Landtagswahlen und die befannte Erklärung ber 
Thronrede. Der Wahltampf hatte fi) in der Hauptfadhe um das Wahlrecht 
gedreht; die Nationalliberalen waren fonzentrifhen Angriffen von rechts und 
linfS ausgejeßt gewejen und namentlich von der Rechten fcharf befämpft worden, 
weil fie demnädjjt einen Zeil der Enticheidung in der Hand haben mußten, 
fals die organifche Weiterbildung des preußifchen Wahlrehts nach der Abficht 
der Thronrede wirfli in Angriff genommen werden follte. m Neid) ging 
darüber der Blod in die Brüche und die Amtszeit des Fürften Bülow Tief ab. 
Eine ftarfe Berbitterung ergriff unjer Volk, jede Nahmahl zum Reichstag zeigte 
ein Erftarfen der jozialdemofratiihen Bewegung und eine Erfchlaffung des 
Bürgertums. Um fo energifcher ging die agrarifch-fonfervativ-Flerifale Koalition 
vor. Die jungfonfervative Bewegung wurde niedergehalten und bei allen 
Wahlen wurde eine “jolierung der Nationalliberalen durchgeführt. Wo die 
Liberalen die Vorhand hatten, wurde von jener Koalition der Wahllampf fo 
lau geführt, daß die Sozialdemokratie durdh& Ziel gehen mußte; ftanden die 
Konjervativen in Stihmwahl und half ihnen der Liberalismus, wie in Landsberg: 
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Soldin, zum Siege, fo drang die agrarifch-fonfervative Lesart in die Welt: 
nur die Ffonfervative Weltanfhauung vermag der roten Flut Widerftand zu 
leiften, nur das Land bietet noch Sicherheit gegen den Umfturz! Der Zufammen- 
bruch des Stonfervatismus in Moabit, fein einchrumpfen im Königreich Sachfen, 
die fehweren Berlufte der Zentrumspartei bei verjchiedenen Reichstagsnahmwahlen 
bededte man mit freundlichem Stillfhmeigen. Die preußifche Regierung und 
wohl aud die Neichslanzlei hielten e3 jedenfalls von jebt ab für zmedmäßig, 
fi auf Zentrum und Agrarkonfervative zu ftügen. Ungehindert arbeitet gegen- 
wärtig im Lande der Negierungsapparat für diefe Kombination und von der 
zeitweiligen Duldung des Nationalliberalismus in Beamtenkreifen ift man 
mittlerweile ungeniert zur Maßregelung der nationalliberalen Beamten über- 
gegangen. Die Nationalliberalen follen offenbar mürbe gemacht werben, damit 
fie fich entichließen neben Zentrum und Konfervativen wieder der Dritte im 
Bunde zu werden. Man ftreichelt den ziemlich unfchädlichen Freifinn und hat 
nicht8 dagegen, daß defjen aufgeregte Beitandteile im Verein mit der Demokratie 
dem nationalen und gemäßigten Liberalismus das Leben möglichit fauer machen. 
Unter folden Umftänden wird von der nationalliberalen Partei ein hohes Maß 
von taftifcher Gejchiclichfeit, aber au) von Feitigfeit verlangt. 

Beachtet man alle diefe Momente, fo gewinnt die preußifche Wahlrechts- 
vorlage eine doppelte Bedeutung. inmal ift fie an fi ein Prüfftein für den 
nationalen 2iberalismus. yn weiten Kreifen des nationalen Bürgertums ift 
der Wunfch verbreitet, da5 preußilhe Parlament möge eine Zufammenfeßung 
erhalten, die aud) den modernen Triebfräften im Volke: Jnduftrialismus, Arbeiter- 
bewegung und ftädtiiches Kulturleben den gebührenden Einfluß einräumt und 
dementfprechend das agrarifch-Flerifale Übergewicht im Adgeorbnetenhaufe zurüd- 
treten läßt. Man verfpricht fi) mit dem Ausgleich der verichiedenen Wahl 
rechte in Nord und Süd eine Feltigung des NReichsgedanfens, eine Mäßigung 
der fozialradifalen Bewegung und eine Bolitilierung des ein wenig hinter die 
Front geratenen Bürgertums, ferner eine zmedmäßigere Verwaltung und ein volfS- 
tümlicderes Regiment in Preußen. Alle diefe Dinge zu erreichen, muß natürlic) 
die Liberalen zur hödjiten politiihen und taktifchen Leiftungsfähigfeit anfpornen. 
BVerlieren fie diefe Schladht gegen die Agrarkonfervativen, jo ift ihre Gefamt- 
pofition in Deutichland auf $ahre Hinaus erfchüttert. 

Die zweite Bedeutung liegt darin, daß es der Rechten darauf ankommt, 
die Nationalliberalen wieder an die Seite der Konfervativen und des Zentrums 
zu zwingen und dadurd) einer mehr liberalen Orientierung unferer Bolitit in 
Preußen und im Heide vorzubeugen. Zu diefem Zmwed werden gegenwärtig 
vom Zentrum und von den SKonfervativen die Nationalliberalen, die auf Flare 
Scheidung vom Bunde der Landwirte legthin gedrängt und bei der fogenannten 
Reichsfinanzreform den Brudy des Belibiteuerfompromifjes der Konfervativen 
mit dem Abrüden von der neuen Mehrheit beantwortet hatten, viel fchärfer als 
alle anderen Parteien, die Sozialdemofratie eingefchloffen, befämpft. Nicht 
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ungefhidt wird aud) verfucht, die Gefchloffenheit der Partei zu befeitigen, Reich3tag3- 
und Landtagsfraftion gegeneinander auszufpielen, die Jungen und die Alten zu 
verhegen, furzum Zwietradht zu füen und einen Keil in die Partei zu treiben. 

So wäre der Herilal-fonfervativen Koalition gegenwärtig nichts ermünjchter 
als ein Auseinanderfallen der Partei in der Yrage der geheimen oder öffent- 
lihen Wahl, und gerade dadurch verftärkt filh die Bedeutung diefer Frage, Die 
an fich eigentlich das Yiberale Prinzip nicht in feinem Kern trifft. Dan Tann 
als freiheitliebender Mann ein freies, offenes Belennen feiner politifhen Über- 
zeugung au) beim Wahlgefchäft verlangen, um allerdings von ebenjo liberalen 
Männern belehrt zu werden, der Abhängigfeitsverhältniffe jeten fo viele geworden, 
daß das Recht der Perfönlichkeit nur mit der geheimen Wahl gefichert erjcheint. 
Aber da nun die Bartei in gewaltiger Mehrheit und unter Zuftimmung der 
Andersdenkenden die geheime Wahl zur nationalliberalen Forderung erhoben 
bat, würde ein $mitichlaffen diefer vor zwei ahren aufgeftellten Parole nicht 
anders verftanden werden als ein Zugeitändnis an die Rechte, um die Drang- 
falierungen und Einfreifungen loszuwerden. 

Die preußifhe Wahlreform, wie fie von der Regierung vorgefhlagen: ift, 
fann die verlangte Modernifierung Preußens und Politifierung des Bürgertums 
an fich faum bemwerfitelligen. Mindeftens muß eine der nationalliberalen Voraus: 
fegungen: Wahlfreiseinteilung und geheime Wahl, hinzutreten. Das wird von 
ber Mehrheit des Volkes entichieden betont. Gehen die Nationalliberalen hiervon 
ab, fo bringen fie fih bei den ftädtifhen Wählern und den Mittelftandsgruppen 
wahrfeinlid in größere Schwierigkeiten, al3 wenn fie feit bleiben und dann 
auf weitere Unfreundlichkeiten feitens des Bundes der Landwirte zu rechnen 
haben. Mit dem Bund, der immer mehr einem zentrumsfreundliden Kon- 
fervativismus Huldigt, ift ein ehrlicher Pakt, der dem Nationalliberalismus feine 
Gelbftändigfeit und feine Volfstümlichfeit beläßt, ausgefhloffen. Der ganze 
Unterfhied würde darin beitehen, daß der Kampf etwas meniger laut geführt 
würde, aber da die Kampfgegenftände bleiben und der Kampf aud), Tann das 
Plus oder Minus von Temperament faum ausfchlaggebend fein, um die geheime 
Mahl preiszugeben. 

E3 verlangt alfo die Frage der Wahlreform an fich die Einfügung der 
geheimen Wahl, und die gefamte politiihe Lage fommt für die National- 
liberalen auf dasfelbe hinaus. Grundfäglih und taftifch darf fomit von dem 
Magdeburger Standpunft nicht abgewichen werden. Die früher öfter zum 
Schaden der Partei und der Gejebgebung angewandte Formel, es muß etwas 
zuftande fommen, empfiehlt fich gegenüber der Negierungsvorlage nicht, weil 
diefes Etwas allzu bejcheiden ift und meil dieſe Neform feine Beruhigung 
Ihaffen, vielmehr alle unbefriedigt Tafjen, feinen mefentlichen Fortichritt gewähren 
und do dem Duietismus in der Zufunft das Spiel erleichtern würde. Darum 
muß noch einmal die Bartei aufgefordert werden, feit zu bleiben zu des Bater- 
landes und zu ihrem eigenen Vorteil. 
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er ein paar Stationen hinter Flüelen die Gottharbbahn verläßt, 
Ar findet hart unter einer in fehwindelnder Höhe die Schlucht über- 
9 querenden Gifenbahnbrüde das Dörfchen Amfteg, eine Siedelung 
von wenigen Häufern rings um eine fehmudlofe Kirche. Immer 
raufcht das Bergmaffer, denn der reikende Kärftelenbach fällt hier 
in die Neuß, die in rajcheiter Strömung vorbeizieht.. MWandert man wenige 
Schritte nur das Tal entlang, dem Gotthardbpaß entgegen, fo findet man noch 
bis tief in den Sommer Lawinenfhnee an den Hängen. Steil geht es im 
engern Tal des Baches hinan, bis man mit feuchender Bruft bei der viel 
verehrten Antonifapelle ftillfteht, von der fidh der bequemere Weg ins Maderaner 
Zal öffne. Und verfolgt man wiederum die breite Straße die Neuß entlang, 
fo jteigt man über Göfchenen zum Gotthard empor, furdtbare Schluchten tun 
fi auf, Schnee und Eis hemmen früh die Wege, und in großartigfter Umgebung 
entfaltet fih ein larges Leben. 
| Das it die Welt Ernft Zahns, der von dem heitern Glanz nicht hat, 
der feine Geburtsheimat Züri am See umgibt und unverfennbar in den 
Merken feiner älteren Stadtgenoffen weiterlebt. Zahn, der am 24. Januar 1867 
Geborene, ift ganz der Dichter feiner neuen Lebensheimat geworden, der er 
niht nur die Stoffe der Gegenwart und der Vergangenheit, fondern au 
Stimmung und Duft ‚feiner Dichtungen danft. Was ihm die Gefdhichte bot, 
find nit glanzvolle Kämpfe ftädtifchritterlicher Mannen, es find mühfame, 
blutige, verbifjene Kriege der Bauern diefes harten Bezirls, und was ihm die 
Gegenwart zunädjit an Konflikten darbradhte, auch daS entiprang einem herben, 
ichwer aus der Bahn zu bewegenden Empfinden. Mühfam muß, wie die Frucht 
des Bodens, fo die Frucht des Glüdes diefer Erde und Ddiefer Ummelt 
abgewonnen werden. Kaum, daß im Laufe der Jahrhunderte, wie fie Zahns 
Kunjt aufbaut, ein Wandel der Charaktere eintritt — gelangt doc) jeder Ton 
aus der großen Welt erjt jpät bierher, fhmwach geworden, halb verweht hinter 
den riefigen Zurmmauern, die, von der Hand eines Emigen erichaffen, das 
Land abfchließen. 
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MWie wenig felbft die alten, alles unter fi) beugenden Mächte der Kirche 
die Bewohner fol einfamen Dorfes an den Felfenhängen zwingen, damit febt 
der Roman „Erni Behaim“ (1898) ein; der milde, alte Geiftliche, der bäurifc) 
mit den Bergbauern lebt, wird dem Eiferer des Klofter8 gegenübergeftellt. 
Aber der Sieg des Fanatifers ift nur feheinbar, und da er felbit von der neuen 
MWirkungsftätte fcheidet, ift auch fein Einfluß dahin, und die Dörfler von 1418 
leben in ihrer feften Art weiter, wie fie e8 dort im Urner Land taten, bevor 
der Pater Ambrofius den Weiler Abfrutt betreten bat. E3 hat etwas von 
großartiger, ganz unbezwungener Menfchengemwalt, wie fie ganz auf fich geitellt 
find, feinen Richter über fich fennen als den felbjterwählten mitten unter ihnen. 
Und da wächſt Erni Behaim auf, zarter alS die andern, von der Mutterfeite 
ber fremdes Blut in den Adern; beillundig ift er und feinen Herzens. Und er 
erlöft die Mutter, die ihm dafür aus heißem Herzen dankt, von der unfäglichen 
Dual unbeilbarer Schmerzen durch das ihm befannte Gift weißer Stnollen hoch 
vom Gebirge. Dann aber wird er friedlos, dann aber dünft er fich ein ‘Mörder, 
der fühnen muß und doch feine Sühne findet, nicht im Kloſter, nicht im Heer, 
das über den Pak gegen Bellenz (heut nennen wir’s italienifh Bellinzona) 
zieht, nicht als Einfiedler und Hilfreicher Arzt nahe dem alten Heimatort. Hier 
aber lebt ihm ein Mädchen, deffen Lebenswille und Berzensfraft ftärfer ift als 
die feine; und fie zieht ihn zurüd, fie ftelt ihn in den Ring der Vorfgenofjen 
und fordert den Sprud, Anklägerin und Beiftand zugleid). 

„Die Diienen der Männer im Ring blieben ftarr; feiner verriet, was in 
ihm war. Der Sprud, der jett fam, war heilig, nit Lärm noch geheime 
Unterredung durfte ihm vorangehn; das Urteil eines jeden mußte unbeeinflußt 
fein. Nur der Richter hatte Freiheit der Rede. 

‚Du haft eine gute Fürfprecherin, Gefelle‘, murmelte der Hofer, zu dem 
Behaim gewendet. Dann forderte er die Schar zum Sprud): 

‚Nichtet gerecht im Namen des Gerechten! Nach alter Sabung fteht für 
diefen der Tod! Frei oder fhuldig? — Wer den Behaim freifpredjen will von 
Schuld und Tehle, der bebe die Rechte auf.‘ 

Ein Raufhen wie von fchlagenden Fittihen! Der Erni ftarrte ungläubig, 
faum fafjend was vorging, in den Ring. Mit erhobenen Händen fpracden fie 
ipn 108 von Schuld.“ 

Ein Raufhen wie von fehlagenden Fittichen! — meld) ein wundervolles 
Bild, gleihermaßen durd) Auge und Ohr empfangen, empfangen in freier Luft. 
E53 ift ebenfo feinjter Beobachtung entfprungen, wie etwa, wenn Zahn ein 
andermal von Stürmen des Lebens fpricht, die in Menfchengefidhtern haufen 
wie Wetter im Weichholz der Hüttenmände. 

Aber langfam und fpröde, wie alles an ihm, entwidelte fi) auch dieſer 
Dichter troß aller großen Vorzüge, die fchon feine erften Gaben zeigten. 
Abgeriffen, nod) unklar in der feelifchen Verknüpfung, oft übertreibend in der 
Charakteriftil, zumal des Böfen und Harten, jchuf er die Geftalten feiner eriten 
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Novellen „Herzenstämpfe“ (1893) und „Bergvoll” (1896). Ammer wieder 
beichäftigt ihn ein echt bäurifches Problem: die Verbindung zwifchen einem alt- 
angejehenen Haufe und bergelaufenen, in den Augen ihrer Landsleute befcholtenen, 
minderwertigen Gemeindegliedern. Berbitterung, in diefen jugendlichen Werfen 
no allzu Fraß gezeichnet, umfängt das Herz eines fo ohne feine Schulb 
veritoßenen Menjchen („Der Büher“ in „Bergvolf”), und wieder ift e8 bie 
heiße, Fammerhaft fi anjchmiegende Liebe eines reichen Mädchens, die bie 
Einfamfeit des Abgejchloffenen teilt und erhellt. Oder auch) wohl es Iöft fidh 
einmal („Der Guet!” in demfelben Bande) der Mann von Haus und Hof und 
Ehrenamt, um der geliebten Frau aus ohne ihre Schuld befcholtenem Haufe 
zu folgen, die er doch nicht in daS feine bringen fan und bringen will. Breite 
Geitalten von hohem Wuchs mit ftarfer Hand, weitfichtigen Augen, alle Genoffen 
überragend — jo ftehn immer wieder die Männer diefer Erzählungen da, ob 
fie nun, wie „der Guet“, den Kampf friedlich entfcheiden, ob fie, wie in dem 
Roman „Herrgottsfäden“ (1901), fi) mit aller Gewalt gegen den Mbitieg 
fträuben und ihrem Haufe die äußere Niedrigfeit und die Verbindung mit ihr 
fernzubalten fuchen. Noch wird ftarf mit äußern Mitteln gearbeitet, und Die 
Wucht der Perfon und ihres Eindruds wird leicht übertrieben, aber immer 
wieder tauchen einzelne Schilderungen auf, die einen ganzen Dichter verraten. 
So wenn in „Berrgottsfäden“ die Seuche ins Dorf zieht und ein halb ver- 
wilderter Bewohner fie in Geftalt eines Fremden den Weilerweg heraufkommen 
fieht, eines Unbefannten, „aus deifen Augenhöhlen es wie Widerjhein des NRots 
leuchtet, daS von allen Bergen zudt”; und nun wird der feite Tritt der Bauern 
zum Scleichen, daS Gezeter der Weiber zum Geflüfter, fie fehn Gefpenfter am 
hellen Tage, und des Todes Upfer liegen in den Hütten. 

Nicht ohne Sentimentalität wird der immer wiederholte Konflikt zmifchen 
Konvention und Liebe tragifch zu Ende geführt in dem Roman „Kämpfe“, mo 
die Seliebte durch Selbjtmord endet in dem Augenblid, da der Dann es dem 
Eiternherzen abgerungen hat und die glüdlichite Jufunft vor ihnen leuchtet — 
es war daS allererfte Buch Zahns; und erjt in einer biftorifhen Darftellung, 
in „Albin Indergand” (1901) vollendet er diefen Konflikt zu reftlofer fünft- 
lerifcher Daritellung*). Albin Indergand ift au) der Sohn eines verfemten 
Haufes, deffen Herr wegen Mordes unter dem Cchmwert des Henfers fällt. Er 
aber fühnt in einem harten und guten LXeben die Sünde, die auf dem Ültern- 
baufe liegt. Er zieht, wie Erni Behaim, mit in den Kampf feiner Zandöleute, 
wird ihnen zum Führer und Helfer, den fie doch till anerfennen müjjen, au) 
nahdem der ganze Kampf ohne feine Schuld unglüdlidh verlaufen ift. Und 
fo löfcht er in Arbeit und Treue den Schatten, der über dem Namen Indergand 


*), Dies Buch ift bei Huber u. Co. in Frauenfeld erichienen , die übrigen hier genannten 
Cchriften Zahns als feine „Gefammelten Werte“ in zehn Bänden bei der Deutichen Verlagd- 
Anftalt in Stuttgart und Leipzig. „Die da tommen und gehen” und „Einiamfeit“ find 
ebenda außerhalb der „Bejammelten Werte” herausgefommen. 
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ruht, und gewinnt mit dem hödjften Amt des Dorfes auch die Liebe der Tochter 
feines Vorgängers, des Dorfariftolraten, der an einem innern Konflikt zwiſchen 
feiner Ehrenftelung und heißer Sinnenluft zugrunde gegangen ift. 

„Daß einer Meifter ift über fich felber, darüber ftaunen die am meiiten, 
die es nie find“ — zu bdiefem fein formulierten Grundfaß („Dtenfchen“, 1900) 
befennen fih unbemwußt alle diefe aus dem Dunkel ins Licht ftrebenden Zahnichen 
Geftalten; und mehr al3 einmal zeigt Zahn, wie Haltlofe Menden zugrunde 
gehn, zeigt e8 fo, wie fein Landsmann eremias Gotthelf immer wieder auf 
das Elend der „meifterlofen” Knechte hinweift und ihnen feinen Uli gegenüber- 
jtelt. Glüd und Frieden einer, Familie bricht wie morjches Gebälf an dem 
Naufch einer Stunde zufammen, da der Starke fchwad) geworden war, und 
fein ift e83 in diefer Menfchenerzählung, wie in dem Augenblid der Kataftrophe 
die Ureigenfchaften aller Beteiligten wieder bervortreten, die Gewohnheit und 
Zufammenleben fcheinbar geändert hatten. Die Tote ift dahin, und die Lebenden 
gehn auseinander, ohne filh zu verftehn, da in Wirklichkeit feine Brüde zwifchen 
ihnen beftanden bat. Noch ift Zahn fo ganz ausfchlieklich im Uri daheim, daß 
ihm Ausflüge ins Weitere nicht recht gelingen, wenn er etwa das Dorffind Kuni 
(„Kunis Heilung“) in die Penfionswelt oberitalienifcher Seen führt, oder in 
ähnlicher, um eine gefellichaftliche Stufe höherer Umgebung dem Tod leibhaftig 
begegnet, dem Herrn „Herr“ im Kavaliersgewande. 

Ernit Zahn war dreiunddreißig Jahre alt, als er diefen Novellenband 
veröffentlichte; er fchließt die erfte, gärende Periode feines Schaffens, in der 
neben Bollendetem Unfertige8 und Halbgelungenes liegt. Bon nun an ift es, 
als ob er ganz freien Boden gewonnen hätte mit einer Ausficht, die oft genug 
jhon über die,Örenzen des engften heimischen VBezirt3 hinausgeht, und er fchafft 
in der Reihe von Werfen, die fih ihm feitvem vollendeten, nur noch Geſtalten 
von vollem menfhlichen Gehalt inmitten einer ganz echt eingeitimmten Umgebung. 

&m Gebirg der Bauer fpriht: Richt dort, 
Bo im Frühling fon dad Gras verdorrt, 
An die LZehne, düfter, fühl und falb, 

Baue, Freund, dein Haus, nicht fchattenhalb!! 

Diefe Verfe geben den Auftaft aus der Natur felbit für drei Erzählungen 
von der Schattenfeite, „Schattenhalb” benannt (1903). Da tritt uns die erfte, 
allfeitig gefehene Frauengeftalt Zahns, Biolanta Zureich, entgegen, die fi), ganz 
noch unter dem Drud des Ihmugigen Lebens bei den verfommenen Eltern, in 
einer verlorenen Stunde dem Leutnant Marianus Renner hingibt. Aber diefe 
Stunde entfhheidet in ganz anderm Sinne über fie, e$ fommt über das Mädchen 
wie ein Erwadyen, fie ftreift die Häuslichfeit von fih ab und geht als Magd 
in ein ehrbares Haus. Sn jtiller, ‚feiter, ernfter Arbeit, die das Erinnern an 
jene Stunde nur no) wie ein leichter Schatten trifft, fommt fie innerlid immer 
weiter empor und fchlieglich als Frau in das Rennerhaus, als Yrau des Bruders 
jenes Wüftlings, der längft fern der Heimat verkommen umberirrt. AS eine 
reine und ftarfe Frau_und Mutter fteht fie da, bis der Schatten wieder Leben 
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gewinnt und Marianus zurückehrt, geil und gierig wie je. Da er nicht von 
ihr ablaffen will mit Zweideutigfeiten und Bedrängung, tilgt fie den Schatten, 
indem fie den verlorenen Menfhhen auf einem Berggang mit feiter Hand in den 
Abgrund ftößt. Aber fie tilgt auch fich felbit und geht gefaßt, ihr Geheimnis 
in der Bruft, aus dem Leben und läßt dem Mann und den Kindern das 
Gedädhtnis einer heißen und feiten ehrlichen Liebe. 

3 möchte mit Zahn nicht darüber rechten, ob diejer Ausgang notwendig 
war, ob Biolanta nicht, jo hoch, wie fie jet innerlich fteht, mweiterleben Tönnte — 
der ganze Gehalt des Werkes ift jo rein und einheitlich, die herrichende Erfeheinung 
der Frau und die um fie herum find fo echt und voll, daß vor diefem Leben 
folde Einwände verftummen. Und wiederum aus dem Schatten ins innre 
Licht, ob aud nad das Neußere entitellenden, unverdienten Leiden, gelangt 
Lentin („Lentin“ in demfelben Bande), der Sohn, der — immer ehrt das 
alte Motiv wieder — fchwere, unbefannte Schuld des Vaters gegen den Nachbarn 
durch ehrlichen, unbelohnten Dienft bei diefem fühnt bis an defien Tod, und 
der von den verlommenen Söhnen dann als einziges Aufgeld Mefferjtiche erntet. 
Und bis zur tragifhen Not fteigert fi dies Leben fchattenhalb in der lebten 
Novelle des Bandes: „Das Muttergöttesli” ; da fehn wir im Haufe des Trunfen- 
bolds die Tochter mit dem alten Großvater, und am Schluß des Abendgebet3 
legt fie die beiden Hände über ‚dem Buch zufammen und fagt ganz Mar und 
feit: „Herrgott, laß den Großvater fterben“. Und der gequälte Mann, den 
der rohe Sohn mißhandelt, wartet fchon in der Ede immer auf Ddieje Worte, 
„und wenn fie kommen, nidt er fo haftig und ungeduldig wie ein Kind, das 
no nicht reden fann und doch um alle Welt ja jagen möchte“. 

E3 find immer wieder „Helden des Alltags” (1905), die in foldder Um- 
gebung wadjfen, und immer ift Zahns fpröder Stil biegfam genug, allen Wegen 
der Seele nachgehn zu können, die in diefen Menjchen Tämpfen. Das zeigt fi 
nun mit einer fchlechthin meifterhaften Reinheit in der fchönften Novelle, die er 
vielleicht gefchrieben hat, „Keine Brüde“ („Firnmwind“, 1906). In ihr tritt er 
ganz und zum erftenmal nun mit vollem Gelingen aus der Enge der Gotthard» 
täler in das weitere Leben einer Stadt am See, St. Felir, wo fhon die gehaltne 
Erzählung „Verena Stadler“ („Helden des Alltags“) fpielt; und zum erftenmal 
ftehn feine Menfchen ganz in freier Luft gegeneinander ohne Mitwirkung der 
großen Natur. Der Konflilt ift uns befannt, der alte auß fo vielen feiner 
früheren Romane und Novellen, nur ins Städtifehe übertragen: die Verbindung 
zwiihen Menfchen zweier verfchiedener Sphären, zweier Sreife, die fi für 
gewöhnlich gefelichaftlich nicht fchneiden. Der Pfarrer Ludwia Heß, der Sohn 
einer Patrizierfamilie, hat die fhöne Tochter eines Weinhändlers geheiratet, Die 
er am Stranfenbett des Vaters Tennen lernte. Er aber ift jo ganz mit allen 
Nerven ein Sohn feiner alten Kultur, daß ihn immer wieder vieles in Art und 
Umtreis der Frau und der ‘hren empfindlich berührt. Aber nicht das gibt 
fchließlic) ganz den Ausfchlag, fondern es ift ungemein fein, wie e8 fi nur 
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als ein unablösbares Clement verbindet mit den tiefern Herzensfämpfen der 
beiden, in benen fich die zarte Kraft des Mannes fchließlich verzehrt. in jedem 
Heinen und großen Konflift handelt die Frau ganz aus ihrer Natur und Über- 
lieferung heraus, ohne böfe Abficht, und kann doch nicht anders, als den wirklich 
heißgeliebten Mann immer aufS neue verlegen, immer wieder Taten tun, Die 
die eben fi) erbauende Brüde zwifchen beiden fjchon bei den erften Pfeilern 
niederreißen. Er erliiht und fie bleibt leben, ohne Ahnung, daß nod) ganz 
zulegt eine ftumm getragene und nie befannte Liebe mit dem Haud) eines ſchon 
nicht mehr irdifhen Friedens in das Herz des Kranken eingezogen if. Und 
mit echtem, Inappem, menfchlihem Ton werden auch) nad) dem Zode des Pfarrers 
zu St. Felir die Konflikte nicht verwilcht, fondern was der Schweigfame nie 
ausſprach, darf feine Mutter, da fie gefragt wird von der erregten Witwe, Doc) 
eben nur leife andeuten, ohne volles DVerftändnis zu finden — e3 gibt 
feine Brüde. 

Daß e3 au zwilhen einer jtarren, ganz in fih und der Zradition 
beruhenden Bergangenbeit und einer neuen, blühenden Gegenwart unter Um 
ftänden feine Brüde gibt, zeigt Ernft Zahn in dem Roman „Pie Clari- 
Marie” (1904). Mit allen gefeglihen und ungefeglihen Mitteln, die aber 
do aus einem ftarfen und ehrlichen Charakter entipringen, wehrt ji Glari- 
Marie, die Hebamme, rztin und Beraterin des ganzen Bergdorfes oben am 
Abhange, gegen die neue Zeit, will ihr Dorf, wie einjt der Vorftand in den 
„Herrgottsfäden”, vor der neuen Zeit bewahren und muß dann erleben, daß 
fi) diefe ihr in der Perfon des Neffen leibhaftig gegenüberftelt.e. Der junge 
Arzt madt ihr Wefen zunichte, er hilft mit feiner ftillen und ganzen Kunjt, mo 
ihre ebenfo ftille, aber halbe, ländliche nicht mehr ausreicht, und fie muß jchn, 
wie ihr langjam ihr ganzes Leben unter den Fingern zerrinnt — fie verliert 
Pfarrer und Kirche, weil der Pfarrer fi) als ein unmwürdiger Menfch entpuppt, 
verliert die fcheinbar fo frommen Gefchwiiter, auf denen der Verdacht zweier 
jchwerer Berbredden ruhn bleibt, und muß endlid) durch eigne Schuld die einzige 
geliebte Verwandte dahingehn fehn, der fie den Arzt zu fpät gerufen hat; und 
ihm hat fie damit zugleich fein Lebensglüd zertrümmert. Das Dorf ift wieder 
ftil geworden, aber einfam ift’S auch um fie. Und dennoch lebt fie in uns 
ganz von eignen Gnaden als ein ftarfer und ganzer Menidh, fehlbar wie wir 
alle, aber Dody mehr als wir alle durch die Hingebung an etwas, das fie über 
ih ftelt und Halten will. Wozu jih der Schmied Faufh („Stephan der 
Schmied” in „Firnmwind“) nod) zur Zeit durchringt: ein Unredht einzufehn und 
durch Verzicht gutzumadhen, daS gewinnt diefe Natur freilich zu fpät fich ab, 
aber fie ift von dem Stamm der Menfchen, die nichts halb haben fönnen und 
feine Kompromiffe fennen, fondern lieber in fi) ohne tragifche Geberde mit 
ftummen 2ippen fi zugrunde leben. Heldifch bleibt fie doc, wie Marianne 
Denier, deren Gerechtigkeit freilich wahre Gerechtigkeit ift, mo die der Elari- 
Marie nicht immer von Selbftgerechtigfeit fernbleibt („Die Gerechtigkeit der 
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Marianne Denier” in „Die da kommen und gehen“, 1909). Da3 tragifche 
Erlebnis der Clari--Marie ift verwandt dem des Pfarrers in „Einſamkeit“ (1909), 
nur daß der umgelehrt feheitert an dem Beharrungsvermögen der Welt um ihn, 
in Die er eintritt mit dem ganzen heißen Eifer einer von jugendlichen Erlöfer- 
drang erfüllten Seele. Er jchließt, ob auch nicht mit fo ftarker Silhouette wie 
andre Zahnidhe Geftalten, einen Kreis geiftliher Männer oft redht unerquid- 
licher Art ab, in feiner lichten feelifhen Haltung ein Gegenftüd zu dem wunder- 
vollen Geiltlihen aus „Albin Indergand“. Bon beiden gilt, wie von dem 
Pfarrer Hek in „Keine Brüde“: „er wußte, daß er das zu fpenden hatte, was 
an den Menidhen göttlid ift, daß fie den Elenden für verlorene Liebe von 
eigner Liebe zu ‘geben vermögen”. 

Sahle Schatten breiten fi) immer wieder über diefe Helden, die fchatten- 
halb wohnen oder erit, wie diefer ‘Pfarrer, im Tode des Firnmwinds reinigende 
Kraft verfpüren. Der lichte Widerfchein der Höhen aber, der die Schatten 
überwindet, liegt in vollem Glanz auf der Geftalt Lulas Hocjftraffers („Lufas 
Hodjitraffers Haus”, 1907). Wir fehn den Mann, deflen Bau noch einmal 
jene hbünenhaften Helden der älteiten Zahnichen Werke zurüdruft, da er, eben 
Witwer geworden, in bäuerlicher Weije den Kindern fein Erbe übergeben bat. 
Und Faden für Faden muß er das Werf wieder aufnehmen, da die Söhne 
baltlos auseinanderjtreben; er muß, die nod) zu retten find, wieder einfammeln, 
die Toten begraben, dur) ihre Schuld zerfprungenes Glüd heilen, und führt 
das alles aus mit der gerechten Kraft eines hellen, feiten Dtenichen, veffen 
Ihlichtes Wort die Umgebung zwingt, an ihn zu glauben. Selbit eines jungen 
Meibes Liebe wird dem Alternden noch ungefucht zuteil, und mit der fonnigen 
Ruhe feiner vollen, über ihnen allen mwaltenden Männlichkeit nimmt er fie nicht 
an und weiß aud) da mit gehaltener Fallung ein fruchtbares Weiterleben mit- 
einander zu bereiten, aus dem nun die blühende ugendfraft der Enfel mit 
Hoffnung der Zukunft, dem Morgen entgegenfchreitet; er aber geht zum Abend 
ein. Ein ungefuchtes Sinnbild bleibt diefe Geftalt in ihrer großen Umgebung 
unter den Schneehäuptern und am ÜBergfee, über den das Leben der Stadt 
immer wieder zu Heil und Unheil feine Boten fehidt; fie ift ein Sinnbild des 
nun ganz reifen und männlich freien Schaffens ihres Dichters. Sommerlicher 
Glanz liegt über diefem jchönen Werf, wie er auf Ernft Zahns ganzer Geftalt 
gebreitet ift. Er hat eines feiner erjten Bücher Ichledhtweg „Menjchen“ genannt, 
und ift im Laufe feiner immer höher fteigenden Entwidlung dahin gelommen, 
den alten Wiener Liedver3 „Menjchen, Menjchen fan mer alle!” in einem hohen 
und freien Sinn mit dem tiefen Mitgefühl einer in die Seele dringenden Natur 
auf einem höheren Niveau lebendig darzuitellen. | 

E3 gibt verjhiedene Stufen der Heimatfunft. Auf der unterften ift die 
Schilderung der Heimat an fi die Hauptfadhe; ihre bejondern VBolfsgebräuche, 
der intime Reiz ihrer Gefilde fol dargeftellt werden, oft mit der Tendenz, die 
alles wegmwilchende Gewalt neuer Lebensformen zu befämpfen. jeder deutiche 
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Gau Hat heute foldhe Darftellung, von fclichten Erzählern, deren Werke den 
Namen Kunft noch nicht verdienen, bis zum freien Tulturbiftorifchen Schilderer. 

Erit auf der zweiten Stufe darf man im Grunde von Heimatkunjt jpredhen, 
erit da fegt die Dichtung ein, denn nun werden folde Konflikte gebracht, die 
diefer Heimat im bejondern eigen find, ich möchte fie abgekürzt Deichlonflikte 
oder Gleticherkonflifte nennen — Kämpfe, die nur unter den bejondern 
Bedingungen von Luft und Licht, Sitte und Leben einzelner Landihhaften aus- 
gefochten werden Fönnen. 

Auf der dritten und höchiten Stufe fteht der Menjch als Menich im Vorder- 
grunde; er it die Hauptfadhe, wie er für uns der Erde Mittelpunft ift. Die 
Konflikte find allgemein menjchliche, mögen fie tragifh oder humorütifc) oder 
beides fein; und nur die bejondre Färbung, die bejondre Lebenstreue gehört 
der Heimat an, verjest diefe Menfchen in einen beitimmten Umkreis, dem wir 
fie als ganz zugehörig empfinden. Auf diefer böchiten Stufe wird die Heimat- 
funjt große Kunit, auf ihr fteht Ernit Zahn, auf ihr grüßt er die großen Meijter 
vom Züricher See, Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyer, und tritt 
zu dem andern großen lebenden Dichter feines Landes, dem Meifter Karl 
Spitteler vom Schweizer Jura. Ernjt Zahn fteht auf einer Höhe mit weiten 
Umkreis, und wir erwarten au$ diefem UmfreiS noch viele volle Gaben feiner Kunit. 





Das Mißverhältnis zwijchen der Gefährlichkeit der 
wifjentlich falichen Anjchuldigung und ihrer Ahndung 


Don Amtsridter Dr. Sontag, Kattowig ©..Scl. 


ea nlängit berichteten Die Zeitungen folgenden zwar feltenen, aber 
doch nicht einzig daftehenden Fall. Zwei Schugleute hatten einen 


eingelieferten jungen Dann in deren Arreitlofal ohne jeden Grund 
geprügelt und dabei fürchterlich zugeridhtet. Der junge Mann 
eritattete gegen beide Strafanzeige wegen Körperverlegung. Die Polizeibeamten 
fudten die ihnen drohende Gefahr durch eine Gegenanzeige wegen Widerfjtandes 
gegen die Staatsgemwalt, Beamtenbeleidigung und Körperverlegung abzumenden. 
Das eingeleitete Verfahren ergab die völlige Haltlofigfeit der von den Schugleuten 
erhobenen Bezichtigungen und beftätigte die Behauptungen des jungen Dtannes. 

Gegen die Schußleute wurde daher allein Anklage erhoben, und das Gericht er- 
fannte gegen fie wegen Körperverlegung aufdrei Monate Gefängnis, wegen der wiffent- 
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ich falfehen Anjhuldigungaufjeeinen Monat Gefängnis. Die Entfcheidung entfpricht, 
wa3 das für die falihe Anfuldigung erkannte Strafmaß angeht, durchaus ber 
berrichenden Gerichtspraris. Diefes Delilt wird mit Gefängnis von einem Monat 
bis zu fünf Jahren beftraft, die erfannten Strafen bewegen fi) aber in der Regel 
an der unteren Grenze diefes Strafrahmens. Gegen diefe Praris muß einmal 
ein ernftes Wort geiprochen werden, jomohl um der Anwendung des geltenden 
Rechtes willen wie um Einfluß auf die Gejtaltung des Strafrahmens im fünftigen 
Neichsitrafgefebbud zu gewinnen. Erflärt doch bereitS Profeffor Heilborn, 
welcher die Materie der falfhen Anfchuldigung in der vergleichenden Darftellung 
des Deutihen und Ausländiichen Strafredhts*) bearbeitet hat, den Strafrahmen 
des gegenwärtigen Necht3 für hinlänglidd weit genug. 

Nun vergleihe man aber den Strafrahmen der falfehen Anjchuldigung mit 
dem Strafrahmen des ihr innerlich am nädjiten ftehenden Delikts, des SMeineides. 

Auf Meineid ift, wenn er vorfählich geleiftet wurde, unmeigerlih Zuchthaus- 
ftrafe, alfo mindeitens Strafe von einem Jahre zu erkennen; bei der falichen 
Anfehuldigung nur Gefängnisitrafe und herunter bis zu einem Monat. 

Wenn der Gejehgeber den Zwang, in der beeideten Ausfage nur die Wahrheit 
zu jagen, mit der fehwerften Strafart umbhegt hat, fo ift für unfer modernes 
Gejegbucdh zweifellos nicht mehr der Gefichtspunft maßgebend gewefen, daß die 
falfcde Anrufung Gottes zum Zeugen der Wahrheit ein Crimen laesae majestatis 
Dei fei, zu deffen Ahndung einft Ausreißen der Zunge und Abhaden der Eideshand 
gerade eine binlängliche Sühne bildeten. Bielmehr ift wohl die Erkenntnis von 
der mangelnden Allmifjenheit des Richter8 durdjfchlaggebend gemefen. Der Richter 
fann bei den meiften vor fein Forum fommenden Borfällen unmöglich zugegen 
gewejen fein. nfolgedefjen muß er fich die Meinung über Schuld oder Nihtfehuld 
des Angeflagten nad den Ausfagen der Zeugen bilden. Falfches Zeugnis der 
Belaftungszeugen fann daher zu richterlihem Fehliprud), zur Verurteilung eines 
Unfchuldigen wie zur Freifprehung eines Schuldigen führen. Deshalb werden, 
um mahrheitsgetreue Angaben zu erreichen, außer den geiftigen Zmangsmitteln 
der Religion die härteften Zmangsmittel irdifder Strafen angewendet. 

Nun verfagt plötlich die Strenge des Gefehgebers bei der wifjentlich faljhen 
Anfchuldigung, obwohl fie ebenfo wie der Meineid den Unfchuldigen der Gefahr 
einer Strafverfolgung ausfegt. Der Gefehgeber hält e$ nicht für nötig, dem, 
der folde Tat bei fich erwägt, dur) die Zucthausitrafe abzufchreden, und er 
hält e8 nicht für nötig, den, der foldde Tat vollbradit hat, dafür im Zuchthaufe 
büßen zu lajjen. 

Man wird vielleiht einwenden, daß der Anfchuldigende, wenn es zur 
Verurteilung des Bezichtigten fommen fol, feine Anfhuldigung al3 Zeuge vor 
Geriht mit dem Eide befräftigen müffe, daß alfo, wenn feine Anjchuldigung 
falih war, die Strafe des Meineides ergänzend neben die für die faljche 
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Anfyuldigung tritt. Dem gegenüber ijt feftzuftellen, daß die wiljentlich faljche 
Anſchuldigung ein Delictum sui generis tft. Infolgedeffen ftellt fih für unfer 
Nechtsgefühl die Beitrafung des Denunzianten durchaus nicht als eine befriedigende 
heraus, Iediglih meil zufällig die Meineidsftrafe Hinzutritt. Glücdlicherweife 
find die wiffentlich falfhen Anjchuldigungen in fehr zahlreichen allen nicht fo 
fein gejponnen, daß fie von dem fcharfen Auge eines erfahrenen Staatsanwalts 
nicht dDurhfchaut werden. Dann wird aber das auf Grund der falfchen Anfchuldigung 
eingeleitete Ermittlungsverfahren in diefem Studium eingeftelt und ber An- 
Ihuldiger bleibt vor der Berfuhung, einen Meineid zu Ieiften, bewahrt. Ta 
nun weder dies, noch der Scharfblid des Staatsanwalts fein Verdienft find, To 
dürften fie ihm auch nicht znitatten fommen. 

Die Gemeingefährlichfeit der wifjentlich faljchen Anfchuldigung fei Durch 
einige Beifpiele aus der Praris beleuchtet. 

Sn LOberfchlefien treten erjchredend häufig die Fälle auf, daß, wenn in 
bäuerliden oder &rubenarbeiterfreifen eine jüngere Weibsperfon oder deren 
Familie fi mit einem Manne arg verfeindet haben, fie ihren Haß an biefem 
dadurd) auszulaffen verfuchen, daß fie mit einer Denunziation an die Staats— 
anmwaltihaft berangehen, jener Mann habe diefes Mädchen oder dieje junge 
Frau vergewaltigt. Der Verlauf der Angelegenheit ift dann gewöhnlich folgender: 
Der Gemwerbejchreiber gibt in der Denunziationsfchrift eine ausführliche Schilderung 
des Verbrechens. Die angeblich) DVergemwaltigte beftätigt al3 Zeugin den ganzen 
Vorgang vor dem Ermittlungsrichter. Die Angehörigen find auf ihre Hilferufe 
in der Regel no) fo rechtzeitig binzugefommen, daß fie den angeblihen Täter 
abfajfen oder ihn auf der Flucht erfennen Tonnten, oder dergleichen mehr. 

Diefen drei bis vier belaftenden Ausfagen fteht dann der Befhuldigte mit 
jeinem Leugnen allein gegenüber. Seine Rettung wird allein die Friminaliftifche 
Erfahrung und der pfochologifhe Scharfblid der mit der Unterfuchung betrauten 
Suriften — Gaben, die dem Syuriften abzufprechen heut beinahe zum guten 
zon geworden it. In LOberfchlefien gelangt man als Richter gegenüber 
dem von einer Mannesperjon allein verübten Notzuchtsbelitt allmählich zu ber 
Stfepfis, wie fie Friedrich der Große gegenüber den mit der gleichen Klage 
gegen feinen Adjutanten vor ihm auftretenden Hoffräulein bewiefen haben fol. 
Bei eindringliher Befragung der Verwandten der angeblich Verlegten und 
diefer felbjt fann man häufig die erbaulichften Widerfprüche feititelen. Die 
polnijhe niedere Bevölferung ift geiftig noch) nicht genug gefchult, um ein 
kompliziertes Lügengewebe gleihmäßig zu behalten und wiederzugeben. So 
wollte einmal die Tochter in einer abfeitS gelegenen Kammer gefchlafen haben, 
al3 an ihr das SittlichfeitSverbredden verübt wurde, während die Mutter befundete, 
daß die Tochter bei diefer Gelegenheit in der gemeinfamen großen Wohnftube 
geihlafen habe. Xn einem anderen Falle fehilderte die angeblich Verlegte, ein 
großes und ftarfes Frauenzimmer, wie fie fich verzweifelt gegen den Angreifer 
gewehrt habe, wie diefer fie aber dennoch niedergezmungen, indem er ihr nıit 
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der rechten Hand die Gurgel zuprekte, ujm. Dann wurde der Beichhuldigte 
vernommen. Der zeigte bloß feine verftümmelte Hand vor, an der er nur 
noch zwei Finger hatte, und fagte: „Mit der Hand fol ich die Perfon nieder- 
gezwungen und ihr die Kehle zugepreßt haben?“ Dennodh blieb die Zeugin 
mit fpezififch bäuerlicher Hartnädigkeit bei ihrer Ausfage. 

Ein anderer Fall aus der Großftadt. Ein Dienftmäbchen war wegen 
Verfehlungen ohne Einhaltung der Kündigungsfrift von der Herrfchaft entlajjen 
worden. Um fich zu rädden, eritattete es bei der Polizei die Anzeige, der Sohn 
der Familie, ein Neferendar, habe bei ihr wie bei anderen Pienftmädchen des 
Haufes wiederholt durch unfittliches Verhalten Ärgernis erregt und ihr Scham- 
gefühl verlegt. Der Beichuldigte wies diefe Behauptung mit Entrüftung zurüd, 
ein zweites Mädchen, das dergleichen gejeben haben follte, fand fih im Haufe 
nit. Die Racdhemotive des entlaffenen Mädchen lagen Far zutage, und fo 
wurde das Verfahren im Ermittelungsitadiun eingeitelt. Nun feße man aber 
den Fall, dab fich ein zweites Mädchen gefunden hätte, welches aus gleichen 
Motiven oder aus Freundichaft für die Denunziantin deren Ausfage beitätigte. 
Melde Gefahr beitand dann, daß der übereinftimmenden Belundung zweier 
Zeuginnen mehr geglaubt wurde als dem Leugnen des Beichuldigten. Der 
Beichuldigte gemwärtigte nicht nur feine Beitrafung megen Sittlichfeitsvergehen, 
aud) feine ganze Laufbahn und Zukunft war vernichtet durd) die boshafte 
Anzeige eines Geichöpfes, das die Tragweite ihres Vorgehens vielleicht nicht 
einmal überjehen konnte. Gerade das Gebiet der GittlichfeitSpelifte bietet das 
dankbarfte Feld für millentlic falfche Anfchuldigungen, weil fich folche Akte in 
der Negel ohne Zeugen abzufpielen pflegen. Das Belaftungsmaterial ift daher 
in der Regel mit der Ausjage der Denunziantin erfhöpft. Dem Beichuldigten 
aber ftehen gewöhnlich feine Entlaftungszeugen zu Gebote. Die Statiftif ergibt 
au, daß die weibliche Bevölferung an den Perurteilungen megen faljicher 
Anfchuldigung prozentual erheblich jtärfer beteiligt ift al3 an allen Verurteilungen 
zufammengenommen. Daß auch auf anderen Gebieten al dem der Sittlichfeits- 
delifte diejes gefährliche Delift fich betätigt, beweilt der eingangs gejchilverte 
Tall der falfhen Anzeige der beiden Schugleute. 

Wenn nun die befonders fehugbedürftigen Nechtsgüter mit hohen Strafen 
umgeben werden müffen, damit die zu der Tat Geneigten durch die Höhe der 
drohenden Strafen fomweit als möglich abgefchredt werden, und damit die voll- 
braten Taten in entiprechend harten Strafen ihre Sühne finden zur Warnung 
und Abjchredung des Publifums, dann muß der Straffhug des 8 164 St. &.%8. 
für ungenügend befunden werden. Gegen Diebftahl fanın man fi) dur) Auf: 
merfjamteit, Wächter, verjchloffene Behältnifje, und gegen den aus dem Diebftahl 
erwachlenden Schaden durch Verfiherung fhügen. Dennoch wird der Diebftahl 
im NRüdfalle mit Zuchthaus beftraft. Gegen Betrug fanı man fi durd) 
Intelligenz, gegen Körperverleung durch eigene Kraft oder dadurd), daß man 
der Gelegenheit zu Raufereien möglichft aus dem Wege gebt, fchügen. Dennod 
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wird der Betrug im Nüdfalle ebenfo wie die fehweriten Erfolge der Körper- 
verlegung mit Zuchthaus beftraft. Gegen die wifjentlich falfche Anjchuldigung 
aber fann fi) niemand fügen. Der Verleumder fchleicht im Dunkeln. Sein 
Wort trifft, wie die Zunge der giftigen Natter — und dennod fteht auf Diejes 
Delift nur die Gefängnisitrafe. Die Rechtsgüter, die gegen Diebftahl, Betrug 
oder’ Körperverlegung gefchügt werden, find das erfehliche Vermögen und bie 
Gejundheit, die nach einer Körperverlegung in den meilten Fällen wieder her- 
zuftellen if. Wer aber ftellt dem vielleiht bis dahin unbefcholtenen jungen 
Mann die Ehre wieder ber, wenn er auf die wifjentlich falfche Bezichtigung 
der Schußleute hin wegen Widerftands gegen die Staatsgewalt, Körperverlegung 
und Beamtenbeleidigung beitraft wird? Wer mälcht von dem vermeintlichen Not- 
züchter den Makel ab, den diefes Delift und die darauffolgende Zuchthaus- 
ftrafe auf ihn wirft? Wer erfegt dem Neferendar den materiellen und moralifchen 
Schaden, wenn er wegen des vermeintlichen SittlichfeitSvergehens den Yuftizdienft 
quittieren muß? Der 8 164 St. ©. 8. ift fo formuliert: 

„Wer bei einer Behörde eine Anzeige macht, dur) welche er jemand 
wider befjeres Wiffen der Begehung einer jtrafbaren Handlung oder der Ver- 
legung einer Amtspflicht befchuldigt, wird mit Gefängnis nicht unter einem 
Monat beitraft; auch fann gegen denfelben auf Verluft der [bürgerlichen 
Ehrenrechte erfannt werden.“ 

Man fege an Stelle diefer Formulierung einmal die der 88 81 bis 83 
und 105 &.©.8.: „Wer es unternimmt —“, denn auch die miffentlich falfche 
Anfchuldigung ift ein Unternehmungs-Delift”, und man wird die Unzulänglichfeit 
des bisherigen Strafrahmens ohne weiteres erfennen. „Wer es unternimmt, 
einen anderen Durch eine Anzeige wider befjeren MWiffens einer Bejtrafung mit 
Zuchthaus und Aberfennung der bürgerlichen Ehrenrecdhte auszuliefern, der wird 
mit Gefängnis nicht unter einem Monat beftraft.” Wenn irgendwo in unferem 
modernen Redtsempfinden noch das alte Talionsprinzip am Plage ift, fo ift es 
bier! Wir fönnen zwar nicht mehr fagen: Si os fregerit, si membrum ruperit, 
talio esto, aber wir fönnen fagen, wer den anderen einer Zuchthaugsftrafe aus- 
liefern wollte, der follte jeine wiſſentlich falſche Anſchuldigung auch mit einer 
Zuchthausſtrafe büßen. 

Deshalb erachte ich es für wünſchenswert, daß, ſolange das gegenwärtige 
Strafgeſetzbuch noch gilt, die Gerichte die wiſſentlich falſchen Anſchuldigungen 
möglichſt mit mehrjähriger Gefängnisſtrafe ahnden, und daß das neue Straf— 
geſetzbuch den Strafrahmen dieſes Deliktes ſo erweitert, daß der der Anſchuldigung 
Überführte mit derfelben Strafart beftraft werden Tann, die nad) Lage des 
Tales gegen den Verleumdeten erfannt worden wäre, wenn er bie ihm an- 
gedichtete Tat wirklich begangen hätte*). (Wobei ich das Talionsprinzip natürlich 
nicht bis zur Zodesitrafe durdhführen will.) 


*) Diefen Gedanken ihaben bereits einige fchweizeriihe Strafgefegbücdher verwirklicht. 
Dad Strafgejegbuh von Japan ftraft den Anjhuldiger wie den meineidigen Zeugen. 
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Milde iſt gegen dieſe Verbrecherkategorie am ——— am Platze. Der 
bekannte alte Vers ſagt ſchon: 


Der ärgſte Lump im ganzen Land, 
Das iſt und bleibt der Denungiant. 


Ein wie viel ärgerer Lump iſt nun gar jener, der wiſſentlich falſch 
denunziert. 





Das Preußenbuch 


Von Guſtav Wuſtmann 


Inter dieſem ſtolzen Titel iſt kurz vor Weihnachten in dem Verlage 
von Julius Klinkhardt in Leipzig eine „Sammlung von Gedichten 
J zur preußiſch-deutſchen Geſchichte“ erſchienen, „im Auftrage der 
F * Fi freien Lehrervereinigung zu Berlin herausgegeben von Carl 

Meyer-Frommhold“. In dem furzen Vorwort beißt es, daß in 
dem Buche Gedichte vereinigt feien, die „jowohl zur Belebung des Gefchichts- 
unterrichts, wie au) zum Vortrag an vaterländiichen Felttagen geeignet ericheinen“. 
Für die Auswahl fei „vor allem der Grad des Fünftlerifchen Wertes“ ent- 
fheidend gemwefen. Lüdenlofigfeit in der Reihe der gejchichtlichen Tatfachen 
fei nicht angeftrebt worden. 

Die Sammlung enthält gegen bundertundfiebzig Gedichte, die unter jechs 
Überfchriften verteilt find: 1. Unterm roten Adler. 2. Alt-Preußen. 3. Freiheits- 
friege. 4. Kaiferfehnen. 5. Einheitsfämpfe. 6. sm Neid. Die Dichter, die 
dazu herangezogen worden find, gehören, abgejehen von einigen biltorifchen 
Bolfsliedern und ein paar Kleinigkeiten von Gleim und Hölty, dem neunzehnten 
Sahrhundert an; fie beginnen mit den Dichtern der Befreiungskriege und reichen 
bis zur Gegenwart. Inhaltlid überwiegen Kriegs- und Kampfſchilderungen 
und die gejchichtliche Anekdote, die aber auch meijt der Kriegsgefchichte angehört. 
Dazu lommen, do nur in geringer Anzahl, Preislieder auf einzelne große 
Männer, auch wieder meift Kriegshelden, endlich in größerer Anzahl Iyrifche 
Gedichte aller Art von patriotifchem oder Friegeriihem Gehalt. 

Man fieht: die Sammlung ift vor allem für die männliche Jugend bejtimmt 
und für diefe auch mwohlgeeignet. Sollte denn aber nicht in einer Zeit, Die 
in den Unterricht nicht bloß der Mittelfchule,” fondern felbft der Volfsjchule die 
„Bürgerfunde” einführen möchte, der Jugend 3. B. neben der Bewunderung 
für die Heerführer der Befreiungsfriege aud) etwas Verftändnis für Die Bedeutung 
der Männer beizubringen fein, die die große Zeit der Erhebung des deutjchen 
Volles haben vorbereiten helfen? Unter den Gedichten Arndt gibt e& ein 
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prächtiges „Lied vom Stein“ — hätte das nicht Aufnahme verdient? Auch ſonft 
fehlt es nicht an Gedichten auf den großen Staatsmann. Als im Herbſt 1808 
infolge eines Briefes von ihm, der von franzöſiſchen Spionen aufgefangen und 
im Pariſer „Moniteur“ abgedruckt worden war, zum zweiten Male ſeine Ent⸗ 
laſſung drohte, veröffentlichte der junge Königsberger Profeſſor Süvern, der 
ſpätere Reformator des preußiſchen Unterrichtsweſens, ohne Nennung ſeines 
Namens in der „Königsberger Zeitung“ (27. Oltober und 3. November) zwei 
Gedichte, die den König warnen und Stein zum Ausharren bewegen ſollten. 
Beide ſind bei Pertz in dem „Leben Steins“ abgedruckt (2. Aufl. Bd. 2, 
S. 274). Da ſie trotzdem faſt unbekannt ſind, will ich ſie hier mitteilen. Aus 
dem erſten iſt ſpäter die bekannte Unterſchrift unter Bildniſſen Steins 
entſtanden: „Des Guten Grundſtein, des Böſen Eckſtein, der Deutſchen Edel⸗ 
ſtein“ oder: „Des Rechtes Grundſtein, des Unrechtes Echſtein, des deutſchen 
Volles Edelſtein“). 
An den, dem es gilt! 

Felt, Edler, ſtehl ein Fels, an dem in grauſen Wettern 

Des Sturmes Grimm vertobt, der Wogen Drang ſich bricht, 

Empörtes Element umſchlag' ihn rings; zerſchmettern, 

Verrücken mag es ihn, den Urgranitſtein, nicht! 

Bleib unſer Hort! geführt von dir, mit dir verbündet, 

Hofft noch der Biedermann, hegt unverzagten Mut. 

Und unerſchüttert ſteht, unwandelbar gegründet 

Der Bau, der feſt auf dir, dem ſtarken Grundftein, ruht! 

Wer dich beſitzt, iſt reich, iſt ſicher in Gefahren; 

Ein Schatz von Geiſt und Kraft, vereint in dir, iſt ſein. 

O mög' er ſorgſam dich dem Volk zum Heil bewahren, 

Dich, ſeines Diadems koſtbarſten Edelſtein! 


Volkslied. 
Wie glücklich, König, iſt ein Volk, 
Wo den gerechten Thron 
Mit weiſem Rat ein Freund beſchützt, 
Der ſich nicht, nein, dem Lande nützt, 
Und feige Schranzen flohn! 


Den beſten König gabſt du uns, 

So flehten lange wir; 

Nun gib ihm auch den rechten Mann, 
Der ihm das Beſte raten kann, 

Das Beſte, Gott, von dir! 


Und ſcheinſt du gleich auf uns erzürnt, 
Du haſt ihn doch verliehn; 

Und mit ihm kam in unſre Bruſt 

Für Heer und Herrſcher neue Luſt 
Und Mut und Stolz auf ihn. 


Schon ſanken viel der Feſſeln ja 

Von ſtarker Hand geſprengt, 

Womit ſo Macht als Trug und Wahn, 
Die nicht aufs Heil des Ganzen ſahn, 
Selbftſüchtig uns gezwängt. 
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Doch mehr noch hegt ein tiefer Sinn 
Und vieles wird noch neu, 

Auf daß ein ſchöner Glück uns blüh' 
Und jeder dem Gedanken glüh', 
Daß er ein Preuße ſei. 


Zu ſiegen ſo wie Friederich 

Iſt freilich auch kein Spott; 

Des Volkes Bürden abzutun 

Läßt ſanfter doch den Fürſten ruhn 
Und macht ihn groß vor Gott. 


Den guten König laß uns, Herr, 
Und ihn, den wackern Freund, 

Der angetan mit Geiſt und Kraft 
Da, wo er wirkt und wo er ſchafft, 
Das Wohl des Volkes meint! 


Die Abteilung „Freiheitskriege“ hätte bei einem Vergleich mit der gleich⸗ 
namigen Abteilung der Liederſammlung, die Hans Benzmann 1908 unter dem 
Titel: „Deutſchlands Lyrik. Das Zeitalter der Romantik“ herausgegeben hat, 
ficherlich noch manchen Zuwachs erhalten. In der Abteilung „Kaiſerſehnen“ 
vermißt man ungern das herrliche Gedicht Hebbels: „An Se. Majeſtät König 
Wilhelm I. 1861“ (nach dem Beckerſchen Attentat gedichtet), das in klaſſiſcher 
Form die ganze damalige Lage Deutſchlands widerſpiegelt, und durch das Hebbel 
würdiger vertreten ſein würde als durch das „Reiſeabenteuer“, das weder für 
ihn noch für die Sammlung von Bedeutung iſt. Wäre es für die Jugend zu 
ernſt, zu tief? Oder nicht „preußiſch“ genug? 

Am dürftigſten iſt die letzte Abteilung „Im Reich“ weggekommen. Sie 
bezieht ſich faſt nur auf 1870 und 1871 und auf die Kämpfe in Afrika. Unter 
den Gedichten Wildenbruchs fehlt hier das ſchönſte: „Des toten Kaiſers Roß“. 
Und ſollte nicht der Kulturkampf, die Sozialpolitik, die Erhöhung der deutſchen 
Seemacht irgendeinen geeigneten poetiſchen Niederſchlag hinterlaſſen haben? Die 
Flottenpoeſie iſt doch ſchon ziemlich umfänglich und böte gewiß etwas Brauch—⸗ 
bares; ſie ſollte nicht ganz fehlen. 

Der „Grad des künſtleriſchen Wertes“, der für die Aufnahme in die 
Sammlung entſcheidend geweſen ſein ſoll, iſt gerade bei den Kriegs⸗ und Schlacht⸗ 
gedichten manchmal recht niedrig. Am meiſten ſpricht da noch die naive 
Unbeholfenheit der „Vollsliever” an. Dem Ungeſchick der gebildeten modernen 
Kunſtdichter dagegen läßt ſich oft wenig Geſchmack abgewinnen, mögen ſie nun 
Wilibald Alexis oder Scherenberg, Heſeliel oder Blomberg, Köppen oder 
Liliencron, Dahn oder Fontane heißen. Und vollends die neueſten: Wilhelm 
Kotzde und Max Geißler, die — wohl dem Kollegenkreiſe des Herausgebers 
angehörig — die planmäßige Vervollſtändigung der preußiſchen Kriegsdichtung 
von dem Treffen am Kremmer Damm an — oder, wie Koßzde verbeſſert, am 
„Kremmener“ Damm — bis zu den Gefechten mit den Schwarzen in Afrika 
zu ihrer Lebensaufgabe gemacht zu haben ſcheinen! Gereimte Kriegschronik 
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oder Truppengefchichte, Aufzählung von Führernamen oder Zruppenteilen ijt 
noch feine Poefie trog alles dabei aufgewandten Gepolters, Geitampf3 und 
Gefauhs. Summarifche Schilderungen vol Wortſchwalls und gereimten oder 
alliterierenden Wortgellingels (fhnattern, flattern, knattern; ſchlucken, 
fhleden), voll gehäufter ardhaifcher Wörter wie Lu und Hort fönnen nicht 
die mangelnde Anfchaulichfeit erfegen. Und ein abgenuttes Bild wie das oft 
wieberfehrende vom TQTanze, das fi natürlich immer auf Lanze und Schanze 
reimt, beliebte Flidwörter wie zumal, fürwahr, aud allenfalls, das 
wiederholt zu NReimen auf Hals herhalten muß, machen das Kraut aud) nicht 
fett. Sn einer fchlichten Erzählung wie Julius Sturms „Wie jhön leuchtet der 
Morgenftern” tet mehr echte Poefie als in Fontanes drei fämtlih nad) dem- 
felben Rezept angefertigten Berliner Einzugsfhilderungen von 1864, 1866 und 
1871. Nun vollends bloße Wortreihen wie die Regiffeuranmweilung Liliencrons: 
„Morgen. Gräbergraber. Grüfte”, mit der er wohl no Freiligrath3 „Zelte, 
Boften, Werdarufer” bat übertrumpfen wollen, fol das Boefie fein? 

Mertwürdig übrigens, wieviel fih von bdiefer SKriegspoefie in dem Doc 
eigentlich undeutichen daktylifhen und anapäftifchen Nhythmus bewegt. Schon 
das hat etwas Dilettantifches. Wenn ein Schüler zum erftenmal den Pegafus 
befteigt, fo Tann man ficher fein, daß er fild nicht an eine Gangart, wie „Sah 
ein Snab’ ein Röslein ftehn“ oder „Durch Feld und Wald zu fehmweifen“, 
binden, fondern fofort zu galoppieren verfjuhen wird: dadam Ddadadam 
dadadam damdam. Unzweifelhaft Taffen fi ja aud in foldem Rhythmus 
fehr fchöne Strophen bauen. Aber in Dielen SKriegs- und Schladhtgedichten 
dient er meift der Bequemlichkeit und führt zu Stnüppelverfen, in denen auf Die 
Hebung bald nur eine Senkung folgt, bald aber au drei, fo daß man oft 
faum weiß, wie man betonen fol. Man möchte die $ugend bedauern, Die 
folhe zungenbrecherifhe und fehwer zu behaltende Berfe zu patriotifchen Feſt— 
tagen auswendig lernen und vortragen fol. 

Aber was mich zur Befpredhung diefer Gedichtfammlung veranlaßt bat, ijt 
eigentlich weniger die Auswahl der Gedichte, als die Form, in der fie bier 
dargeboten werden. AZunädjft eine Außerlichkeit: fehon beim erften Bli! in das 
Buch fällt eine typographiiche Eigenheit auf. Bisher ift e& üblich gewefen, 
Gedichte fo zu druden, daß jede Verszeile mit einem großen Anfangsbucdhitaben 
beginnt. E83 war das ein typographifcher Brauch, der aus Schönheitsgründen 
feinen guten Sinn hatte und beim Lefen niemand ftörte. Der Herausgeber des 
„Breußenbuches” behandelt die Gedichte typographiid wie Profa, er läßt die 
Berszeilen nur dann mit einem großen Yuchftaben beginnen, wenn ein Punft 
vorhergegangen ift, alfo zugleich mit der neuen Zeile ein neuer Sa anfängt. 
Schön fieht das nicht aus. ES ift das eine von den unnötigen typographiichen 
Neuerungen, die fi ein paar Leute ausgedadjt haben, nur um einmal etwas 
andres, Auffäliges zu machen. Neuerungen, zu denen aud) die Ktinderei gehört, 
die Geitenzahlen, die doc) jedermann gewohnt ift oben an den Eden zu eben, 
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unten mitten unter die Kolumne zu ſetzen. Auch dieſer Neuerung, die 
die meiſten Leſer doch nur ſtört und ärgert, hat ſich der Herausgeber an⸗ 
geſchloſſen. In einem Schulbuche! Als ob an ſolchen Dingen das Heil der 
Schule hinge. er 

Ich würde darüber fein Wort verlieren, wenn nur fonft in dem Drud des 
Buches alles in Ordnung wäre. Aber wie fteht e8 damit! Das Bud wimmelt 
förmli von Drudfehlen, und zwar nicht bloß Buchitabenfehlern, wie S. 84 
befohlen (ftatt befohlen), fondern auch finnentitellenden Fehlern, wie fie im 
einem für die Schule beftimmten Buche nicht vorlommen follten, und die, wenn 
fie der Herausgeber aus Mangel an Übung nicht felbft bemerkt hat, doch ein 
einigermaßen aufmerffamer Korrektor hätte bemerfen müflen, wie ©. 14 ihr 
Ipradt (ftatt ihr fpredt), ©. 22 So nehmt nur (ftatt So nehmt nun), 
©. 65 unter (!) (ftatt und), ©. 99 nadhdem (ftatt nad dem), ©. 101 
find eud (ftatt find fie eu), S. 110 die Lift und Kunft (ftatt dir Lift 
und Kunft), S. 203 die Wunde (ftatt die wunde, nämlich Trompetel), S. 251 
bis das Gedulden (ftatt biS daß Gedulden) ufm. . 

Zu den Drudfehlern kommt eine jehr fchledhte Drthographie und Snter- 
punktion. Die urfprünglicde Imterpunktion der Gedichte ift an unzähligen Stellen 
unnötigerweife verändert. ch will Teinesmegs behaupten, daß die Driginal- 
ausgaben in diefer Beziehung immer muftergültig und nirgends verbefferungs- 
fähig wären. Der Herausgeber aber bat fie in den meiften Fällen tatfächlich 
verfchlechtert, wofür ich viele Beifpiele anführen Tönnte, bisweilen in finn- 
entftellender Weife verfchlechtert, wie S. 116 Ieuchteft mir zum frühen Tod! 
(0 diejes Ausrufezeichen!), S. 168 in den befränzten, deutichen Wein (o dieſes 
Komma). Mecdhanifch verbannt er alle Apoftrophe, am Ende wie in der Mitte 
der Wörter, au) da, wo ohne Apoftropb bei einem Hauptwort die Mehrzahl 
nicht von der Einzahl zu unterfcheiden ift, wie S. 108 die legten Erzring an 
(jtatt Erzring’), oder wo bei einem Zeitwort das Präteritum nicht vom 
Präfens zu unterfcheiden ift, wie ©. 8 E83 regnet, jchneite und war kalt 
(ftatt e8 regnet’), ©. 16 Der Sturm fuhr über die Wipfel fort und fchüttelt 
den Schnee (tatt fhüttelt’), S. 125 daß er ruht in Gott, nicht ſah (ſtatt 
ruht). Er trennt Kompofita, wo die Driginale richtig die Zufammenfegung 
haben, wie S.129 herüber dringet (ftatt herüberdringet), ©. 163 aus— 
einander falteft (ftatt auseinanderfalteft), und bildet eine Zufammenfegung, 
wo das Original die richtige Trennung hat, wie ©. 159 Vieltaufend (Iftatt 
Biel taufend), und entitellt auch hier wieder durch falfhe Zufammenfebung 
oder Trennung den Sinn, wie ©. 111 in Feindesherzen (ftatt in Feindes 
Herzen), ©.119 durd) Feindestift und Spott (ftatt dur) Feindes Lift und 
Spott), S. 159 e8 Flingt wie Adlersraufchen (jtatt wie Adlers Rauſchen) 
und ©.154 er ift von Feuers Blut (ftatt von Feuersglut). Diefe Verwirrung 
it die Folge der Binde-3- Krankheit, die jegt wieder ärger denn je in unfrer 
Spradde ihr Weſen treibt. Aber wer alS Lehrer eine foldde Gedichtfammlung 
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herauszugeben übernimmt oder unternimmt, der follte doc) fo viel Spradhgefühl 
haben, daß er gegen foldde Verwirrung gefeit wäre. 

Aber das alles ift noch nicht das Schlimmfte. Es fommt nody Schlimmeres. 
Schon beim erften flüchtigen Durchblättern des Buches erfchienen mir einzelne 
Stellen aus Gedichten, die ich gut im Kopfe zu haben glaubte, verbäditig; 3. B. 
aus dem fhon erwähnten Gedichte von Yulius Sturm, das ich zwar niemals auS- 
wendig gelernt babe, aber in meiner Schulzeit fo oft habe „deflamieren“ hören, 
dab ich es nod) heute von der eriten bis zur lebten Zeile auswendig weiß. 
Sn andern Gedichten, die ich nicht fo genau im Kopfe hatte, fielen mir Doch 
einzelne Stellen auf, fo daß ich mir fagte: fo Tann doch der Dichter unmöglich 
geichrieben haben! Und da fi folde Stellen häuften, fo madjte id mir 
ſchließlich die kleine Mühe, einmal alle Gedichte von Arndt, Schenkendorf, 
Uhland, NRüdert, Kömer, Wilhelm Hauff, Julius Mofen, Freiligratd‘ und 
Zulius Sturm mit den Driginalausgaben zu vergleihen. Bon Seite zu Seite 
wud)3 dabei mein Erftaunen. Die meiften diefer Gedichte find verballhornt, zum 
Zeil arg verballhornt. In folgendem will id) die Lesarten kurz gegenüberftellen. 

Sulius Sturm. 
Wie ſchön leuchtet der Morgenftern 
Ihließ nur (l) gefchwind ſchließ mir geſchwind 
und öffnete die Thür und öffnete die Kirch' 


| 
| 
den Choral, den fpielet er | den Ehoral da fpielet er 
bon meinen Jungen bon meinen Sungen® 
Kinderliebe Ä Baterliebe 
da war erbört da ward erhört 
Freiligrath. 
Prinz Eugen der edle Ritter. 
Reiterslied () | Neiterlied 
Am Baum der Menichheit drängt jih Blüt’ an Blüte. 
welt und matt | matt und welt 
Die Trompete von Gravelotte (Bionpille). 
die Bruft zerfchofien die Bruft dDurdhichofien 
Ringsum Rundum 


Julius Moſen. 
Der Trompeter an der Katzbach. 


hervor in kräftgem Schall | hervor mit Donnerihall 
Die Bölterfhladht bei Leipzig. 
foviel von deutfhem Blut | fo viel von rotem Blut 


Bildelm Hauff. 
Reiters Morgengefang. 
wie(!) Milh und Burpur | mit Mid und Purpur 
Körner. 
Vor Rauchs Büfte der Königin Luife. 
Feines Schlummers fhöne Träume | Deines Lebens jhöne Träume - 
Troft 
Und pflanzt die blühenden (!) Balmen | Und pflanzt die glühenden Palmen 
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Abfchied vom Leben. 
an den Örenzen meiner Tage an den Marten meiner Tage 
daB fhöne Traumlied wird zur Totenklage | das |höne Traum bild wird zur Totenklage 


Nüdert. 
Seharnifchte Sonette. 
heben wir den Blid 
meinen (!) alten Ziethen meine alten Yiethen 
meine® Odem3 Stürme wehen meine Odemd Stürme geben 
Die Gräber zu Ottenjen. 
em großes Schmerzendbeer (!) ein große® Schmerzenbheer 


heben wir die Blid’ 





und feinem Sohne und ihrem Sohne 
duch fein Wort dur ein Wort 
Barbarofia. 
verzaubert Hält er fidh | hält er verzaubert fi 
Ubland. 
An da3 Baterland. 
all mein Sehnen al mein Sinnen 
An die Mütter. 
und in ihnen (!) mit Vergnügen | und mit ahnendem Bergnügen 
Schentendorf. 
Auf den Tod der Königin (Zuife). 

Sint in Schlummer Sint im Schlummer 
Nube labt am Quell der Wund Muhe lebt am Quell der Wunden 
Auf Scharnhorfts Tod. 
auf dem Feld von Lügen auf dem Feld bei Lüßen 
meine Brüder . | werte Brüder 
Frühlingsgruß an da8 Vaterland. 

überall ift deutiches Land | alles das ift deutihes Land 
A e(!) Sünden müffen fterben Alte Sünden müflen fterben 
Erneuter Schwur. 
So bleib ich euch doch treu So blieb ich euch doch treu 
Mir alle nahe ſein Mir immer nahe ſein 
nun der Sieg errungen nun der Sieg gelungen] 





Arndt. 
Das Lied vom Sdill. 
fehshundert Mann | fech3hundert Reiter 


Baterlandslied. 
mit redhter Treue 


ziehen wir ziehn wir aus 
den (!) fühnen Neihen dem fühnen Reihen 
Es ift ja nun faum anzunehmen‘, daß al diefe Verballhornungen auf 
Nechnung des Herausgebers zu feben feien. Die meiften find gewiß dadurch 
entftanden, daß er die Gedichte arglo8 aus andern Sammlungen abgefichrieben 
bat oder — bat abfchreiben Iafien. Aber das entichuldigt ihn nicht, denn er 
hätte doch beim Lefen der Drudbogen bei einigem Nachdenlen bie und da ftußig 
werden und das Bedürfnis empfinden müflen, die Driginalausgaben zur Hand 


mit edhter Xreue 





860 Preußenbuch 





zu nehmen“). Nach den mitgeteilten Proben muß jeder Leſer gegen das ganze 
Buch mißtrauiſch werden, auch gegen die neuern und neueſten Gedichte, die der 
Herausgeber aus den Driginalausgaben entnommen zu haben vorgibt. Um ihm 
aber nicht Unrecht zu tun: machen wir ſchnell noch eine Probe! 


Wildenbruch. 
Unſer Fritz. 
die fegnend(!) auf und geblidt die Segen auf uns geblidt 
ein lange8, jhredlihes Jahr ein langes, ein [hredlihes Jahr 
den Mund mit dem lieblihen (l) Läheln| den Mund mit dem Lieben Lächeln 
unfern Herrn und Helden, den unjern Helden und Herrn, unfern 


Fritz Fritz 
So wird er den Rückgang () finden So wird er den Rückweg finden 
durch Schnee und Winter durch Schnee und durch Winter 
bis in® bitterfte (!) Todesleid bis ind bittere QTodesleid 
für ewige, ewige fit | für alle und ewige Zeit 


Alfo auch bier diefelben törichten „Verihönerungen”, diejelben Mikverftändniije 
und Flüdtigfeiten. 

Man kann dem Verleger nur raten, bei einem Neudrud, der fi) ja troß 
der Schwächen des Buches über furz oder lang nötig maden wird, das offenbar 
etwas haftig zufammengelejene und zufammengedrudte „Preußenbuch“ einer gründ- 
Iihen Prüfung unterziehen zu laffen. mn feiner vorliegenden Geftalt Tann weder 
die Berlagshandlung noch die „?yreie Lehrervereinigung für Kunftpflege zu 
Berlin”, die es durch ihre Flagge dedt, befonders ftolz darauf fein. 


*) Wunderlich ift es ihm mit Arndt gegangen, An Arndt Gedichten auß der Zeit ber 
Befreiungafriege ift von andern viel geändert, verichleditert, oft auch unleugbar verbefiert 
worben. Als er aber 1854 ald Reunzigjähriger eine „Bollftändige Sammlung“ jeiner Gedichte 
veranftaltete (erfchienen 1860 bei Weidmann in Berlin), ging er foviel iwie möglich auf bie 
erften Drude zurüd, ftellte die urfprüngliden Lesarten wieder ber, und mit diefen find fie 
dann wohl in die meiften Schullefebücher und fo auch jegt in daB „Breußenbudh“ über: 
gegangen. Mit dem „Vaterlandslied“ aber hat der Herausgeber do auffällige® Unglüd 
gehabt; da3 ftamnıt aus recht fchlechter Quelle. 








ee — Ita 9% 


Ci I.“ 


UNIVERSITY 









Aus dem fogenannten „Lande der Sreiheit” 
Don Dr. Arthur Rodhs 


Das Erbteil der Puritaner 
13 ich vor zwei Jahren nad) 25 jährigem Aufenthalte in den Ver: 


einigten Staaten von Amerika der lieben alten deutichen Heimat 
zum eriten Male wieder einen Befuh abitattete, da führte mid 
mein Weg natürlich aud) nach Berlin. Hatte fi) Doch die deutfche 
u NReihshauptitadt in der Zmifchenzeit fo wunderbar entfaltet, und 
war doch dort feitdem fo erftaunlidh viel Neues, Schönes und 
Sropartiges entitanden, was ich unbedingt fehen mußte. Bei der Befichtigung 
al diejes Neuen und Großartigen geriet ich unter anderem aud in ben neuen 
Dom am Luftgarten. 

War id nun fehon erftaunt, in diejfem Prunkbau etwas ſo völlig vom 
herkömmlichen Kirchenbau, beſonders dem proteſtantiſchen Kirchenbau, Ab⸗ 
weichendes anzutreffen, ſo verblüffte mich geradezu die hier zur Tat gewordene 
Idee der Aufſtellung proteſtantiſcher Säulenheiligen. Wenn ich es vermocht 
hätte, mich mit dieſer Idee zu befreunden, fo hätte ich wohl gegen die Auf- 
ſtellung der Standbilder Luthers, Melanchthons und Zwinglis kaum etwas 
einzuwenden vermocht, wohl aber ſelbſt dann noch gegen die Aufftellung ber 
vierten Statue, derjenigen Kalvins! 

itber fünfundzwanzig ‘%abre Iang habe ich Gelegenheit gehabt, den Einfluß 
wahrzunehmen, den der Geijt diejes finfteren Eiferer8 gegen alle heitere LXebens- 
freude und gegen allen Frohfinn noch heute in den Vereinigten Staaten ausübt und 
zwar in einer Weife ausübt, daß ich nicht zaudere, die übliche Bezeichnung der 
großen und herrlichen Republif auf ber weltlichen Halbfugel al3 des „freieften 
Landes der Erde“ für unberedhtigt und unbegründet zu erflären. 

3 Eonnte mich im Berliner Dom daher der Überzeugung nicht verjchließen, 
daß der finftere Genfer Reformator gleihlam aus Verfehen in diefe Gefellichaft 
geraten war und daß er wahrfcheinlich jelbit jehr beftig Dagegen proteitiert 
haben würde, in diefem farbenfrohen Pradtbau inmitten der lebensfrohen, fo 
weltlich Gen Hauptitadt des neuen deutfchen NHeiches Auffitellung gefunden 
zu haben 

Aber es jcheint fait, als ob mic) meine amerifaniichen Erfahrungen vor- 
eingenommen gemacht hätten gegen den berühmten Picarden Jean Chaupin, 
denn als im vorigen Auli fein Geburtstag zum vierhundertiten Male wieder: 
fehrte, da hat man e3 ja im ganzen proteftantifchen Deutichland für angebracht 
gehalten, diefen Tag feitlich zu begehen. 

Grengboten I 1910 46 
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Mancdhem offiziellen ejitartifelfchreiber und manchem Feitprediger mag 
damals die Aufgabe herzlich” fauer geworden fein, das Andenfen Kalvins zu 
verherrliden — troß feiner Eigenfchaft al Berfechter der allerichroffiten Prä- 
beitinationslehre und der grauenhaften Lehre von der Kinderverdammnis, jowie 
als Henker des gelehrten Anti-Trinitarierg Michael Servet und überhaupt als 
Verfechter des jhönen Grundfages von der Nechtmäßigleit der Verhängung der 
Zodesitrafe über alle Andersdenlenden. 

Was hat denn nun aber — fo mag man zu fragen geneigt fein — Kalvin 
mit den Strömungen zu tun, welche gegenwärtig in den Vereinigten Staaten 
berrfden oder herrfchen follen? 

E3 wird die Aufgabe der nachfolgenden Betrachtungen fein, nicht nur dieje 
nabeliegende und durchaus beredtigte Frage zu beantworten, fondern auch zu 
zeigen, zu was für bedenfliden SKonfequenzen die Übertreibung gemifler 
Agitationen zur zmangsweilen Förderung der allgemeinen Vollsmoral — in 
puritanifhem Sinne — führen fann und führen muß. 

Ich Ipreche mohlweisiih und mit befonderm Nachbrude von der Über- 
treibung folder Agitationen, da ic) beifpielSweife wohl für weitgehende 
Sonntagsruhe, wie aud für verjtändige Mäßigfeitsbeitrebungen eintrete — 
gleichzeitig aber ganz entichieden gegen den Sabbathbszwang nad) anglo-ameri» 
faniidem Mufter wie auch gegen die Zmangsabitinenz, befonders in der Form 
der Prohibitionsbewegung nad) puritanifcher Schablone, proteitiere. | 

Kalvin ift aber der Vater des Presbyterianertums, mithin aud) der Ron- 
fonformiften und der Puritaner. ES ift demnad fein Beift, der all die Be- 
mwegungen zur Einführung einer Bollsmoral par ordre du moufti befeelt, 
durd) die gerade jet wieder einmal daS angeblich „freiefte Voll der Erde“ 
durhwühlt wird — in einem Kampfe, der mit wechfelnden, — oft fogar fehr 
fhnel wechjelnden — Majoritäten hin und ber wogt. 

Die amerilanifhen Puritaner können wohl als das braftifchfte Schulbeifpiel 
dafür gelten, wie fehnell — ja, gewiffermaßen im Handumdrehen — aus fchwer 
geprüften, gequälten und gehetten Verfolgten ganz raffinierte und fanatifche 
Berfolger und Duälgeifter werben Tönnen! 

Die englifhen Puritaner, die ihren Parteinamen deshalb tragen, weil 
ihre Hauptforderung in der „Reinigung“ des Kultus von allem Brunt und 
allen fpäteren Zutaten beitand, hatten fomohl unter der Königin Elifabeth wie 
auch unter alob I. und befonders unter Karl II. die denkbar fchweriten Ber- 
folgungen zu erdulden gehabt. Viele Taufende von PBuritanern ftarben unter 
legterem al3 Opfer ihrer Überzeugung, und wer fonnte, rettete fi) durdy Die 
Tludt nad) Amerifa. Kaum aber waren die PBuritaner im Lande der Freiheit 
angelommen, faum hatten fie fi unter unfäglihen Mühen, Gefahren und 
tapferen Kämpfen gegen die Rothäute eine einigermaßen geficherte Eriftenz ge- 
Ihaffen, da begann aud jhon das PVerfolgungswerf gegen Andersgefinnte — 
auch foldde in den eigenen Reihen. 

Befonders harakteriftiih für die Lebensauffaffung der PBuritaner — eine 
Auffafiung, welche leider auch als Erbteil auf ihre modernen Geiftesverwandten 
übergegangen ift — war und ift eine Regulier- und Kontrollierfudt, welche fich 
durhaus nicht auf Slaubensangelegenheiten und auch nicht auf bloße Fragen 
der SKtirchendisziplin, wie beifpielmweife des Kirchenbefuhs, beſchränkt, ſondern 
welde fih auf alle Berhältniffe des bürgerlihen und fogar bes häuslichen 
Lebens erftredt und welde zu einer fchier unglaublichen Topfguderei ausartete 
und aud) noch des heutigen QTages ausartet. . 
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Shren tolliten Heren-Sabbath feierte diefe Sinnesrihtung in den berüchtigten 
„Blue laws“ von Maffachufett, welde genau die Frage des Aufwandes 
regulierten, welchen die einzelnen Familien in Bezug auf Koft und Kleidung ufw. 
treiben durften. Diefe Gejege gingen aber noch viel weiter. Sie fchrieben 
ganz genau vor, was man am „Sabbath“ d. H. am Sonntage, wie ihn aber 
die frommen Seltierer in den Bereinigten Staaten auch noch heute mit DVor- 
liebe zu nennen pflegen, tun dürfe oder völlig unterlaffen müffe.. Hatte doc 
damals eine Frau jchwere Strafe zu gemärtigen, die am Sonntag Windeln 
wuſch, während es jenen „blauen Gefjeten” zufolge al3 ganz befonders ver- 
werflich und jtrafwürdig galt, wenn ein Dann am Sabbath feine Frau küßte! .... 

Diefer Geift der Negulierfudht, des bis zur Topfguderei übertriebenen 
gejeggeberifhen Eingreifens, geht aber au) heute noch in den Bereinigten 
Staaten um — ja, gerade gegenwärtig wieder einmal rüdfichtslofer und gewalt- 
famer, alS das feit Jahrzehnten der Fall gewefen mar. 

Wer amerifanifche Berhältniffe und Zuftände nicht genau fennt, alfo jedem, 
der nur oberflähli von ihnen gehört und gelefen hat, dem muß die vor- 
gehende Behauptung um fo auffallender, ja verblüffender vorkommen, als er 
ja weiß, daß drüben in dem vielgerühmten Lande der Freiheit die von vielen 
fortfehrittlihd Gefinnten fo Heiß erfehnte und erftrebte abfolute Trennung von 
Staat und Kirche beiteht, mwodurd) do alfo an fi) fehon gemwiffe Formen ber 
Regulierung — wie beifpielSmweife diejenige der Sonntags-Feierr — gänzlich 
ausgeihhloffen ericheinen jollten. Sa: erfcheinen follten! Sn der Xheorie ift 
das jchon ganz rihtig. Wie fi) aber Theorie und Praris in fo vielen Fällen 
feineswegs deden, fo au) bier. Sit e3 doch nod) vor verhältnismäßig Lurzer 
Zeit vorgelommen, daß im Staate Birginien ein Anhänger der Gelte der 
„Adventiften des Siebenten Tages“ zu langer Gefängnishaft verurteilt wurde, 
weil er fi} jtandhaft weigerte, den Sonntag, den eriten Tag der Woche, zu 
feiern, fondern darauf beftand, an dem feiner Überzeugung nach wirklichen 
Sabbath der Bibel, aljo dem fiebenten Zag der Woche, zu ruhen und ihn 
feftlich zu begehen, dafür aber am Sonntag zu arbeiten. Gemwährten diefem 
mwunderliden Heiligen nun aud die YBundesverfaffung und aud die Staats- 
gefege von Birginien theoretiih das Recht, nach feiner Facon jelig zu werden, 
fo ihhloß das nicht in der Praris aus, daß er hinter fchwedilhe Gardinen 
geriet, fobald er von diefem jeinen unveräußerlihen Rechte Gebraud) machte. 

Wer als jugendlicher Sreiheitsihwärmer nady Amerika gefommen ift und 
dort durch die jahrzehntelange Erfahrung, wie hart im Raume fich die Dinge 
ftoßen, ernüchtert und abgefühlt worden ift, der wird au) den Anpreifungen 
derjenigen recht fleptifcy gegenüberftehen, welche in der abjoluten Trennung 
von Kirche und Staat das Allheilmittel gegen alle Rüditändigfeiten auf geiftigem 
Gebiete erbliden. Und mögen ihre Theorien auch) noch fo jchön fein, eins ift 
— gn der Praxis haben ſie ſich in den Vereinigten Staaten nicht 

ewährt 

Die alten deutihen Achtundvierziger in den Vereinigten Staaten, jene hod)- 
gebildeten, wenn auch etwas doltrinären und unpraftiichen Flüchtlinge, denen 
das Deutich-Amerifanertum unendlich viel zu verdanken hat und die jegt leider 
fo gut wie ausgeftorben find, ohne daß fie ein entjprechender Nachwuchs erfeht 
hätte, pflegten in der von ihnen Jahrzehnte ang beherrichten deutich-amerifanifchen 
Breffe mit Vorliebe von den „verrotteten alten Monarcdien drüben“ zu fprechen. 
Aber fie alle mußten dann am Ende ihrer Laufbahn Hleinlaut eingeftehen, daß 
fi die „bedrüdten Völfer“ in den befagten „verrotteten Monardien” au 
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nicht entfernt die gefeßgeberifhen Duängeleien und Drängeleien gefallen laffen 
würden, wie fie fi Diele ftolzen und freien NRepublifaner tagtäglich bieten 
laffen, ohne mit den Wimpern zu zuden! 

Wir haben es bier mit der bodintereffanten Tatſache zu tun, daß Der 
bis zur äußerften Konfequenz angewandte demokratifche Grundjaß der unbefchränften 
Majoritätsherrfchaft fich gewiffermaßen überjchlägt und zur unerhörten Bebrüdung 
und Drangjalierung der Minorität führt. ja, und dabei ift eS zumeift nod) 
recht fraglich, ob es fi da überhaupt no immer um wirllide Majoritäten 
handelt, und nicht vielleicht um die dDrüdende Herrichaft einer oft nur Fleinen, 
dabei vorzüglich organifierten, fomie zäh und zielbemußt arbeitenden Minorität 
über die große, aber unorganijierte und untereinander in Folge von allerlei 
Eigenbrödeleien uneinige Majorität! 

Unterftägt wird die fieghafte Minorität in diejem Kampfe noch durch ein 
paar ſehr ſtark im amerikaniſchen Volkscharakter hervortretende Züge und Eigen⸗- 
tũmlichkeiten. 

Es iſt das erſtens der von der Ritterlichkeit des Amerikaners — und 
zwar bis zum verwegen ausſehenden wild⸗weſtlichen Cowboy herab — ein 
ſchönes Zeugnis ablegende, in der Übertreibung aber freilich oft grotesk wirlende 
Frauendienſt, welcher zur direkten Folge hat, daß der Einfluß der „Ladies“ 
auf die Politik ein ganz erſtaunlich großer iſt. Das gilt aber nicht etwa nur : 
von denjenigen Staaten in der Union, in denen die Frauen das Stimmrecht 
errungen haben, ſondern erſt recht in den Staaten ohne dies Stimmrecht. 

Es wirkt da ferner noch ein Umſtand mit, welcher dem amerikaniſchen 
Volkscharakter zwar kein xühmliches Zeugnis ausſtellt, den aber der Freund 
und Verehrer dieſes großen, rührigen, unglaublich tatkräftigen und geiſtig bei— 
ſpiellos regſamen Volkes ebenſo wenig verſchweigen darf, wie etwa ein Maler 
darauf verzichten kann, auf ſeinem Bilde den Schatten um ſo ſtärker zu betonen, 
'je heller er die Beleuchtung gewählt hat. Dieſe Schattenſeite im amerikaniſchen 
Volkscharakter, beſonders aber unter den leitenden Politikern, iſt der Hang 
zur ... Heucheleil Manche Vorgänge im amerikaniſchen Volksleben find 

ſchlechterdings unverſtändlich, wenn man die Rolle, welche dieſe Heuchelei darin 
ſpielt, nicht kennt, oder wenn man auch nur ihre Tragweite unterſchätzt. 

Dabei kann man dieſen unſchönen Zug nicht etwa auch noch als ein Erb— 
ſtück Kalvins und der Puritaner bezeichnen. Denn wenn man auch der 
puritaniſchen Gedankenſphäre perſönlich noch ſo fern ſteht, ſo erfordert es einfach die 
Pflicht der Gerechtigkeit, dieſen Männern zuzuſtehen, daß fie zwar finſtere Zeloten 
und fanatiſche Eiferer waren, aber daß ſfie gleichzeitig auch Fanatiker aus 
innigſter ehrlicher Überzeugung geweien find. Das fann man aber ihren 
heutigen Anhängern und Nachbetern keineswegs mit demfelben Rechte nachrühmen. 

Was aber jpeziell die Heuchelei der die Drähte ziehenden Politifer und 
ihre Feigheit der öffentlihen Meinung gegenüber anlangt, fo fann man fic) ja 
dabei auf feinen Geringeren berufen als ben Austaufchprofeffor Dr. George 
Moore, der ja erft vor kurzem in jeiner Antrittsporlefung in ber Berliner 
Univerfität mit großem Freimut hierüber fprad. Dies Cingeftändnis mag 
dem amerilanifchen Profeffor nicht leicht geworden fein, aber es ift und bleibt 
wahr, daß diefer Mangel an Mut und Überzeugungstreue die Hauptichuld 
— den meiſten der ſchweren Übelſtände auf dem Gebiete der amerikaniſchen 

oliti 

Indirekt iſt aber unzweifelhaft dieſer Hang zur Bigotterie unter den heutigen 
Anglo-Amerikanern doch noch auf die Nachwirkung des Geiſtes der puritaniſchen 
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„Bilgerväter“ zurüdzuführen. Denn wie e3 zur Zeit der vorerwähnten „Blue 
laws‘ von Mafjacdhufetts höchft...... ungefund war, „wider den Stachel zu Lölen“, 
fo blieb e8 dort au) noch fpäter, als die Gefahr für Leib und Leben allmählich 
fortfiel, do vom . . . Geichäftsitanppunfte aus höcyit empfehlenswert, fi in 
Slaubensjadhen mit der berrihenden Richtung mögliit gut zu jtellen, jeden- 
falls aber alles zu vermeiden, wa3 dazu beitragen fönnte, in diefer Hinficht - 
irgendwie „unangenehm aufzufallen“. | 

Diefe Rüdfiht aufs Gefchäft, diefer „Business-Standpunft”, wirft aber 
auch heute nod) als gewaltige Triebfeder. Und wenn ich aud perfönlich zu 
der Anficht gelangt bin, daß die Herrichaft, welche drüben in den Bereinigten 
Staaten der viel zitierte „allmädhtige Dollar” ausübt, nicht fehr mefentlich 
fhroffer und härter ift alS die Macht, welche in unferem lieben alten Baterlande 
die Neihsmarf ausübt, fo bin ich doch der feften Überzeugung, daß die religiöfe 
Heuchelei in feinem anderen Lande fol ein Madtfaktor ift, wie in der nord- 
amerilanifhen Union — vielleiht mit der alleinigen Ausnahme von DId : 
England. 

Mefentlich verjtärkt wird diefer Einfluß noch durch einen Umjtand, welcher 
von den übliden Amerila-Studien-Reifenden, die das Land und die Leute auf 
dem Blibzugfluge von den Coupefenitern aus zu beurteilen pflegen, natürlid 
überfehen werden muß. Sn den Bereinigten Staaten erjebt auf dem flachen 
Lande und auch) in den Fleinen Städten — eigentliche Dörfer fehlen bei dem 
üblichen Sarmbetriebe befanntlid ganz —, jedenfalls aber überall da, wo dem 
„echtamerikaniſchen“ ingeborenenelemente ein jtarfer Cinidlag von Ein- 
gewanderten fehlt, die Kirche jede andere YKorm der Gejelligfeit. 

Wer aljo nicht zu diefer oder jener Kirchengemeinichaft gehört, ijt „nicht 
in it“, bat nichtS zu fagen, fpielt feine Rolle — aber aud) nicht die geringite. 
Bereine und Gefellihaften nad deutichen Mufter gibt e8 da nicht und wenn 
er nicht ganz ifoliert daftehen will, muß er mit den Wölfen heulen. Und je 
befjer ihm das gelingt, um fo wirfjamer ift das für ihn aud) in materieller, 
d. h. geichäftlichder Beziehung, erjt vet aber — wenn eS zu den Wahlen 
fommt, — in politifher Hinfidt. 





var 4 
RR: — * —— 





3) Im Kampf gegen die Übermadt 
Roman von Bernt kie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


(Fortjegung.) 


Das Efzinımer lag auf der andern Seite der Diele. Zwei mächtige Tijche 
waren in der ganzen Länge de8 Saal® mit jhimmerndem Damaft gededt und 
mit blanfen Standelabern beftellt. &8 währte eine unendliche Zeit, biß die ganze 
zahlreihe Gejellichaft Pla genommen Hatte; endloje Streitigkeiten an den Züren 
und fchließlich bei jedem Stuhl, wer dem Range nad) vorangehen follte, — erft 
zwwifchen den Damen, dann diefelbe Komödie zwiihen den Männern. Endlich jaR 
jeder auf feinem Pla, und unter tiefem Schweigen erjchienen die Mädchen mit 
mädjtigen Bratenfhüfleln au8 der Küche. Franzöliicher Rotwein wurde in bie 
Släfer gefchentt, und Herr Willag Hieß feine Gäfte an der Xafel will- 
fommen. Dann bieben Mefler und Gabeln auf die Teller ein; leere 
Schüfleln wurden Hinausgetragen, gefüllte famen wieder herein, geleerte 
Tlaihen wurden meggenommen, neue an ihre Stelle gejiekt. Und 
almählih erwachten die Unterhaltungen; man ftieß mit feinen Nachbarn an, 
tranf feinem Bilaviß8 zu und endlih auch denen, die weiter entfernt jagen, 
indem man fie mit immer jtärferer Stimme anrief. Da8 Geplauder flieg und 
breitete fih von den Nachbarn über den ganzen Tiich auß. Immer lauter wurden 
die Namen gerufen, bald von dem einen Tifh, bald von dem andern. Herr 
MWillag, der am oberen Ende der Tafel jaß, führte mit Stentorftimme an. Gelächter 
und Rufe freuzten einander, e8 braufte von Gefprächen an den Tiihen entlang, 
und Gabeln und Meier bieben ein, während Schüffeln und Flafhen in nicht 
endenwollendem Zug aus der Küche famen und die Mädchen rotglühend in ihren 
weißen Schürzen umberliefen. 

Sören Römer jah und Hörte da8 Ganze wie durch einen wallenden Nebel. 
Er war jest fo müde, daß er faum mehr zu effen vermochte. Man hatte ihm 
feinen Pla ganz oben neben der Bilchöfin angewiefen und nun fämpfte er an— 
geitrengt, um fi) wad) zu halten und zu antworten, wenn er angeredet oder mit 
erhobenem Glaje angerufen wurde. 

„Run, ich denfe, Madame Steenbufs Rippenbraten mundet Ihnen!” fagte 
die Bilchöfin freundlid. ‚Das ift doch etwas anderes ald Schiffsfoft und Boft- 
ſchenkeneſſen!“ 

Eine Weile ſpäter beugte ſie ſich ganz zu ihm hinüber und flüſterte: 

„Aber wenn ich recht ſehe, ſo iſt da noch etwas anderes, was Ihnen noch 
beſſer ſchmecken ſoll, Herr Paſtor.“ 

„Frau Biſchöfin meinen ...?“ 
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„&o ein gutes norbländifches Sremdenftubenbett mit Eiderdaunen in ben Kiſſen 
wien⸗ 

„Ja, ich muß ſehr um Verzeihung bitten... ich bin gewiß nicht... ich bin 
allerdings ein wenig müde . 

„DaB ift ja doch fo natürlich, lieber Herr Römer! Und wenn Sie auf meinen 
Rat hören wollen, fo jchleiden Sie fih gleih, wenn wir gegeilen haben, in$ Bett. 
Ih will Sie fchon bei unfern Birten entjchuldigen .. .” 

Und Sören Römer befolgte den Rat. In der allgemeinen Berwirrung, als 
man endlid) mit den Stühlen geihurrt und „Gefegnete Mahlzeit!" gejagt Hatte, ftahl 
er fi auf die Diele hinaus und ging nad) oben. 

Sofort ftredte er fi) mit unfagbarem WVohlbehagen im Bett aus, we die 
Daunentiffen oben wie unten jchwollen. 

Das Licht brannte auf dem Nadttifh und daneben lag feine Bibel. 

Aber er blieb lange mit gefchloffenen Augen liegen. Durch die trauliche 
Würme und den Genuß der Ruhe fingen die Gedanken an aus einem Berfted 
berauszufriehen, in dem fie während der Ietten Stunden eingeiperrt gewejen 
waren. Bor lauter Müdigkeit hatte er bißher faum über das nadhgedadjt, was 
er erlebt Hatte. Jet tauchten die Eindrüde auf, ein Bild nad) dem andern, ein 
Bort nad) dem andern, die Männer, die Frauen, die Kartentifche, der Tanzjaal, 
die lärmende Abendtafel. Und die Rede des Bilchofs. Mer Aufklärung und 
Sreundichaft, Kartenfpiel, Zanz und Trunt... Herm Willag’ prablerifche Gemüt- 
lichkeit, der Madame Fürforge... al die überreihlihe Bewirtung, all die 
ungeheuchelte Sreundlichleit — e8 Half ihm alles nicht8: Er war ihnen fern und 
fremd. Nichts von dem Ihren befriedigte feine Forderungen ald8 Menidh, — und 
fier, nicht8 von dem, wa8 er im Herzen hatte, würde Widerflang oder Verftändnig 
bei ihnen finden. 

Er fühlte fih bier, wo er in dem großen, gaftfreien Haufe lag, wo er da8 
Braufen von den vielen Menfchen biß zu fich Heraufdringen hörte, noch weit ein- 
famer als auf der Reife, draußen im Boot, bevor er hierher gelangt war. 

Er war übermüdet, und die böfen Gedanfen hatten Macht über ihn erlangt 
und wuchjen und vertrieben den Schlaf aus feinen Augen. 

Da griff er zur Bibel — al? Rettungsplanfe nahm er fie vom Tiſch. Er 
öffnete fie und ſuchte zwiſchen den wohlbekannten Blättern mit den vielen Zeichen, 
kleinen ſeidenen Bändern, geſtickten Straminkreuzen — von ſeiner Mutter. Und 
er verſchloß ſeine Seele allen Sorgen und Kümmerniſſen und las, ſenkte ſich 
hinab in die unerſchöpfte und unerſchöpfliche Tiefe des Troſtes. 

Er erwachte unter einem ſchrecklichen Alporuck; der Dampfer zerſchellte mit 
einem Getöſe an der Klippe, er ſelbſt war von dem Decksbalken, der auf ihn 
herabfiel, in ſeiner Koje eingeklemmt ... 

Er fuhr in die Höhe und konnte fich lange nicht darauf befinnen, wo er war. 
Das Licht ſtand faſt heruntergebrannt auf dem Nachttiſch mit langer Schnuppe, 
und auf ſeiner Bruſt lag die ſchwere Bibel. 

Aber draußen auf dem Gang ertönte lauter Lärm, ticherndes Lachen, halb⸗ 
gedämpfte Rufe, leiſes Aufſchreien von Frauenſtimmen und Gebrumme von 
Männern, ungleichmäßig wimmelnde Schritte über die Dielen, Auf- und Zuknallen 
von Türen, und er begriff endlich, daß das Feſt beendet war und daß die Gäſte, 
die im Hauſe übernachten ſollten, im Begriff waren, zu Bett zu gehen. 

Er ſah nad) der Uhr. Er hatte mehrere Stunden geſchlafen; es war ſchon 
gegen Morgen. 
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Ermahnende und befehlende Stimmen wurden braußen laut, ber Lärm nahm 
ab. Dann flammte er wieder auf — ftoßweife, jobald eine Tür geöffnet wurde, 
und warb gedämpft, fobald fie fi wieder ſchloß. 

Er löjchte das Licht aus und lag noch lange da und laufhte. Dann wurde 
allmählich alles ftill. 

Er war gerade im Begriff, wieder einzufchlafen, al8 er in bie Höbe fuhr; 
e3 war ihm, al8 gehe feine eigene Zür. Aber er hatte fidh geirrt; es war die Tür 
zum Nebenzimmer, die ganz fachte fnarrte. Yungfer Thorborg begab fi) endlid) 
zur Ruhe. Sie Hatte da unten wohl nody die Orbnung wieder berftellen müffen.... 

Abermald war er kurz bavor, einzufchlafen, — als diefelbe Zür da draußen 
wieder fnarrte. &8 lang genau fo, als fei e8 feine eigene, fo daß er völlig 
wach wurbe. 

Ein gedämpftes Ylüftern, ein faft unhörbares Lachen, da8 Schurren eines 
Stuhles, ein Knarren — abermals Laden... drangen aus Thorborgs Stübchen 
dur) die Wand bi zu ihm herein. 

Und er jclief ein... 

Da fuhr er von neuem aus feinem Schlaf auf. Es war ein Schrei — ober 
ein Brüllen? Oder hatte er nur geträumt? 

Nein, — draußen vom Gang ber ertönte abermals ein anhaltendes Brüllen 
oder Stöhnen, al& fei jemand in Not... dann nod ein, von einer andern- 
Stimme berrührend und mit einem fonderbaren Zufag, der faft wie Zadhen Elang .. 

Er prang auf, zündete das Licht an, fuhr in feine Beinfleider und ging 
hinaus. Da mußte etwaß gefchehen fein... .! 

Bom Treppenaufgang am Ende bes Ganges drang ein Lichtichein herauf, er 
eilte dahin und beugte fi über da Geländer. 

Unten auf der Diele ftand Herr Willat Steenbuf mit einem Leudter, den 
er bod) in die Höhe bob; er war offenbar gerade berzugelommen. 

„Seid ihr denn noch nicht weiter?” fagte er mit gedämpftem Laden. Auf 
der unterften Treppenftufe lag ein Dann mit der Nafe am Boden und ftöhnte; 
ein anderer Mann hielt fih mühlam am ZTreppengeländer aufrecht, während er 
late und um die Wette mit dem andern fhrie. 

„Er fanıı nicht wieder in die Höhe fommen!” fagte er entzüdt. E8 war 
der Bergenfer Pfarrer. 

„Hilf mir do!“ ftöhnte der Mann, der an der Erde lag, und bemühte fid) 
vergeben, fi) aufzuridhten.. 8 war der Pfarrer aus Drontheim. 

„Mat doc) nicht folden Lärm!“ fagte Herr Willag. „Seht, da ihr ins 
Bett fommt — e8 würde eine nette Beicherung werben, wenn die Frauenzimmer 
herausfämen ...! Ra, wird’3 bald?” 

„Del — Helft mir doch!” ftöhnte der Liegenbe. 

„Er fan nidt in die Höhe kommen!” Iachte der Bergenjer wieder in hellfter 
Begeilterung. „Aber da8 ift ja feine eigene Schuld. Er Hätte ja früher geben 
können ...!“ 

Der Drontheimer hatte ſich jetzt ſoweit aufgerichtet, daß er auf der Treppe ſaß. 

„Du wol — wollteſt doch ab — abſolut, daß die B — bowle ausgetrunken 
w — würdel!“ flüſterte er. 

„Ja, hier könnt ihr nicht liegen bleiben,“ ſagte Herr Willatz, „ſeht nun zu, 
daß ihr nach oben kommt! Wenn ihr nicht gehen könnt, müßt ihr kriechen!“ 

„Helft mir ...!“ wimmerte der Drontheimer. 

„Na, dann komm!“ ſagte der Bergenſer und zog ihn an der Schulter in die 
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Höhe. Im felben Augenblid aber fiel er jelbft um und blieb liegen und ftrampelte 
mit Armen und Beinen. 

„Bolt ihr wohl Frieden!” donnerte Herr Willag in heller Rut. Er padte 
den Drontheimer beim Naden, hob ihn in die Höhe, drehte ihn rundherum und 
legte ihn wieder auf den Bauch nieder. „Nun fannft du Frieden!“ 

Und ohne ein Wort zu erwidern fing der geiftliche Herr an, auf Händen und 
Knien die Treppe Hinaufzufriechen ... 

Der Bergenfer lachte wie toll und verfuchte, fich aufzurichten. Aber plößlich 
ihwieg er baumftill und begann ebenfalld zu Frieden, — auf Händen und Füßen. 

Herr Willag Steenbuf ging mit dem Licht Hinterher und fpornte fie an, wenn 
fie innebielten. Steiner von den dreien gab einen Laut von fi, und langjam ging 
e8 die Treppe hinauf. 

Sören Römer zog fich mit feinem Licht zurüd. Niemand hatte ihn bemerft. 
Er ftand unihlüffig da: Ob er nicht feine Hilfe anbieten mußte? 

„Ru — Tann ih nicht mehr — nit m — mehr!“ ftöhnte der Drontheimer 
auf Halbem Wege. Er lag platt auf dem Baud) über den Zreppenftufen. 

„Er fann nicht mehr!” Tladjte der Bergenfer und mußte innehalten und fich 
ebenfall3 Hinlegen. 

Wie jehr Herr Villa auch fchalt und befahl — e8 Half alles nichts, feiner 
bon ihnen rührte fidh. 

So ftieg Sören Römer herunter. 

„Kommen Sie jegt!’” fagte er, indem er dem Drontheimer mit beiden Händen 
unter die Arme faßte und ihn in die Höhe Hob. „Sch will Ihnen helfen.“ 

Bei dem Schein des Lichts, das Sören Römer auf die oberfte Treppenftufe 
geftellt Hatte, fah ihn der totbetrunfene Mann jekt an. Ein Schimmer halbflaren 
Bewußtjeing glitt über fein Gefiht, und mit einer fonvulfiviichen Anftrengung 
fam er endlid) auf die Beine; Römer trug ihn Halb Hinauf. 

„Er — er fann nit gehen — Herr Römer!” lachte der Bergenfer und blieb 
wieder liegen. | 

Da faßte Herr Willag ihn mit einem Griff in den Naden und trug ihn Hinterber. 
Obne ein weiteres Wort ging e8 die Treppe Hinan und dann, mit Herrn Willag 
und dem Bergenier voran, den Gang zur Linken hinab bi an die Schlafftube der 
Geifllihen. Sie ließen fie Hinein und fchloflen die Tür Binter ihnen. 

„Hat man je einen foldhen Bahnfinn erlebt, von erwachjenen Leuten oben- 
drein! Da blieben fie fo lange figen und fchwaßten und erzählten Gefhichten und 
überboten fi) gegenfeitig, und feiner wollte dem andern da8 lette Wort laflen — 
bi8 fie nicht mehr auf den Beinen ftehen konnten!” Herr Willat lachte, jo daß e8 
gludfte. „Aber e8 ift fchändlich, daß Sie auf diefe Weile um ihre näcdhtlidhe Rube 
gefommen find, Baftor! Gute Nacht — und vielen Dank für die Hilfeleiftung!“ 

Herr Willat ging lachend die Treppe hinab. 

Sören Römer blieb nod) eine Weile ftehen. Er fühlte fi) wie verfteinert. 
Aber ihn peinigte der Gedanke, daß fie die beiden betrunfenen Menfchen wohl 
eigentlich hätten zu Bett bringen müflen, deswegen fehrte er an die Tür zu dem 
Zimmer ber beiden Pfarrer zurüd. Al8 er jedoch die Stimmen der beiden Gattinnen 
dadrinnen vernahm, eilte er zurüd. 

In dem Augenblid, al8 er geräufchlos an der Zür neben der feinen vorüber- 
fhlih, wurde fie mit großer Vorficht geöffnet — um fich gleich darauf mit einem 
Knall wieder zu Ichliegen. Aber er Hatte bei dem Schein feines eigenen Lichts ein 
Baar fchrvarze, erfhrodene Augen in der Türfpalte gefehen. E83 waren die Augen 
de3 Schiffer8 Send Hasmuffen. 

Grengzboten I 1910 47 
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Bis aufd Innerfte feiner Seele erjhüttert, wie Sören Römer von allem war, 
was er erlebt Hatte, durchzudte dennoch der Gedanke fein Bewußtfein, daß aljo 
Sungfer Thorborg ihre Kammer den Gäjten Batte überlaflen müflen. 

Aber al8 er wieder im Belt lag, war feine Straft erichöpft. Berzweiflung 
und Schmerz brachen über ihn herein, und er preßte die Hände gegen fein Gelicht, 
um mit Gewalt die laute Stlage feines Schmerzes zurüdzuhalten. Er wagte nicht zu 
denen, wagte nicht, nad) der Bibel zu greifen, wagte nicht, fich gehen zu lafien.... 
bis Schließlich feine Hände vor Ermüdung niederglitten. Er faltete fie und begann: 

„Bater unfer... .” 

Aber er war fon eingeihlafen, ehe er weiter fam. 

Am Montag reilten die Beihnachtsgäfte aus Storslet ab. Einige auf Schlüten 
über Land, am Fiord entlang, die meiften in Booten. 

Nun folgte eine lange, ftille Zeit mit zunehmendem Licht über dem Lande 
bon einem Tag zum andern. 

Schliht und eifrig arbeitete fih der Pfarrer Sören Römer hinein in die 
Kenntniß feiner Gemeinden und feines Amtes. Biel war während der langen 
Zeit, in der das Kirchipiel ohne Geiftlihen gewefen war, verfallen und verjäumt. 
Das madte fi) namentlid in dem Schulwesen geltend. Teild waren da zu wenig 
Zehrer, teild waren die Schulhäufer arg vernadhläfligt. Aber feinen härteften Kampf 
batte er bier doc) gegen die Bevölkerung felbft zu kämpfen, die fih an die geleg- 
ofen Zuftände gewöhnt Hatte und jegt nur ungern ihre Pflicht erfüllte, die Kinder 
auf den oft langen Wegen zur Schule zu fdhiden. 

Um Ordnung in den Büchern und Protofollen in feinem Studierzimmer zu 
Schaffen, mußte er fi) an feine beiden Nachbarpfarrer wenden. Sie waren außer- 
ordentlich) freundlich und Hilfreih, aber Sören Römer beichräntte feinen Berlehr 
mit ihnen do auf da8 Allernotwendigite. Kine gute Stüge fand er bei den 
meiften Kaufleuten in dem weitausgedehnten Kirchipiel. Aber hier traten ihm 
Schiwierigfeiten ganz eigener Art entgegen. 

E83 ward ihm bald Elar, daß allerlei Streitigkeiten zwijchen den mächtigen 
Herren glommen. Brotneid fonnte e8 faum fein; denn ein jeder von ihnen hatte 
genug an feinem Diftrikt, der von alter8 her abgegrenzt war wie ein fönigliches Reid, 
und wo ein jeder ungeftört berrichte und regierte. Aber erftens jtritten fi) die 
drei Pfarrer untereinander um den Rang — die beiden Filialen mißgönnten dem 
Hauptiprengel feine Privilegien, wie fie auch unter fi) um die Bottesdienfte, um 
Lebreranftellungen, um Bewilligungen und um Geld ftritten. Eine Reihe Sireit- 
fragen — einzelne offenbar jehr alten Datums — tauchten auch zwischen den verfchiedenen 
Orten in jedem Kirchiprengel auf. Und dies alle8 wurde auf mandherlei Weile, 
mehr oder weniger verborgen, dem neuen Pfarrer vorgebradjt, wenn er von einem 
Sonntag zum andern nad) den verfhiedenen Kirchen fam und in den verfchiedenen 
großen Häufern bewirtet wurde. Der Kampf wurde mindefteng ebenfo eifrig von 
den szrauen wie von Männern geführt, und dabei fo ftil und fanft, dab e&& 
Sören Römer erjt nad) und nad) Elar wurde, daß er Gegenftand einer glühenden 
Agitation war. 

Er fühlte fih immer wohler im Storsleter Haufe. E8 war ihm flar, daß 
er auch bei der Familie Steenbuf einige Enttäufhung und Miktrauen hatte über- 
winden müflen und daß ihn jet Herr Willag felber und aud die Diabame mit 
Reipeft betrachteten. Das ganz befonder8 guie Verhältnis zu der Madame litt 
freilih ein wenig, al8 er allmählich merkte, daß aud) fie ihre Fleinen geheimen 
Eifen im Feuer hatte und in aller Stille ihren Unterfeefrieg gegen die Schwägerin 
in Sandövär wie auch gegen die andern Madamen in der Gemeinde führte. 
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Die beiden alten Sungfern trieben einen Gößendienft mit ihm in heißem und 
ftummem Wettftreit. Er erfuhr übrigens, daß das Ehepaar Steenbuf viele Kinder 
gehabt Hatte, von denen nur nod) zwei am Leben waren, eine im Süden Deß 
Zanbes verheiratete Tochter und ein Sohn, der für ein paar Lehrjahre auf ein 
Kontor nach Bergen geihidt war. 

Aber Sungfer Thorborg war ihm ein Rätjel, über daß er viel grübeln mußte. 

Er war während feines bi&herigen Lebens nicht viel mit Damen zufammen 
gewefen. Aber in der Studentenzeit war er ja doch gelegentlih zu ein paar 
Brofefforen geladen, die verheiratet waren und Töchter hatten, aud in ein paar 
andern Häufern der SHauptftadt Hatte er verkehrt und dort ältere und jüngere 
Frauen getroffen. An feine Mutter fonnte er in diefer Verbindung nicht denfen. 
Sie war für ihn feine Dame, nicht einmal eine Zrau im eigentlichen Sinne. Als 
ein gleihfam über der Welt erhabenes, reine und heilige Wefen hatte feine 
Mutter nur Verbindung und Zufammenhang mit Sefu Ehrifto und dem Himmel 
Gottes, in dem ihre Seele jet weilte. 

Sungfer Thorborg war eine „Dame“. Sie war fogar eine außerordentlich 
Ihöne Dame. Namentlich ded Sonntags, wenn fie ihr blaues Kleid mit dem 
weißen Spigenfragen anhatte, war fie ein wahres Bild brünetter, regelmäßiger 
Schönheit. Auch ihr Wejen war angenehm, natürlid, munter und freundlid. Im 
Zimmer und bei den Mahlzeiten ging fie Madame Steenbuf mit allerlei Zierlih- 
feiten und Behaglichkeiten zur Hand. Dabei hatte fie eine ganze Menge gelernt 
und war Herrn Willag oft behilflih bei feinen Schreibereien auf dem Kontor. 
Und des Abends, wenn die Boft fam, la8 fie au der Zeitung oder au einem 
Bud vor. Sowohl Herr Willag als aud) die Madame lobten ihre große Tüchtigfeit. 
Sie war offenbar ihren Pflegeeltern von großem Nuten und gereichte ihnen zu 
viel Freude. 

Um ſo mehr mußte man da erſtaunt und verwundert ſein, wenn man Jungfer 
Thorborg draußen in der Küche zwiſchen den Mädchen des Hauſes und überhaupt 
zwiſchen den Leuten auf dem Gehöft, den Burſchen und Mägden beobachtete, wie 
ſie da genau ſo wie eine von ihnen ſein konnte. Ja, wer ſie nicht im Zimmer 
geſehen hatte, mußte wirklich glauben, daß fie von Hauſe aus dem Dienſtboten⸗ 
ſtande angehörte. Sie war nicht nur eine von ihnen, ſie übertraf ſie in gewöhn⸗ 
licher Sprache, in lärmendem, unſchönem Weſen. Sie trieb gern etwas grob⸗ 
körnigen Scherz und geſtattete den Knechten allerlei einer Dame gegenüber ganz 
ungehörige Freiheiten. Da konnte ihre Lachen durch das Haus oder draußen auf 
dem Hofplatz mit einer — ja, das mußte er mehr als einmal im ſtillen denken — 
geradezu erſchreckenden Roheit ſchallen! 

Am meiſten wunderte ſich Sören Römer darüber, daß dieſes unfeine und 
zügelloſe Benehmen bei ſonſt niemand im Hauſe auch nur den geringſten Anſtoß 
erregte. Er hatte bei verſchiedenen Gelegenheiten zu der ſanften, immer feinen 
und ſtillen Madame Steenbuk hinübergeſehen, ob fie nicht an dem unſchönen 
Weſen der Pflegetochter Anſtoß nahm oder ſich gar ihrer ſchämte. Aber das war 
keineswegs der Fall. Im Gegenteil! 

Als er einmal in Talar und Prieſterkragen, von einem Krankenbeſuch heim- 
kehrend, über den Hofplatz kam, begrüßte ihn ein lauter Lärm. Eine mit Waſſer 
gefüllte Biertonne ſollte nach dem Brauhaus hinübergefahren werden und der 
Schlitten blieb in einer Schneewehe ſtecken. Das Pferd zog vergebens an und 
alle Mannſchaft des Hofes war herzugeſtrömt, um zu helfen. Da kam Jungfer 
Thorborg aus dem Stall heraus, rittlings auf einem andern Pferd reitend. Sie 
ſchwenkte den Arm und ſchrie wie ein Knecht. Es war ein ſehr häßlicher Anblick! 
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Und al8 fie an dem Pfarrer vorüberlam, forderte fie ihn Iuftig auf, mit Hand 
anzulegen. 

Sn der Haustür ftand Madame Steenbuf und fah zu. Und .ald er jchnell 
an ihr vorüberfam, fagte fie mit unverhohlener Bermunderung: 

„Sa, diefe Thorborg! Wenn bie erit dahinterfommt, fo gebt alles bier auf 
dem Hofe!“ 

Er hatte fi) nicht wenig darüber geärgert, daß fie ihn — in Gegenwart aller 
Leute — auf eine fo unpafiende Weife angerufen hatte, ohne jeglichen Refipeft vor 
feiner Amt3fleidung. Aber er wurde diedmal, wie immer bei ähnlichen ©elegen- 
beiten, Dadurch entwaffnet, daß fie offenbar feine Ahnung hatte, etwa8 Ungehöriges 
getan zu haben... .! 

C3 Hatte vom erften Abend an feine Aufmerkfamleit erregt, daß fie jo 
unvorbebalten Wert auf Schiffer Ien3 Rasmuffend Courmaderei zu legen fdien. 
Sreilich war er ein flotter und fchöner Burfche, — aber er twar dod) eine nad) jeder 
Richtung Hin viel zu ungebildete und obendrein eine viel zu flegelhafte Perfön- 
Iichkeit, um eine fo offenbare Anziehung auf eine Dame mit Yungfer Thorborg3 
Borausfeßungen auszuüben! 

Und gerade bier quälte ihn eine Erinnerung, über die er in dem fpäteren 
Berfehr mit ihr — felbft lange nad) der Abreife de3 jungen Scifferd® — gar nit 
wieder hbinwegfommen Tonnte. 

Bei Tifhe vor einem Abfchiedsfeft für die Lofotenfahrer Hatte ihn Sungfer 
ZThorborg aufgefordert, mit in die Gelindeftube zu fommen und fich die Luftbarfeit 
mit anzufdhauen. Herr Willag lachte und meinte, e8 könne ganz artig fein, da8 zu jehen. 

Aber die Madame Hatte ihrem Mann und Thorborg fehr beftimmt wiber- 
iproden und — unter deutlicher, wenn auch ftilfehweigender energifcher Zuftimmung 
der beiden alten Damen — erklärt, dort babe der Pfarrer wirflid) nicht? zu 
fuhen! Am Nachmittage, als er über den Hofplag ging, fam auf einmal Sungfer 
Zhorborg aus der Sefindeftube auf ihn zugeltürgt, padte ihn beim Arm und führte 
ihn faft mit Gewalt hinauf. Sie war auögelafien Iuftig, Heiß vom Zanz und 
Sreude — und ihm blieb feine andere Wahl, als fich ihr zu fügen und mit ihr 
zu gehen. 

Die Gefindeftube bot einen ganz entjeglihen Anblid. In einem undurd)- 
dringlich beißen Dualm, in einem erftidenden Geftant von Zranitiefeln, Zlaujd)- 
röden, Menjhenausdünftung und ZTalglichtern tummelten fid) die Tanzenden mit 
dröhnnenden Schritten zu der faum börbaren Mufif herum. Die Burfchen waren 
angetrunfen, bie robeften Bemerkungen wurden ungeniert laut durd den Raum 
geichrien, begleitet von fchallenden Lachfalven; die Mägde freilchten und ladıten 
unter allerlei offenbar unanftändigem Benehmen der Tänzer. 

Sören Römer wollte fi) fofort zurüdziehen, — um fo mehr, al8 ZTihorborg 
fofort bei ihrem Erfcheinen von ihrem Kavalier, dem Schiffer, ergriffen und in bie 
dihte Mafle des Zanzes Hineingeführt wurde. Aber er wurde von ein paar 
älteren Männern zurüdgehalten, die ihm die Hand fchüttelten und ihm dann ihre 
Hände auf die Schultern Iegten, ja, ihn Halb umarmten, indem fie ihrer über- 
ftrömenben Freude Ausdrud verliehen, den neuen Pfarrer fo an dem Bergnügen 
bes fleinen Mannes teilnehmen zu fehen. Einer von ihnen babnte fih mit dem 
Ellbogen einen Weg bi8 zu ihm mit einer Halbgefülllen Bierbowle, und er hatte 
alle Deübe, fie fi) vom Leibe zu halten. 

__ Er wurde jedoch gegen die Wand gebrängt und mußte ftehen bleiben. Und 
er ah nicht nur Sungfer Thorborg tanzen — mit funfelnden Augen und glühendem 
Gefiht —, fondern fie rief ihm auch; während de3 Tanzes zu: 
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„Iſt es hier nicht famos!“ 

Nach einer Weile trat Schiffer Rasmuſſen zu ihm heran. Thorborg war 
ihm von einem andern entführt worden. Er war betrunken und erzählte dem 
Pfarrer mit großer Wonne, daß drei Mädchen mannstoll geworden ſeien, und 
daß man ſie im Holzſchuppen habe einſchließen müſſen, wo ſie jetzt von zwei alten 
Männern bewacht würden! — Ob der Pfarrer Luſt habe, ſie zu ſehen? Dann 
wolle Jens Rasmuſſen ſich ſchon Zutritt zum Holzſchuppen verſchaffen —! 

Der Pfarrer mußte ſchließlich alle ſeine Beſtimmtheit, ja ſeine Leibeskräfte 
aufbieten, um hinauszugelangen. 

Ihm hatte davor gegraut, Thorborg nach dem Geſchehenen wiederzuſehen. 
Aber ſie kam zum Abendbrot ins Zimmer, — munter und ſtrahlend, erzählte von 
den |drei tollen Mädchen und fragte den Pfarrer, ob es nicht amüſant geweſen 
ſei, dem zuzuſehen — und verſchwand dann nach Tiſche wieder in die 
Gefind 

Herr Fillat hatte ausgelaſſen gelacht, und die Madame hatte nur lächelnd 
den Kopf geſchüttelt. 

„Ja, ae ayoraong). — ———— 

Sie war ihm ein NRatſel. und er x grübelte oft über ihr Weſen aß, das 
eigenartig fremd und feflelnd war. Wenn er allein war, geichah e& wohl, daß er 
in Gedanfen von ihrem jtarfen Blid und ihrer wunderlih dunflen Stimme verfolgt 
wurde, die fo fanft in ihren tiefen Tönen war. Und die er doch jo gellend, 
abitoßend bäßlich gehört Hatte. 
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Reichsſpiegel Berlin, 19. Februar 1910. 
(Die Wahlrechtsvorlage in der Kommiſſion. Herr v. Bethmann im Land⸗ 
wirtſchaftsrat. Zollfrieden mit Kanada. Nationalliberale Interpellation.) 


Die Wahlrechtskommiſſion des Abgeordnetenhauſes hat ihre Arbeit begonnen. 
Dabei wird ſich wohl ſehr bald herausſtellen, ob die Wahlreform ſaauch in dem 
beſcheidenen Umfange, den die Regierungsvorlage vorſieht, irgendwelche Ausſichten 
hat. Neuerdings ſcheint ſich die Wahrſcheinlichkeit zu verſtärken, daß die Vorlage 
überhaupt ſcheitert. Die Konſervativen haben überhaupt kein Intereſſe daran, daß 
etwas zuſtande kommt. Allerdings würden fie wohl der Staatsregierung gegen⸗ 
über ungern die Verantwortung für das Scheitern der Reform übernehmen; wenn 
ihnen jedoch dieſes Odium abgenommen wird, ſo würden ſie herzlich froh ſein, 
daß aus der ganzen Sache nichts wird. Sie hätten dann fogar den Borteil, daß 
fie darauf hinweiſen könnten, wie ſie entgegen ihren Prinzipien und ihrem Partei⸗ 
nutzen bereit geweſen ſeien, Zugeſtändniſſe im Intereſſe des Ganzen zu machen; 
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wenn freifih andre fi) auf den Standpunft des „Alles oder nicht8“ ftellten, dann 
— das bedauernde Achſelzucken kann man fi) Hinzudenfen. Die yreifonfervativen 
würden im Staat3intereffe gern fomweit vermitteln, daß ein beiheidner Zortichritt erreicht 
werden fönnte, aber fchlieglich werden fie diefer Vorlage feine Träne nadweinen. 
Sn der nationalliberalen Partei find zwar einige einflußreiche Parlamentarier bereit, 
fih mit den Konfervativen und Sreifonfervativen über ein pofitiveg Ergebnis zu 
verftändigen, aber in der Gefamtheit der Partei gewinnt von Tag zu Zag bie 
Meinung die Oberhand, daß die Vorteile, die vielleicht dur) die Reform erreicht 
werben fönnten, zu teuer erfauft feien mit dem Berluft an Anfehen und politiihem 
SKerebit, wodurd wichtige Kreife des Bürgertums für eine jo entgegenfommende 
Haltung der Nationalliberalen voraugfichtlich geftraft werden würden. Das Zentrum 
fteht den Wahlreformbeftrebungen innerlid volfommen gleihgültig gegenüber. 
Für diefe Partei fommt e8 weniger darauf an, daß wirklich etwas erreicht wird, 
als daß fie volfstümliche Forderungen vertritt, gleichviel ob etwa dabei heraus 
fommt oder nicht. Yür die Freifinnigen und Sozialdemokraten ift die gebotene 
Reform überhaupt unannehmbar. Bei der fo geichilderten Stellungnahme der 
Barteien darf man fich alfo feinen befondern Hoffnungen bingeben. Die Beratungen 
der Kommiffion Haben die Ablehnung bes gleihen Wahlreht3, alfo die Bei- 
bebaltung der Slaffeneinteilung ergeben, aber e8 ift auch ſchon zu Anfang ein 
Antrag auf Einführung der geheimen Wahl angenommen worden. Nun fann man 
aus der Abitimmung der Kommifion nicht ohne weiteres auf die des Plenumd 
ließen, aber wenn die gefamte Linke und da3 Zentrum an der geheimen Wahl 
feithalten, wa8 neuerding3 nad) dem foeben Bier Dargelegten immer wahrjdein- 
licher wird, fo ift die Borlage tatfählich gejcheitert. Denn bei der in diefeın Punfte 
vollftändig unabänderlihen Stellungnahme von Negierung und Herrenhaus find 
die Beitrebungen zur Einführung de3 geheimen Wahlredht8 bei Gelegenheit der 
gegenwärtigen Vorlage tatjählid) ausjihtslos. Diefer Erwägung gegenüber bat 
e3 verhältnismäßig wenig zu bedeuten, daß die 8$ 8 bis 10 der Vorlage mitjamt 
allen Abänderungsanträgen in der Kommillion glatt abgelehnt worden find. €3 
find die Beitimmungen über die Zuteilung von Wählern zu höheren SKlaflen, ald 
fie ihren Steuerleiftungen nad angehören müßten. 

Nber die Trage, wa8 !vorzuziehen ift: — die Annahme der Yortichritte in 
der Geftaltung des Wahlrecht8, die jegt zu erreichen find, oder die Herbeiführung ded 
Scheiterns einer Borlage, deren Zugeftändniffe nad) der Anficht gewichtiger Volfs- 
freife durch verhängnisvolle Nebenwirkungen aufgemwogen werben, die alfo vielleicht 
mehr Nachteile ald Vorteile bringt, — über diefe Zrage wird man beim objeftiven 
Abwägen der vorhandenen Meinungen und Stimmungen jest no) mit großer 
Zurüdhaltung urteilen müflen. Man fann e8 den Nationalliberalen nicht ver- 
denen, daß fie auf jede Gefahr Hin feit bei ihrem Programm bleiben wollen, 
niht au8 Mangel an Opferwilligkeit, fondern meil fie glauben, mit ihrem Anfchluß 
nad) vedht8 gerade die Geihäfte des politifhen Radifalismus zu beforgen. Dem 
fann man freilid audh den Einwand entgegenhalten, daß die Schwäche de 
heutigen Liberalismus zu fehr die Zolge früherer Sünden und verpaßter Gelegen- 
beiten ift, ald daß fie durch die Haltung in diefer einen Srage wefentlid, beeinflußt 
werden fönnte, und daß die Liberalen, wenn die Vorlage fcheitert, auch gerade 
den Sonferbativen manden Trumpf in die Hand geben. ebenfalls dedt 
Die ganze Lage den Kardinalfehler auf, ber von der Staatöregierung mit ber 
Borlegung Diefe8 Entwurfs begangen worden if. Seit Bißmard von ben 
„Ssmponderabilien” gejprochen hat, die in der Volitit berüdjichtigt werben müflen, 
it diefer Ausdrud fo oft gebraucht worden, daß man ficy faft feheut, ihn gleid- 
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fal8 anzuwenden. Aber e8 jcheint doch recht notivendig, bag man auf die von 
dem großen Staatgmann erteilte Lehre immer wieder zurüdtommt. Wenn ber 
Eindrud, daß die Wahlrechtsvorlage diefes8 Moment recht wenig beachtet Hat, fchon 
bei der Beröffentlihung des Entwurf8 entftehen mußte, fo bat die Einführungs- 
rede ded Minifterpräfidenten diefen Eindrud bedeutend vertieft. Das ergab fidh 
aus dem jehr naddrüdlihen Hinweis darauf, daß die Sehnfudht nad) einer Ber- 
befierung des Wahlreht3 in Preußen nah dem Charakter der beftehenden Zuftände 
gar feinen rechten Grund Habe. Der preußiihe Staatsbürger Habe ja dod) tat- 
fählic) alle Rechte, die er in einem geordneten Staatswefen füglic) verlangen 
fönne, und jeden Einfluß auf dag Gemeinwohl, der mit dem Snterefie der 
Allgemeinheit vereinbar jei. Diefer Grundgedanke der Rede trat recht ftarf Kervor. 
Aber daraus folgt nod) nicht, daß die Einrichtungen des Wahliyfteng dem eigenften 
Rechtsbedürfnis und Rechtsbewußtſein des Volkes entiprechen. Eine Parallele drängt 
fih auf in den ragen der Sogialreform, die die neunziger Sabre des verfloffenen 
Jahrhundert? bewegten. Auch damals glaubten viele die Rechtöfragen zwiichen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu erfchöpfen, wenn fie nadjiviefen, daß die Arbeitgeber 
gewiflenhafte und fürjorgliche Herren ihrer Angeftellten im Sinne ihres materiellen 
MWohl8 waren. Daß ein Menid) e3 vorziehen kann, materiell fchledhter geftellt 
zu fein, wenn er nur gewiffe Rechte und Freiheiten anerkannt fieht, Ichien vielen 
damals unbegreiflid. Herrn dv. Bethmann Hollmeg foll e8 unvergefjen fein, daß 
er als Staatsfefretär de Innern gleich feinem Vorgänger Grafen Pofadowsty 
gerade diefe Fragen mit tiefgründiger Sachfenntni® und forgfam wägender 
Gerechtigkeit erörtert hat. Auch bei der WahlrehtSporlage aber fpielt daS in der 
Bhantafie wurzelnde Rechtsempfinden gegenüber dem trodnen, verftandesmäßigen 
Kachyweis, daß alles zum beften beftellt fei, eine berechtigte Rolle. ES wird immer 
vergebli fein, der au unmittelbaren Eindrüden und realen Erfahrungen 
geihöpften Borftellung de3 geringen Mannes, daß er bei diefem Wahliyitem von 
pornherein überitimmt und unterdrüdt fei, mit ftatiftifhden Nachweifen zu begegnen. 
Wäre ed nun wirflih jo bedenklich gewejen, diefen — gut! jagen wir: — Bor- 
urteilen der BolfSmeinung weiter engegenzufommen, ald® es in dem vorgelegten 
Entwurf geichehen it? Wir glauben, e8 Hätte bier fehr viel mehr gefhehen 
fönnen, ohne daß von einer wirklichen Demofratifierung des Wahlrecht die Rede 
zu fein brauchte. Ein genügend feiter Wille der Regierung, eine ftarke Initiative 
und eine gejchidte Vorbereitung der öffentlihen Meinung in der Weife, wie das 
in einem modernen, zivililierten Staat heutzutage nun einmal geidhehen muß, 
bätte einer wirklid) über den Parteien ftehenden Regierung eine fidhere Mehrheit 
im Abgeordnetenhaufe verjchafft, und unter diefen Borausfegungen hätte fi aud) 
das Herrenhaus — das trotz allen radifalen Schimpfereien und Spöttereien in 
entſcheidenden Fragen immer über eine, wenn auch knappe, Mehrheit von beſonnenen, 
weitblickenden und ſtaatsmänniſch veranlagten Männern verfügt — willig gefunden. 
Die wohltätigen, ausgleichenden, beruhigenden, Vertrauen ſchaffenden Wirkungen 
einer ſolchen Löſung auf alle politiſchen Fragen und auf die Entwicklung der 
nächſten Zukunft hätten kaum hoch genug eingeſchätzt werden können. Jetzt werden 
wir wohl auf alle Fälle mit dem Gegenteil rechnen müſſen. Wir meinen dabei 
nicht das ziemlich törichte Spiel mit revolutionären Gedanken, wie es die bürger⸗ 
liche und ſoziale Demokratie jetzt liebt. Die Vorausſetzungen einer Revolution ſind 
ganz andrer Art. Beſonders die Sozialdemokratie ſchadet ſich nur ſelbſt mit 
Demonſtrationen, die der ruhig denkenden Mehrheit unſres Volkes auf die 
Dauer lächerlich, langweilig oder gar widerwärtig erſcheinen. Aber es 
liegt eine Erſchwerung einer geſunden Politik darin, wenn die von Hauſe 
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aus gemäßigten Elemente fiy mißtrauifed Dbeifeite gedrängt fühlen und 
aus Zemperamentdgründen — nidht einmal aus Mberzeugung — in radikale 
Strömungen geraten. Der NReichdfanzler Hat in feiner großen Rede uns in dem 
Bunfte durhaus aus der Seele geiprochen, daß er die Aberihäßung der Wirkung 
beftimmter Wahleinrihtungen auf ihr rechte Maß zurüdgeführt hat. CS bleibt 
nun einmal unbeftreitbar, daß im preußifchen Abgeordnetenhaufe immer trog dem 
Dreiklaffeniyftem die Richtung die Mehrheit gehabt Hat, die tatjächlidh die Zeit- 
ftimmung beberrichte, und daß jo da3 Haus mit demfelben Wahlrecht auch lange 
Zeit eine liberale Mehrheit gehabt bat. Aber fann man nicht ebenjo daraus die 
Yolgerung ziehen, daß man überhaupt bei der ©eltaltung des Wahlrecht gar 
nicht fo ängitlid) und engherzig zu fein braudht? 

In diefer Woche ift Herr v. Bethmann Hollmeg dem Beilpiel feined Bor- 
gänger8 gefolgt, indem er bei dem Feſtmahl des Deutſchen Landwirtſchaftsrats 
eine politiich bedeutfame Nede hielt. Er Hat damit zum erftenmal feit feiner 
Ernennung zum NReichdfangler der Öffentlichkeit in etwas freierer Form feine 
politiihe PBerfönlichfeit enthüllt. Nehmen wir’d8 zum guten Zeichen! Dan hat 
den, Reich3fanzler „weltfremd“ und „ſcheu“ geſcholten. Nach allem, was wir von 
ihm wiſſen, halten wir dieſes Urteil für unzutreffend. Sicherlich iſt ſein Verhalten 
das Ergebnis einer ſorgfältig durchdachten Uberzeugung, die wir freilich für einen 
Fehler halten. Der moderne Staatsbürger hat ungern den Eindruck, als ob ſich 
der leitende Mann freiwillig zum unperſönlichen Träger eines abſtrakten Begriffs 
— heiße er Staatsautorität, Geſetz oder ſonſtwie — macht. Glaubt er derartiges 
zu bemerken, ſo wird er leicht ungerecht gegen die ſchätzenswerteſten Eigenſchaften 
des Charakters und Geiſtes, die dahinter ſtehen. Er will ſich ein Bild machen 
können von dem Menſchen von Fleiſch und Blut, mit dem er ſich innerlich 
beſchäftigen kann, in deſſen lebendiger Perſönlichkeit ſich die Zeitfragen ſpiegeln. 
Die reine Korrektheit und Sachlichkeit erweckt in ihm nur den Eindruck, daß trotz 
Sachkenntnis, Erfahrung und Gedankenreichtum die Verbindung mit den Blutadern 
fehll, die das Volksleben in Parlament, Preſſe und geſellſchaftlichen Betätigungen 
hundertfach durchziehen. Vor dieſen Mißdeutungen, die bei dem Charakter 
des heutigen öffentlichen Lebens leicht zu Hemmungen der Politik werden, 
ſähen wir den Reichskanzler gern bewahrt, und darum hoffen wir, daß 
er ſich auch weiter immer mehr in die Arena zu treten entſchließt 
und, ‚indem lihm die Regungen und Bedürfniſſe der Volksſeele immer mehr 
zu einem virtuos heherrſchten Inſtrumente werden, allmählich auch den böſen, 
mit ſeinen wahren Anſchauungen doch eigentlich nicht zuſammenſtimmenden 
Schein vermeidet, der ihm die vorhin angedeutete Beurteilung eingetragen hat. 

Es iſt übrigens erfreulich, — bei der heutigen kritiſchen Stimmung doppelt 
erfreulich, — daß der jetzt glücklich erreichte Zollfrieden mit Kanada als ein Erfolg 
angeſprochen werden kann, der der Feſtigkeit und Geſchicklichkeit unſerer Reichs— 
regierung zu danken iſt. Die letzten handelspolitiſchen Aktionen ſind zwar in der 
Tagespreſſe vielfach unfreundlich kritiſiert worden; die näher Eingeweihten wiſſen 
trotzdem, daß dieſe Angelegenheiten gut geleitet worden ſind. 

Weniger befriedigt hat das Ergebnis der nationalliberalen Interpellation 
wegen Beamtenmaßregelungen in der Oſtmark. Daß die Verſtändigung aller 
deutſchen Parteien gegenüber den Polen obenanſteht, iſt ja durchaus zu billigen, 
und formell iſt die Regierung gerechtfertigt aus dieſer Sache hervorgegangen. 
Leider konnte doch der Eindruck [nicht verwildht werden, alö ob die nationale 
Einigung gelegentlich ald ein zu einfaches und bequemes Mittel dienen müßte, 
um nichtkonfervative Parteien an die Wand zu drüden. 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 377 


Die legten Beratungen des Reichstags, der fehr fleißig gearbeitet hat, werden 
wir wohl demnädjft in größerem Bufammenbhange beiprechen können. 


Der Weg der Kunft. Die Entwidlung der Kunft geht do in der Weife 
por fi), daß gerade aus den unteren Schichten die urfprünglichen Begabungen 
tommen. Bielleicht, weil ihnen gerade der Weg nicht leicht gemacht ift, weil das 
Ringen Hier intenfiver ift, die Ausleje ftrenger ift, fo daß nur die überragende 
Begabung fi) durchfegt (Lenbach war Maurer, Menzel Lithograph, und diefe 
Beifpiele ließen fi vermehren). Alle Kunft ftammt zum großen Teil von unten; 
nicht nur die Kunft, auch die Dichtung. Das Talent hat nicht viel zu verlieren; 
dagegen Ioden die Möglichkeiten. Und die Beziehung zur Unwelt, zur Natur, 
zur Gejellichaft, zu dem, was im Innern lebt und ringt, unmittelbarer it. Da- 
ber beginnt die Straft eigentlich immer von neuem. Solde Menfchen haben aud) 
in den gewöhnlichen Stellungen und Berufen, die ihnen ihr Lebengumfreis bietet, 
zu fümpfen. Die Kunft, die ihnen ferner Liegt, lodt fie dejto mehr. Sie zeigt ihnen 
die Möglichkeit eine Aufftiegg und der Stampf, da8 Ningen ift ihnen etwas 
Gewohntes. 

Anderſeits: die Geſellſchaft hört gern auf neue, unmittelbare Laute. Gerade 
die Fremdheit des Milieus, aus dem das neue Talent ſtammt, reizt. Das Menſchliche, 
das mitanklingt, bewegt zur Teilnahme. 

Allerdings iſt hier ſchon eine Gefahr. Sofern das Talent es nicht verſteht, 
ſich aus ſeinen Kreiſen empor zu entwickeln, die Gemeinſamkeit des Univerſal⸗ 
Geiſtigen, der ſchöpferiſchen Talente zu gewinnen, bleibt er in einer Art ſtecken, 
bei der nur [daS Inhaltliche Wert hat. So beſchränkt ſich ſein Ktreis bald; er 
wird wieder vergeſſen. Man kann ſagen: je mehr er ſeine Vergangenheit über⸗ 
windet, ſich zu Höherem erzieht, um den Preis wird er Künſtler. So daß eigentlich 
der Anfang nur der Nährboden war. Die Blüte muß in einer anderen Luft 
reifen; in Höhenluft, wo reinere Schönheit gedeiht. Sonſt bleibt er Wurzelkraut, 
das am Boden hinkriecht. 

Denn die Kunſt will nicht nur Inhalt, ſie will auch Form. Sie will nicht 
nur Auffriſchung, ſie will auch Tradition. Dieſe geben, im entgegengeſetzten Extrem, 
die Talente, denen der Zufall meiſt die Exiſtenz erleicherte, die fremde Kulturen 
aufnehmen, die im Schatten der Schönheit aufwachſen, die nur mit den höchſten, 
reifſten Leiſtungen verkehren und die wiſſen, wie ſchön es iſt, die Techniken zu 
verfeinern und zu bereichern. Sie ſtörte der Drang von unten; ſie wollen Tradition. 
Aber gerade die, die von unten kommen, müſſen in dieſe Sphäre hineinwachſen, 
fich mit dieſem Problem auseinanderſetzen und erſt dann, wenn ſie Inhalt und 
Form vereinen, ſind fie reif und vollkommen. Dann aber ſtehen ſie über Kafte 
und Geſellſchaft, über Beruf und Milieu — ſie ſind Menſchen geworden, fie ſind 
Mitglieder der Menſchheit. Ernſt Schur 


Das nene Europa. Unter allen politifchen Ereignifien der Neuzeit ift 
dag Aufflommen Ofterreich8 das wichtigfte und intereffantefte. E8 ift ja in feinem 
Ausgangspunkt unzweifelhaft nicht die Yolge innerer Konfolidation, jondern die 
äußerer Umftände. Der ruffiih-japanifche Krieg, der Rußland zurüdiwarf, bat 
Ofterreich hoc) gebradht. Durch diefen Krieg Hat Rußland feine Provinz verloren, 
wohl aber ein Sinterland, den Balfan. Mit dem Augenblid, da die Balfanvölter 
mitten in ihrer Strije erfannten, daß ihnen Rußland nur Hilfe durd) Worte, nicht 
dur) Taten bringen fönne, war Rußlands Rolle auf dem Baltan außgefpielt, 
Bon diefem Augenblid an widerjtand nidht einmal Montenegro, m fih big 
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dahin immer ftols al3 abfolutiltifche Filiale des ruffiihen Reiches gefühlt Hatte, 
dem fonftitutionellen Anfturm. 

E83 war aus Hiftorifhen und geographiichen Gründen fein Wunder, daß 
Ofterreich - Ungarn an Rußlandg Stelle rüdte. Ein größeres Wunder war e8 fon, 
wie gut e3 durd) die Talente de3 zufällig amtierenden Dinilter3 des Außeren den 
neuen Platz auszufüllen verſtand. Am merkwürdigſten aber iſt, wie die Erfolge 
das öſterreichiſche Antlitz veränderten. Aus einem griesgrämigen älteren Herrn 
mit Podagra und Huſtenanfällen wurde ein mutiger Jüngling, der ſchnell die 
Welt aus den Angeln heben wollte. Und dieſer Jüngling bildete ſich ſehr raſch 
ein, daß er immer ein Jüngling geweſen ſei, daß ſeine Erfolge doch eigentlich 
nur von ſeiner Kraft herkämen. So glaubt Öſterreich-Ungarn heute, daß es ſeine 
äußeren Erfolge ſeiner inneren Konſolidation zu verdanken habe, und weil es das 
glaubt, beginnt es ſich im Innern zu konſolidieren. 


Beweis dafür iſt allein ſchon der Titel einer Monatsrevue, die einige Zeit 
hindurch öſterreich ungariſche Intereſſen behandelt. Sie war freilich wohl allzu 
groß angelegt, ift fie doch eben jekt bereit8 jelig entichlafen. 

Nun, jedenfalls bieß die Zeitichrift „Das neue Europa”. Da3 neue Europa, 
das ift der Erdteil, in dem Rußland aus der großen Bolitif außgejchaltet ift 
und in dem aud) England — wwenigitend auf dem Balfan — immer mehr an 
Boden verliert. Das neue Europa ift die öfterreich-ungariide Morgenröte. 

Manchmal freilich beginnt man in der Zülle diejes Kraftbewußtfeing fi) Dod) 
zu überlegen, wiefo denn das alles Hiftorifch gefommen ift, wiejo denn Rußland und 
England ihr rüdfiht3lofes Vorgehen eingebüßt Haben. Man — d. 5. der Herau$- 
geber der verfloflenen Zeitichrift — ift dabei zu einer ganz beachtenswerten Erflärung 
gelangt. Die veränderte Schäßung de3 menfdhlichen Lebens ift an allem jchuld. 
Nußland ftand bis jekt für feine Ziele big zum äußerften ein und fah dabei nicht 
im geringiten, welche Menfchenopfer ihm diefe Politit auferlegte. E83 war eben 
ein bHalbafiatifcher Staat, in dem daS menjdhlide Leben nicht ald ein jo Hohes 
But angejehen wurde wie im europäischen Weiten. Die revolutionäre Beivegung 
und ihre demofratifche Weltanfchauung haben damit aufgeräumt: Rußland achtet 
heute auf feine Menſchen und verliert dadurch feinen Elan. Aus einem etwas 
anderen Grunde ergibt fi in England das gleiche Rejultat. Die britifche Armee 
bat bisher mit einem Söldnerheer gearbeitet und fonnte deshalb frei und ungebunden 
vorgehen. Söldner find nicht Staat3bürger, man bedentt fich nicht, eine zujammen- 
gewürfelte Schar in den ärgiten Kugelregen zu ſchicken. Indem England langſam 
aber ficher zur allgemeinen Wehrpflicht übergeht, finft ed Tangfam aber ficher in 
einen Zuftand ängitlihen Zauderns und Uberlegen?. 


Spreden nun — jo wird man fragen müffen — dieje durdjaus haltbaren 
Hypothejen für den PBazifismus oder gegen ihn? ES ließe fih ja denken, daß 
man fie im pagififtiihen Sinne deutete. Die Bölfer wollen eben, jo wird man 
fagen fönnen, feine rüdjicht3lofen Eroberungen mehr, fondern nur einen in friedlicher 
Tzorm ficy beiwegenden internationalen Konfurrenzfampf. Kampf und Trieden — 
ald ob fi) daS zufammenreimtel Wer den Konfkurrenzfampf will und nicht feine 
legte Sonjequenz, den Kampf mit den Waffen, der denft wie eine alter Sungfer, 
die fich Leidenihaften auf dem Xheater vorjpielen Täßt, weil fie fjelbit feine 
erleben darf. Durch die Demofratifierung verlieren England und Rukland ihre 
Rüdfichtzlofigkeit — das wird wahr fein. Aber zugleich verlieren aud) England 
und Rußland ihre Energie im wirtichaftlihen Vorgehen. Rußland jtedt einen 
Pflod nach dem anderen im fernen Often zurüd, in England zeigt fich eine 
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von allen patriotifhen Engländern mit größtem Mißtrauen beobachtete Hinneigung 
zum Rentnertum. 

Wir in Deutfchland Haben das VolfSheer, das ja ohne Zweifel eine demokratiſche 
Anftitution ift, aber wir haben aud) Gegengewichte gegen die Demofratifierung. 
Die wollen wir ung nicht nehmen laffen, auf ihnen beruht unfere wirtidhaftliche 
Kraft. E83 ijt ja dem Kaufmann und Induftriellen nicht übel zu nehmen, wenn 
er fi) vor dem Kriege fürdhtet, weil der Krieg unermeßliche wirtichaftlihe Werte 
zeritört. Aber er möge doch bedenken, daß dad Aufhören des friegerifchen Sinne? 
überhaupt erft gar feine wirtfchaftlihen Werte Ichafft. Wollen wir und vom Dften 
überrennen laflen, in bem ein bumpfer friegerifcher Wille lodert? Stellen wir 
ihm einen freien friegerifhen Willen gegenüber! Japan ift in der Wirtichaft groß, 
weil e8 im Kriege groß geiwefen ift, und umgefehrt — eine? bedingt dad andere. 
Die Vereinigten Staaten haben ihre Friihe und Kraft nur, weil in ihnen ein 
Raureitergeift lebendig ift, der immer neu au8 unendlihen Steppen und wilden 
Gebirgen herweht. 

Wir verarmen, wenn wir dem Pazifisſsmus verfallen — dem Pazifismus um 
jeden Preis. Für Oſterreich-Ungarn bedeutet die Epiſode mit Serbien ſehr wenig, 
die Rüſtung gegen Serbien unermeßlich viel. Man ſchreckte damals vor dem 
Außerſten nicht mehr zurück, und weil das Volk heute noch dieſes entſchloſſene 
Gefühl durchdringt, ſieht man mit ſo gutem Mute in die Zukunft. 

Dr. Adolf Grabowsky 


Politik nud Wiſſenſchaft“). Unter der Aufſchrift „Politik und Wiſſen⸗ 
ſchaft“ findet ſich in Nr. 4 der „Grenzboten“ S. 190 f. eine mir leider erſt heute 
(15. Februar) zur Kenntnis gekommene Kritik meiner in der „Kölniſchen Zeitung“ 
veröffentlichten Bemerkungen über das deutſche Weißbuch in Sachen der Mannes⸗ 
mann⸗Konzeſſionen. 

Zunächſt ſei eines feſtgeſtellt, worin der Gegner und ich völlig einer Meinung 
find: nämlich daß die deutſchen wirtſchaftlichen Intereſſen ſo gut als nur möglich 
geſchützt werden müſſen. Die Befürchtung nun, die unter der Regierung von 
Abdul Aſis beſtand, daß ein Berggeſetz unter franzöſiſchem Einfluß und nur zu 
gunften franzöfifcher Intereffen erlaffen werden würde, da8 die deutjchen Inter- 
effen ſchwer fchädigen, ja völlig vernichten fönnte, beftand unter Muley Hafid 
nicht mehr und da8 von diefen Sultan erlafiene Berggejeg vom 7. Oftober 1908 
entipricht, darüber mwaltet ja fein Zweifel ob, nicht nur den berechtigten deutichen 
Forderungen, fondern auf feiner Grundlage Baben Deutjche, eben die Gebrüder 
Mannesmann, fih dur Klugheit und Energie eine bevorzugte Stellung zu 
erringen vermodt. Man fragt nun unter diefen Verhältniffen wirklich vergeblich) 
nad) dem Grund, aus welhem das beutiche Auswärtige Amt jo energiich den 
Gebrüder Mannesmann entgegentritt, die dod) in bergbaulicher Hinficht recht 
eigentlich das deutſche Intereſſe in Marokko darſtellen. 

Alſo der Grund, warum der deutſche Vertreter in Marokko eine Solidarität 
ber Algeciras-Mächte hinſichtlich der Anwendung von Artikel 112 der Algeciras- 
Alte zu gewinnen bemüht war, nämlich die Beſorgnis vor franzöſiſchen Uber— 


*) Herr Geheimrat Profeſſor Dr. Philipp Zorn (Bonn) ſendet uns eine Entgegnung zu 
unſern Ausführungen in Nr. 4. Wir druden die Entgegnung mit Rüdficht auf die Bedeutung 
des Gelehrten ab, wenn feine Ausführungen und aud) nicht überzeugen können. Rad) wie 
vor ftehen einander der jchnell entfchloffne Diplomat, der mit den praftifchen Anforderungen 
de Lebens gerechnet bat, und der NRecdtslehrer gegenüber. D. Schriftltg. 
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griffen, war jedenfalls unter Muley Hafid nit mehr in dem Maße vorhanden 
wie borher, und damit für Deutfchland aud) jeder Grund dahingefallen, den 
Sultan in Ausführung des Artifel3 112 einzujchränfen. 

Inzwiſchen war nun aber allerding3 jener Beichluß der Vertreter der Mächte 
vom 20. August 1908 gefaßt tuorden, der vor der Promulgation die Vorlegung 
de3 Berggejege® an die Bertreter der Mächte forderte. Auf die juriltiiche 
Bedeutung diejes Beichlufies fommt alles an. 

Wenn gejagt wurde: der Beihluß enthalte nur eine „Deklaration“ über den 
Sinn des Artifel3 112, und die Mächte, die den Artifel 112 beichlofien, jeien 
Doch zweifellod aud) berechligt, feinen Sinn zu deflarieren, jo madt man fi 
doh die Sadhe gar zu leiht. Der Beihlug vom 20. Auguft enthält feine 
Deklaration, fondern eine Abänderung, ja geradezu eine Aufhebung des Artifels 112. 
Diefer Artikel 112 war von der eigens zu dem Zwede der Beendigung der den 
Weltfrieden bedrohenden maroffaniihen Wirren au3 hervorragenden Staats 
männern berufenen großen Welt-Konferenz in Algecira8 feitgeftellt worden; die 
Gelandten-KKonferenz in Tanger aber war nicht in dem Sinne wie die Konferenz 
von Algecirad eine Vertrelung der Mächte und war demgemäß rechtlidy nicht 
legitimiert, einen Artikel der Algecira3-Atte aufzuheben. Das konnte redhtlid nur 
eine neue Konferenz der Mächte nach Art der Algecirad-Konferenz. Dazu fommt 
noh: daß aus dem deutihen Weißbuch nicht mit Sicherheit hervorgeht, ob Abdul 
Afis, der damald noch al3 Sultan von Maroffo angelehen werden muß, den 
Belhlug angenommen Hat; dad Weikbud) ©. 8 fagt nur: die fcherififche 
Regierung habe „Kenntnis genommen“, das ift aber gang unzureidynend. Dem 
Nachfolger, Muley Hafid, ift diefer Beihluß wahrjcheinlid”) überhaupt nie zur 
Kenntnis gefommen (Weißbuh ©.9: „er hat ihn wahrfcheinlich gar nicht gefannt“). 

Der Beihluß vom 20. Auguft war fomit für Deutihland politiih gegen- 
ftand8los, feit Muley Hafid Sultan war, der nicht der willenloje Stlave Franfreich8 
war. Rechtlich aber war diefer Beihluß von Anbeginn mit fo gewichtigen Mängeln 
bebaftet, daß man wirflid) nicht verjteht, wie Deutichland jegt in diefem Beichluß 
da8 enticheidende Moment jehen fann, und zwar in fchneidendem Gegenjag zu 
deutichen Intereſſen. 

Mas die Mitwirfung deutfcher anıtliher Organe an dem Zuftandefommen 
de Berggeleges vom 7. Oktober 1908 betrifft, fo geht fie Doc aus dem Weißbud) 
©.7 12/13 flar hervor. Die deutfchen amtlihen Organe in Maroffo haben dann 
weiterhin im Sanuar 1909 die Rechte der Gebrüder Mannesmann vor dem Sultan 
vertreten. Wenn dieje Vertretung dur) allerlei Redewendungen der amtlichen 
Aktenſtücke als rechtlich bedeutungslos hingeſtellt werden will, fo habe ich abgelehnt, 
darauf einzugehen, weil ich dem Auswärtigen Amt gegenüber die Ausdrücke 
vermeiden möchte, die zur Charakteriſierung dieſes Verhaltens gebraucht werden 
müßten. Hier handelt es ſich nicht um „Wiſſenſchaft“ oder um „den Zweck, unter 
allen Umſtänden recht zu behalten“, ſondern lediglich um die Zurückweiſung des 
Grundſatzes „ſsi feciſsti, nega“ aus der deutſchen Bolitif. Wenn die amtlichen 
Organe vom Sultan eine Beſtätigung forderten, um zu verhindern, „daß er von 
ſeiner Zuſage etwas abſtreitet“, ſo können die ſchönfſten Redewendungen dieſem 
amtlichen deutſchen Vorgehen keinen andern Sinn geben als den: unter Mitwirkung 
deutſcher amtlicher Organe hat der Sultan die verliehenen Rechte neuerdings beſtätigt. 

Ausdrücklich möchte ich hier noch hinweiſen auf die beiden Artikel von Hatſchek 
in der „National- Zeitung“ Nr. 58 und 60, die genau zu dem gleichen Ergebnis 
bezüglich de8 Diplomaten-Bejchluffes vom 20. Auguft und feine Berhältnifies 
zur Algecirad-Afte fommen vie meine Erörterungen. Philipp Som 
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Alerander von Bleihen-Rupwurm, Gefelligkeit, Sitten und Gebräuche 
ber europäifhen Welt 1789 Bis 1900. 473 ©. Stuttgart 1910. Verlag Julius 
Hoffmann. (Brofdiert 8,50 M., Leinendand 10 M.) 

Alerander von Bleihen-Rußwurm, der Urentel Scillerd, unternimmt 
e3 in diefem Werke, ein bisher ziemlich ftarf vernadjläffigtes Gebiet der Kultur- 
geihichte zu behandeln: die Entwidlung der gefellihaftlichen Sitten und Gebräude 
bon der frangöfiihden Revolution an bi8 auf unfere Zage. Ein derartiges 
Bud ift von um fo größeren Intereffe in einer Zeit, in der ein Suden und 
Zaften nah) neuen Formen des geſellſchaftlichen Verkehrs deutlih in Die 
Eriheinung tritt und fi) vor allem bei der intelleftuellen Zugend ein Sehnen nad) 
dem Zauber geiftvoller Gefelligfeit und herzerquidender Plauderei fühlbar madt. 
Sleihen-Rußwurm, befannt als feiner philofophiiher Kopf, erfheint auch feiner 
Berjönlichkeit nad) vor anderen geeignet für derartige Studien zu einer Gejchichte 
der Welt — nämlich de3 Beiltes vornehmer Gejelligfeit — und ihrer Wechlel- 
wirfung mit den übrigen Erjcheinungen de3 Lebend. Das Bud) ift von der erften 
bi8 zur legten Seite äußerft angiehend und unterhaltfam. Der Berfafler reiht 
nicht die geihichtlihen Zatjadhen vertrodnet und aufgeklebt wie Herbariumspflanzen 
nebeneinander, fondern gibt Beifpiele, die fih tatfächlid) im Leben abgefpielt haben, 
zeichnet Augenblid8bilder und läßt die Perfonen, von denen er fpricht, lebendig 
bor uns auferfiehen. In 24 Kapiteln führt er ung durch) die Salons Sranfreich 
und Deutichlands, Italiend und England8 und bringt und den Wechfel der 
Gefelligkeitäformen deutlid) zum Bewußtfein. Er zeigt uns, wie fich zunädft in 
der Zeit don 1789 bi8 zum Wiener Kongreß die Gefelligfeit des achtzehnten 
Sahrdundert3 allmählich im Zeichen der PBolitit wandelt, wie dann vom Wiener 
Kongreß bis zur Revolution von 1848 das Nationalgefühl allerorten auch in den 
Salon? mädtig erftarft und die Weltanfhauung der Romantif mehr und mehr 
zur Herrichaft gelangt, wie von 1848 bi8 zum Berliner Kongreß Altruigmus und 
Snobismu8 vorherrfhen und Ichließli in den legten Sahrzehnten foziale Sehnfucht 
die Brüde zwiichen Höhe und Tiefe zu Schlagen judht. Bon der unterhaltenden 
Bielfeitigfeit, dem liebenstwürdigen Geifte und der ſchönen Sprache des vortrefflichen 
Buches fanrı hier faum ein Begriff negeben werden. Wir unfrerjeit8 wünſchten, 
daß ber Berfafler feine Studien auch auf frühere Bahrhunderte ausdehnen und 
biefem „legten“ Bande feiner Gefhichte der Gefelligfeit bald die eriten folgen 
laflen möchte. Georg Jahn (Keipzig) 


———— 





— Außenarchitekt 


= Nun, e8 gibt Innenarditeften. Alfo muß e8 doc) wohl audy 
A Außenarchitekten geben. Wie der Innenarchitekt die Einrichtung des 
Hauſes beſorgt, beſorgt der Außenarchitekt den Bau des Hauſes. Der 
eine macht das Ding von außen, der andere dasſelbe Ding von innen. 
„So lakoniſch, wie du das da ſagſt, klingt es nicht ganz ſo töricht. Aber 
worauf willſt du hinaus? Willſt du erklären oder ſpötteln?“ 
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So höre. Saft bu ihon je gehört, daß bei irgendeinem Gegenitand der 
eine Sandwerker die Außenfeite und ber andere die Innenfeite bejorgt? Alſo 
etwa bei einem feramifchen ®egenftand, oder bei einem Möbel, oder bei einem 
plaftifchen Gegenjtand? 

„Sa, bei einem Buche 3.8. Der eine drudt e8 und der andere bindet e8.” 

Das ift etiwad andere. Denn der Drud und der Einband ded Buches find 
zwei ganz verfchiedene Dinge, die von verfchiedenen Händen bergeftellt und von 
einer dritten Sand miteinander verbunden werden. Ic verlange auch) nicht, daB 
der Außenarditeft die Tapeten oder Vorhänge madjt. Aber e3 jcheint doc 
einigermaßen lächerlid, daß die Arditeftur eine8 Haufe von zwei Menden 
beforgt wird, von einem Außen- und einem Innenarditelten, gleich al3 ob beibe3, 
das Außere und Innere, nicht3 oder nicht viel miteinander zu tun Hätten. Wie 
nun, wenn e8 richtig ift, daß jedes Haus von innen heraus gebaut werben joll, 
aus feinem Zwed und Bedürfnis heraus? Ein Wohn-, ein zabrik-, ein Kontor- 
gebäude, Warenhaus, Markthalle, Rathaus, Poft, Bahnhof, Schulgebäude, Theater, 
Billa, Landhaus, Gafthof, Schloß, Burg, Kuranfalt, Mufeum ufiv.: wird nicht 
jedes diefer Gebäude defto vortreffliher fein, je befier es feinem Ywed entjpricht, 
je mehr e8 aus feinem Gebrauchdzwede und Bedürfnig heraus gebaut ift — alfo 
von innen heraus und von innen nad außen. Für da8 Theater 3. B. braude 
ich einen amphitheatraliih fih aufbauenden Zufchauerraum und einen Bühnen- 
raum — alfo müflen die Mauern und Wände fo und fo ftehen und folgli muß 
das Ding außen fo und nicht anders ausſehen. Für einen Bahnhof braude id 
Warte- und Wirtfchaftsräume und Hinten eine AbfahrtShalle. Alfo muß die 
äußere Architeltur fo und nicht anders fein, Ebenfo bei jedem Gebäude. Ein 
Wohnhaus ift zwar ein Wohnhaus, aber die Menden, Sitten, Stände, Gewohn- 
heiten, Neigungen, Temperamente und Gemüter find verjchieden und je nadhdem 
werden bie Möbel, Wände und Räume ausfallen müflen; dementiprechend werden 
auh die Mauern und da3, wa8 man Außenarditeltur nennt, fein müflen. 
Zolglid muß auch bier von innen nad) außen gebaut werden. Dann aber Tann 
unmöglich der Außenarditeft ein anderer alS der Innenarditelt fein; der Außen- 
architeft muß vielmehr zugleih und zuerft Snnenarditelt fen. Er muß beides 
in einer Berfon vorfiellen, er muß das Haus erft feinem Zwed und Bedürfnis 
nad, feinem inneren Wohnziwede nad) im SKtopfe haben und wird danad die 
äußere Zorm finden fönnen, die fi in der Tat aus dem inneren Wohngiwede 
von felbft ergeben muß, die eben nicht anderes als die äußere Yorm de3 Dinges 
ift, die fo und gar nicht anders fein fann. Etwa wie ein Boot oder eine Mafchine, 
ein Luftihiff oder irgendein Apparat, ein Werfzeug nur diefe äußere Yorm baben 
fann, die zugleich die Zmwedform ift und die nicht® anderes ift, al8 da8 Ding 
von außen gefehen. 

Kein Zweifel, e8 Haftet uns von der Barodzeit her noch das Unorganifdhe 
des Aulijjen- und Fafjadenbaue an: wir erfinnen für ein Gebäude eine jchöne 
Außenardjiteftur al3 ein Ding für fi, während doch alles, was wädlt, von 
innen nah außen wädjft! DOder hat man in der Natur fchon je ein Wejen oder. 
eine Pflanze oder eine Zelle gefunden, die von außen nad) innen wählt? Nein, 
bei der Zelle wie bei der Pflanze ift da8 Erfte der Kern, und das Tier wählt auß 
dem Ei — alles, was wädjit, wächft von innen heraus, von innen nad) außen. 
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Dies ift der organifche Weg, den wir aud) bei allen technifchen Arbeiten einjchlagen. 
Warum follen wir nun gerade bei dem Haus, in dem wir leben, anders ver- 
fahren? Warum fol gerade der Ardhiteft pervers, nicht organifch vorgehen? Nicht 
einmal beim Sreb8 bildet fi) erit die Schale, dann der Leib und da Fleiſch, 
nit einmal bei der Schildfröte erft der Panzer, bei feinem Wefen bildet fich erft 
die Haut oder der Knochen — der Menſch würde gut daran tun, aud) hierin der 
Natur, diefer größten Bauherrin, al3 Lehrmeifterin zu folgen. Wahricheinlich ift 
der Grund, daß wir in der Ardjiteliur e3 nicht getan haben und als Architekten 
fo unorganifch verfahren find, der, daß wir und immer auf der Sudje nad) einem 
Stil befinden und doch den richtigen Stil niemal3 treffen. Denn aud) der Stil 
hängt mehr mit dem Zwed, Gebraud) und Bedürfnig zufammen, al® man 
gemeinhin denft. Oder ift etwa der gotiihe Stil auf der einen, der des NRofoto 
auf der anderen eine Sache weientlih der Außenarditeftur, oder nicht vielmehr 
der Innenarditeftur, des Innenraumes, des Innenleben? — des Innenlebens in 
zwiefadher Hinficht, den Raum und feine Bewohner angehend? Was war zuerft 
da, der gotifhe Stil oder da8 innige, überfinnliche Empfinden der Menfchen jener 
Zeit? Was war zuerit da, der Rofkofoftil oder da8 fofett-graziöfe Leben und 
Empfinden der Sranzojfen des acdhtzehnten Sahrhundert8? Und jo mit allen Stilen 
und Ardhitefturen. Nicht einmal ein Reithaus fann man von außen nad) innen 
bauen, und felbft in der altgriehiihen Architeftur war das Erfte der Menich, fein 
Empfinden, fein Leben, fein Zwed, Erit im Barodgeitalter fam «8 auf, daß man 
eine Außenardhiteftur unorganifh und perverd um einen Innenraum berumlegte, 
eine Kuliffe davor ftellte und eine Faflade mit vier Stodwerten Eonftruierte, 
während fih im Innern nur drei oder gar nur ein Kirhenfhiff befand. Bon 
diefer unorganifhen Auffaflung der Arditeftur haben wir ung no immer nicht 
völlig losmachen können. Sonft wäre e8 nicht möglich, daß wir ein Haus von 
einem Außenarditelten bauen und von einem Innenarditeften einrichten laffen. 
Hier dürfte die Wurzel faft aller baufünftlerifhen Mbel liegen. Der Maurer baut 
freilih von außen nach innen, wie von unten nad) oben, und er fängt bei den 
Umfafiungsmauern an. Aber der Plan de Ganzen muß dann jchon feftftehen, 
und diejeg Ganze, da8 Haus, muß von innen nad) außen erdadht fein. Vielleicht 
fommt alfo der Grund, daß der verkehrte unorganiihe Weg fi) eingebürgert Hat, 
aud) daher, daß der Maurer von außen nad) innen baut, daß in der Ausführung 
da8 Haus von außen nad innen gebaut wird. Dann würden wir aljo heute 
nod wie die Wilden bauen, die erft da8 Strohdad) ihrer Hütte bauen und dann 
fehen, wieviel Raum fie unter dem Dad) finden. 

Was wir brauden, ift eine Wohnungsbaufunft, eine Baufunft aus dem 
Bedürfnis, aus dem Zwed, au dem Temperament derer heraus, die die Käufer 
bewohnen. Der Fafjadenbaumeilter und Baneelarditeft jollten endlih aug- 
geitorben fein. Dr. Heinrich Pudor 
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Mehr Achtung vor Sranfreich! 
Don Prof. Dr. Ed. Heyd 


is 1870 jah fi) Frankreich als die „große“ Nation und ward 
von dem übrigen Feſtland im ganzen entjprechend eingefchätt. 
Dak tatfählih England Bormadt und Vorrang befak, jtörte 
u nicht viel, denn univerjalgefchichtliche Wendungen brauchen Yahr- 
zehnte und zumeilen Jahrhunderte, bis fie von jedermann begriffen 
werden. Das Gejhehnis von 1870 bedeutete demnach mehr als einen ver- 
lorenen großen Krieg oder als die Debacle einer epifodifchen NRegierungsform; 
es enthielt die europäijche Entthronung der Nation. Zwar feine unvorbereitete. 
‚shre Gefchichte beginnt fpäteftens mit den politifchen Torheiten unter Ludwig XV., 
die man gewöhnlich der Bompadour in die Rofofofchuhe fchiebt, weil immer 
das oberflächlich Bequemfte dazu genommen wird, daß es die „Schuld hat“. 
Das ancien regime begründete die Lage, Bonaparte hat fie nicht wieder ändern 
fönnen, England blieb Sieger. Bei Belle-Mlliance endeten feine zwanzigjährigen 
Sorgen, e$ ward nun wieder unbehelligt die erjte Macht, die fämtlihe Fäden 
mit leichter Mühe lenkte, die Weltherrfcherin, die e8 auf den Schladhtfeldern 
Friedrih8 des Großen nebit denen in Kanada und vorher jhon auf denen des 
ipanifchen Erbfolgefrieges geworden war. England uns weit voraus erhob die 
Hand des germanifchen Bolfstums über die Weltgeltung der Romanen. Preußen, 
das durch) Menfchenalter hierzu nur fefundär geholfen hatte, trat endlich jelb- 
ftändig hervor und machte die Wendung fo aus der Nähe fichtbar wie nod) nie. 
Berantwortlich ift e8 letten Endes nicht für fie, aber es bradite fie zum ein- 
drüdlichiten, erfchredenden Bemußtfein. 

Um fo mehr war nun die Wiederherftelung um jeden PreiS das einzig 
Denfbare für eine Nation, die no zulegt in Gambettas tüchtiger Führung die 
unverlorenen fittlihen Kräfte offenbart. Der Revanchegedanke wäre ohne den 
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Verluft von Elfaß-Lothringen genau diejelbe pfyhiiche Notwendigkeit gemweien. 
Die Geftalt der trauernden Alface mit der fhwarzen Schleifenhaube, biefe ein 
wenig nachträglich” entdecte Gegenliebe für die deutfchen Departements, war 
jevoh das am beften und herzlichten auszuhängende Plafat. An das Lo% 
fchlagen bei möglicher Gelegenheit glaubte und dachte jedermann. Nicht Fläglic 
feßte man auf die Gevächtnisdenfmäler das befannte „1870—18 . .2“, fondern 
das Bemwußtfein, nur in Ungeduld zu harten, war überzeugt und et. Wer 
Paris aus den älteren achtziger Jahren Tennt, erinnert fi genug daran. Bis 
in die Stille der großen Bibliothefen, wenn man fich eine mittelalterliche Hand- 
Schrift ausbat, vibrierte unter der knappen Höflichkeit das Beleidigtfein, daß 
man uns fahb. Der Bürger, mit dem man ins Gefprädh geriet oder der fid) 
in den Ausflugsorten an der Seine zu dem Fremden feßte, weil man nicht 
ihwagen fann, wenn jeder allein fit, fagte ernfthaft: „Eines Tages wird &. 
fein müffen!“ und fügte ein Fultiviertes Bedauern Hinzu. Wie der Wille des 
Schilfals, unentrinnbar, hing die Drohung herab. Abjolut zuverläffig war 
diefe auf ein ganzes Volf verallgemeinerte Erwartung. jeder, der publiziftiiche 
Gefhhäfte machen wollte, oder wer im größeren Stil halb für fih und halb für 
die Sache, für Frankreich, zu agieren unternahm, war des über die “Parteien 
wegflutenden Widerhalls bedingungSlos fidher. Hier gab es feinen Widerfprud) 
und gab es feine Kritif. Nicht zum wenigjten die Topflofe Unbefinnlichkeit für den 
General Boulanger hat dann, als e8 immer flauer mit ihm wurde, erftmals 
der Revandhe die Sehnen der fprunghaften Energie und der Zuverficht durd- 
fchnitten.. Wir erinnern aber no, wie nacgiebig Bismard den afuten 
Schnaebele-Fall wegräumte und wie wir auf alles gefaßt fein mußten. 

Diefer Boulanger jhlug dur die Entlarvung als der Charlatan, der er 
war, breite Brefchen für uns und den Frieden: durch das ftubende Mißtrauen 
nun, die bisher ftetS abgemwehrte Vorausficht des neuen Sedan und fon durd) 
die eintretende Ermüdung nad) verpuffter Bereitihaft. Von da ab fchmwenfte 
viel der Entwidlung — ic} fprehe nur immer von den allgemeinen Stimmungen 
und nawen Meinungsporgängen nicht von der TFachpolitif vorher und 
nadhher — in die Richtung des jtilen Verzichtens ein. Daß die Beforgnis die 
Dberband gewonnen, fprad) fi Ichon recht vernehmlih aus, als Wilhelm Il. 
den Thron beftieg, der im voraus international Verfchriene, „der in den Kajernen 
aufgewachjene, Bier trinfende und üblen Tabaf rauchende Korporal“. Ein paar 
Moden vorher war gehofft worden, Friedrich II. werde Eljaß-Lothringen ber- 
fchenfen, man erhalte alles ohne Krieg, durch eine Abdanfung Deutfchlands, 
zurüd. Aud) dies eine höchft bezeichnende Etappe der ermattenden Entjchlofjenbeit. 

Nun find es vier Jahrzehnte der Revanche geworden, zu der es nidt 
gefommen ift. Das ift zu lange. Die Nevande ift aus, ihre Geitalt ift feine 
Seanne d’Arc mehr, eine tote Puppe nur noch, die Fünftli” aufs Pferd gebunden 
werden müßte. Wer zur Algeciras- Zeit in Paris war, der hatte bis zur 
Verblüfftheit diefen Eindrud, trog den Delcafje und den politiciens, troß 
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Englands dunklem Marionettenfpiel. Diesmal fagte man zu uns: „Warum 
fol e3 fein müffen? Weshalb will Deutfchland nicht den Frieden?" Die fo 
fagten, fpradhen die DurdfchnittSmeinung der Gefamtheit, die der Maffenpreiie 
aus. Welche Unterfhhiede gegen die Zeit vor zwei ahrzehnten, gegen das 
Erlebnis einft, al3 jtiler Deutfcher darunter zu fihen, wenn Boulanger in den 
Sälen und Mairien der ftädtifchen Arrondiffements feine Reden vom Papier 
berunterlas, und wenn dabei die Leute bebten, als ob ein neuer Demofthenes 
die Leidenfchaft feiner Bhilippila ausftrömte oder die Gluten des Patriotismus 
eines franzöfiihden Fichte oder Treitfchle in fie binüberflammten . . . 

Ftanfreich hätte fämpfen müflen. So wie das Preußen von ‘ena fämpfte, 
wie der verftümmelte Staat nach der fürzeften Frift fich gegen den troß Mtosfau 
noch gewaltigen “mperator erhob. Dann hätte die Nation für ihren ethijchen 
Beitand erjtritten, was 1813 für uns bedeutet. Selbjt wenn fie abermals 
gefchlagen wurde. ES wäre ein Friedenihluß, wie ihn Bismard 1866 für 
Dfterreich durchfeßte, geworden. (Sagen durfte er das natürlich nicht; er drohte 
1887 notwendig mit saigner A blanc.) Ein Königgräß mit analogen Folgen. 
So ftände es leichter als jeßt. 

Denn wenn die Revanche aufgegeben ift, fo — jteht nun das zwifchen 
ihnen und uns. Das Bemußtfein und die Scham. Es ift das fchwerft 
Grträgliche für fie, daß wir fie ftreiheln. Daß wir unbefümmert fort und fort 
die Hand hinhalten: „Na, jchlag’ ein, Marianne, damit man es auch fieht. 
Sag’ einen Ton, daß du vernünftig geworden bift. Vielleicht fchen!’ ich dir 
auh was. Auf jeden Fall bejuh” ih did. Die andern laß nur gehen.“ 
Und daß wir fühllos jo tun, als wolle, müffe fie nun jhon. Soda wir von 
„berühmten franzöfiihen Gäften” in Berlin fröhliches Aufheben machen, Die 
zu Haufe recht Fleine Berühmtheiten find. Die AllerweltsiportonfelS, — oder 
die Gefchäftsreifenden der alternden Zelebrität, Schaufpielerinnen ufm., bedeuten 
vollends feinerlei Miffion. ES gehören unfere Zeitungen dazu, um in diejer 
Borftellung zu jchmelgen. 

Soweit follte eg uns reichen, zu verftehen, daß für eine Anfreundung mit 
uns, die niemals ihre Freunde waren, die Nation da drüben immer nod) viel zu 
viel Selbjtahhtung befitt. Auch im Verhalten als Nation im ganzen eignet 
den traditionsvollen Franzofen eine gute Lebenskultur und ein ficherer folidariicher 
Talt, um was wir fie fehr zu beneiven haben. — 5 Handelt fih um feine 
Kleinigkeiten, welhe Frankreich zugefügt worden find, um feinen Zwift, der fid) 
nah dem Motto des horaziihen Donec gratus eram tibi erfreulich beilegt. 
Dbendrein hat man dort neben dem äußeren Sturz etwas viel Schlimmeres 
erfahren mülfen, eben dadurd), daß die beftändig verkündete Wiedererhebung 
bejtändig unterblieben if. Denn nichts demoralifiert fo nach innen, wie da3. 
Das eines zweiten Strieges fühige Frankreich, er hätte ausfallen mögen, wie er 
wolle, fähe im nnern erfreulicher aus für alle, die ein franzöftfches Herz in 
der Bruft haben. Die guten, felbitgetreuen Franzofen find e8 aber, mit denen 
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wir es letzten Endes zu tun haben, trotz allem, trotzdem ſie reſigniert ſind und über⸗ 
haupt von der Politik nicht viel hören mögen. Oder es ſind die altiven 
Nationaliſten. Jene und dieſe — wir ſollten die gutgemeinten Finger von 
ihren Wunden laſſen. 

Noch ein anderes. Das heutige materielle und techniſche Deutſchland hat 
mit etlicher Verſpätung den Sinn der Weltentfaltung auf engliſche Manier 
gefunden, der gewinnbringenden Verbreitung des Fortſchritts. Nur nicht mit 
engliſcher Rihe. Wir verkünden voreilig, wir möchten Luftſchiffſtationen in 
Skagen an Jütlands Spitze anlegen, allerhand anderes auf Madeira, das 
Kapital ſucht auf einmal eine nervöſe Weltbeteiligung, offen und anonym. 
Frankreich aber wünſcht ſich Invaſionen dieſer Art am letzten, es möchte über— 
haupt keine konſequenzenvollen Aufdrängungen des Nurdeutſchen, der nirgends 
recht beliebt iſt. 

Wir ſollen fie mit unſerer Freundſchaft möglichſt ſchonen, in Ruhe laſſen, 
ſollen gelaſſen und ſtark unſeren Weg gehen. Dann haben wir dort echtere 
Achtung, wird man uns eher einmal ſuchen; dann kann die Lage, wie ſie iſt, 
am ungeſtörteſten zur Auswirkung kommen und noch herbeiführen, was wir 
redlich wünſchen. Schöne rettende Hilfen, wie damals bei dem nordfranzöſiſchen 
Grubenunglück, ſind eine Sache für ſich, ſie vermeiden den politiſchen Bitter- 
geſchmack — falls man nicht hinterher noch plump wird. Sonſt genügen 
gelegentliche ſinnbildliche Handlungen, wie die Spende des Kaiſers jüngſt, 
vollauf. Sie ſind inſofern gut, als ſie Geſinnung, Beruhigung ausdrücken. 
Denn man kann nicht Großherziges tun, wenn man Böſes im Schilde führt. 
Alles übrige aber iſt vom übel, weil es in entbehrliche Realitäten hinunter— 
ſteigt, weil es peinlich empfunden wird und das nationale Selbſtgenügen von 
ungewünſchter Berührung zuſammenzuckt. Es muß doch auch in Deutſchland 
diejenigen geben, die dies nachverſtehen. Um ſo mehr, wenn jedes Echo von 
drüben nun ſeit Jahren bald höflich, mühſam, rückſichtsvoll, bald ungeduldig 
das gleiche uns erwidert. 
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Richard Dehmel 


Don Dr. Sri Böcdel, Jena 


n einem Briefe vom 27. November 1903 hatte’ mir Detlev von 


ER: J Liliencron gejchrieben: „Sch halte Richard Dehmel für den erjten 
LS Yu Dichter (Lyriker!) unferer Zeit. Er ift der Lyrifer auch der neuen 
— 





N Sorm. Er hat fchon eine Fleine Gemeinde. Dieje „Gemeinde“ 


wächſt langjam, aber fiher. Er ijt der Lyriker der Zukunft. 
Macht darin genau denjelben langen Weg, wie Richard Wagner ihn einjt gemacht 
hat. Und grade, daß er nod) heute ewig belächelt, bejcehmußt und lächerlich 
gemadht wird, ift mir das ficherjte Zeichen, daß er, er allein, der erite Lyriker 
unferer Zeit (fchon jest!) if. Wir andern Lyriker (unferer Zeit) find gegen 
ihn jo gut wie nichts. Ach erjt vet!” — An diefem Urteil hat Liliencron 
feitgehaltegy. Mehr als einmal hat er mir in foldem Sinne gejchrieben. 

Die ausführlichite Darlegung feiner Stellung, das freudigite Bekenntnis zu 
Dehmel gab er noch in feinem legten Buche, der Autobiographie „Leben und 
Lüge”, gleich wie ein VBermädtnis. 

„Kur von einem einzigen Dichter feiner Zeit war Kai.ohne einen Zweifel 
überzeugt, daß er in die Jahrhunderte hineingehen würde: von Richard Dehmel. 
Kai ſchrieb folgendes über ihn in ſein Tagebuch: Wenn ein Dichter wie Richard 
Dehmel, auch als Menſch ein ſtolzer, liebenswerter, feiner, waährer, ſtarker 
Charakter, unabläſſig mißverſtanden und mißdeutet, von ſeinen Feinden immer 
wieder angegriffen wird — nun, das ijt wahrlich der beſte Leumund, den ein 
Künſtler bei Lebzeiten haben kann. Denn dann wird und darf und muß er 
fich jagen: Ich bin ein Künftler von fteter Entwidlungsfraft. Nur das Übliche 
wird fofort verjtanden. Dan hat Richard Dehmel vorgeworfen, daß er zu viel 
in fein Dichten ‚hineingrüble‘. Welch ein törichter Vorwurf! Seine Schöpfungen 
beweifen das Gegenteil: er dichtet immer nur aus dem Gefühlserlebnis heraus. 
Wenn man ihm einen Vorwurf machen wollte, jo wäre e$ der, daß er mandjmal 
zu flug ift. Ein Lyriker darf nicht ‚zu Hug‘ fein. „seder Künftler, jeder Schöpfer 
ift ein Geheimnis. In Dehmel findet fi) das immerwährend fejjelnde Rätfel: 
bei einem grenzenlofen Freiheitsdrang jenes unbedingte Pflichtgefühl, wie man 
es vorbildlid am altpreußiichen Staatsbeamten antrifft. Aber ift das nicht eine 
föitliche Mitgabe ins Leben hinein? Richard Dehmel ift frei; er gehört Feiner 
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Partei an, welcher Richtung es aud) fei. Er ift fich felbft genug; aber er kennt 
feine Gebundenheit ins Ganze. Und das madt ihn zum großen Dichter und 
zum großen Menfchen. Sein Mitgefühl ift ebenfo ftarf wie fein Selbitgefühl. 
Nur der fcheele Dünkel ift ihm verhaßt; deshalb hält er fich die Macher und 
Streber, die Maulhelden und Mufterfnaben mit unmwilllürlicher Verachtung fern. 
Er ift der treufte Freund, wo er wirklich vertraut, und er bleibt auch als Feind 
ein grader Gegner. Mit feinem habe ich fo herzlich lachen fönnen al3 mit ihm. 
Seine Kunft ift Geftaltung der Menfchlichkeit.“ 

 Dehmel ift heute erit fechsundvierzig Jahre alt, und fhon liegen feine 
„Sefammelten Werfe“ in zehn Bänden vor. hre Austattung ftellt dem Gejchmad 
des Dichters und Verleger ©. Fifcher- Berlin ein glänzendes Zeugnis aus. 
Die VBermählung von Schönheit, Gediegenheit und Schlichtheit ift des hödhiten 
Kobes würdig und als Mufter moderner Buchlunft nacheifernswert. ES it eine 
Freude, die zehn Bände vor fich zu fehen, und es ift für das Auge ein Genuß, 
darin zu verweilen. Nur für das Auge? 

Bu feinem vierzigften Geburtstag (18. November 1903) wurde Debhmel, 
fo berichtet er in dem Vorwort zu den „Sefammelten Werfen“, von Freunden 
der Wunfh ausgeiprochen, eine Gejfamtausgabe feiner bis dahin veröffentlichten 
und zum Zeil vergriffenen Schriften zu veranftalten. Diefe Anregung Tam feinem 
eigenen Bedürfnis entgegen, dem Gefühl, daß er „mit den teils unvollendeten, 
teil3 ungeordneten, teils. unveröffentlichten Erzeugniffen feiner jüngeren ‘Jahre 
einmal endgültig aufräumen müffe, um die Hände für neue Pläne frei zu 
befommen“. 

Bon den zehn Bänden find nur zwei als erite Ausgaben bezeichnet: 
der „Sindergarten” und die „Betrachtungen“. hr Ambalt aber ift uns 
zum, größeren Zeile bereitS vertraut. Alle anderen Bände find neue 
Ausgaben älterer Bände. Doch nur Dehmels Hauptwerf „Zwei Menfchen“ 
erfcheint unverändert. Alle übrigen find durchgreifend neu geitaltet. Sie geben 
ein anfchaulies Bild von der Zucht des auch gegen fich felbit ftrengen Dichters, 
die uns mit die beite Gewähr für Dehmels Dauer und Größe it. Der ftete 
Drang nad wiederholter Durcharbeitung und Verbefferung ift nicht bloß, wie 
Dehmel fi) ausdrüct, ein Iebhaftes Zeugnis der Fünftlerifchen Gefinnung; er 
ift, wenn er Erfolge erzielt, wie hier, mehr noch ein Zeichen einer an köftlichen 
Früchten reichen Reife und einer Fünftlerifchen Kraft, die weitere frohe Ernten 
verheißt. Bon den Dichtungen feiner Erftlingszeit bemerkt Dehmel, daß fie in 
ganz bejonderem Make die Vervolllommnung nötig hatten. Wenn er zur 
Erklärung diefer Notwendigkeit auf den „überrafchenden Aufftieg, den die neuere 
beutfche Wortkunft feit eben jener Zeit genommen hat und den ich mit herbei- 
führen half“, verweilt, fo trifft er nur zum Teil ins Schwarze. E3 ijt eben 
nicht bloß die Vervollfommnung der Form bei einzelnen Gedichten, fondern die 
Läuterung im Inhalt, die Vertiefung und Verfeinerung, die Steigerung ber 
Lebens- und Gemütswerte, die wir an dem Ganzen voll Freude jpüren. 
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So bat, wer fi erft heute Dehmel zumendet, e& viel leiter als früher. 
Da meine eigenen Erfahrungen typiich fein dürften, fei mir erlaubt, fie hier zu 
berichten. Troß der Mahnungen Liliencrons Habe ich) mich Iange zu Dehmel 
nicht durchfinden fünnen. Ich erkannte willig feine überragende Begabung und 
die Schönheit vieler feiner Gedichte an. Aber immer wieder wurde mir der 
Gefamteindrud verdorben durch eine Reihe verunglüdter, ja zum Teil gejehmad- 
Lofer Gedichte, daneben aud) — aus Gründen der Afthetit, nicht etwa eines 
funft- und finnenfeindlicden Buritanertums! — durch einige erotifhe Ergüfle. 
So legte ic am Ende doch jtetS die Gedichtbände befremdet und geärgert wieder - 
weg... Au als die „Zwei Menichen” erjchienen und die einfame Schönheit 
diefer Dichtung mid) ganz in ihren Bann 309g, fam ich den Gedichten nicht 
näher. Da traten im Herbit 1906 als erfter Band der „Sefammelten Werte“ 
die „Erlöfungen” in neuer Ausgabe auf den Plan und nun gab es fein Wider. 
ftreben mehr. Hier war nichts auszufegen. Mit fliegenden ahnen ging id) 
ins Lager des Dichter8 über und werbe feitdem für ihn. 

Wie oft erfuhr ich nicht, wenn ich Fünitlerifh angeregten Menfchen die 
„Erlöfungen“ rühmte, eine überlegene, ja faft mitleidige Ablehnung. Dann 
aber trumpfte ich voll Siegesbewußtfein auf. $ch machte mich anheifhhig, durch 
ein halbes Dugend Gedichte Dehmels den Gegner, öfter noch die Gegnerin, zu 
gewinnen. Bor dem Lächeln, das da fagt: „Gib dir doch feine Mühe; du 
erreichit ja Doch nichts!” begann id. Etwa mit dem Gedicht: 


An eine Gütige 

Es mag mir oft nit in den Mienen ftehen, 

Wie tief ich in mein Innres dich gefchrieben; 

Ach, oft Schon Hat e& mid) zum Wort getrieben, 

Und wortlos mußt’ ich meined3 Weges gehen. 

So ift, wie fehr du fuchteft, e& zu fehen, 

Ein Ilngejehnes zwijchen uns geblieben: 

Die alte Mühfal, daß fih Menihen lieben 

Und doc im eignen Kreis fich weiterdrehen. 

Wie fruhtlos jchon des Kindes Spiel jih mühte, 
- Daß jeder Kreis fi glatt auf jeden lege! 

Bald alitt der eine und durdhichnitt den andern, 

Ind bald verihob ein dritter ihre Wege. 

In einem Kreis nur läßt fih einig wandern: 

Den allumfchlingenden grundlofer Süte. 


Diefe fchlichte, Herzensmarme Beichte widerlegt die irrige Anfhauung, daß 
Dehmel etwa nur fchroff und ftolz fei. Gemiß, er ijt ftolz und oft jchroff. 
Allein, da er es felbit weiß, beruhigt und die alte Erfahrung, daß, wer feine 
Fehler fennt, wohl einmal von ihnen überrumpelt wird, jedoch nie ihr Sklave 
bleibt. Wenn Dehmel nuf gar mit dem danfbaren Belenntni3 zu einer 
alumfchlingenden endlofen Güte fchließt, jo wiflen wir, daß au wir dem 
Manne, aus deifen Herzen fo innige Töne den Meg gefunden, mit Vertrauen 
entgegentommen dürfen. 
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Schon diefes Gedicht Lie niemanden mehr jpöttiih lächeln. Selbit ganz 
leije lächelnd, las ih dann wohl gleich daS folgende: 
Sieg 
Nun haben wir den Ichiweriten Hampr gerumgen 
‚rn heiligen Krieg um unier Reich der Einheit, 


Als Hei wir rangen mit der eignen Hleinheit, 
Bis Seele ganz in Seele war gedrungen. 


Bis endlih von den Bergen uns geiprungen 
Das legte Band felbitiüchtiger Alleinheit, 

Bis meine Rauheit ganz von deiner Meinheit, 
Dein blafier Trog von meiner Kraft beziwungen. 


lind od wir nur mit Diühe und gerunden, 
Ind ob fih unire Derzen blutig ftießen 
si Harten Yivieipalt diefer wilden Stunden: 


Sp inniger dürfen wir des Sieqs genießen, 
Denn in der Tiefe ſahn wir durch die Wunden 
Die vollen Pulſe unſrer Liebe fließen. 

Der Eindruck des erſten Gedichts wächſt ſich hier zu ſchlichter Größe aus. 
Der durch Irrungen und Kämpfe geſchritten, ſchaut bewegt, doch ruhevoll, 
zurück. Ihm öffnet ſich die Tiefe wie der Horizont. Er beherrſcht die Höhe. 

Beide Gedichte geben uns die Gewähr, daß Dehmel ſich in eindringender 
Selbſterkenntnis über ſich ſelbſt erhebt, daß er ſich aber auch in die Bruſt des 
anderen hineinzudenken und hineinzufühlen vermag; mehr noch: daß er in dem 
verwirrenden Neben-⸗, Gegen- und Durcheinander der Menſchen die in der 
Tiefe wirkenden Kräfte ahnt. Wieviel unnützer Zwiſt, wieviel Leid würde 
aus der Welt ſchwinden, wenn jeder ſich immerdar von den wehen Einſichten 
leiten ließe, die namentlich die nordiſchen Dichter der Gegenwart, vor allem 
der zu früh fortgeriſſene Geyerſtam, gepredigt haben und von denen Dehmel 
eine „die alte Mühſal“ nennt, „daß ſich Menſchen lieben und doch im eigenen 
Kreis ſich weiterdrehen“. So lernen wir den Menſchen Dehmel kennen. So 
lernen wir den Mann verſtehen, der uns manchmal vor den Kopf geſtoßen. 

Mit einem Gefühl des Triumphes über die Wirkung dieſer era: las 
ich weiter etwa das herrliche 

An meine Königin 
Bin ich ein König? — Als ich Knabe war, 
Da träumte mir von einem goldnen Throne, 


Bon emem Bolt ın heller Jubelichar, 
Bon einem PBurpurmantel, einer Krone. 


sc wurde Süngling, und der irdne Glanz 
Berblih im Geilterlicht des Ewig-Scönen; 

Da träume mir don einem Strahlentrang, 
Dit dem ein andre Volk mich fohte Frönen. 


Regt traum’ ih nicht mehr Stronen, midit mehr Münze, 
Kein tel der Sehnjudt, das der Stolz gebar; 

Mich lodt fein Volk, fein Reich mehr, feine Grenze, 
Nur meiner Kraft glühn muß ich immerdar. 
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Nur immer ſchweben, wie der Adler ſchweben, 
Den es hinauf ins Unbegrenzte reißt; 

Ich kann nicht wie die Lerche mich beſtreben, 
Die flatternd ihre Ackerfurche preiſt. 


Ich weiß kein Ziel. Geſtalten aus dem Vollen 
Erheben ſich, zerreißen die Umhüllung. 

Nun ihnen nach, die nichts als Daſein wollen! 
Mein Sehnen ging durch dich mir in Erfüllung. 


Du gabſt mir ſolch ein Reich voll Glanz zu eigen, 
Daß meine ganze Sprache mir zu wenig, 

All dieſes Reichtums Herrlichkeit zu zeigen, 

Und dankbar knie ich hin: — ich bin ein König. 


Wer könnte da noch widerſtehen? Die ſich am ſprödeſten gegen Dehmel 
gewehrt, ſtreckten wohl in faſſungsloſem Entzücken die Waffen mit der Frage: 
„Iſt das wirklich Dehmel?“ Und man goab ſich um ſo williger dem ihm auf 
der nächſten Seite folgenden Gedicht hin: 


Treuſchwur 
Nun wollen wir zur Andacht uns bereiten; 
Nun leg' ich meine deine Hand und höre 
Den Schwur der Treue, den ich heut uns ſchwöre 
Bei unſerm und dem Geiſt der Ewigkeiten. 


Und was die Völlker Heiligſtes geſprochen 
Zu meiner Sprache wird's in dieſer Stunde, 
Und wird ein neu Geſetz in meinem Munde, 
Und jede alte Deutung ſei zerbrochen! 


Und ſomit frevl' ich an der heiligen Sage, 
Daß heiliger noch mein Eigenſtes ſich künde; 
Denn ich bin größer jetzt als meine Sünde, 
Denn Schöpfer bin ich, während ich zerſchlage. 


Ich bin der Herr dein Gott! — Du ſollſt mich ehren, 
Auf meine Kraft dein ganzes Leben bauen, 

In jeder Drangſal ſelig mir vertrauen, 

Nach keiner Zuflucht außer mir begehren. 


Du ſollſt mir dienen: ſollſt vor den Gewalten, 
Die mich bewegen, dich anbetend beugen, 

Von meiner Sanftmut jedem Läſtrer zeugen, 
Vor meiner Wildheit fromm die Hände falten. 


Und ſollſt mir weihn die beſten deiner Güter: 
Mit deiner Klarheit meinen Geiſt verklären, 
Mit deiner Reinheit meine Inbrunſt nähren, 
Der ich dein Herr, dein Gott und dein Behüter. 


Denn du biſt meine Welt! — Dich will ich ſegnen, 
Will mit dir ſein, will Eins ſein deinen Bahnen, 
Belauſchen, wecken dein geheimſtes Ahnen, 

All deiner Sehnſucht wie mir ſelbſt begegnen. 


Und will dir huldigen: was immer Reines 
In dumpfer Einſamkeit ich fühle reifen, 
Das will in dir ich läutern und begreifen, 
Und all mein Lauterſtes befruchte deines! 
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Und will aud) dir mid) weihn: will meine "ehle 
Durd unfren Bund entfühnen und verjöhnen, 
Mid mit dir, in dir immerfort verfchönen, 
Du meine Welt, du deines Gottes Seele! 

Sol ich Dehmels Dichtungen analyfieren? Sol ich einzelne Strophen und 
Berfe zergliedern und daran feine Sprachgewalt, feine Wortlunft, VBolalmalerei, 
Alliteration ufw. erläutern? Soll ich darlegen, wie er mit Bedadht jede Silbe 
auf ihren Wert prüft, ob fie dem, was ihn erfüllt, zum lebendigiten Ausdrud 
verhelfe? Wie er bald helle Volale, furzfilbige Worte, bald fonjonantenfchmwere, 
wudtige Worte mit langverhallenden Bolalen wählt? Etwa wie er („Der 
Stieglig") ein in brütender Sonnenhite liegendes Diftelfeld unferen Augen 
- und Obren, ja unjerem Gefühl nahebringt: 

Die Sonne ftiht: ein Diftelfeld. 
Bligt dur die ftille Mittagswelt. 
Im ftarrgezadten Blättermeer 
&lühn purpurlodig Treuz und quer 
Die Blütentöpfe. F 
Oder wenn er von einer Toten ſagt („Ein Grab“): 
Sie hatte nichts vom Leben als ihr Herz; 
Still tat ſie wohl, ſtill litt ſie Schmerz 
ſo malt im letzten Vers die ſchwere Fülle der Konſonanten, die zum langſamen 
Leſen zwingt, das ganze Schalten und die Perſönlichkeit der zu früh Verſtorbenen, 
die den Dichter geliebt hat. Man ſieht ſie fürſorglich, ſtill und leiſe walten. 
Man fühlt, wie ſie es mit zärtlicher, ſcheuer Liebe und mit verſchwiegenem 
Leiden tut. — 

All ſolche Unterſuchungen will ich anderen überlaſſen. Schon ſind Bücher 
über Dehmel geſchrieben und mehr werden ihnen folgen. Die oben wieder—⸗ 
gegebenen Gedichte, die — faſt möchte ich ſagen: aufs Geratewohl — aus dem 
erſten Bande herausgegriffen ſind, zeugen beſſer für den Dichter als die liebe— 
vollſten Ausführungen über ſeine Kunſt. Welcher Rhythmus, welche Muſik in 
ſeinen Verſen leben, wie ſie Sonne und Farbe ftrahlen, wie Bewegung uno 
Stimmung darin fluten und fließen, zeigt das folgende Gedicht. ° 

Blick ins Licht 
Still vom Baum zu Bäumen ſchaukeln 
Meinen Kahn die Uferwellen; 
Märchenblütenblau umgaukeln 
Meine Fahrt die Schilflibellen, 
Schatten küſſen den Boden der Flut. 
Durch die dunkle Wölbung der Erlen 
— Welch ein funkelndes Verſchwenden — 
Streut die Sonne mit goldenen Händen 
Silberne Perlen 
In die ſmaragdenen Wirbel der Flut. 
Durch die Flucht der Strahlen ſchweben 
Bang nad) oben meine Träume, 
Wo die Bäume 
hre fraufen Häupter heben 
syn des Himmels ruhige Flut. 
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Und in leichtem, lichten Sreife 
Weht ein Blatt zu meinen Füßen 
Nieder; und des Frieden leife 
Weiße Taube jeh ich grüßen, 
Fernher grüßen 

Meiner Seele dunlle Flut. 

Die Beichränktheit des Raumes verbietet mir nicht bloß zu erörtern, wie 
Dehmel geftaltet, fie hindert mich vor allem, zu berichten, was alles er padt, 
um es fünftlerif zu bewältigen. Diefer Auffag lanıı fi” mit dem Dichter 
Dehmel nur befaffen, joweit diefer den Menfchen, den Mann Dehmel in feinem 
Erleben und Fühlen, al3 Herz und Charalter, felbit offenbart. Konnte ich jchon 
den Künftler Dehmel nur ftreifen, fo muß id) mir e8 ganz verfagen, ben 
Denker, die Intelligenz Dehmel hier zu würdigen. Auf diefem Gebiete aber 
zeigt fi) gerade der Unterfhied zmwilchen Dehmel und Lilieneron. Dan fann 
ihn — allerdings mit der jeder foldden Gegenüberftellung anbaftenden Ein- 
feitigleit — dahin beitimmen: Lilienceron ift mehr der Dichter des Erlebens, des 
Gefühls; Dehmel mehr der Dichter des Bemwuptfeind, des Denkens. 

Liliencrong fämtliche Dichtungen find biographifhe Baufteine. Sein leb- 
bafter Geift eilte begierig unıher. Er hatte für eine Menge von Wiffensgebieten 
Sintereffe. Seine Werke enthalten davon jedoh nur wenig. Sie zeigen die 
andere Seite feines Wefjens: Er war ein ganzer Dann und Batriot. Er mar 
fo recht ein Mann der Lebensfreude, der Freude am Schaffen und Genuß im 
engeren Kreis. So bieten feine Dichtungen im Grunde nur Gelbiterlebtes. 
Sie geben es nicht als die Schilderung und Betraddtung des Darüberitehenden, 
fondern als die des Darinitehenden. Sie fehildern das Gejchhehen, das Ereignis 
in der Bewegung, dramatiih. Wir fühlen in Freud’ und Leid mit, was 
Liliencron gerade erlebt. 

Dehmel dagegen jteht ngchdenkli über dem Erlebten. Er bringt e8 uns 
nicht fo fehr als Ampuls und Bewegung, wie als Reflerion nahe. Someit er 
eigenes Grleben gibt, erlebt er erft nad. Cr analyfiert es. Er ſieht 
Einfiäten daraus. Sein Verftand trägt andere Beobaditungen und Er- 
fahrungen Hinzu. So wird ihm das Erlebnis Wurzel und Stamm, aus dem 
Ajte, Zweige und Blätter herausiprießen zu der großen’ neuen Einheit des 
Baumes, der „ydee. 5 . 

An dem Gefpräd „Kultur und Raffe” rühnt Dehmel dem deutichen Dichter, 
indem er fich felbit zeichnet, einen „ftarf beweglichen Scharffinn bei gründlicher 
Gemütsruhe” nach, übrigens auch „eine hartnädige Spanntftaft, die fi) nad) Art 
des märfifhen Landudtles (Dehmel ift in Wendifh-Hermsdorf in Brandenburg 
geboren) gern etwas nüdeboldig jtellt“. Bor allem aber: der Dichter läkt fich 
„meiftens von komplizierten Jmpulfen anregen, die er bei rhythmilch Tebhaftejtem 
Tempo in unvermutet einfachen Zufammenklang zu fegen weiß”. Dehmel jteht 
feit im Leben. Seinen fategorifchen mperativ fan man in den Worten finden, 
die den Grundgedanken der „Erlöfungen“ darftellen: 
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(E3) „quält mander fi ab mit einer Erlöjung für alle, 
Wo doch jedem da3 ALL taufend Erlöjfungen gönnt; 

Was den Menjhen entzüdt, entjegt, enıpört, da3 erlöjt ihı, 
Weil’3 ihn außer fich bringt, weil’! ihn mit Leben erfüllt.“ 

Lilieneron bleibt in feinen Dichtungen immer der Menjch Lilieneron, in 
ſeiner menſchlichen Begrenztheit und Beſchwertheit. Dehmel wächſt als Dichter 
über den Menſchen Dehmel hinaus zum Denker, hinaus in die unbegrenzte und 
unbeſchwerte Gedankenwelt. Darum iſt auch Dehmel größer. als Liltencron. 


Dehmels Gedankenwelt iſt weit und reich. Im Gegenſatz zu Liliencron 
ſchafft ihr er in ſeinen Werken den Platz, der ihrer Bedeutung in ſeinem Daſein 
entſpricht. Er ſetzt ſich mit den Ideen, die ihn beſchäftigen, auch ſchriftlich 
auseinander, in Vers und Proſa, in Gedichten, Erzählungen, Dramen und tief— 
ſchürfenden Eſſays. Inſoweit iſt auch bei ihm alles Autobiographie. Das 
kommt uns aber kaum zum Bewußtſein. Während wir bei Liliencron in jedem 
Bande fragen: Wann und wo hat Liliencron das erlebt? Was hat ihm dazu 
den Anſtoß gegeben? würdigen wir Dehmels Erzählungen und Betrachtungen 
mehr objektiv als Kunſtwerke, als Erzeugniſſe eines beliebigen Verfaſſẽrs. 


Den reichen Inhalt der „Geſammelten Werke“ auch nur zu ſtizzieren, muß 
ich mir verſagen. Ich kann Dehmel weder als gemüt- und humorvollen Kenner 
der Kindesſeele würdigen, noch meine Ablehnung ſeiner pſychologiſch unwahr— 
ſcheinlichen Tragikomödie „Der Mitmenſch“, wie auch der farbenfreudigen, aber 
myſtiſch dunklen Pantomine „Lucifer“ begründen. Wer die Beſorgnis hegt, 
daß ihn auch jetzt noch Exzeſſe der Aufrichtigkeit Dehmels, ſeines Dranges, das 
Leben in unerbittlicher Wahrhaftigkeit darzuſtellen, von dem Ganzen abſtoßen 
könnten, der meide den vierten Band. In den „Verwandlungen der Venus“ 
hat Dehmel die Gedichte zu einem beſonderen Buche zuſammengeſtellt, die 
„ſeine zeitweilige Verſtrickung in die erotiſchen Probleme“ bekunden. Mit ſeiner 
befannten „Offenheit“ bemerkt er dazu: „Unter meinen mindejtens.fünfhundert 
Gedichten befinden jich einige, die fich in unverheuchelter Art mit den brutalen 
Saftinkten des menjchlichen Gejchlecht8lebens befajjen; es find im ganzen höchftens 
zehn, aber gemwilje Leute jcheinen nur immer gerade diefe bei mir zu Iefen. 
Um derlei Leuten das Suchen zu erleichtern, und damit fie ihre fittlichen Nafen 
nit in meine übrigen Bücher teden, habe ich all diefe Gedichte in die „ZVer- 
wandlungen der Benus” mit eingeflocdhten. Wielleiht wird den Herrichaften da 
begreifli, daß jelbjt den unbeiligjten Sinnlichfeiten der fünftlerifch betrachteten 
Menichheit ein Heiliger Schöpfergeift innemwohnt, der fih um jeden Preis, fogar 
um ben der Berirrung, über die Tierheit Hinausringen will.“ 

Wer dann nod) auf feinem Weg zu Dehmel Schwierigkeiten finden follte, 
lajfe fi) an eine allgemeine Erfahrung erinnern, die ich vielleicht wieder mit 
eigenem Erleben belegen darf. AS ich zum erften Male Beethovens Sinfonien 
und Wagners Opern hörte, als ich zum eriten Male Dramen von Xbfen fab, 
lehnte ich jie ab. Wir neigen ja alle dazu, in joldhen Fällen nicht auf uns, 
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fondern auf das zu jchelten, was wir — no nicht veritehen. MS ich jene 
Kunftwerle wiederholt hörte und fah, zogen fie mich immer mächtiger in ihren 
Bann. ch war längft ihr leidenfchaftlicher, unabwendbar treuer Verehrer, als 
mir die Einfiht aufging, die aus den Ergebniffen der modernen Naturwiffen- 
Ihaft, aus dem biogenetifhen Grundgefeß, zu mir herüberfam: daß ich in mir 
jelbft die Entwidlung durdeilt habe und vielleiht dDurcheilen mußte, die bie 
Gejamtheit im Laufe von Jahrzehnten durhgemadjt hat. Beethovens Sinfonien, 
Wagners Opern, Ybjens Dramen und fo vieles andere Große hat fi erft 
allmählich durchſetzen müſſen. Wir ſchütteln wohl heute den Kopf darüber, 
wie jene hödjiten Werfe der Kunft bei ihrem Erfcheinen erft einen Mangel an 
Veritändnis, oft jogar verbiflene Ablehnung haben überwinden müffen, und 
wiffen dabei über uns felbft jo wenig Befcheid, daß wir — ich darf getroft 
verallgemeinern — überfjehen, wie au wir uns erft zu dem haben durcdhfinden 
mülfen, wa3 wir heute nicht wieder miffen möchten. 
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8 find gegenwärtig wieder einmal fchidfalsihmwangere Zeiten in 
Ungarn. Die Deakichen Gefete vom Sahre 1868, welche allen in 
Ungarn mwohnenden Nationalitäten den Unterridht in der Mutter: 
ipradde für alle Zeiten verfpracdjen, find durd die Apponyifchen 
Schulgefege der legten Jahre zwar nicht offiziell aufgehoben, aber 
— tatfächlic) fo gut wie wertlos gemadjt. Die zunehmenden Vorftöße 
der Magyarifierung gegen alle andern damals gewährten Nejervatrechte in bezug 
aut den Gebraud) der Mutterfprache, in der Selbitverwaltung und vor Amt und 
Gericht, vergrößern von Tag zu Tag die Spannung zwifchen dem berrichenden 
Bolt der Magyaren und den „Nationalitäten“, d. bh. allen den Bewohnern 
Ungarns, welde ihre angeitanımte Nationalität nicht aufgeben wollen. Auf 
allen diefen, auf den Rumänen, Slovafen, Serben und Deutfchen, Taftet e$ wie 
ein Alp, daß es den Maayaren immer wieder gelingt, ihren König an der 
Einlöfung feines Verfprehens der Wahlrechtsreform zu verhindern. inmal 
mu5 das feierli verheißene gerechte Wahlredht aber doch fommen, daS die 
Hälfte der Bewohner Ungarns erft zu VBollbürgern machen wird. In dieſem 
Beitpunft dürfen wir im Reich wohl einen Auslug nad) unfern Bollsgenoffen 
im Süden Ungarns, nad) den ca. 700000 „Schwaben“ tun. AS ich fte im “jahre 
1901 bejuchte, lag es noch wie ein Dornröschenihlaf über ihrem völfifchen 
Empfinden, dod „ah id”” — um mit Uhland zu fpredhen — „mandjes Auge 
Haınmen, und Hopfen hört’ id) mandjes Herz“. Damals fümmerten fi} die 
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Schwaben no nit um die Politif, e8 war felbftverjtändlih, daß man den 
Kandidaten der jeweiligen Regierung wählte; heute jchiden fie fi an, aud) als 
„Rationalität” auf den Kampfpla zu treten. 

Was ich damals jah und hörte und mas bie zu jener Zeit angenüpften 
perfönlichen Beziehungen mir feitdem zugebracdht haben, fei auf dem Hintergrund 
ber Geſchichte hier wiedergegeben. 

Ich begann meine Reiſe nach Ungarn in Wien, denn bis vor fünfzig Jahren 
war Wien die eigentliche Hauptſtadt Ungarns, und wer die Geſchichte Ungarns 
ſtudieren will, muß in die kaiſerlichen Muſeen gehen, wohin ſolange alle hiſtoriſchen 
Merkwürdigkeiten und Kunſtſchätze aus Ungarn gewandert ſind. Ein weſentlich 
kürzerer Aufenthalt genügt für die Sammlungen Budapeſts. Eins aber muß 
man den Magyaren laſſen, daß ſie in kaum fünfzig Jahren eine großartige 
moderne Stadt geſchaffen haben. Dabei iſt jedoch nicht zu vergeſſen, daß der 
fünfte bis ſechſte Einwohner Budapeſts Jude iſt und daß die großen Zinspaläſte 
faſt alle in israelitiſchem Beſitze ſind. 

Die Juden befleißigen ſich beim öffentlichen Auftreten der magyarijchen 
Sprade, troßdem hört man auf der Straße überall Deutih, wie ja auch bei 
der legten Zählung immer nod) 70000 Menfchen Deutich als Mutterfpradhe an- 
gegeben haben. Budapeſt iſt, mie gejagt, eine prächtige Stadt, weitaus das 
Schönfte an dem Stadtbild aber ift feine Lage an dem breiten, rafchfließenden, 
flaren, von vielen Brüden überfpannten Strom. 

Die Ofterreich zugewandte Seite trägt auf einem Hügel das Königsjchlok 
und die Hoffiche. Diefer Hügel fest fi nad Norden in einem längern 
Höhenzug fort. Einer diefer Berge, ein präcdhtiger Ausfichtspunft, heißt der 
Schwabenberg.e Bon ihm aus fah ich in die Gegend hinein, Die vor zweihundert 
Sahren von den Schwaben befievelt wurde und deren Dörfer immer wieder 
neues fhwäbiiches Blut in die benadhbarte Hauptitadt fhicden. ES wohnen in der 
Beiter Gegend — abgejehen von der Hauptitadt — 110000 Schwaben. Leider ver: 
hinderte mich die nappheit meiner Zeit, einen Abftecher in die Schmabendörfer zu 
machen, und e3 war ein [hmadher Troft, daß ich beim Abitieg in ein urfprünglid) 
zweifellos fchwäbiiches Wirtshaus fam, dasfelbe hieß nänlih „Zum Saufopf”. 

Am zweiten Nachmittag fehte ich mich wieder auf die Bahn, um in einem 
Zug die ganze ungariihe Ziefebene zu durchfahren bis hinunter nad) Belgrad 
oder vielmehr nach dem auf der ungarischen Seite des Fluffes (der Save) 
liegenden Semlin. 

Am andern Morgen wachte ich in Semlin auf. Das Gajthaus war jehr 
gut, ich beihloß alfo, wie welland Prinz Eugen, zunädhjft bier mein Lager zu 
Ihlagen und mich zu erkundigen, wie ich meine Ausflüge nach den deutjchen 
Dörfern am beiten einzurichten hätte. Zuerjt aber reizte mich Doch die Neugier, 
über den Strom nad) Belgrad hinüber zu fahren. ch jebte mich alfo auf den 
Dampfer und betrachtete mir den Hügel mit der „Stadt und Feitung Belgerad“, 
dem ehemaligen Hauptbollwerf der Türken, und dachte an den Prinzen Eugen 
und feine reihsdeutichen Hilfsvölfer, unter denen fih auch ein Vorjahr des 
württembergifhen Königshaufes, Herzog Alerander von Württemberg, der nad) 
malige regierende Herzog, befand, und machte im Beifte den Sturm mit. Müttler: 
weile z0g mich ein Mitreijender in ein Gefpräd, das nad) furzer Zeit von einem 
Dritten unterbrochen wurde, und zwar mit den Worten „Send Sie net au 
a Schwab“? 

Der Dann, der mid) aljo anredete, mar, das fah man gleich, Fein Zourift; 
er trug hohe Stiefel und ein blaues Wams. CS mar fein Zweifel, Die 
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ihmwäbilhen Landsleute, die ich zu juchen gedachte, hatten mich gefunden. Ein 
Mort gab das andere und der jchwäbifche Landsmann, welcher den noch jebt 
in Württemberg häufigen Namen Schray führte, machte mir meinen Feldzug$- 
plan für die nächiten Tage. 

Durd einen eigenartigen Zufall fam ich auf diefe Weife zuerft in eines 
der nicht jehr zahlreichen Dörfer, die von proteftantiichen Deutichen und dazu 
von LandSleuten im engiten Sinn des Wortes, nämlid) von Einwanderern aus 
dem damaligen Herzogtum Württemberg felbft befiedelt find, mährend die Mehr- 
zahl der ungarifhen Schwaben aus den erit durch Napoleon I. zu Württemberg 
gelommenen, „vorderöfterreihiichen Herrfchaften”" und andern Fatholifchen Gegenden 
itammt. Der Ort hieß Neupafua und liegt füdlih der Save, alfo nicht im 
eigentlichen Ungarn, jondern in Slavonien. Bom Bahnhof aus wäre ich zunächft 
beinahe nad) Altpafua zu den Slovalen gefommen, jchloß mich aber noch redt- 
zeitig an ein altes MWeiblein an, die mich nad) gut [hmäbifcher Weife gründlich 
ausfragte. Sie witterte hinter meiner für fie gänzlich unverftändlichen Reife 
nad) Pafua irgendeinen geheimen Zmwed, führte mich aber doc ans Pfarrhaus. 
Auch beim Pfarrer wollte e8 anfangs nicht recht Flappen. Der Mann war fein 
Schwabe, jondern ein Deuticher aus Nordungarn, der in feinem ganzen Aus 
fehen und Auftreten mehr an einen englifchen Baftor erinnerte, unter anderem 
auch auf feinem Schreibtifeh eine Piftole und Piftolenmunition liegen hatte. Er 
drehte meine Bejuchsfarte erjt mehrmals herum, betrachtete mid) von oben bi$ 
unten und fragte mich fchlieplich auf den Kopf, ob ich nicht von einer gemwiflen 
Sekte in Stuttgart gejchidt fei. Als ih ihm darüber beruhigende Auskunft 
gegeben hatte, fagte er entichuldigend, daß jchon Leute von diefer Selte da- 
gemwejen feien, und daß ihm dies natürlich nicht angenehm fein könne; Tchlielich 
wurde er aber ganz liebenswürdig und führte mid) zu einem der Lehrer Des 
Drtes, namens Falfenburger. Nun war ih an die richtige Stelle gefommen. 
Herr Fallenburger war offenbar feinerfeit3 ebenfalls erfreut, einen fchwäbiichen 
„Better“ zu fehen, und gab fich die größte Mühe, mich in fürzefter Zeit mit 
Neupafua und den Neupafuaner Schwaben befannt zu maden. Nachdem wir 
einen Blid in eines der vier ftattlichen Schulgebäude geworfen hatten, führte er 
mid) in ein fehr gut ausfehendes Anmejen, deifen Befiger er mit „Suten Abend, 
Bogel-Better!” begrüßte. Wenn ich irgend noch im Zweifel gewefen wäre über 
den fchmäbifchen Urfprung der Neupafuaner, jo hätten mich die vielen „Vetter“ 
und „Bäfle,“ die nur fo berumflogen, überzeugt. Um fo erftaunlicher war eg, 
daß ich nicht ein einziges mal „Grüß Gott” zu hören befam. Aud) fonft fiel 
mir neben mandem Kernichwäbifchen auch Nichtfehwäbiiches auf, 3. B. daß Die 
Leute Parrer jtatt Pfarrer, Glödner ftatt Mebner fagten. Wenn aud mein 
freundlicher Führer beftimmt verfiherte, dab die Vorfahren der Neupafuaner 
aus dem damaligen Herzogtum Württemberg eingewandert feien, jo wird man 
aus dem einen Wort Parrer fchon entnehmen müffen, daß ein Teil von ihnen 
aus der fränkifchen Nachbarichaft, fei es aus der „Balz“ oder aus dem Hohen- 
lohifhen, ftammt. Sein eigener Urgroßvater, erzählte mein Führer, fei als 
„Schufter, Lehrer und Glödner“ mit eingewandert und habe mit den andern 
von 1791 bis 1793 unter Zelten fampiert, biS den Einwanderern ein Zeil der 
Marfung der älteren flovaliihen Kolonie Bafua angemwielen wurde. 

Mer das Dorf und feine Bauern heute fieht, hält es nicht für möglich, 
daß diefe Leute oder ihre Vorfahren vor nicht viel mehr als Hundert Jahren mit 
nichts angefangen haben. Das Dorf hat fich fo vergrößert, daß feine Häufer 
zum Zeil jchon auf der Marfung der benachbarten, heute noch von Slovafen 
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bewohnten, Kolonie PBajua jtehen, die jebt zum Unterjchied Altpafua heikt, und 
die Bauern haben, wie mir Herr Falfenburger verjicherte, iu fünfzehn benad)- 
barten Gemeinden Güter. Ganz abgefehen von feiner Größe madt das Dorf 
einen recht ftattlihen Eindrud, aber einem Dorf in Schwaben ftieht e8 nun und 
nimmer glei; ich möchte e8 eher mit einem ins Ländliche überfegten Ludwigs- 
burg vergleihen. Den Grundplan des Ortes bilden zwei fi rechtwinklig 
freuzende Straßen von auffallender Breite; fie erfcheinen noch breiter, als fie tat- 
fächlih find, weil alle die anliegenden Gebäude nur eingelchoffig find. Das 
Mikverhältnis wird dadurd etwas gemildert, daß die Hauptitraßen mit Bäumen 
befegt find. Was die Gebäude anbelangt, jo fteht nit Haus neben Baus, 
fondern Hof neben Hof. Diefelben find alle mehr oder weniger nach demfelben 
Plan gebaut. Das Anwejen des „DBogel-Better” 3. B. hatte rechts und linfs von 
dem großen Hoftor je ein Gebäude, die beide mit der fchmalen Seite an die 
Straße ftießen. Das Gebäude recht3 enthielt die Küche, und zwar an der Straße 
die Sommerfüdhe und nad) hinten die Winterfüdhe, die zugleich als Ehzimmer 
dient. Das Gebäude linfs war das eigentlihe Wohnhaus mit den Schlaf- 
gemäddern. Das Wohnhaus Hatte längs der Hoffeite eine jchmale Veranda, 
deren Dach auf Pfeilern ruhte, was fehr hübjch ausfah. Hinter dem Wohn- 
Haus, durd) einen mehrere Meter breiten Zmijchenraum getrennt, lagen dann 
die Stallungen, noch weiter hinten in dem ganz mit Ziegeln gepflafterten Hof 
war ein Taubenhaus und eine Einrichtung zur Ylachsaufbereitung, weiter rüd- 
wärts eine Dampfmühle. 

Diejelbe Anlage des Haufes und des Hofes habe ich auf meiner weiteren 
Reife auch in den von Rumänien bewohnten Teilen Siebenbürgens angetroffen. 
Gie ift offenbar in diefen Gegenden jeit uralter Zeit gebräudlih und für die 
dortigen flimatifhen und anderweitigen Derhältniffe pafjend. Sie foll, wie ich 
höre, auf das alte jiebenbürgisch-Tädjliihe Haus zurüdgehen. Daß man folde 
ebenerdige Häufer auc) fehr elegant ausjtatten Tann, habe ih an dem Pfarr- 
haus gejehen. 

Wenn wir uns im Geilt ein entiprechend reiches Dorf in Schwaben vor: 
jtellen, fo denken wir vielleicht zuerjt an jehmale, Frumme, nicht unbedingt faubere 
Gaffen mit eng aneinander gereihten Häufern, wir denfen aber aud) an bie 
ehrwürdige, jtilvolle, viele sahrhunderte alte Kirche mit dem ummauerten Fried» 
hof, an daS altertümlihe Rathaus und an andere ftattlicfe iebelhäufer mit 
Ichöner Holzarditeftur, aufgeführt auf einem prächtigen jteinernen Unterjtod, 
und geziert mit allerlei jteinerneın Bildwerf. Bon al diefem bildet Neupafua 
und ebenjo die andern jchwäbilchen Dörfer, die ic) geliehen habe, ungefähr das 
gerade Gegenteil; Kirche und öffentlihe Gedäude find einfady und nüchtern, die 
ganze Dorfanlage entbehrt des malerifhen und hiitorifchen Neizes, und wenn 
mid einer in ftiller mondheller Naht in die Mitte von Neupafua geftellt und 
gefagt hätte; „Das ift ein fchwäbifches Dorf,“ fo hätte ich das für einen recht 
fhledten Wit gehalten. Wenn ein Württernberger aber die Menden von Neu: 
pafua auf dem %eld trifft und fchaffen fieht, oder gar die Kinder mit ihren ftrob- 
blonden Haaren aus der Schule fommen fieht und „Ichwäten“ hört, dann braudt 
er nimmer lang zu fragen, wen er vor fid) hat. Wer aber in Ungarn zu 
Haus ift, der erfennt das fchwäbiihe Dorf, auch wenn er bei ſinkender Nacht 
durchfährt — an der Wohlhabenheit und Sauberkeit. 

In Neupaſua habe ich ein rein deutſches Dorf beſchrieben; in der Mehr— 
zahl der ſogenannten ſchwäbiſchen Dörfer wohnen aber auch Angehörige anderer 
Nationalitäten, je nach der Gegend Serben, Wallachen und Magyaren; dadurch 
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wird troß der übereinftimmenden Anlage der Höfe und Häufer der Charafter 
der Ortichaften etwas veridhieden. m allgemeinen drüden aber die Schwaben 
den Dörfern, in denen fie einmal find, in fteigendem Maß ihren Stempel auf, 
und zwar dadurd, daß fie die Nichtdeutichen möglichit ausfaufen. Dan zählt 
jest in der Batfchla, das ift zwifchen Donau und Theiß, 180000 Deutfche, weft: 
lih von der Donau im Tolnauer und Baranyaer Komitat 180000, öftlid) von 
der Theiß, im fogenannten Banat, 430000, zufammen 690000 Deutfche. Yhre 
Dörfer liegen auf einem Landftric) ungefähr doppelt jo groß wie Württem- 
berg in mehreren Gruppen zerjtreut. Auch in den zwijchenliegenden und um: 
liegenden Städten find die Deutjchen ftark vertreten; in Temesvar, der größten 
derjelben, bilden fie die Hälfte der Einwohner. Zwiſchen den einzelnen Gruppen 
der deutihen Dörfer find aber große Gebiete, die fait ausfchließli” von dem 
berridenden Bolksitamm der Magyaren bewohnt find. hre Gründung ver- 
danken die Kolonien der Schwaben in Südungarn der jnitiative der Landes- 
herren wie fünfhundert Jahre vorher die der Mojelfranfen in Siebenbürgen. Aber 
während die Siebenbürger „Sachen“ ihr Land erit erobern und jahrhundertelang 
mit dem Schwert behaupten mußten, wurden die Schwaben erit angefegt, als 
Prinz Eugen dem Sailer Leopold die Türken endgültig vertrieben hatte; 
ihre einzige Waffe war der Plug: set beginnen aud) für fie die Zeiten des 
Kampfes, des Kampfes um geiftige Güter und mit geiftigen Waffen. Der Plan, 
die von der Türfenherrfchaft und vom Krieg verödeten Gegenden wieder zu 
bejiedeln, war fofort nad) den entjcheidenden Siegen über die Zürfen ins Auge 
gefaßt worden und der Taiferliche Sieger hatte fich,- al3 König von Ungarn, 
von feinem ungarifhen Landtag damals jchon (im Jahr 1723, Gefegartifel 
C. II) die Erlaubnis geben lafjen, „PBerfonen beiderlei Gefchledhts" ins Land 
zu ziehen und den Anfteblern allerlei Vorrechte zu gewähren. Syitematifch in 
Angriff genommen wurde die Sache aber erft von Maria Therefia nad) dem 
fiebenjährigen Krieg. Der Friede von Hubertusburg, 1763, machte jowohl für 
fie al3 für ihren großen Gegner einen Teil ihrer Söldnertruppen entbehrlid) 
und beide verfudhten mit gleihem Erfolg die Dienfte ihrer erprobten Soldaten 
nun auf andere Weife für ihre Herrfchaft zu verwerten. Schon zehn Tage nad) 
dem Friedensfchluß erlieg Maria Therefia ihr „Kolonifationspatent”, in dem fie 
ihre „abgeitifteten” Soldaten aufforderte, „fih in ihren Deutjch-Temesvarer 
bungarifch-fiebenbürgifhen Erblanden al8 Bauern oder Handwerker nieder- 
zulaffen”. Gleichzeitig ftellte fie, wie einjt Soldatenwerber, jett Kolonijten- 
werber im Reich auf, welche Tatholifhe Bauern und Handwerler zur Nieder- 
lafjung in Ungarn veranlaffen folten. Für jeden nachgewiejenen Anfiedlung3- 
petenten erhielt der Werber 1 Gulden 3 Kronen. Den Anfiedlern wurde vor allem 
Reifeentichädigung bis zum Beltimmungsort verfprodden, und zwar follten Ver- 
heiratete 12 Kreuzer für den Tag und für jedes Kind 3 Kreuzer befommen. Xedige 
und Dermwittwete 6 Kreuzer. Die Reife ging über Wien und Peit, wo die 
Anfiedler fich jeweils zum Empfang ihrer Reifegelder und ihrer Legitimation zu 
ftelen Hatten, und von dort gewöhnlid) zu Schiff weiter bis in die Nähe ihres 
Beitimmungortes. Esfam aber aud) vor, daß foldhe Anfiedler ihren Beltimmungs- 
ort nicht erreichten, und zwar deshalb, weil nicht bloß die Kaiferin folonijierte, 
fondern aud) magyarifhe Große, jeder in feiner Art. So wird von einem der 
eriten Hofbeamten und ungarifhen Magnaten, einem Herrn von Graffalfomwih, 
der feine Güter verbefjern wollte, berichtet, daß er ein Schiff mit Anfiedlern 
unterwegs aemwaltfam abfaßte und die Leute unter Mikhandlung des begleitenden 
faiferlichen Hauptmanns einfach auf feine Befigung bringen ließ. An Ort und 
Grengboten I 1910 51 
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Stelle wurden die Einwanderer von den Kolonifationsfommiffären empfangen 
und in ihr Fünftiges Beligtum eingeführt. Grund und Boden befamen fie 
unentgeltlih, und zwar je nad) den Geldmitteln, die fie mitbradhten, ganze, 
halbe oder PViertels- „Anfäfligleiten”. Außer dem Land erhielten die Leute das 
nötige Vieh, Adergeräte, Futter und Brennholz auf ein Jahr, ferner das Holz 
zum Hausbau. Das Geld zum Hausbau wurde ihnen vorgefchoffen. Wer 
nah fünf Sahren die Hälfte des Borfchuffes abbezahlt Hatte, dem wurde die 
andere Hälfte gefchentt. Zu diefen Leijtungen famen noch fechs “yahre Steuer- 
freiheit und andere Vorredite. 

Die Aufrufe der Kaiferin hatten einen riefigen Erfolg: ftatt der beabfichtigten 
vierhundert Familien fonnten in zwei Perioden von je vier Jahren über adht- 
taufend Familien mit vierzigtaufend Köpfen angefiedelt werden. Zuerft wurden 
die Anftedler in jchon beftehende, aber durch den Strieg von den Bewohnern 
mehr oder weniger entblößte Urtichaften gebracht; als die Zahl der Bewerber 
aber überhand nahm, wurden auf ftaatlihdem Grund und Boden, den fogenannten 
Prädien (Domänen), neunundreißig ganz neue Dörfer ausgeftedt und gebaut. 
Da im allgemeinen nicht bloß die Namen der jchon beftehenden Drtfchaften bei- 
behalten, jondern au) die Namen der Prädien einfah) auf die neuen Ort 
Ihaften übertragen wurden, führten nur verhältnismäßig wenige der deutichen 
Dörfer deutihe Namen; auch diefe haben vor wenigen Jahren, fo gut wie 
die der altberühmten fiebenbürgijhen Städte, magyarifchen Namen weichen 
müſſen. 

Für dieſe neuen Dörfer war in der „Impopulations-Inſtruktion“ vom 
1. Januar 1772 ein Schema aufgeſtellt, nach dem ſie alle angelegt wurden. 
Dieſes deckt ſich vollſtfändig mit dem, was ich überall gefunden und bei der 
Beſchreibung des viel ſpäter angelegten Neupaſug auseinandergeſetzt habe: Zwei 
rechtwinklig ſich ſchneidende Straßen von 18 Klafter (34 Meter) Breite, in 
deren Schnittpunkt der Platz mit der Kirche und Schule; an die mit Bäumen 
beſetzten Hauptſtraßen ſich anſchließend ein rechtwinkliges Netz von 6 bis 8 Klafter 
(12 bis 16 Meter) breiten Nebenſtraßen, auf deren Schnittpunkten jeweils ein 
Pumpbrunnen vorgeſehen war. 

Obgleich bei der Anlage der Dörfer auf die geſundheitlichen Verhältniſſe 
nach damaligen Begriffen ſehr viel Rückſicht genommen worden war, hatten die 
Anſiedler am Anfang ſehr unter Malaria zu leiden und die vorſorglicherweiſe 
errichteten Spitäler bekamen viel zu tun; bald hieß es: „Das Banat iſt das 
Grab der Deutſchen,“ aber die zähe Arbeit und der unerſchütterliche Wille der 
Schwaben beſiegte — wie drei Generationen ſpäter im Heiligen Land unter 
ähnlichen Menſchenopfern — den Widerſtand des jungfräulichen Bodens. Langſam 
aber ſtätig kamen die Anſiedlungen vorwärts und das Tagebuch des ſpätern 
Kaiſers Joſeph, der fünf Jahre nach Beginn der Koloniſation Südungarn bereiſte, 
gibt ein erfreuliches Bild. 

Während Maria Thereſia zuerſt nur aus ihren eigenen Gebieten in Süd—⸗ 
deutſchland Anſiedler herbeiziehen wollte, meldeten ſich ſolche alsbald aus den 
Rheinlanden, Lothringen und ganz Süddeutſchland, ſo daß in einem Ort Leute 
aus ſechzehn deutſchen Vaterländern angeſiedelt wurden. Das Weglaufen ihrer 
treuen Untertanen verdroß die großen und kleinen Reichsſtände, was kein 
Wunder iſt, wenn beiſpielsweiſe (übrigens erſt ſpäter) einem Herrn von Falkenſtein 
mit zweiundachtzig Familien ein namhafter Teil ſeiner Hinterſaſſen den Rücken kehrte. 
Die ſtets korrekte Kaiſerin verlangte deshalb von jedem Anſiedlungswerber einen 
regelrechten Abwanderungspaß, wogegen der weniger korrekte als gutherzige 
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Ssojeph als Kaifer fpäter eine Nefolution gab, man jolle aud) foldde ohne Pap 
nehmen, „denn die feien gewiß ärmer als die mit Paß Berfehenen“. Während 
die Kaiferin Maria Therefia eine eifrige Katholifin war, in Ofterreich feinen 
Proteitanten duldete und nur latholiiche Anfiedler in das Land ihrer calviniftifchen 
magyarifchen Untertanen 309, verewigte Kaifer Sojeph das Andenken an fein 
erites Regierungsjahr, 1780, durch fein berühmtes Toleranzedift, das allen 
hriftlichden Kirchen freie Religionsübung gejtattete und, als er Drei “Jahre fpäter 
die Ktolonifationsarbeit in Ungarn, nad) zmwölfjähriger Paufe, wieder aufnahm, 
verfpradh er feinen Anfiedlern Gemiljensfreiheit, Kirche und Schule für jede 
Religionspartei. Auch feine fonftigen Bedingungen waren no) günjtiger als 
die früheren. So ift es fein Wunder, daß in drei Yahren nicht weniger als 
41000 Menfcdhen dur ihn eine neue Heimat fanden. 

Im ganzen wurden unter Maria Therefia und ofeph dem Zweiten 
80000 Deutiche in Südungarn angefiedelt; dazu fommen nod) die 32000 Seelen, 
die fi in den eriten vierzig Jahren der habsburgiichen Herrfchaft, wenn aud) 
unterftügt dur) das Entgegenfommen des Gouverneur-Generald3 Merri, eines 
ganz hervorragenden Verwaltungsmannes, doc) mehr oder meniger auf eigne 
Fauſt im Banat anfällig gemacht hatten. 

Die Kolonifation unter Maria Therefia und Kaifer $ofeph dem Zmeiten 
hat den Staat 7 Millionen Gulden gefojtet, wogegen die Anfiedler 2 Millionen 
Kapital ins Land hereinbraditen. 

Nah dem Tode Kaifer ojephs wurde die Kolonijationspolitif wie feine 
meiften LieblingSprojefte von der Regierung nicht fortgeführt, obgleid) no Land 
genug dagemwelen wäre: Nach wenigen jahren waren bereit zweitaufend von den 
befiedelten Bauernftellen wieder frei, ganze Familien waren ausgeftorben, andere 
waren wieder fortgelaufen und wieder andere waren ald „unverbeiferlih“ ab- 
geitiftet worden. Infolge der Napoleoniichen Kriege und wohl aud) der Jagd- und 
andern Fronden im Reich famen aber immer wieder Anfiedler von felbit, fo im 
‘jahre 1802 zmwei= bis dreitaufend Schwaben und im Jahre 1816 neunhundert 
Württemberger, Badenfer und Hejlen, von denen es in der Chronif heikt, daß fie 
„geld- und hilflos bei Temesvar herumirrten“; einer ſolchen Nachwandererſchar, 
die auf gut Ölüd daherfam und deshalb zwei Jahre unter Zelten fampieren 
mußte, bis die Regierung zur Anfiedlung Plat fchaffte, verdankt aud) Neupafua 
feine Entjtehung. Diefe Nahhwanderungen waren an Zahl unbedeutend und es 
ift faft unbegreiflich, wie fi) die Zahl der Deutichen im Lauf von hundertfünfzehn 
Ssahren von 120000 auf 700000 erheben konnten, um fo mehr, als am Anfang, 
infolge der Seuchen, die matürliche Vermehrung gering war. Später, al3 durd) 
Anlegung von Kanälen und Austrodnung der Moräfte die Gejundheitsverhältniffe 
fih verbejlerten, ging die Zunahme der Bevölkerung rafcher vor fid. 

Wenn man bei uns in einer Stube ein Familienbild mit recht vielen 
Kindern fieht, To ift e8 immer ein Better in Amerika: jo ungefähr wie dort liegen 
die Verhältniffe bei den Schwaben im Banat. Syn beiden Ländern ift in den 
bäuerliden Kreifen die Geburtenhäufigfeit groß, die Erziehung billig und fpäter 
Land für die Herangemachfenen unter günftigen Bedingungen zu erwerben. Wie 
die deutihen Farmer in Amerika fuchen die Schwaben im Banat ihre heirat®- 
fähigen Kinder möglichit bald felbftändig zu machen, gewöhnlich zunächit auf 
einem gepacdhteten Grund und zwar meift in einer nichtdeutfchen Nachbar: 
gemeinde. Vie Alten fchaffen dann vielfach, fomweit nicht jüngere Kinder da 
find, mit rumänifhen SKKnechten, die gelegentlid) aud) einmal eine Deutjche zur 
trau befommen und eingedeutjcht werden. Mit gutem Bedadht haben die 
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Schwaben ihre Kinder von jeher womöglich in einer nichtihwäbiichen Nachbar: 
gemeinde untergebracht, weil fie dort leichter aus Pächtern GutSbefiger werden 
fonnten. Durch diefe fortgefegte innere Kolonijation, die fih aud) über Slavonien 
und in legter Zeit bi nad) Bosnien ausdehnte, hat fich die Zahl der urfprüng- 
lihen ca. acdhtzig deutfhen Dörfer mwefentlich vermehrt, und zwar hauptfächlic) 
auf Koften der ummohnenden Magyaren und Serben. 

Der lebensluftige, gefellige, gaftfreie magyariiche Bauer, dem es nur wohl 
ift, wenn er bei Zanz und Wein den großen Herrn fpielen fann, will fich zur 
fteten Arbeit nicht bequemen, zum mindeften läßt er an Yelttagen viel zu viel 
draufgehen. Sn der Feititimmung fommt es ihm nit darauf an, dem 
Zigeunermufifanten ins Geficht zu fpuden und ihm dann einen Öuldenzettel 
darauf zu eben! Den nad) feiner Meinung nur raftlos büffelnden und bis 
zum Geiz fparfamıen Schwaben veradhtet er und bezeichnet ihn gewöhnlich als 
Hundsfott. Der Schwabe aber, der feinen höheren Genuß kennt als reichen 
Befit an Vieh und Land, vertreibt ihn dafür von Haus und Hof. Damit 
fol nicht gejagt fein, daß der Schwabe nicht aud) gelegentlich „herauslangt“ ; 
am Ejjen wird das ganze Jahr nicht geſpart und bei der „Kirbe”, die dort 
wie im ländlichen Schwaben das Bauptfeit des “ahres bildet, wird flott Geld 
binausgefchlagen; aber e8 ift bloß einmal im Jahr Kirbe. 

Das geiltige Leben in den jchwäbifchen Dörfern fteht hinter dem materiellen 
Bormwärtsitreben weit zurüd, es beichränkt fich fo ziemlich auf die Pflege des 
Gefangs. Leider find aud die Ausfichten für die alernächfte Zukunft nicht günftig. 

E3 wäre unrecht, den Schwaben daraus einen Vorwurf zu machen, denn 
es fehlt auf den Dörfern an der nötigen Anregung und an den geeigneten 
Männern. Bei den Giebenbürger Sachen beiteht feit Jahrhunderten eine 
gebildete Oberjchicht, die zugleid; der Hort des nationalen Gedanken und die 
Trägerin der fortwährenden Verbindung mit Deutfchland ift. Diefe führende 
nationale Schicht, welche in Siebenbürgen großenteil8 aus den Pfarrhäufern 
hervorgegangen ift, hat fih bei den Schwaben bis jet nicht gebildet. Die 
Geiftlichfeit der Deutjchen in Südungarn rekrutiert fich großenteil$ aus dem 
Bauernitand und bat im allgemeinen wenig wifjenjichaftliches Intereſſe. 

Dazu kommt, daß die Pfarrer der reformierten Gemeinden in der Baranya 
und Batichfa als Konfeffionsperwandte der zum großen Teil ebenfall$ reformierten 
Magyaren mit Bemußtfein im Sinn der Magyarifierung der Schwaben dur 
Verdrängung des Deutfhen aus Predigt und Unterricht mwirfen. Wa$ bie 
fatholifhe Geiftlichfeit anbelangt, jo arbeiten die Bifchöfe, welche felbit Magyaren 
find, ebenfalls in diefer Richtung, wenn aud) vorfichtig, und au über manden 
Drtsgeiftlichen wird fehmwer geflagt. 

Höhere Schulen find in den fchmäbifhen Dörfern nicht vorhanden, aud) 
wenn dieje über zehntaufend Einwohner zählen, und aud) in den benachbarten 
Städten ift für deutfches Geiftesleben nicht viel zu holen, da diefes dort möglidit 
unterdrüdt wird; fo find 3. 3. deutiche Theatervoritellungen nur felten geftattet. 

Männer, die außerhalb des Iandmirtichaftlichen Betriebs etwas Hervor- 
ragende3 geleijtet hätten, find deshalb, mit Ausnahme von ein paar geijtlichen 
MWürdenträgern, aus den jchwäbiichen Dörfern faft feine hervorgegangen. 

Die Zahl der Schwäbischen Bauernföhne, die fich den gelehrten Berufsarten 
widmen, tft an fi) eine verhältnismäßig Heine; von diefen fehrt nur eine 
Minderheit in die heimatlichen Dörfer zurüd, und au von diefen find nicht 
alle al3 Träger und DVerbreiter der deutfchen Kultur zu betrachten, da fie bis 
dahin vielfach mehr oder weniger magyarifiert worden find. 
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Mit diefer Gefahr der Magyarilierung hat es folgende Bewandtnis: Wie 
oben berichtet, wird der einzelne Schwabe im allgemeinen von feinem magya- 
riihden Nachbarn nichts weniger al3 geliebt, eher beneidet und noch mehr ver- 
achtet, und wie fhon bemerkt gewohnheitsgemäß als Hundsfott bezeichnet. Dies 
geht jo weit, daß in einem behördlid) empfohlenen Liederbuch für die magya- 
rifhen "Volksichulen ein Lied fteht, in weldem „von der fchwarzen Seele des 
ehrlofen Deutichen” zu Iefen ift. Dies verhindert die Regierung aber nicht, die 
Schwaben famt und fonderd zum Eintritt in die große magyarifhe Familie 
dringend einzuladen, denn fie find eben einmal eine wirtfchaftlide Macht und 
die ficheriten Steuerzahler. 

Recht eindringlich ergeht nun die Einladung an diejenigen, welche die 
höheren Schulen befuhen, und am dringliditen an die, welde in den 
Ctaatödienft treten wollen. Hier heißt e8 fchon mehr „Und gehft du nicht willig, 
fo braud)’ ich Gewalt“. Wer feine angeftamnite Nationalität, jei er nun Deutfcher 
oder Numäne oder Serbe, nicht in den Hintergrund ftellt und womöglich einen 
magyariihen Namen annimmt, fommt im StaatSdienjt nicht recht vorwärts, und 
ein Deutjcher, der im Gerud) „pangermanifcher Gefinnung”, wir würden fagen 
im Verdadht deutfchnationalen Bemwußtjeins fteht, kommt felbjtveritändlid nicht 
als Beamter in einen deutjchen Ort. Bleiben alfo für die Ausbreitung geiftiger 
und völkifcher ntereffen nur die freien Berufsarten wie Arzte, Rechtsanmälte 
nnd Redakteure übrig. Da die Gymnafien, Realichulen ufm. alle in den ftarf 
unter magyariichem Einfluß ftehenden Städten fich befinden und da diefe Schulen 
nicht zum menigjten im Sinn von Magyarijierungsanftalten für die jungen 
Deutihen, Serben und Rumänen betrieben werden, fo haben die Schwaben in 
der Stadt QTemesvar ein großes deutjches Penfionat errichtet, um den jungen 
Leuten mwenigftens in den gefährlichften Entwidlungsjahren einen Rüdhalt gegen 
die von allen Seiten auf fie einjtürmenden magyarifchen Einflüffe zu geben. 
Ein ähnliches Heim hat die Gemeinde Gyertyamos in Szegedin errichtet. Damit 
wären wir auf die Schulfrage gekommen, die in den leken jahren im 
ungarifen Parlament fajt nicht von der Tagesordnung mweggelommen ift und 
dort nody mandyen Sturm erregen wird. 

Die Schulfrage leitet uns über von der Schilderung der blühenden Gegen- 
wart und ber ergreifenden Gejcichte der Ichweren Gründungsjahre der Schwaben- 
folonien zu dem Ausblid in ihre Zukunft. 

Bezüglich der wirtſchaftlichen Zukunft der Schwabenkolonien iſt zu Beſorg⸗ 
niſſen kein Grund. In den letzten Jahren haben ſie mit großem Erfolg das 
Genoſſenſchaftsweſen auf völkiſcher Grundlage ausgebaut und in allernächſter 
Zeit ſteht die Eröffnung einer Bankanſtalt bevor, welche für die Schwaben das 
werden ſoll, was die Hermannſtädter Sparkaſſe für die Siebenbürger Sachſen 
iſt. Bis die neue Bank von ihrem Reingewinn jährlich 100000 Kronen für 
kulturelle Zwecke ſpenden kann, wie es das ſiebenbürgiſche Geldinſtitut tut, wird 
es freilich noch gute Weile haben. 

Trüber ſind die Ausſichten der Schwaben in Hinſicht der Erhaltung ihres 
Volkstums, und zwar gerade wegen der Schulverhältniſſe. Die ſofort nach der 
Losreißung Ungarns von Oſterreich durchgeführte Magyarifierung der höheren 
Schulen hat die beabſichtigte Wirkung der Magyariſierung der Städte überhaupt 
und im beſondern die der Entnationaliſierung des dort ſtudierenden Nachwuchſes 
der Deutſchen und Slovaken (weniger der Serben und Rumänen) prompt 
erzielt. Die durch die Apponyiſchen Schulgeſetze (ab Dezember 1905) vollendete 
Magyarifierung der Volksſchule wird manchem Bauernſohn den Übergang in 
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das ftädtifhe Leben und damit in die magyarifch beeinflußte Welt erleichtern 
und ihn fo der Befahr der Entnationalifierung ausfegen. Aber die auf Dem Lande 
bleibende Bevölferung, die von der Staatsfrippe nichts braudt und nichts mil, 
ift durch die jechs Volfsihuljahre und aud) durd) die magyarifche Fortbildungs- 
Ihule nicht zum Aufgeben ihrer Mutterfpradhe zu bringen. Was erreicht werden 
fann und nad) den Stlagen der Schwaben leider auch in weitem Umfang erreicht 
worden ijt, ijt nur das, daß die Volfsihüler die deutfche Echriftipradhe nur 
mehr notdürftig fennen lernen und nad) der Schule weder richtig Deutfh nod 
Magyarifch fönnen. Dies hindert fie aber nicht, feharf rechnen und gut wirt: 
haften zu lernen! Das Klaffenwahlreht und die Wahlfreieinteilung hat e3 
den Schwaben bisher tatfächlid) unmöglich gemacht, aus eigener Kraft auch nur 
einen Kandidaten in den Neichstag zu bringen; es focht fie aber wenig an: 
das dynaftiihe Gefühl einerfeit$ und der Stolz der großen Bauern, die mit 
den armen ARumänen und Serben nichts zu tun haben mochten, ließ die Schwaben 
ihre Stellung an der Geite des Herrenvolfes der Magyaren nehmen, die 
Kandidaten der Regierung waren ohne weiteres ihre Kandidaten. Die Regierung 
bat aud) nie verfehlt, die unerfchütterliche Staatstreue der Schwaben mit zuder- 
fügen Worten zu belohnen, freilich nicht ohne fie gleichzeitig Auf immer härtere 
Proben zu ftellen. 

Und dies gefchieht, obgleih die Magyaren wiffen müffen, daß außer den 
Schmaben und den anderen Deutfchen in ihrem ganzen Reid) feine Nation Iebt, 
die mit ihren Sympathien nicht auf feiten der Aumänen ftehen wird, wenn, 
mwa3 fommen muß, das rajch eritarfende Königreih Rumänien fie zum Kampf 
um Siebenbürgen und feine Vorlande herausfordern wird, wo drei Millionen 
Rumänen wohnen! Yu ihrer Verblendung hat e$ die magyarifche Regierung 
durch immer rüdfichtälofere Angriffe auf das Heiligtum der Mutterfprache endlich 
doc) jo weit gebradjt, daß das Unmöglihe zur Wirflichfeit wurde: vor vier 
Jahren hat fich unter den Schwaben eine Partei gebildet, welche mit den 
Nationalitäten zufammengeht. Die auf völfifcher und demofratifcher Grundlage 
fußende „Ungarländifch-deutiche Volkspartei” fordert in ihrem Programm in 
eriter Linie die gemiffenhafte Einhaltung des Nationalitätengefeges vom Jahre 
1868, inSbejondere „die gejeglich begründete Achtung und freie Benugung unferer 
deutijhen Mutterjpradhe im Gemeinde- und Mtunizipalleben, die deutiche Protokoll’ 
jpradde, wo wir dazu berechtigt find, und den freien Gebraudy der Mutterfprache 
im %Berfehr mit den Staatsbehörden innerhalb der vom Gefeg gezogenen 
Schranfen. Wir verwahren uns gegen jede immer wieder verfuchte Einfchränfung 
des Gebraudhs unferer Mutterfprahe in Kirche und Schule und gegen jede 
Verlebung des auf dem Gebiete dewjelben ıMm3 zuftehenden Selbftbeftimmungs- 
rechtes, insbefondere in betreff der für die Erhaltung unferer Kultur unent- 
bebrlihen Volfsichulen mit deuticher Unterrichtsiprade. Solange der Staat 
feiner noch heute bejtehenden gejeglichen Verpflichtung, Schulen mit der Unter: 
rihtsfprahe aller Bewohner Ungarns zu errichten, die zu fordern mir nicht 
müde werden, nicht nachfommt, befämpfen wir jede Verjtaatlihung von fon- 
feflionellen oder Gemeindefchulen“. 

Daß diefe Partei von der Regierung in jeder Weife fchifaniert wird, it 
nicht zu vermundern. DViel wunderbarer ift es, daß ihr Parteiorgan „Der 
deutih-ungariihe Volksfreund“ dem „Aufreizungsparagraphen”, dem beinahe 
wöchentlid) eine der Nationalitäten-Zeitungen zum Opfer fällt, folange entging. 
Kurz vor Jahresihluß wurde der Redakteur des „Nolfsfreumd“, Victor Drendi, 
ein Siebenbürger Sachfe, aber endlicd) doch von dem Tamoflesichwert getroffen. 
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An diefem al hatte die magyariihe Regierung übrigens eine befonders 
unglüdlide Hand. Wegen „Aufreizung gegen die magyariiche Nation“ unter 
Anklage gejtelt war ein Xrtifel, der nichts enthielt als eine nicht bejonders 
geichnadvolle, aber abfolut harmloſe Lobpreiſung des ſchwäbiſchen Volksſtammes. 
Der Artikel ſtammte von einem ungariſchen Militärarzt — dem wegen desſelben 
nichts geſchah — und auch das Gericht erſter Inſtanz erkannte auf Freiſprechung, 
nachdem der Staatsanwalt ſelbſt erklärt hatte, daß in dem Aufſatz nichts von 
Aufreizung enthalten ſei. Erſt der höheren Inſtanz blieb es vorbehalten, das 
verdammende Urteil auszuſprechen, welches von der Königl. Kurie in einer 
Sitzung von fünf Minuten beſtätigt wurde. Solche Dinge dürfen nicht mehr 
oft vorkommen, ſonſt werden die magyariſchen Chauviniſten erleben, daß die 
jetzt noch weitverbreitete politiſche Indifferenz der ſchwäbiſchen Bauern in 
politiſchen Eigenfinn umſchlägt. Dieſen politiſchen Eigenſinn — im guten wie 
im ſchlimmen — haben faſt alle württembergiſchen Fürſten im Kampf mit der 
Landſchaft (Vertretung der Stände) kennen gelernt und dem König Wilhelm dem 
Erſten von Württemberg hat er die Klage abgepreßt: „Das erſte Wort, das 
der Schwabe ausſpricht, heißt ,Noi, etta““. Wie dieſem ſeinem König gegen— 
uber einſt Ludwig Uhland ,das alte gute (landſtändiſche) Recht“ verfocht („das 
Recht, das uns Geſetze gibt, die keine Willkür bricht“), ſo ſind auch unter den 
Schwaben Ungarns Männer bereit, für das durch keine Untreue verwirkte alte 
gute Recht zu kämpfen, das unter der Agide des ritterlichen und gerechten Deak 
feſtgeſetzt worden iſt, das Recht, das den Ungarn jeglicher Nationalität und 
jeglicher Konfeſſion den ungeſtörten Genuß dieſer Güter zuſichern und die 
Möglichkeit freudiger und aufopfernder Mitarbeit am Wohle des Staats geben 
wollte und hätte geben können. 
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BE nm 25. Sebruar vollendete Dtto Liebmann fein fiebzigites Lebens- 
78 jahr. Seit dem Herbit 1882 wirft er alS ordentliher Profeflor 
A ı% der Philofophie in Jena. Vorher fhon hatte er die üblichen 

N & & drei Stufen der alademiihen Laufbahn an den Univerfitäten 
Tübingen und Straßburg durchmefien. Die begriffliche Klarheit 

und die fünftlerifche Form feiner Vorlefungen bat in der langen Zeit feiner 
Kehrwirkfamfeit eine gewaltige Schar von Studenten in feine Hörfäle gezogen, 
und viele, die feinen Geburtstag willen oder ihn in diefen Zagen durd) die 
Breffe erfahren, werden in Gedanken zurüdfehren nad) dem großen Auditorium 
im eriten Stod des alten “enaer Kollegiengebäudes, oder welches immer Die 
Stätte gewefen fein mag, an der fie fi von ihm haben führen lafjen durd) 
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die Subtilitäten der Logik, durch die ntuitionen und GHypothefen der Dteta- 
phufil, dur die Syfteme nnd Syftemverfudhe der großen Denker vergangener 
Zeiten. Und mit ganz befonderem Danke erinnert fi” wohl auch mancher, 
wie e8 der Schreiber diefer Zeilen tat, der „Philofophifchen Befpredhungen“, 
die Liebmann ungemein ficher zu leiten und höchft inftruftiv zu geitalten weiß. 

Aber troß der jehr großen Erfolge, die Liebmann als Lehrer der alademijchen 
ugend gehabt bat und bat, fann man nicht jagen, daß der Mittelpunkt feiner 
Wirkfamkeit das Katheder wäre: Liebmann gehört zu denjenigen, die ihre 
Eroberungen weit über die Grenzen ihrer Univerfität hinaus ausgedehnt haben: 
Ein gut Teil der Geiftesgefchichte des neunzehnten Sahrhunderts ift von feinem 
Wirken beftinnmt worden; viele ZTaufende, die faum je feinen Namen gebört 
haben, haben durdy mannigfadhe Bermittlungen Anteil gemonnen an den geijtigen 
Merten, die feine Arbeit zum Befigtum unferer Zeit gemadjt hat. Als er zum 
eritenmal literariſch hervortrat, ſah es um die Philofopbie, fomohl auf den 
alademifchen Lehrjtühlen wie im breiteren Bublifum, ganz anders aus als heute. 
An den Univerfitäten war von philofophifeher Energie wenig zu merfen; die 
Philofophie war fraftlos geworden, matt und ihrer jelbft ungewiß. Im großen 
Publilum aber war die Zeit des Materialismus, Die Zeit der dogmatifchen 
Metaphyfil eines proletenhaft gefunden Menjhhenveritandes, der mit füffifanter 
Selaffenheit die größten Worte auszufprechen liebte. Diejfe Popularphilojophie 
war ed mehr noch als die Ihwäcdhliche Kathedermiflenichaft, die der damaligen 
Zeit ihre von Liebmann richtig erkannte philofophiihe Aufgabe ftellte: Die 
Überzeugung, daß „das Wefen der Dinge jchmwerlich fo flach ift wie die Mehrzahl 
der Köpfe, die ihn auf den Grund gefommen zu fein glauben”, mußte zu 
allernädjft Har ausgefprodden und begründet werden. Gelang dies, fo war 
damit der ungefhhlachte Materialismus in feinem inneriten Heiligtum angegriffen, 
und zugleich war den müde gewordenen Überbleibfeln ernjter Philofophie ein 
kräftiger Lebensantrieb zugeführt. in paar NRufer in der Wüfte hatten fi 
bereitS in ähnlidem Sinne vernehmlih gemadjt; auch ein wirklich Starker war 
unter ihnen: Kuno Fifher. Ihm trat Liebmann als der erjte fampfgewaltige 
Bundesgenoffe an die Seite. Seine Schrift „Kant und die Epigonen”, die er 
als Fünfundzwanzigjähriger veröffentlichte, Hat im genaueften Sinne das Signal 
gegeben für eine große, weit über Deutichlands Grenzen hinaus wirkende geijtige 
Strömung. „Alfo muß auf Kant zurüdgegangen werden” —: ungezählte 
Dale find diefe lapivaren Worte, die in jenem Buche am-Schluffe jedes Kapitels 
ftehen, wiederholt worden; fie haben ihren Eindrud nicht verfehlt. 

Die Erfenntnistheorie war das erite Hauptthema der Arbeiten Lieb- 
manns. Grfenntnistheorie allein konnte den Materialismus gründlich befiegen. 
Erfenntnistheorie allein fonnte auch der unficheren, verzagten, müden Art des 
nicht-materialiftiihen Dentens wieder Selbftgewißheit und Selbitvertrauen geben. 
Aber Liebmann war fein bloß formaler Geift. Er ift nie gemillt gewefen, in 
grauen Abjtraftionen ftedlen zu bleiben; die Abſtraktion war ihm nie Selbftzwed. 


War ihm doh auch die erfenntnistheoretiihe Aufgabe vom Leben geitellt 
worden — vom Leben, das ihn umgab, und das er zu veritehen vermochte. 
| Ein paar ahre nach feiner Habilitation fam der große Krieg: als Frei- 

williger ift der ZQübinger Privatdozent bei den preußiihen Garbefüfilieren 
mitgezogen; er bat auch jebt verjtanden, wa8 die Forderungen des Lebens 
waren. inft hatte er während der einjährigen Dienjtzeit die Strapazen der 
Promotion zum Doctor philosophiae auf fi) genommen: er wußte es fchon, 
daß man — daß menigftens er Philofoph und Soldat zugleich fein Tonnte. 
Sein prachtwolles Belagerungs⸗Tagebuch „Vier Monate vor Paris“ gibt Zeugnis 
davon, wie er im Felde das, wa3 er fah und hörte, in der Tiefe feines reichen 
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getragen; nicht als ein ſolcher, der in den Stunden der Muße der rauhen 
Wirklichkeit entfliehen will, ſondern als einer, der mit den Dingen, die ihm 
auf ſeinem Lebensweg begegnen, ringt, der nicht bloß bereit iſt, den letzten 
Herzensſchlag fürs Vaterland hinzugeben, ſondern der auch wiſſen will, was 
er mit ſeinem todesmutigen Kämpfen legten Endes tut und warum er es tut. 

Bald nach dem Friedensſchluß wurde Liebmann an die wiedergewonnene 
Univerſität Straßburg berufen. Dort entſtand ſein erſtes großes Buch: „Zur 
Analyſis der Wirklichkeit“ — ein umfaſſendes Werk, das die Hauptgebiete der 
Philoſophie in eingehenden Einzelunterſuchungen behandelt. Es iſt ein Syſtem 
der Philoſophie, das jedoch — etwa im Sinne des Kantiſchen Kritizismus — 
die ſyſtematiſche Form ablehnt. Den Anfang macht wieder die Erkenntnis⸗ 
theorie; ſie hat grundlegende Bedeutung. Denn wenn das Buch auch keine 
ſyſtematiſche Architektonik aufweiſt, ſo iſt es doch etwas ganz anderes als eine 
Sammlung von Eſſays. Es hat ſeinen „logiſchen Plan“, und dieſer fordert 
zum Anfang die Erkenntniskritik oder Tranſzendentalphiloſophie. Aber das 
philoſophiſche Intereſſe wendet ſich dann, nachdem die entſcheidenden formalen 
Richtlinien gezogen ſind, den konkreten Problemen zu, — wie ja auch Kant 
einſt ein „Syſtem“ in Ausſicht geſtellt hatte, das der lediglich propädeutiſchen 
„Kritik“ folgen ſollte, freilich nicht zur Ausführung gekommen iſt. Wer die 
Eigenart der kritiſchen Philoſophie kennt, wird ohne Schwierigkeit verſtehen, 
daß die Natur das erſte konkrete Problem ſein mußte, das ſich dem Denker 
ſtellte, der ſeine Zeitgenoſſen auf Kant hingewieſen hatte: das Problem der 
Natur iſt am allerunmittelbarſten mit den Frageſtellungen der Tranſzendental⸗ 
philofophie vernüpft.._ So nehmen denn in der „Analyfis der Wirflichfeit” Die 
naturphilofophifhen Probleme den breiteften Raum ein; fie waren damals 
in der Tat am allerwidhtigften für den, der fi) zu einer feiten pbilofophifchen 
Überzeugung durchringen wollte. Auch das zweite Hauptwerk Liebmanns, die 
„Sedanfen und Zatfadhen”, deren erjtes Heft die näcdjite Wublifation nad) der 
„Analyfis“ war, handelt in feinem erjten Bande von naturphilojophiichen Problemen. 

War aljo die Erfenntnistheorie dasjenige Yeld gemweien, auf dem fi 
Kiebmann die .erften dauernden und für daS allgemeine En hoch⸗ 

Grenzboten J 1910 


410 Fum ftebziajten Geburtstage ®tto Kiebmanns 


bedeutfamen Berdienfte erworben hat, fo war die Naturphilojophie das zweite 
Gebiet, daS er in tiefgreifender Weife bearbeitet hat. Aber er ift Hier nicht 
itehen geblieben; er hat meiter tätigen Anteil genommen an der Vertiefung der 
pbilofophiichen Kultur des Zeitalters. Nach längerer, nur durch einige Hleinere 
Publikationen unterbrocdhener Pauſe erihien 1899 die „Weltwanderung” und 
bald darauf der zweite Band der „Gedanken und Zatfadden” — MWerfe, die 
wieder prinzipiell Neues zu jagen haben: das ethiiche Problem ift erheblich 
über das in der „Analyfis“ Gefagte binausgeführt, und das Problem der 
Geiihtsphilofophie it zum eritenmal in zufammenhängender, an originalen 
Sefihtspunften reicher Weife behandelt. Vernunft und Liebe treten Verehrung 
fordernd als die beiden Mächte hervor, die den Mtenjchen über fich felbit erheben, 
die den Sinn des Dafeins in fich fehließen. Dies ift das dritte Hauptthema 
der PBhilofophie Liebmanns. 

Überblidt man fo das Schaffen Liebmanns, fo fiehbt man, daß er nie 
ftehen geblieben if. Mit feinen Arbeiten ift immer aud fein Ziel vorwärts 
gerückt. Und ganz eritaunlich ift die Sicherheit, mit der er feinen philofophiichen 
Weg gegangen ift: er hat nicht8 zurüdzunehmen gehabt von dem früher Gefagten. 
Die fpäteren Auflagen feiner Werke find hin und wieder erweitert; aber nur 
jelten ijt ein Sat verändert, und nirgends greifen die Veränderungen tief. 
sn aller Entwidlung bat er derjelbe bleiben fönnen, der er war, alS er 1865 
zum eritenmal in der literarischen Welt auftrat. Mit einem tiefen und frudjt- 
baren Gedanken hat er jeine Schriftitellerlaufbahn begonnen, und diefen Gedanten 
bat er mit eiferner Energie feitgehalten, bat ihn durdhgedadt und fih dann 
den neuen Problemen zugewandt, die fid gerade dadurch ftellten, daß jener zu 
Ende gedadt war: fo führte ihn der Weg mit einer Art dialektifcher Not: 
mwendigfeit von der Erfenntnistheorie zur Naturphilojophie und weiter zur Ethik 
und Gefchichtsphilofophie; doch fo, dab die Themata der früheren Jahre ihr 
ntereife und ihre Bedeutung nicht verlieren: noch in den um die Sahrhundert- 
wende erichienenen Heften der „Gedanken und ZTatfacdden” find erfenntnis- 
theoretifche und naturphilofophiihe Probleme behandelt. 

Daß Liebmann in folder Weife die vor langen Jahren gefchriebenen 
Merte auch) heute noch feithalten Tann, verdankt er vor allem der ftrengen 
Gelbitzucht, mit der er von Anfang an gearbeitet hat. ES entipricht gewiß der 
Wahrheit, wenn er im Vorwort zur erften Auflage der „Analyjis“ verfichert, 
er babe fih nur jchwer zu diefer Vermehrung der philojophiichen Literatur 
entſchloſſen. Er habt die laute, reflamefüchtige, leere Betriebfamleit des Schwäßers. 
Auch auf dem Katheder ift jedes Wort erwogen. So meilterhaft er zu reden 
weiß: man merkt es ihm immer an, daß er den hohen Wert des Schweigens 
duch lange sahre Hindurd) erprobt und das Schweigen lieb gewonnen hat. 
Darum erjcheint er als ein im hödjiten Sinne vornehmer Charakter. Schon 
in der Schrift „Kant und die Epigonen“ fordert der Fünfundzwanzigjährige 
von jedem wahren Bhilofjophen eine „immer und überall fragende“ Geiltes- 


Sum fiebzigften Geburtstage Otto Liebmanns 411 
verfaffung, „eine ernite, ruhige Berfenfung — intenfive Bejonnenbeit”; die 
Aufgabe fei, „die Summe deijen, wodurd die Zeit bewegt wird, erft nach allen 
Seiten durcdhzuleben, ehe der fpekulative Gedanle das Fazit ziehen fann“. 
Stet3 offenen Blides, aber hweigfam it Liebmann feinen Weg gegangen: allen 
Geitalten des Lebens hat er Auge und Ohr geöffnet, die vielfeitige Gründlichkeit 
feiner Bildung ift wahrhaft erftaunlid). 

Syn diefem Reichtum der geijtigen SInterefjen zeigt er eine gewijje Bermandtichaft 
mit feinem Metiter Kant, wenn er auch eine etwas andere GynthefiS ber 
Elemente daritellt, vor allem, fofern er ein viel innigeres Verhältnis zur 
Kunft, zu allen Künjten hat. Liebmann hat fi zu jeder Zeit auch Kant 
gegenüber bei aller Verehrung doch völlig felbitändig gewußt. Er ift nie im 
Zweifel darüber gemweien, daß er mehr als ein Jahrhundert fpäter lebt als der 
Königsberger. Aber gerade weil Liebmann ein Mann der neuen Zeit ift, ein 
Mann, der fi) von Anfang an die Aufgabe gefeßt hatte, feine Zeit zu verftehen, 
bat er fih um StantS Geiltesart im hödjiten Maße verdient mädchen können — 
weit mehr als die unfreien, jflaviichen, rabiaten Kantianer, die an Kant nidhts 
Zufälliges, biftoriih Bedingtes fehen, fondern ihn mit feiner ganzen Eriftenz 
metaphyfizieren |und fo zum „Ding an fich” ftempeln. Liebmann bat Haren 
Blid für das, was an Kants Werk überzeitlih ift. In den „Sedanten und 
Tatſachen“ jagt er einmal: „Sämtlide Einzeldoftrinen der Kritif der reinen 
Bernunft find ftreitig oder zweifelhaft oder bereits widerlegt. Aber der ganze 
Standpunkt, der prinzipielle Grundgedante des Werkes jit unveraltet und 
unfterblih.” Und in der Gedädhtnisrede, die er am hundertjährigen Todestage 
Kants in Sena gehalten bat, heißt e3 gegen Ende: „Wir wollen hoffen und 
wir dürfen glauben, ‚daß der Geift der befonnenften Selbitfritif, der Geift der 
ftrengen Gemifjenhaftigfeit, der Geift des Fategorifhen “mperativs, der Geift 
ber reinen Dernunft, der Geift ‘mmanuel SKant3 in der Menfchheit 
unvergänglich meiterleben werde!“ 5 

Am Schluß diefer Kant-Gedädhtnistede fteht ein Gedicht — fieben Stanzen, 
die no einmal fünjtleriich zufammenfaffen, wa die vorangegangene Rede 
ausgeführt hat. Es ift nicht das einzige Mal, daß Liebmann mit’ Verfen an 
die Dffentlichfeit getreten ift: die fhon erwähnte „Weltwanderung“ (aus dem 
Sahre 1899) ift ein ganzes Bändchen von Gedichten; aud) in das Belagerungs- 
Tagebuch und in die „Gedanken und Tatfahen“ find Gedichte eingeitreut. ES 
veriteht fid, daß diefe Fünftlerifchen Erzeugniffe in befonderem Mape Liebmanns 
Verfönlichkeit dem Lefer nahe bringen: in einer Sprache, deren hohe Vornehmheit 
einen Grundzug jeines ganzen Wefens fpiegelt, redet der Dichterphilofjoph von 
dem, was ihn in der Tiefe feines perfönlicden Seins berührt bat. Nicht bloß 
philofopbifhe Themata werden angeichlagen. Die Gedichte im Kriegstagebud) 
reden von Kampf und Tod, von Erlebniffen auf Boften, von der Freude des 
Giege8 — freilich niemals im bloßen Soldatenton, immer zugleid) in Der Weile- 
deffen, der in der Wefen Tiefe trachtet. Auch nicht von jedem Gedicht der 
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„WVeltwanderung” würde man, wenn man ein jedes einzeln nimmt, jagen 
fönnen, daß es philofophiihen Charakter trage: man nehme 3. B. das innige 
Sediht „Waldrätjel”, voll zarteften Naturgefühls, oder das Gedicht „Wittelind“, 
das uns das Ende der Sachfenfriege miterleben läßt. Nimmt man freilich das 
Bud, in dem fie ftehen, al3 Ganzes, und verfteht man es als Weltwanderung, 
fo merden auch diefe Gedichte durch den Zufammendhang, in den fie eingefügt 
find, philofophifce bedeutungsvoll, und fie gewinnen die eigentümliche Bedeutung, 
die fie an ihrem Drte haben, gerade dur ihre ungebrodhene -Unmittelbarkeit, 
gerade dur die Abmefenheit der Reflerion. Gegen Schluß fteigert fi) die 
„Weltwanderung” zu gewaltigen Hymnen auf die hödjiten Lebenswerte. 
Vernunft und Liebe, die wir als die legte und höchite Aufgabe bes 
Philofophen kennen gelernt haben, find aud das größte Thema des Dichters 
Liebmann. 
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zu wirken und die Flaffiiche Kunft in der heutigen Gefellihaft zu 
beleben. v. Wilamomig-Moellendorff ift einer der wenigen, die 

BAER Den Willen und das Talent zu einer folden Wirkung haben. Db 
feine Wirkung in der Richtung einer von uns erhofften geiftigen Kultur liegt, 
das ilt eine Frage, die wir nicht bejahen zu können glauben, troß aller Zu- 
ftimmung, .die Wilamowig aus Kreifen der nicht nachprüfenden oder Fritiflofen 
Laienmwelt zum Teil erfahren hat.”) 

Verwerfich fcheint mir fhon das Programm des Wilamowig in feinen 
Überfegungen "griedhifcher Tragödien: „Meine Überfegung will minbeftens fo 
verftändlih fein, wie den Mthenern das Driginal war; womöglich noch 
leichter verftändlich.” Die Athener empfanden den Stil des Aifchylos als 
dunkel, erhaben und hart. Über das ift nicht der Geihmad des Wilamowitz, 
er findet ja, daß Dante „etwas Barbarifches” an fich trägt. Unfere größten 





*), In dem „Jahrbud) für die geiftige Bervegung.” Verlag der Blätter für die Kıumft, 
Ausgabeitelle: Dtto dv. Holten, Berlin, dad in kurzem erjcheinen wird, habe ich mich über diefe 
Stage ausführlich ausgefprocdhen. An diefer Stelle fommt e3& mir vor allem auf eine Turze 
"Bufammenfaffung leitender Gefichtspunfte an, fowie auf eine gedrängte Überficht über Nie bes 
denflichiten Fehler, joweit fie mir für einen unbefangenen Beurteiler unbeitreitbar zu fein jcheinen. 
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Klaffiler verehrten die griehifhe Tragödie als etwas Heilige; aus Diefer 
Verehrung erwuchfen die Überfegungen Hölderlins, trog mander Fehler von 
unfäglicher Schönheit im dichterifchen Rhythmus, ermuchs Humboldts Agamemnon, 
eine Srucht des vornehmen Klaffizismus. Aber Wilamowig opfert den hohen 
tragifhen Stil der leichten Verjtändlichkeit; fchlimmer als das: dem modernen 
proletariihen Geihmad zuliebe quält er uns mit Banalitäten, wo die 
Zragifer die Sprache einer hohen Poefie reden. Cr erreicht die trivialfte 
Berftändlichkeit, indem er für jedes urjprüngliche Bild ein abgebraudhtes, fchnell 
faßliches fegt, für Ausdrüde heroifher Größe die einer bürgerlihen Tugend, 
für gewaltigen Donner ein gemäßigtes Säufeln, für Herbes und Wudhtiges 
Mildes und Süßes. Alle Anforderungen eines nicht völlig barbarifchen Gefcehmades 
hat er von vornherein an diefem lapidaren und wahrhaft verblüffenden Cat 
abprallen laffen: „Nicht den Nachbetern einer abgejtandenen Kunjtlehre, nod} 
den bildungfatten Deladents, fondern denen, die unverdorben und meinethalben 
ungebildet nad) dem reinen LZebenswaffer einer großen Kunjt dürften, will id) 
dienen, indem ich ihnen einige foldhe Werfe vermittle, fo gut ich kann.” (II, 5.) 
Hat er vielleicht bei jenen Defadents an Niebfche gedacht, der ja fo bitter über 
die vertraulide Zudringlichfeit junger und alter Philologen gegenüber den 
erlauchteften Werfen der Griechen fpottete? Unfere literarifche Konvention ift 
beute fo fchlecht, das Ohr für die geiprochene poetilhe Sprache fo abgeftumpft, 
die Empfindung für das Ethifche eines Kunftmwerkes fo oberflählidh, das viele 
nicht begreifen werden, warum ich foviel Wejens von diefen Kleinigkeiten mache. 
Bielleiht wird manchem eine Feine Auslefe doch die Ohren öffnen. 

Die prunktoolle Umfchreibung eines Eigennamens mit zap« ift Wilamomik 

zu erhaben und feierlich. Wo Hölderlin wörtlich überfebt: 
„O liebſtes, du, des Weibs Jokaſtas Haupt! 
Was riefeſt du heraus mich von den Häuſern?“ 
ſagt Wilamomitz recht proſaiſch: 
„Weswegen, liebſte Gattin Jokaſte, 
Haſt du mich aus dem Hauſe rufen laſſen?“ 

Der Ruf der Boten, die das zehn Jahre erwartete Feuerzeichen endlich 
ſehen: dod, iod, wird mit Hurra! Hurral! wiedergeben. 

Im Agamemnon (V. 140) wird die unheildrohende Artemis beſchwichtigend 
eippwv, zala... Wohlgefinnte, Schöne angerufen. Wenn dafür „Holde Schöne“ 
(ohne Komma) gejebt wird, fo ift es in eine leere Schmeichelei verwandelt. 
3. 264 überfegt Humboldt richtig „Entiteige . . . dem nädht’gen Mutterfchoße 
hell das Morgenrot“. Diefe mytbifh große Poefie verwandelt Wilanomig 
ind XTriviale, das ihm wohl poetifcher fcheint: „Die Mutter Nacht bat frohe 
Botihaft uns beichert." Jedes Wort ift ein Weihnaditen. Es Ilingt, als ob 
die Naht nicht die Mutter des Morgens, fondern unfere Mutter fei. Das 
ift vertraulider und gemütlider. Aus der gezierten Antwort des Chor: 
führers: „Unmöglih, doc) verzeib — id hörte wohl nicht recht?“ wird 
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man ſchwerlich heraushören, daß er zu Yreudentränen ergriffen if. Wörtlic 
heißt es: „Wie fagit du? Bor Zweifel entging mir dein Wort.” Der 
Ton auf dem Mreopag ift eher einer modernen Schöffengerichtsfigung ala 
Göttern und Heroen angemeffen. Dile Iingt jchon zu göttlih, darum wird 
örug dv cu xaraypvnohn dum fo wiedergegeben: „Daß die Verhandlung zu fichrer 
UÜrteilsfindung führt.” Dreftes fagt: „Rechtsbelehrung gib, Apollon.” „Doc 
ob berechtigt oder nicht der Totichlag war, gib dein Gutachten.“ 

„Der gefallnen Größe gibt die menjchlicde Gemeinheit gern noch einen 
Tritt” jagt Klytaimneftra, als fie den rüdfehrenden König in feierlicher Rede 
begrüßt. ZupomMws in den Choephoren (B. 542) ift ein ungewöhnlicher, nur 
in der Poefie gebräuchlicder Ausdrud. Aber auf folhe Wejenswerte nimmt 
MWilamowis nie Rüdfiht; hier fagt er: „Pakt aufs Haar genau.” Später: 
„Mach’ ich ihn zur Leiche.” Die Eumeniden find „Efelicheufale” und haben von 
„Schenferhänden” „manchen Guß geichlürft”. shr abjeheulicher Geſang kilngt fo: 

Wie hurtig er fei, 
Wie heiß fein Blut: 
Wir maden ihn kalt. 

Die Antithefe von „heiß“ und „falt machen” ift zwar von einer Iuftigen 
Noheit, aber mit dem griehiihen Text hat fie nicht3 zu tun. Unerträglid) 
banal ift auch die Konduite, die der Priefter dem König Odipus ausftellt (B. 33). 
Er eradtet ihn: „Doch für der Männer eriten unbedingt, gewadjjen jeder Lage, 
wie daS Leben fie mit fi) bringt”. Wilamomwig geftattet ihm aud nicht Die 
prunfvolle Anrede des Sophofles: avat, iuov xndeune, rar Mevoxen; (Fürft, mein 
Derihmwägerter, Sohn des Menoifeus), fondern läßt ihn bürgerlich behaglid) 
fagen: „Nun, lieber Schwager Kreon.” Dann wird er ganz grob: „Menid, 
du unterjtehft did no?“ „Du haft es ihm geftedt.” “Er jhimpft nicht umfonit, 
Kreon „macht ihm die Rechnung auf“. 

Schon diefe Heine Auswahl bemweilt, daß es fich nicht um Entgleifungen, 
fondern um Methode handelt. Für den, der zur Kunft eine innere Beziehung 
bat, find damit die Überfegungen erledigt. Aber ich will aud) denen, die an 
eine Kunjt des snhaltes glauben und in der Yorm nur ein zufällige Gewand 
jehen, bemeijen, daß Wilamomig felbjt inhaltlich fein Verhältnis zu Aifchylos und 
Sophofles hat. Er hat niht3 von der treibenden Sehnfudht unferer größten Geifter 
gejpürt, die immer wieder ftrebte, dur) die Trümmer des Hellenismus zu dem 
jo jchwer zugänglichen Hochgebirge des alten Hellas zu gelangen. Er jieht im 
Gegenteil den modernen Normalmenfchen als Ziel der Antife an und findet 
daher in der einzigartigen helleniichen Kultur nichts weiter als die Vorftufen 
unferer Moral und Wiffenihaft. So bringt er freilih dem großen Publilum 
das Griehentum nahe, und wie wohlig geht es dem Philiiter ein, wenn man 
ihm jagt, daß auch die ftolzen Griechen Menfchen waren, von allen Trivialitäten 
des Tages gequält wie wir, nur noch nicht ganz fo erleuchtet wie wir. Taub 
für den großen Gefang der Kunft bemüht fih Wilamomik einzelne Worte auf 
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aufangen und aus ihnen willfürlih ein feinen Bedürfniffen entiprechendes 
Gehäufe zu zimmern. Er teilt uns mit, daß Atfchylos „die Gefchichte als 
Erempel für feine Lehre von Schuld und Sühne dramatiftert”. Nun alfo fennen 
wir den tiefen Boden, aus dem die Tragödie wuchs! Dit Kunft hat fie wenig 
gemein, fie ift ein moraliftifches Dogma im SKoftüme des Dramas! ES könnte 
an vielen Beifpielen ermwiejen werden, daß Joldy eine moralifierende QTendenz 
jede unbefangene Betradjtung der Tragödie hindert. Sünde ift das Lieblingswort 
des Wilamomig, er verwendet e3 für eine ganze Reihe griehifcher Worte. 
Man kann von vorn herein fagen, in der älteren attiichen Tragödie immer mit 
Untredit; denn der Begriff Sünde ift für uns jo feft verbunden mit den Dor- 
ftelungen des Strafens und Bereuen-follens, daß er von diefer tragifchen Kunft 
ganz fern gehalten werden follte. Mag dem jüdifch-chriftlichen Gott ein zerfnirfchtes 
Herz wohlgefallen haben, der tragifche Gefchmad war ein andrer: Neue und 
Buße mären dem tragifhen Helden ganz unanftändig. Heroen find feine 
foftümierten Bürger; das heroifhe Ethos ift abgefchloffen und vollfommen, von 
Läuterung und Erziehung dur) Leiden kann nicht die Rede fein und mit unferer 
offiziellen Moral hat e8 keinen Zujammenbang. 

In Agamemnon ijt als in einem reinen Bilde die große Kriegsleidenichaft 
von Hellas zufamengefaßt, er ift der Leu, der fi) auf Troja ftürzt. So ver- 
fteht e8 au) der Chor, der nicht von Sünde redet, fondern von Notwendigfeit. 
„Rahdem er aber das och der Notwendigkeit auf fi) genommen Hatte... .“ 
(2. 219). Wilamowig fäljht bier fon das Bild, indem er mE mit 
Schuld, xaxa mit Verbredden überfett. Für eine moraliihe Tragödie 
hätte eS nahe gelegen, alles auf der Opferung phigeniens aufzubauen; da ift 
es doch auffallend, daß der Chor fo wenig von diefem Morde fingt, noch auf- 
fallender, daß Kaflandra hellfehend von den Bluttaten des Atreus, von der 
Nahe des Dreftes, aber nicht vom Morde “phigeniens fpriht. Das Schuld» 
bemwußtfein würde die beroifhe Größe entitellen, darum läßt der ZTragifer den 
dunklen Geſchlechtsfluch wirken. Wie trotzdem Wilamowitz behaupten Tann, in 
der Dreſtie habe Aiſchylos das Problem von Schuld und Strafe, nicht das des 
Geſchlechtsfluches dargeſtellt, iſt mir unbegreiflich. In ebenſo künſtlicher Weiſe 
konſtruiert er für Klytaimneſtra das böſe Gewiſſen. Das Drama ſchließt mit 
den ſtolzen Worten: „Achte nicht auf das Gebelfer ihrer Ohnmacht. Unſer iſt 
die Gewalt in dieſem Hauſe. Was wir wollen, wird Geſetz!“ Ein ſtolzerer 
Abſchluß iſt kaum zu denken. Aber Wilamowmitz weiß es beſſer: „ſie iſt inner— 
lich gebrochen und wider ihre Natur beſchwichtigend“. Er verkündet als Tat— 
ſache, daß an dieſen Gewiſſensbiſſen das Verſtändnis des Dramas hänge (II, 37). 
Aiſchylos war recht ungeſchickt, von dieſen pſychologiſchen Feinheiten nichts ſagen zu 
laſſen; um ſo erfreulicher, daß der Überſetzer ſolche Lücken divinatoriſch ausfüllt. 

Im Dreſt iſt es ganz offenbar, wie Aiſchylos der Verſuchung, durch die 
Selbſtvernichtung eines reuigen Sünders ſein Publikum zu erſchüttern, aus dem 
Wege geht. Muß man nicht taub ſein, wenn man die Worte nicht hört, die 


416 Hellas und Wilamowitz 


Dreft ausftößt, als ihm der Wagen feiner Seele zu entgleifen droht: „Solange 
ih noch bei Sinnen bin, verfündige ich den Freunden und ich fage, daß ich die 
Mutter tötete nicht ohne Net, fie, die vatermordende Befledung und der 
Götter Hab.“ (3. 1027.) Und angefichts diefer Szene wagt Wilamomwig zu 
behaupten: „Schon indem er es tut, weiß er, daß es Sünde ift,“ wagt 
patbetifch zu verkünden, daß Dreftes „bis zum Zittern des armen Günders die 
ganze Skala der Gefühle durhläuft“. Nicht Taut genug fann man in folde 
Ohren jchreien: Den Griechen der tragifchen Kultur war der Armefündergerud 
efelhaft. 

sn Hellas war in den Zeiten des Heraflit und Parmenides die Höhe 
und der Herrichaftsbereich des Geiftes ins Unerhörte gefteigert. Welt, Götter 
und Seele wurden ein Spiel in den Händen der Weifen. \hre Religion hob 
fi zur letten Höhe, denn im Dienjte des Dionyfos wurden die Ergriffenen 
eins mit dem Gott, felbjt zum Gott. Die Tragifer, diefe Gewalt des Dionyfos 
aufnehmend und fie bändigend durch die Flaren Formen des Apollon, brauchten 
vor den höchiten Zielen nicht zu zagen. Wie auf den Barthenonfriefen Dtenid) 
und Gott auf derfelben Ebene ftehen, fo leben die tragiichen Helden ein 
göttliches Leben. Durch größere Macht und Unfterblichfeit find die Götter aus- 
gezeichnet, aber an Würde ftehen die Helden nicht zurüd. Bor der Tat Tchwantt 
Dreftes, aber als die Erinnyen ihn jchon hegen, ift er den Göttern gegenüber 
nod) Stolz. Bon Apollon fordert er Hilfe, von Athene Recht, nicht Gnade. 
Den Erinnyen gegenüber vertritt er felbftbemußt den Mord, den doch Apollon 
veranlaßte.e Gerade Dreites ift ein Beweis dafür, daß Leiden und Yall 
gar nicht notwendig zum Wefen des tragiichen Helden gehören; um fo mehr 
gehört dies Gefühl „den Göttern gleich’ ich“ dazu. 

Sn allen Dramen des Aifchylos und Sophofles find die Helden von diefem 
tragifhen Stolz getragen, der ihnen verbietet, wenn fie in Gefahr find, die 
Sötter um Gnade zu flehn oder gar fie durch Neue zu verföhnen. Nur an 
Aa mag noch erinnert fein. Sein jugendlicher Ehrgeiz war gemejen, ohne 
die Hilfe der Götter unfterbliden Ruhm zu gewinnen. (B. 767.) Mit unerbitt- 
lihem Stolze verläßt er Freunde, Geliebte und Sohn, als er gefcheitert ift. 
Und doc find ihm die milderen Regungen einer chriftlichen Moral nicht fremd; 
fonjt hätte er fie nicht jo jchön vortäufchen fönnen, als er die Einſamkeit zu 
würdigem Tode jucht. (3. 650.) Ddyfjeus ift in feinem ritterlicden Ethos edler 
als die göttliche Haflerin Athene: Er haßte, folange e& edel war zu baflen, 
aber feine Feindjchaft weicht vor der Rittertugend (pen) des Helden. (3. 1357.) 
Um den unbeugfamen Stolz und ruhigen Edelfinn diefes Rittertums zu verftehen, 
darf man nicht die Frage aufmwerfen, ob vorchriftlich oder hriftlih; man muß 
empfinden, daß bier wundervolle Epochen des Dienfchentums ihre gefteigerten 
Lebensformen offenbaren. 

Man fol Wilamomwig nicht tadeln, daß er die Größe und Härte eines 
jolden Cthos nicht aufzufaffen vermag. Aber es ift wohl erlaubt, etwa am 
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Beifpiel des Odipus zu verfolgen, ob die Mittel, mit denen der Snterpret bie 
Größe zerbricht, zu rechtfertigen find. Die Entwidlung im Odipus arbeitet 
auf eine gewaltige Spannung hin. Mit aller Wucht erregter Darftellung 
erfehüttert und der Bote, Yolaftes Tod und des Obipus Blendung erzählend. 
Der gewöhnlichen Gefinnung ift die Tat des Königs unerflärlich (wiederholt 
fragt der Chor: Weldher Dämon riß dich Hin?), aber zu verftehen ift fie aus 
der beldenhaften, findlidhen, troßigen Seele, aus dem Stolz, der fi) lieber 
noch jelbft zerftört, al3 den fiegenden Göttern da8 Werk der Zerftörung zu 
überlaffen, aus der Leidenichaft, die noch im eigenen Leide wühlt. 
sh muß geftehen, daß ich des Wilamowig’ Erklärung für die Kataftrophe 
nicht begreife. „Odipus muß untergehen, weil daran die Allmadht der Gottheit 
hängt.“ Wie ift denn Damm das Orafel erflärt, das fchon vor der Geburt 
des Obtpus auf die Kataftrophe hinarbeitet?! Weiter gibt Wilamomwig an, daß 
DOdipus und Solafte untergehen müffen, weil fie an göttlichem Drafel gezweifelt 
haben. Das ift ein unübertrefflicher fophiftifher Scherz. Dana) würde 
Sophofles die Götter fo darftellen: Sie verfünden dem LDdipus fein ficheres 
Verderben und fagen ihm: „Erkennft du unfer Drafel an, fo gefchieht dir ja 
mit dem Derderben |vein Wille, und erfennft du es nicht an, fo fieh das 
Verderben als Strafe für diefen Zweifel an!” Wilamomwih zieht folgende 
Moral aus dem „Odipus“ (I, 13): „Menfh, erkenne did) als das, was du 
bift, erfenne deine Ohnmacht und die Nichtigfeit deines Glüdes.” Wie man 
jieht, eine recht alltägliche, um nicht zu jagen plebejiihe Wtoral, denn immer 
bat eS den Trojt der Enterbten des Glüdes ausgemadt, daB auch den Hödjiten 
das Glüd nicht treu bleibt. Diefer befcheidene Troft ift dem tragifchen Willen 
entgegengefebt. Wenn eine Tragödie mit der Lehre der Nichtigkeit des Glücdes 
ausklingt, jo gefhieht es, um in der gewaltigen Diftanz von Höhe und Tiefe die 
Menichengröße um fo eindrudsvoller zu befingen. Möge jeder die Erinnerung der 
Seiten beleben, als Tragödien fein innerftes Wefen mit neuem Leben füllten. Kehrte 
er erjchüttert von der menjchlichen Nichtigkeit heim, mit guten VBorfäßen, die vom 
Chor gerühmte Mittelftraße zu wandeln, oder war er erfüllt von aller heimlichen 
Sehnfuht, das Leben der Herven felbit zu leben? Niebfche wußte, daß bie 
Tragödie einem erhöhten Lebenswillen entflofien fei. „Die intellektuelle Vor⸗ 
neigung für das Harte, Schauerlie, Böfe, Problematifhe des Dafeins aus 
MWohlfein, aus überjtrömender Gefundheit, aus Fülle des Dafeins.” Wohl 
fann im Drama gejagt werden, bei der Nichtigkeit des Glüdes fei das beite 
208, nie geboren zu werden; aber lächelnd verbirgt fi dahinter ber Nleben- 
ipendende Dichter, der die Welt liebt, wie fie ewig ift, und den unendlichen 
Willen und das ihm emwig verbundene Leiden zur Schönheit bändigt. Inmitten 
der Trauer erhebt der Chor den bachifhen Sefang, den Subel des fich immer 
erneuernden Dafeins, und wenn wir den Sinn der Heroen in Worte zu faflen 
wagen, fo könnten fie jo jpreden: So fehr lieben wir das Leben, daß aud) 
das Leid uns noch lieb ift, denn hohes Leid ift auch hohes Aber fo 
Grenzboten I 1910 


418 Hella und Wilamowit 


jehr lieben wir das höchfte Leben, daß wir lieber die Vernichtung wählen als 
uns zu erniedrigen; wenig aber liegt uns an unferem Glüde, uns Schüßlingen 
des Prometheus, uns Dionyfiichen! 

Auf diefem Grunde müffen wir die Gefchehniffe der Odipustragödie auf- 
bauen. Man irrt, wenn man erwartet, die Spannung löfe fi), nachdem die 
Blutſchande bekannt, Jokaſte tot, Ödipus geblendet if. Im Gegenteil, wir fühlen 
die Spannung fi) noch furchtbar erhöhen. Denn noch fchwebt die bange Frage 
über dem Chor, wie der König fein Unglüd trägt. Hat er tröftlicden Frieden 
mit den Göttern gemacht, oder fi fjtumpfen Blids in daS Unvermeidliche 
gefügt, oder wird er in finnlofer Wut läftern? Sn atemlofer Spannung hängen 
die Blide an dem Tore des Palaftes: In welcher Haltung wird der König 
hervorgehen? — Ein Heros! antwortet Sophofles . . . Ein armer Sünder! 
verbejlert Wilamomwiß. 

Aus allen Antworten des Königs Hingt auch jebt noch fein Stolz, fein 
amor fati. Er will fein Unglüd fteigern, nicht lindern; er fieht e8 als ein 
Unerhörtes an, das niemand außer ihm imftande fei zu tragen. Er will fid 
felbjt die härteften Strafen auferlegen, um dem Richtenden zuvorzufommen. 
Diefe heroifhe Größe ift nun einmal gegen des Wilamowig Gefhmad. Hier 
nur wenige Beifpiele, wie er fie zu verringern fuht. „Wohin rik mich der 
Dämon?“ fragt Odipus. Der Chor antwortet: „is dewov,- Hölderlin: „In 
Gewaltiges." Wilamomwig: „In Elend.” Kaxa wird mit Frevel (Hölderlin: 
Unglüd), apa, Dulder, mit Frevler überfest. Und nun ein Höhepunft, 
Berfe, in denen fi der grollende Zorn der duldenden Leidenfchaft in diefem 
gewaltigen Donner entlädt: 

| drayer’ & gYrkoı, Tov OAedpov neyav 
Tov xatapatotatov, Etı de xar Beoıs 
eydeoratov Bpotwv, 
Die Überfegung lautet etwa: 


„Dertreibt, ihr Lieben, mi, dad große Berderben, 
Den allerverfluchteften und au den Göttern 
Am allerverhaßteiten der Sterblichen.“ 


Wilamowitz: 

„Nein, führet mich weg, 

Ich bitt' euch, ſofort 

Hinweg aus dem Land, 

Den Berfemten, Verfluchten. 

Die Götter im Himmel, 

Sie jelber haben Odipus verftoßen.” 
&ydpos, der ebenbürtige Feind, wird in „verftoßen“ umgebogen, denn 
Wilamowitz mwünfcht einen armen Sünder, der an verfchloffenen Türen jammerl. 
Eid u rpesButspov iu xaxou xaxov tour &lay’ Oidırous heißt etwa: „Und wenn e 
ein Übel gab, größer als je ein Übel, das erloſte ſich Odipus.“ Wilamowitz: 
‘a, jegliche Sünde, ift fie nur fcheußlich, tat fie Ddipus.“ (1) Ich denke, 
Sophofles bat es fehön ausgebrüdt: Don einem zufälligen Schidfal, vom ‚2oS‘ 
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ift Odipus getroffen. Dem Dichter Tiegt alles an der ehernen Größe bes 
Schidfals und des Helden, wenig an deren fittlicher Motivierung. Darum fpielen 
die Gründe: das Verbrechen, der Sprud) des Apollon und der Flud), 
den Odipus felbft dem Mörder des Lajos anheftet, unflar durcheinander. Wie 
man foldhe Entftelungen, die aus der heroifchen Gebärbe ein feheußliches 
Sündenbewußtfein machen, entichuldigen fol, weiß ich nid. 

Bon dichterifhen Qualitäten ift bei diefen Überfegungen überhaupt nicht 
zu reden. ES Handelt fich in zahllofen Fällen um Heine Umbiegungen, die 
einzeln betrachtet nicht fehr bedeutend ausfehen. Aber fie find bedeutender als 
bie fchmer zu faffenden Abflauungen, die einen wertlofen Drud von einer koftbaren 
Radierung unterfcheiden. Nur wenige Bere feien hiernacd) angeführt. Wilamomwit 
bemitleidvet Humboldt feiner Verſe wegen, feine eigene Mufit Flingt fo 
(Agamemnon 3. 154): 


„Sonit bleibt nimmer vergeflende, 
Tückiſch am Hausherd lauernde, 
Endlich ſchrecklich erſtehende, 
Kindesſchlachtung vergeltende 
Rache zurück!“ 

V. 169 Eumeniden: 


„Der Sehergott hat Sündenſchmutz an ſeinen Sitz 
Selber herangeholt, 
Selber geſpritzt.“ 

V. 254 ſingen die Erinnyen, vielleicht nach der Rodenſteiner-Weiſ': 
„Aufgepaßt, 
Umgeſchaut, ausgeſchaut, 
Daß nicht entweiche ...“ 

Dem Geiſt des Euripides ſteht Wilamowitz nicht ganz ſo fern als dem der 
älteren Tragödie; aber auch dieſe Überſetzungen ſind mangelhaft (z. B. wird 
Aoc xcx, Zeusſohn, mit „das himmliſche Kind“ überſetzt). 

Erheblich höher als dieſe Überſetzungen und die Einleitungen dazu ſteht 
Wilamowitzens Überſicht über die griechiſche Literaturgeſchichte in der „Kultur der 
Gegenwart“. Hier beweiſt er ein beſonderes Talent zu einer weit geſpannten Dar⸗ 
ſtellung eines komplizierten Stoffes, in der er das Typiſche und Entſcheidende klar 
hervorzuheben weiß. Aber es ergibt ſich ja aus dem ſchon Geſagten, daß ihm die 
ſchönſten Dinge der Antike fremd bleiben müſſen. Die moderne Gelehrten⸗ 
Kultur ſieht er als Ziel aller Weltentwicklung an und er verehrt in den alten 
Zeiten nur das, was er von ſeinem eigenen Weſen darin ahnt. Nie ſieht er 
das Ganze, die Erſcheinung des vollendeten Werkes, und an den köſtlichſten 
Blütenbaum weiß er nur die Frage zu ſtellen, welche Früchte er für ſeinen 
Keller reifen ließ. Überlegen kritifierend naht er ſich den gewaltigen Vorſokratikern. 
(S. 32.) „Die wahrhaft entſcheidenden Männer erkannten, daß dieſer Weg 
falſch war. Wiſſenſchaft braucht die kahle Rede, die uns nicht auf den Flügeln 
des Geſanges erhebt, ſondern zu Fuße geht.“ Woher weiß denn Wilamomitz, 
daß der Eros dieſer Philoſophen kahle Wiſſenſchaft erzeugen wollte? — Das 
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Bild der Sappho bildet Wilamowig nad feinem Wunfdhe penfionsmütterlich 
um. ft denn wirklich jede Liebe gleich ein Lafter, wenn ihr etwas Sinnlid’ 
feit beigemifcht ift? Die unentwegte Unterfheidung von fleifehlih und feeliich 
iit bequem, aber ungeheuer grob. Und wenn Sappho nun doc etwas freier 
lebte, al8 Wilamowit wünfcht, müßte fie dann vor ihm erröten? Oder würde 
ihre hohe Stellung in der Dichtkunft davon berührt? Dak Wilamomih in einer 
furzen Überficht fo viel Zeit für diefe moralifche Frage findet, bemeift, daß 
ihm das reine Auge des Befchauenden fehlt. — Plato ift mit blokem Wifjen 
nicht beizufommen, wenn nicht die Seele über Sahrtaufende hinweg zur Seele 
Ipridt. Was für Plato die Kunft, was für ihn die Mania war, Tann 
Wilamomwig nicht ahnen. Von den Dialogen fagt er: „shr Stil war gemiffer- 
maßen gar fein Stil, denn er war immer wieder anders.“ (I) Mit Verehrung 
redet er von dem Böttliden in Plato. Kein geringes Selbitgefühl muß aljo 
im modernen Philologen wohnen, wenn er auch diefem Göttlichen freundlich 
auf die Schulter Flopft und ihm vorhält, wie er es hätte anfangen 
folen, um beredtigten Anfprüden zu genügen. „Am ridtigften märe es 
gemwefen, wenn er dann zur Lehrfchrift übergegangen wäre. Denn im Laufe 
der Zeit feiner Schulleitung fam ihm doch der Drang, nicht bloß zu widerlegen 
und poetifch zu fpielen, fondern die eigenen erniten Gedanken zufammenhängend 
zu entwideln. Aber er hatte die Form des Geſprächs, der Unterfuhung jtatt 
der Lehre fo entfchieden als die einzig berechtigte bezeichnet, daß er nicht zurüd 
fonnte.” Da bat uns nun Wilamomwig das jammervolle Mikgefhid des Philo- 
fophen enthüllt: die beften Dtannesjahre hat er in poetifcher Spielerei vergeudet, 
es fehlte ihm eben doch der rechte Ernit, und als er das felbft einfah, war er 
zu Tleinlich und feige, au) nur das Programm der äußeren Forın zu ändern! 
Der Interpret fieht nicht, daß eine “dee fich oft reiner und unenthüllter im 
Bilde offenbart als in Iogifhen Entwidlungen. Es ift ergöglidd, zu melden 
Fehlern fih aud ein Aluger Gelehrter in einfachen Urteilsfragen verjteigen fann, 
wenn er da belehren will, wo er hinnehmen und lernen folltee Die ungemeine 
Entwidlung und die Gegenfählichleiten Platos bemeifen doch jedem Sehenden, 
daß er fi nie an ein früheres Programm gebunden hat. Über id) brach zu 
früh ab — da ftand noch ein Säschen verlegen im Winkel: „Er Tonnte aud) 
von der Poefie nicht Laffen.” Das ift nun allerdings jehr traurig, daß Plato, 
aus dem Wilamowig fo gern den fahlen Wiffenichaftler deitillieren möchte, 
durhaus nicht von der Poejie laffen Fonnte. Bier liegt der tiefe Grund, 
warum Wilamomwis den Philofophen, den er liebt, züchtigt. Platos Reich war 
größer und grenzenlofer als das des Ariftoteles, der nur im ganzen Gebiete 
des Wifjens herrichte. Die Welt will er fhauen, und mehr: fie bilden nad) 
feinem Bilde. Liebe zum Schönen und der Trieb, das Schöne zu fchaffen, 
fließen ihm im &ros zufammen. Dem Priefter und Dichter, König im Neid 
der Seelen und Schöpfer einer Welt, mas wäre ihm das zufällige Willen 
geweſen! Wilamowig fteht nicht im Dienfte diefes geiftigen Reiches und er 
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lehnt ſchroff das weiteſtgeſpannte und tiefeſtgegründete Werk des Myſtikers Plato 
ab, das im Bilde Monotheismus, Pantheismus und Polytheismus bewältigt. 
„Die Konſtruktion des Weltalls und gar den Bau des menſchlichen Körpers 
in lauter Bildern und Metaphern zu beſchreiben, war doch ein Mißbrauch.“ 
(Timaios.) Erwin Rhode, bei deſſen Animismus Wilamowit ſich nicht beruhigen 
zu dürfen glaubte, nannte dieſen Mißbrauch „Sublime Myſtik“. Er muß wohl 
ein recht unklarer Schwärmer geweſen ſein! 

Die Betrachtung der fachwiſſenſchaftlichen Werke gehört nicht zum Thema. 
Wir wollen ſie aber billigerweiſe ſtreifen, denn in ihnen lebt das, worin 
Wilamowitz' Bedeutung liegt. Wenn der Kunſtrichter ſchweigt, erſcheint der 
Meiſter der Hiſtorie: Es iſt ein Genuß, ſeinen geiſtreichen Kombinationen zu 
folgen und, was nach den Überſetzungen kaum glaublich ſcheint, er zeigt wirklich 
Stil in ſeiner Rede, die trotz der Sachlichkeit perſönlich und nicht trocken iſt. 
Man könnte von Wilamowitz ſagen: Er iſt nur dann ganz flach, wenn er 
philoſophiert nur dann ganz banal, wenn er dichtet; und nur dann ganz 
unkünſtleriſch, wenn er nicht zu Gelehrten redet, ſondern das unverdorbene 
Publikum zur Kunſt erziehen will. Dies Paradoxon iſt leicht zu verſtehen: 
ſeine edelſten Kräfte verbraucht Wilamowitz — wie es ſein gutes Recht iſt — 
im Kreiſe reiner Gelehrſamkeit; aber wenn er aus dieſem Kreiſe treten will 
und auf das große Leben wirken, ſo glaubt er mit hingeworfenen Behauptungen 
und ſtümperhaften Überſetzungen Dank zu verdienen. So anſpruchslos find 
wir nicht! In der Wiſſenſchaft iſt jede Kraft nutzbar; wenn fie nur an die 
‚ rechte Stelle gefebt wird. Wer aber als Meiiter die höchite Kunft und Lebens: 
weisheit verfünden will, .muß berufen fein, und nur mer die gartze Seele bin- 
gibt, darf in den Seelen das Schöne zeugen. An der Pforte von Hellas ftehen 
Windelmann, Herder, Goethe, Jean Paul, Hölderlin: Syn ihnen wirkten Dionyfos 
und Apollo felbit, und darum follen uns noch ihre srrtümer heiliger fein als 
unfromme Gelehrjamleit. 2 








4) Im Hampf gegen die Übermadt 
Roman von Bernt Lie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


(Fortſetzung.) 


Aus dem Kirchen- und Schulfonds war eine Summe zum Bau eines Schul⸗ 
gebäudes in der Storsleter Gemeinde bewilligt worden. Der Biſchof hatte nach 
der Einführung mit Sören Römer über die Sache geredet und ihm erklärt, daß 
es ſich darum handele, ob dies Geld zu einer erforderlichen Reparation des Schul⸗ 
hauſes in Storslet ſelbſt oder zu einem Neubau am Ende des Fjordes verwendet 
werden ſollte. Der Biſchof ſelbſt wolle keine Entſcheidung treffen, ſondern fie dem 
Pfarrer überlaſſen, der beſſere Gelegenheit als irgendein anderer habe, ſich mit 
den Verhältniſſen vertraut zu machen. 

Dieſe Schulhausfrage hatte Sören Römer die größten Schwierigkeiten bereitet. 
über nichts ſtritt man ſich ſo ſehr wie hierüber. Und da der Streit hier wie ſtets 
verdedt geführt wurde, nur in verblümten Andeutungen und auf allerlei privat- 
gaftfreundliche Weile, Iebte er in ejner beitändigen Angit, in feinem Wohlwollen 
und feiner Höflichkeit bald dem einen, bald dem anderen zuviel gejagt oder ver- 
fproden zu haben. 

Noch verwidelter wurde die Sahe, als ihm far wurde, daß in Sandövär, 
nämlich bei Herrn Danfert Steenbuf3, für eine dritte Möglichkeit gewirkt wurde, 
nämlid für die Errichtung eines ganz neuen Schulfreifes für da3 große Schären- 
gebiet da draußen, mit Zehrer und neuem Haufe. 

Er mußte fich felbft jagen, daß alle drei Forderungen die größte Berechtigung 
batten. Aber die endgültige Entfcheidung Bing von überfichtlthen Aufflärungen, 
von beitimmten, offenen Ausfprüchen ab, — und e8 war ihm nicht möglich, einem 
der Zeile dieje abzuringen. Wandte er fih in diefer Sade fhriftlih an irgend 
jemand, fo erhielt er regelmäßig die Antwort, diefe rage fünne mon ja am beiten 
mündlich, bei der nächlten Begegnung, bereden. Nach jeder Richtung Hin au®- 
weichend. Und er begriff, daß trog aller Erbitterung und Mißgunft eine tiefe 
Angft unter diefen Menfchen herrfchte, einander offen zu verlegen oder zu beleidigen. 

So verging die Zeit, die Stunde der Entſcheidung rückte näher, und der 
Pfarrer hatte ein peinigendes Gefühl, daß aller Augen auf ihm ruhten in ſicherer 
Erwartung einer für fie, nicht aber für irgendeinen andern günftigen Ent⸗ 
fheidung. — — 

Endlich, eines Tages im März, durhbrah Herr Willag Steenbuf dem Nebel 
und da8 Schweigen und ging bei Zifche direft auf die Sache 108, indem er — 
mit entichiedener Unterftügung von feiten der Madame, Tante Marena und Jungfer 
Kane — den erften Rang ber Storsleter Sauptgemeinde und ihre erften Aniprüche 
auf die bewilligte Summe Geldes hervorbob. 
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Der Pfarrer gab keine beſtimmte Antwort. Aber er war Herrn Willatz 
außerordentlich dankbar dafür, daß die Frage auf dieſe Weiſe in das helle Licht 
des Märztages gezogen wurde. 

Am Nachmittag ging er die Landſtraße entlang, um noch ein letztes Mal zu 
überlegen. Er beabſichtigte an dieſem Tage ſeine Entſcheidung zu treffen und der 
Sache ein Ende zu machen. 

Auf dem Heimwege, als er den einigermaßen feſten Entſchluß gefaßt hatte, 
daß das Geld diesmal für Storslet verwendet werden ſollte — kam ihm Jungfer 
Thorborg entgegen. 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich ſtöre,“ ſagte ſie und blieb ſtehen. 

„Aber wie können Sie nur ſo etwas denken ...“ 

„Der Herr Pfarrer ſehen ſo ganz ſchrecklich nachdenklich aus!“ lachte ſie. — 
„Aber ich möchte Ihnen ſo gern etwas ſagen. Sie müſſen nur nicht böſe werden, 
daß ich mich in Ihre Angelegenheiten miſche ...“ 

„Ich werde ſicher nicht böſe, Jungfer. Reden Sie nur!“ 

Sie hatten angefangen, zuſammen weiterzugehen. Jetzt blieb ſie ſtehen und 
ſah ihm in die Augen: 

„Sie ſollen dem Oheim in dieſer Sache mit dem Schulhaus nicht zu Willen 
ſein!“ ſagte ſie ſehr beſtimmt. 

„So — 0?” 

„Rein. Denn e8 ift verkehrt!“ 

„tt e8 verkehrt? Ach follte doch gerade meinen... .“ 

„sa, da8 bab’ ich mir gedadht. Daß der Herr Paſtor die Enticheidung treffen 
würde. Denn der Obeim Willag ift ftart. Das weiß ich.“ 

„Herr Steenbuf entjcheidet aber doch die Sadhe nit für mid), Jungfer! 
Sie müflen doch einjehen, daß ich die Gründe gegeneinander abwäge .. .“ 

„a, Sie haben mir vorhin verfprodhen, daß Sie nicht böfe werden wollen. 
Und da will ich Ihnen denn fagen, daß bier Gründe vorliegen, die ein Yremder 
nicht flar fehen oder beurteilen fann. Darf id) jo offen zu Ihnen weiterreden, 
Herr Baftor?“ 

„Sch bin Ihnen ja nur dankbar...“ 

„Sa, das ift alles ganz gut. Aber jegt haben fie fich feit.gwei, drei Sahren 
um diefe Schulhausangelegenheit gezanft, und die ganze Gemeinde mit beiden 
Yilialen weiß fo herrlich eingehend und genau, um was e8 fi) im Grunde handelt. 
&3 Handelt fih nämlidy ganz und gar nicht um das Schulhaus. Ich Habe nie 
bemerkt, daß Oheim Willag oder irgendeiner von den andern ein fo brennendes 
Interefie für die Schule im Kirchfpiel Hätte. Ach nein, dag Ganze ift nicht8 als 
lauter Eitelfeit. Und bier handelt es fih um einen alten, alten Streit. Und zwar 
gilt der niemand weiter ald den Stormd am Ende des Fjord. Die Zamilie 
Storm ift die allerältefte hier oben, und fie ift gewiffermaßen von alterdher — ich 
möchte jagen ein wenig feiner al3 alle die andern. Und da8 Haben fie nicht recht 
vertragen fönnen — die andern. Schon feit ihrer früheften Jugend Haben bie 
beiden Obeime ganz ftil und ununterbrochen gegen die Stormd am Ende de8 
Yiord8 angearbeitet. Und fie find tüchtig in ihrer Arbeit gewefen. Am Ende des 
Yjords macht fich die alte Macht nicht mehr geltend. Sn alten Zeiten ging die 
Leitung und dad Regiment von da drinnen aus. Pet, ganz allmählid, ift die 
Serrichaft Hierher, nah Stor8let, übergefiedelt, — und nad Sandövär vielleicht 
aud. Und nad) allem, wa8 id) davon weiß, ilt e8 bei diefem Kampf gegen das 
Yiord-Ende nit immer fo ganz anftändig zugegangen. Das ift ja nun ihre 
Sade. Aber daß jekt da8 Fjord-Ende um das neue Schulhaus betrogen wird, 
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was e8 fo bitter nötig hat — dazu follten der Herr Pfarrer die Hand nicht reichen. 
Denn das ift, offen geftanden, eine ganz gemeine Geichichtel” 

„Sch veritehe aber nicht... .“ 

„DBerhält e8 fi) nicht fo, daß fowoh! bier al8 aud) in Sandöpär ein Zufhuß 
bon mehreren Hundert Spezießtalern aus Privatmitteln verfproden ift, falls die 
Betreffenden ihren Willen befommen?“ 

„Sa. Und daß ift doc) ganz prächtig... .“ 

„Aber der alte Storm am TFjord-Ende, der bat nit viele Zaler, die er 
versprechen könnte, der Armite. Und das wiflen die andern.“ 

Sie fchritten weiter nebeneinander dahin, und fie fuhr eifrig und fohnell fort: 

„Und darauf rechnen fie bei diefer Sade wie bei jo vielerlei anderem.“ 

Sie hielt wieder inne. Sie ftemmte die Hände in die Seiten und fah ihn 
mit bligenden, dunfelblauen Augen an: 

„Wäre ich an Shrer Stelle, Herr Pfarrer, wifjen Sie, wa3 id) dann tun würde?“ 

„Nun? — Nein?“ 

„Ih würde alle diefe Progen, die hier in Stordlet und die da drüben in 
Sandövär, zufammenberufen und zu ihnen jagen: Daß e8 ein Spott und eine 
Schmad für fie ift, fo rei) und fo mädjtig, wie fie alle zufammen find, daß fie 
die Schulen Haben fo verfallen, die Lehrer wegreifen und die Kinder ringSherum 
in Unwiffenbeit aufwacdhfen laffen. Daß da8 Geld, daS jekt aus dem Schulfonds 
bewilligt ift, bi8 auf den legten Seller drinnen an dem armen Zjord- Ende 
angewendet werden muß, two feine Progen fiten und ji) blähen, aber daß Sie, 
Herr Pfarrer, ganz ficher darauf rechnen, daß hier und in Sandövär Jadwig und 
Danfer, Steenbuf und Willag und alle die andern wohl Mittel und Wege finden 
werden, um der Gemeinde zu einem Schulhaus zu verhelfen. Das würde id 
ihnen gerade ing Geficht jagen.“ 

Der Pfarrer mußte über ihre Beredfamteit und! ihre Schneid lächeln: 

„E83 ift auf jeden Zall ein Glüd, Aungfer, daß Sie diefe Sache nicht zu 
führen haben! Sie würden fiher die ganze Gemeinde fränfen und beleidigen.“ 

„Rein, da8 würde ich nicht tun. Aber wiflen Sie, was ich auf Diefe Weile 
erreihen würde?“ 

„Run —?"- 

„Ich würde mir Refpeft verjchaffen, Herr Pfarrer!” fagte fie und fchlug die 
Hände zufammen, daß e3 Hlatihte. „Sn erfter Linie würde ich die Liebe des 
ganzen Fiord-Endes mit groß und flein für alle Seiten gewinnen. Und dann 
würde ich diefe mächtigen Päpfte dahin bringen, daß ihnen vielleicht ein wenig bange 
vor mir würde. &3 fönnte gar nicht fehaden, wenn fie einmal ein wenig aus 
ihrer Ruhe aufgerüttelt würden! Und im Grunde ihres Herzen? wiflen fie alle 
ganz genau, wa reht und was richtig ilt: da& da3 Fjord-Ende vor allen andern 
ein Schulhaus Haben muß. Alfo eine Gefahr liegt hier nicht vor.“ 

Sören Römer fchritt eine Weile finnend dahin. 

„Sa — id) werde mir überlegen, was Sie mir da gejagt baben, Yungfer,” 
lagte er. 

„Ach was, überlegen! Ach!“ rief fie aus, „wenn Sie da3 nur tun wollten, 
mit Kraft und Schneid und ihnen gerade ind Geliht — ad), wie Sie mir da 
gefallen würden, Herr Pfarrer!“ 

Er lachte. 

„Sie find ja eine förmlihe Walfüre, Jungfer Thorborg!“ 

„Rein — aber — id) möchte gern — ich wollte fo gern, daß Sie fo redt — 
einmal fo redt — ein Dann wären!“ 
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„tinden Sie denn, daß ich fonft nit — fo redt ein — Mann bin?“ 

‚3a, fagte fie ganz begeiftert, „das finde ich ja gerade!“ 

Sie fah ihn fo an, daß er fühlte, wie er unter ihrem Blid errötete. — — 

Das Yiord-Ende befam fein Schulhau?. 

Aber jeit jenem Tage war Jungfer Thorborg de Pfarrers fefte Natgeberin. 
Er fam jedesmal zu ihr, wenn er meinte, daß er ihrer Kenntnis von Menſchen 
und Berbältniffen bedurfte. Und da8 war immer häufiger der Yall, je mehr fie 
ihm mit ihrem hellen, fchnellen Berftand und ihrem flaren Blid behilflid) war. 

Als nun die Tage länger wurden, lernte er dad Schneefhuhlaufen von ihr. 
Und Yungfer Thorborgd Lachen erflang auf den tinterlihen Bergabhängen — 
wenn ihr geiftliher Lehrling fopfüber in den Schnee purzelte, oder wenn fie fand, 
daß er zu dumme Fragen ftellte und der Berfchlagenheit der Welt gegenüber zu 
arglo8, zu wenig mibtrauifch war. 

(Fortiegung tolgt.) 
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An demfelben Tage, an dem wir unfere legte Betrachtung abichlofien, hat 
der beutfche Reichdtag einen fchweren Berluft erlitten; der Präfident Graf Udo 
zu Stolberg-Wernigerode erlag der Stranfheit, die ihn fchon feit längerer Zeit 
gefefielt bielt. Auch die politifchen Gegner bdiefes trefflihen, bochgelinnten und 
aufrechten Mannes fcharten fich fchmerzbewigt um feine Bahre, aud) für fie war 
er der Dann, ber die Achtung und das Vertrauen aller befaß, und wenn fie ihn 
befämpfen mußten, war e8 nie die Berfon, der fie entgegeniraten. ®raf Stolberg 
hatte vielleicht Borgänger auf dem Präfidentenftubl, die den nicht ſelten ſchwierigen 
Situationen faltblütiger und gewandter gegenüberftanden, aber an Unparteilichfeit 
und vorgehmer Liebenswürdigfeit konnte er von niemand übertroffen werden. 
Wie er einft als junger Offizier auf dem Scladtfeld für Deutichlands Einheit 
geblutet hat, fo Kat er al8 Beamter in hohen Bertrauensftellungen furdtlo8 und 
treu für fein Vaterland gewirkt; jo hat er fich in feiner parlamentarijchen Tätigkeit 
als dharakternoller Vertreter unabhängiger Überzeugungen bewährt. Mitten aus 
feiner verantwortungsvollen und fegensreihen Amtstätigfeit hat ihn der Tod ab- 
gerufen; unter den jegigen fchwierigen Berhältniffen wird e8 bejonders chwer fein, 
ihn zu, erjegen. 

Der Reichstag ift jegt in der EtatSberatung zum Etat des Reichsamts des 
Innern vorgefchritten.. E83 ift daS bekanntlich in jedem Jahre die gefährlichfte 
Klippe für den rechtzeitigen Abichluß des Etats. In den vorhergehenden Debatten 
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hatte der Neichdtag viel Selbjtbeherrihung geübt. Ohne Ylücdhtigfeit und ohne 
allzu ftarfe Einfchränfungen notwendiger Fritif war doc diesmal überflüffiges 
Reben und finnlofe Zeitverfchwendung vermieden worden. Aber bei dem Etat de3 
Innern bat doch die Flut der Refolutionen und Anträge wieder den Damm der 
guten VBorfäße durchbrochen. Dean darf aber trogdem Hoffen, daß ber Uferlofigfeit 
ber fozialpolitifhen Debatten rechtzeitig vorgebeugt wird. GStaatsfefretär Delbrüd, 
der zum erfiten Male ald Inhaber des Amts, dad vor einem Jahr noch vom 
jegigen NReich8fanzler geleitet wurde, vor dem Reichstag fteht, Hat jich nicht mit 
einem eigentlihen Programm eingeführt; da3 wäre jegt auch wohl gar nicht einmal 
zu empfehlen gewejen. Er Bat nur die Grundfäße außeinandergefegt, nad denen 
er in jeinem Amt zu wirfen gedentt. E8 geht daraus hervor, daß er auf derjelben 
Linie wie feine Vorgänger fortzufchreiten gedentt, — bei dem ftaatsrechtlichen 
Verhältnis zwiſchen Reidhsfanzler und Staatgfefretär ift dies allerdingd nad) der 
Lage der Sade jelbitverftändlic), — und daß er diefen Grundanfhauungen ent- 
fprechend vor allem bemüht fein wird, auf den Außgleid) der fozialen Gegenfäte 
binzuwirfen. Das wird ihm natürlid) von dem fozialpolitiihen Radifalismu3 als 
eine Begünftigung des Unternehmertum ausgelegt. Sn Wahrheit ift e8 undenfbar, 
ba eine erfolgreiche Sozialpolitit im Deutfchen Rei auf anderen allgemeinen 
Srundfägen aufgebaut werben könnte, al8 fie der Staatsjefretär jet befannt bat. 
Wie fih im einzelnen die Ausführung geftalten wird, fann man wohl rubig 
abwarten. 

Auh ber Kampf um die preußiihe Wahlrechtsreform Hat ben Reichätag, 
ſoweit e8 möglich war, beichäftigt. Die Sozialdemokraten interpellierten den Reich3- 
fanzler wegen ber Außerungen, die er al Minijterpräfident im preußilchen 
Abgeorbnetenhaufe über da8 Reichstagsmwahlrecht getan Hatte. E8 war dem Reichs⸗ 
fanzler natürlich ein leichteg,-diefe Interpellation dadurd zu beantworten, daß er 
die beanftandeten Säge feiner großen Rede im Abgeorbnetenhaufe durdh einige 
weitere Ausführungen in dem Sinne interpretierte, wie fie von jedem nicht gerade 
übelmollenden oder in vorgefaßte Meinungen verrannten Menfchen von vornherein 
verftanden werden mußten und verftanden worden waren. Die ganze Verhandlung 
_ war ein Komödienfpiel. Die Abgeordneten, die an den Außerungen de Reichs— 
fanzler3 Kritif übten, mußten fih, um die ganze Situation nit ind Lädjerliche 
zu ziehen, den Anjichein geben, al3 Hätten fie ernftlich geglaubt, der ReichSfangler 
führe ettiva8 gegen da3 Neichdtagswahlredht im Schilde. %reilih mußte Diejer 
heilige Ernft, mit dem ettva8 behauptet wurde, twa3 innerlich doch fein verftändiger 
Menfch mit einiger politiichen Bildung für möglich Halten konnte, erft recht fomilich 
wirfen. Aber äußerlich führten die Herren Bolfövertreter ihre Rolle mit der 
Würde römischer Auguren durd. Ein Uneingeweibter hätte wirklich glauben fönnen, 
daß eins der Grundrechte des deutichen Volkes in Gefahr fei. Wie wir über Die 
Stellungnahme des Reich3fanzlerd zu diefer Zrage denfen, haben wir füüher |hon 
außgeiprodhen. Sein Standpunkt jcheint uns vollflommen forreft und die Ausfprade 
darüber notwendig. Gerade die Sorge für die Seftigfeit des Reichs, die jedem 
Deutihen am Herzen liegen muß, bedingt die Forderung, daß an den Grundlagen die 
die Weisheit der Gründer des Reich8 al3 Hiftorifch notwendige Bedürfniffe des Deutfchen 
Boltes erfannt hat, nicht gerüttelt wird. Zu diefen Grundlagen gehört auch ‚ber yöde- 
ralimus, dei die Eigenart der deutfchen Stämme und der einzelnen Staatenbildungen 
zur Geltung bringt. Die Erkenntnis diefer Notwendigkeit fordert eine gegenfeitige 
Rüdjichtnahme der deutfchen Bundezftaaten, fie follte aber auch überflüffige und 
Ihädlihe Empfindlichkeiten ausschließen. Wir Preußen haben uns ber Kritik ent- 
Balten, wenn andre Bundezitaaten ir Zragen, die nicht zur Kompetenz des Reich 
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gehörten, ihre Angelegenheiten nach eigenem Wunfd regelten; jegt Haben wir eine 
preußifche Angelegenheit zu orbnen und fönnen verlangen, daß die andern Bundes- 
ftaaten diejelbe Rüdiiht gegen uns walten laffen. Zrogdem wird man und nidt 
porwerfen können, daß wir über die Einmiihung der öffentlihen Meinung in 
Süddeutihland in eine Trage der preußifchen Gejeggebung eine unnötige 
Empfindlichkeit zur Schau getragen Haben, obwohl wir Grund genug dazu gehabt 
hätten. Um fo läcerlicher ift e&, wenn füddeutihe Stimmen, die felbit nicht ftarfe 
Worte genug über die innern Berbältniffe und Einrichtungen Preußens finden 
fonnten, fofort Zeter fehreien, wenn ber preußifche Minifterpräfident ein ganz 
allgemein gehaltenes, ruhiges Wort der Kritif über Einrichtungen ausfpricht, die 
zufällig in andern Bundesftaaten eingeführt find, dort auch ganz am Plage fein 
mögen, fi} aber für Preußen nicht eignen. Im übrigen gehört fehon ein Hohes 
Maß von Begriffsftügigfeit in politifchen Dingen dazu, wenn man nicht einfieht, 
daß man da3 Neidystagswahlrecht dort, wo e8 jet befteht, für zimedmäßig und 
notwendig halten fan, daß man e8 aber wegen bejtimmter Deängel, die ihm — 
wie allen menfhliden Einrichtungen — anhaften, an andern Stellen nit eingeführt 
fehen möchte, wo fi) diefe Mängel als ein Hindernis für die zu erfüllenden 
bejondern Ywede darftellen. 

Inzwiſchen hat die Wahlrehtstommilfion des Abgeordnietenbaufes bie erfte 
Lefung der Borlage beendet. Das vorläufige Ergebnis diefer Beratungen ift 
überrajhend genug. Nachdem fi fhon zu Anfang eine Mehrheit für das geheime 
Wahlrecht gefunden Hatte, haben die Konjervativen ihre Bereitwilligfeit erklärt, 
der Borlage auf diejfer Grundlage zuzuftimmen, fal8 die indirefte Wahl bei- 
behalten würde und dann wenigftens die Abgeordnetenwahlen unter Wahrung des 
Prinzips der Öffentlichkeit ftattfänden. Das Zentrum ift auf diefen Kompromiß- 
vorjchlag eingegangen, und aud die Freifonfervativen haben fi) ihm vorläufig 
angeihlofen. Damit war für pofitive Vorjchläge eine vorläufige Mehrheit in der 
Kommillion gewonnen. Die Nationalliberalen mußten diefen Beihlüffen injfoweit 
zuftimmen, als fie ihrer alten Programmforderung gemäß die Einführung des 
geheimen Wahlrecht3 wenigften® bei den Urmahlen nicht zurüdweijen fonnten, 
während die Zrage, ob direkte oder indirefte Wahl, von ihnen niemals in den 
Bordergrund geihoben worden war. Im Gegenteil jchien die Beibehaltung der 
indireften Wahl eine notwendige Folge des Feſthaltens an dem Dreiklaſſenſyſtem 
zu ſein, wenn man künſtliche und in ihren Wirkungen ſchwer zu überſehende 
Methoden der Stimmenberechnung vermeiden wollte. Das Dreiklaſſenſyſtem aber 
entſpricht durchaus den überlieferten Anſichten und Wünſchen des gemäßigten 
Liberalismus. So ſtimmten die nationalliberalen Kommiſſionsmitglieder dem 
Kompromißvorſchlag in zwei Punkten bei; nur darin trennten ſie ſich wieder von 
der Kommiſſionsmehrheit, daß fie auch für die Abgeordnetenwahlen, nicht nur für 


- die Urwahlen, geheime Abftimmung wünfchten. Ob nun die Kommiffionsbefchlüfie 


“der erften Lefung aufrechterhalten werden, fteht zunädhit noch nicht feit. Aud) die 
- Regierung hat bisher nody nicht in Ausficht fielen können, daß fie ein Gejeg auf 
diefer Grundlage annehmen wird. Für fie ift Die Zage wefentlich verändert. Die 
Nüdlehr zur indireften Wahl würde nad) der Auffafiung des Staatdminifteriums 
den Sternpunft der Wahlrechtöreform vollitändig verfhieben. Der Ubergang zur 
direften Wahl erihien der Regierung al8 ein Yortichritt von Bedeutung und als 
ein Zugeftändnig von jo bemerfenswerter Wirkung, daß die andere Tyrage der 
öffentlihen oder geheimen Wahl dahinter al3 nebenjäkhlidh zurüdtrat und die 
Beibehaltung der öffentlihen Wahl ald notwendige Gegengewicht gegen die vor- 
geichlagene Neuerung angefehen wurde. &8 wäre nit ausgeidhlofien, daß die 
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Beibehaltung der indireften Wahl, alfo der Berzicht gerade auf den Vorichlag, in 
dem die Regierung das weitefte Entgegenfommen bewiejen zu haben glaubte, aud) 
die Trage der geheimen Wahl in ein anderes Licht rüdt. Die Frage erfheint 
eben jest in anderem Zujammenhange, dod) wird fi) darüber jegt noch nichts 
Beltimmtes fagen laflen, da ja noch nicht einmal feititeht, wie fich die SFraftionen 
zu der Arbeit ihrer Bertrauengmänner in der Stommilfion ftellen werden. Erft die 
zweite Lefung wird größere Klarheit bringen. 

Der Kompromiß bat die Sozialdemofratie in die äußerfte Wut verjegt. Ihre 
Prefle tobt über die „Verräterei” des Zentrumd. Die Partei verfudt nun Die 
Mailen immer mehr aufzuhegen und arbeitet weiter mit dem ausfichtälofen und 
törichten Mittel der Straßendemonjtrationen. Sie tut fih dabei felbft den größten 
Schaden, denn fie Hilft dadurdh die Abneigung der rubigen Bürger, denen das 
ordnungsmwidrige Treiben zumider ift, gegen die Erhöhung des Einflufie® der 
breiten Mafje verftärten. Eine auf der Straße revoltierende Mafle braucht den 
Volizeiftaat; je häufiger und ärger fie die Ordnung ftört, defto mehr liefert fie 
den Bemweiß, daß dad wichtigfte Staaibürgerrecht nicht ohne Garantien in ihre 
Hände gegeben werden fann. 

Die vergangene Woche war zugleidh die „große Landwirtihaftgwoche* im 
Berlin, die durd die Generalverfammlung de3 Bundes der Landwirte im Zirkus 
Bufch eingeleitet wurde. Die Lage brachte e3 mit fih, daß die Anfpraden, bie 
immer bei diefer ©elegenheit gehalten zu werden pflegen, diesmal einen befonders 
aggrefliven Ton gegen alle Andersdenfenden "anjhlugen. Das ift nit zu ver- 
wundern. Disfuffionen gibt e8 dabei nidt. Die Jührer treten nacheinander vor 
eine gleichgeftimmte, willig folgende Zuhörerichaft, die die gewohnten Schlagwörter 
hören, fi) an ihnen begeiltern, da8 Bemwußtjein ihrer Macht geftärft fehen will, 
eine Zubörerjchaft, die eine frifche und derbe Koft auch in der Rede verlangt. Die 
Hedner in einer foldhen Berfammlung würden ihr Gefchäft fchlecht verftehen, wenn 
fie anders fprädhen al3 in grobförnigen Ausfällen gegen jede Art von Gegnern. 
Da jeder veritändige Patriot bereit fein wird, die wahren Snterefien der Land⸗ 
wirtihaft zu verfechten, To Hat der Bund e8 leicht, feine Gegner al Feinde der 
Landwirtihaft und ald Schädlinge zu brandmarfen, wenn fie aud) nur die Auß- 
mwüchle der agrarifhen Beitrebungen und die politiihen Madtgelüfte ihrer Führer 
befämpfen. Diesmal fonnte e8 nicht außbleiben, daß da8 Bild der innern Kämpfe 
de3 vergangenen Yahres aus Anlaß der Reichsfinanzreform noch einmal aufgerollt 
wurde, und dabei gab e8 natürlich noch mehr Gehäſſigkeiten und Angriffe als 
gewöhnlich. Aber eben deshalb erübrigt es ſich, auf die in dieſer General⸗ 
verſammlung gehaltenen Reden näher einzugehen, da es zwecklos iſt, den alten 
Streit wieder aufzurühren. 

In dieſen Tagen hat der öſterreichiſch-ungariſche Minifter des Auswärtigen, 


Graf Aehrenthal, in Berlin den Bejucd erwidert, den Herr v. Bethmann Hollmeg 


im vergangenen Herbit in Wien abjtattete.e Graf Aehrenthal Hat hier die ver- 


trauensvpolle und herzlide Aufnahme gefunden, auf die er al8 verantwortlicher * 


Reiter der auswärtigen Politit de8 verbündeten Nacbarreich8, fowie auf Grund 
feiner loyalen und ausgezeichneten Yührung diefer Politif Aniprucdy bat. In ihm 
bat die Dreibundpolitif ftet3 einen verftändnispollen Yörderer und eine zuver- 
läflige Stüge gehabt. Weit diefer Anerfennung verbindet ih bei uns bie 
Bewunderung für einen StaatSmann, der den in der habsburgiihen Monardie 
vereinigten Kräften nad) einer längeren Zeit der Berworrenheit, de8 Schwanfeng 
und des GStillftandes wieder flare, feite Ziele gewiefen bat und mit Energie an 
ihre Verfolgung gegangen ift. Freilich drängt fich dabei au) der Gedanke auf, 


= 
* 
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da& einem folhen Staatsmann gegenüber an unfere auswärtige Politif höhere 
Anforderungen als jonft geftellt werden müflen, wenn der Schwerpunft der Drei- 
bundpolitif nicht in weiterem Deabße, ald e8 dem wahren Sträfteverhältnig der 
Nationen entfpridht, nad) Wien binübergleiten fol. 8 ift zu veritehen, wenn bier 
und da bei ung eine gewiffe Beunruhigung rege geworden ijt, ob nicht die Ber- 
widlungen im nahen Orient, an denen wir jedenfalld weniger intereifiert find als 

iterreih-Ungarn, und die gleichzeitige Annäherung zwilchen diefem Staate und 
Rußland geeignet find, die deutihe Madjtitellung zu beeinträchtigen, vielleicht fogar 
da8 Gefüge nicht nur des Dreibunds, fondern auch der deutich-öfterreichifchen 
Sreundichaft zu lodern. Das Kommunique, das al8 Ergebni3 der Unterredungen 
zwilchen Herrn v. Bethmann Hollmeg und Graf Aehrentbal veröffentliht worden 
it, laßt infofern eine Antwort auf diefe Bedenken awijchen den Zeilen Iefen, al 
daraus hervorgeht, daß gerade die Balkanfragen einen bemerfengwerten Raum in 
diefen Beiprechungen eingenommen haben. 8 wird darin neben den Syinpathien 
für die Konfolidierung der Berhältnifie in der Zürfei die Bemühung um die 
Erhaltung des status quo auf der Balfanhalbinfel betont. In diefem Zujammen- 
ange ift wohl zu bemerken, daß die Verhandlungen zwiihen Rußland und 

fterreich- Ungarn über diefen PBuntt tatfählidy nicht Hinausgefommen find. Eine 
Sormel für ein weitre8 gemeinfames Handeln in den Balfanfragen haben bie 
beiden Mächte vorläufig nicht gefunden. Und auch jene Einigung über den 
status quo zwifhen Rußland und Ofterreih hat wohl nur den bedingten Wert, 
daß fie den Eindrud verhüten joll, als feien die öffentlid) mit einiger Betonung 
eingeleiteten Annäherungsverfuhhe Rußlands refultatlo3 geblieben. Wir reden von 
einem bedingten Wert. In Wien wird man wiflen, warum. Deutjchland bleibt 
nad) wie vor der ftärffte und zuverläffigfte Rücdhalt Oſterreich Ungarnd. Die 
Balkanfragen bergen nod) viele Rätjel und Sorgen. Die Keime zu neuen Unruhen 
in türfifhen Provinzen, Zwijchenfälle an der bulgariihen Grenze, innere Schwierig- 
feiten, die dem neuen Regime in der Türkei entitehen, die innern Berhältniffe in 
Serbien, die fritiide Tage der griehiihen Dynaftie — lauter ungelöfte ‘ragen, 
die geeignet find, die Politit der europäilhen Gropmädte in Mitleidenfchaft zu 
ziehen. AnderfeitS freilich find manche Spannungen verfhiwunden, die nod) vor 
einem Sahr zwiihen den Großmädhten jelbit beitanden, und jo wird e8 vielleicht 
wieder gelingen, auch jet die Wetterwolfen im Orient zu zerftreuen. 


Berichtigung. In dem Auflag „Das Preußenbuh“ von Bujtan Wuftmann in 
Rr. 8 der „Örengboten“ ift in zwei Fällen dur Fortfallen von Buchftaben der Sinn zweier 
2esarten unflar geblieben. Seite 359, Zeile 23 heißt e8 richtig: „Quell der Wunden” (nicht: 
Bund). Seite 369, Zeile 29 follte ftehen: „Alle Sünden” (nit: A e). — In der Anmerkung 
Seite 880 ift die richtige Jahreszahl 1859 (itatt 1854). 
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Kunft und Kritif 


Alle Künftler jchelten über die Kritifer. (Solange fie fie nicht brauden.) 
Sn offenen, ehrlihen Worten macht der Künftler feinem Zorn Xuft, fommt man 
auf diejes Thema zu fprechen. Es iſt daher ganz angziehend, einmal den Spieß 
umzudrehen und zu unterfuden, wa8 denn die Künftler Tritiich leiften, da fie 
doch ihrerfeit3 jo entfchieden über die Sritifer zu Gericht figen. In Auffägen, 
Briefen, Zagebüdhyern, Unterredungen, Büchern finden wir da3 Material, da8 
die Künftler al Kritifer, ald Schriftfteller zeigt. Mertwürdig, fo jchlecht fie auf 
die Kritif zu Sprechen find, fo gern übernehmen fie dieje8 verbaßte Amt und 
walten da ganz perfönli und rüdficht8los. 

Wir jehen, daß fie alle untereinander uneing find. Wa8 der eine emphatifch 
behauptet, widerruft der andere. Perfönlide Auffafung Hindert den einen, das 
redlihe Streben des anderen zu verftehen. Selbft über fcheinbar objektive Themen 
— Tedhnit, Kompofition ujw. — werden fie nicht einig. Ganz zweifellos, ihre 
Bemerkungen find interejfant, aber zur Klärung der Tragen tragen fie 
nicht bei. 

Rodin, der Phantajievolle, 3. B. betont ausfchlaggebend das technifche Wiflen, 
die bewußte Überlegung; alles fonıme auf Technif an. Ebenfo Bödlin: „Es ift 
ungeheuer viel Handwerflies in der Kunit, viel Erfahrungsjadhe dabei, viel 
Brobieren nötig, viel medanijche Arbeit.“ Damit ift aber [don eine Hindeutung 
auf etwas andere8 gegeben, da3 Tyeuerbad) näher ausführt: „Sejegnet fei die 
Stunde, die mich Herr der Zechnif werden ließ, um jet dem Geift unbeirrt 
nadhnehen zu fönnen.“ Millet, der Bauernmaler, leugnet jede Manier ab. Habe 
er eine Manier, fo fei er jchleht in den Stoff eingedrungen. Ludwig Richter 
fordert: „Der Geift muß fi die Technik bilden.“ Stauffer-Bern befennt: „Alle 
Zechnif taugt nicht viel, wenn noble, wahre Empfindung fie nicht begleitet.“ Und 
Walter Crane: „Wir müflen unfer technifches Willen und Können bi8 aufs 
äußerfte ausbilden, aber wir dürfen unjere Bhantafie, unferen Schönbeitziinn, 
unfer Gefühl nit vernadjläffigen, denn ohne da8 haben wir nicht? auszusprechen. 
Maifon betont: Technik jei da Untergeordnete. Bis wir jchließlid zum Gegenpol 
angelangt find, wo Bödlin wiederum fehr deutlich feine Meinung ausipridt: 
„Technik kann jeder Schafsfopf haben.” Ihm fefundiert Crane, e8 fei Hoffnungs- 
108, durch rein techniihe Prinzipien etwas erreichen zu wollen. Und Weiflomnier, 
der genaue Künftler, meint, man möge in der Tehnif nod) fo ftarf fein, um ein 
ganzer Künftler zu fein, müfle man e8 anderdwo zu fiten haben. So find wir 
in einem Sreißlauf am entgegengejegten Ende angelangt und die Runde kann 
von neuem beginnen. 

Wo die Künjtler von dem reden, was fie vorhaben, was fie arbeiten, wie 
fie e8 fi) denken, wie fie formen, da begegnen wir mand auffallendem Wort. 
Denn immer redet der, der mit dem Stoff jelbft ringt, mit einer Sachfenntnig, 
die dem abgeht, der nur draußen fieht und die Dinge genießend betrachtet. Bo 
die Künjtler aber vom Wefen der Kunft im allgemeinen, von der Wirfung und 
Erieinung ihrer Schöpfungen, alfo von dem Eindrud had) außen reden, da 
überfjchreiten fie jchon ihr ureigene8 Gebiet, auf dem fie die Herren find, und 
find eben weiter nidht8 al8 — Kritiker. 
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Hier aber find fie meift enger, befangener, da ihnen die Zucht und Meifterung 
fehlt, die vorurteilslojes Betrachten vieler Dinge nebeneinander bringt. Im großen 
Zufammenbange des Dajeind Hat eben jedes Kunftwerk zwei Seiten, bie innere 
(da8 Schöpfende) und die äußere (da3 Wirfende). An dem einen arbeitet der 
Keünftler, da8 andere erlebt der Zuschauer, der Betrachter. 

Diefen Eindrud abzugrenzen, zu beftimmen, dazu ift der Stritifer da. Wil 
man ernfthaft gegen ihn reden, fo bringt man das Werk um einen beträdtlichen 
Zeil feines Wertes, der eben darin befteht, daß er fi) nach verjchiedenen Seiten 
ipiegeln fann. Das Geichaffene will betradhtet fein, diefe8 Betrachten regiftriert 
der Kritifer. Wie der Künfiler mit feiner Anfchjauung, die auß dem tieferen 
Erleben und dem Stönnen fommt, den Stritifer belehrt, jo ergibt fi) au den 
Zujfammenwirten der Kritit etwa Allgemeines, da8 man Zeitwille nennen mag, 
da8 rüdwirfend wieder dad Schaffen der Stünftler beeinflußt. So wirkt alles 
zufammen; Welt und Natur kennen nicht? Einzelnes, Zufammenbanglofes. 

Indem der Stritifer jagt, wie ihm das Werk des Künftler8 erfcheint, ift 
fhon ausgeiprodhen, daß im lekten runde jede Kritik fubjektiv if. Aber Diefe 
Subjettivität ift Himmelweit entfernt von Einfeitigfeit und Enge. Sie Bat 
einen weiten Spielraum, von der Parteinahme des für eine beftimmte Richtung 
begeifterten zanatiter8 big zu der ausgleihenden, gerechten Betrachtungsweije 
des Liebhaberg, der die Entwidlung und daher da8 Einzelne verftehen will. Ä 

Wenn nun jhon die Kunft nicht nach einer Regel zu handhaben it, fondern 
immer Berjönlicyfeits- oder Geihmadsfadhe bleibt, jo tft da8 um fo jelbft- 
verftändlicher bei der Sritif, bei der es fi) um die Aufnahme einer Erjcheinung 
durh die Sinne Handelt. Selbſt wenn ein anerfannter SKünftler oder die 
Mafie der Schaffenden ihr Urteil abgeben, behält die ander8 lautende Kritik 
ihren Wert. Und da Seritifer auh Menfchen find, die fi noch entwideln, 
muß man ihnen aud geftatten, von Zeit zu Zeit ihre Meinungen zu ändern und 
diefe Revifion ihrer Anjhauungen offen zu befennen. $a, man muß darin einen 
fhägenswerten Freimut fehen. Gebt e8 do den Künftlern und ihren Werten 
ebenfo; aljo muß, da die Werke fi ändern, auch die Wirfung und demgemäß 
die Stritit wechleln. | 

Ohne Zweifel ift unjere Kritif noch fehr bildungsfähig. Wir können gut 
eingeitehen, daß die perfönlidhe Note oft fehlt, die Meittel, die Meinungen dar- 
auftellen, nicht fünftlerifch genug find und eine faljch verftandene Wiflenichaftlichteit 
ich Iehrhaft breit macht. Wenn wir aber von der Sritit al8 Problem reden, 
zielen wir auf den idealen Stritifer. Wo ift er? wird der Künftler fragen. Aber: 
Bo ift der ideale Künftler? mag man dagegen fragen. Ernſt Schur 
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An Paul Beyfe 


Su feinem achtzigften Geburtstag 


Don Karl Woermann:-Dresden 


> ie Mutter meiner Mutter lehrte lieben 
ER 2 Mich, Heyfe, dich in meines Lebens Lenze. 
| Ich las mit ihr, was damals du gejchrieben, 
Srancesca, Thekla, die Novellenkrängze. 
Daß du der echten Dichtkunft treu geblieben, 
Die Wahrheit uns im Goldpofal fredenze, 
Das lehrt’ an deines Sanges warmem Wehen 
Die teure Frau, die alte, mich verftehen. 





I 


4 


<> 


Und als den Frühling dann, der froh verronnen, 

Mit blütenreich’rem Sommer ich vertaufchte, 

Da mwar’s mir, wenn ich an dem Zauberbronnen, 

Dem deine Kunft entjtrömte, jaß und laufchte, 

Als ob der Urquell aller Lebenswonnen 

‘nn feinen Flaren blauen Tiefen raufchte. 

Und rafhe Sehnfucht fühlt’ ich mich berüden, 

Dich felbft zu jehen, dir die Hand zu drüden. 
Grengboten I 1910 65 


434 An Paul Beyie 


Mein Sehnen ward erfüllt. 8 fam die Stunde, 
Da ich dir felbit ins Auge durfte fchauen. 

E53 famen Monde, da an deinem Munde 

Ich lauſchend hing mit fröhlicdem Vertrauen, 

Da ih an deines Haufes ZTafelrunde, 

Poeten zugefellt, mich durft’ erbauen; 

Und wahrlid, was ich ward in meiner Weije, 
sch dankt’ e8 dir und deinem Sternenfreije. 


An vierzig Jahre find feitdem verflofien; 

Uns trennte bald der Wirbelftrom der Zeiten. 
Die damals Freunde waren und Genofjen, 
Sind heut verftreut in fernen Erdenmweiten. 

‘a, viele, die wir warm ins Herz geichlofien, 
Schon fahn wir in den Schoß der Erde gleiten; 
Und felten nur auch) führten gleiche Gleife 
Zufammen uns nod) auf des Lebens Reife. 


Dann drobten neue Zeiten mit Vernichtung 
Den alten, hellen Schönbeitsidealen. 

Die Malerei nun reichten und die Dichtung 
Uns neue Früchte dar in neuen Schalen; 

Und ich geiteh’ es, daß die „junge Richtung“ 
Auch mich entflammte mit erfehnten Strahlen; 
Doc nimmermehr fank in den neuen Flammen, 
Was echt und ſchön gemejen war, zufammen. 


Und immer wieder aus des Tages Dröhnen 
Zog's mich zurück zum längſt bewährten Alten, 
Zog's mich zurück zum alten Ewigſchönen, 
Das du naturfriſch wußteſt zu geſtalten, 

Zu deinen Erdentöchtern, Erdenſöhnen, 
Durchglüht vom Hauche himmliſcher Gewalten, 
Zu dir, den mich, eh' jüng're noch ich ehrte, 
Die Mutter meiner Mutter lieben lehrte. 
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Und fieh! Da nun du adıtzig Jahr vollendet, 
Strahlfit feft du in der Sonnenfterne Reihe. 
Kometengleih verfhwand, was nur geblendet, 
Daß flücht’gem Wahn es flücht’gen Glanz verleihe. 
Doc leuchtend glänzt das LKicht, das du gefpendet, 
Heut in erneuter Himmelsitrahlen- Weihe. 

Was immer neu entitehn mag und verrinnen, 

Das deutihe Volk wird fi) auf dich befinnen. 


Und id muß heute endlich) laut dir fagen, 
Daß ich geliebt dich, feit ich dich gelefen, 
Laut fagen, daß von dumpfen Erdenplagen 
Und Geelenforgen ich durch dich genefen, 
Laut fagen, daß feit meiner Jugend Tagen 
Ein Stern an meinem Himmel du gewejen, 
Und dir geftehn, daß ich dich Lieben werde, 
Splang’ mir lat die Blütenpradht der Erde. 





Politit wird in Europa meift viel zu wenig gewürdigt. Wendete 
man ihm bie gebührende Aufmerkjamfeit zu, fo fände der Kampf 
BE der Engländer gegen das fchleihende Ungeheuer mehr Sintereffe 
als bisher. Der Zufammenhang beiteht darin, daß etiwaige indifche 
Unruhen die Kräfte Englands ftarf zerfplittern würden, wenn fie zufammenfallen 
mit einer europäifchen Krifis, an der England beteiligt wäre. Und umgelehtrt, 
daß lebterer Fall die indifchen Dinge fchneller ins Rollen bringen würde, als 
wenn über der Politif Europas ein blauer Himmel late. Auch) die Möglich- 
feit Tiegt nahe, daß die Ägypter die Gelegenheit benugen, um fich die erjehnte 
Unabhängigkeit wieder zu verfchaffen. Am Nil ift dem lebenden Geflecht fehr 
wohl die Zeit in Erinnerung, wo die engliiche Khaki-Uniform nod) unbelannt 
war. Die Ermordung des Minifterpräfidenten Butros Palha ift ein Feuer: 
zeichen. Db die beiden Länder eine folde Ummälzung zu ihrem Heile vollziehen 
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würden, das ift eine ganz andere Sade. Wir glauben nicht daran. Beide 
verdanken den Engländern außerordentlich viel. Der indifhe Kolok würde fid 
aus eigenem noch gar nicht helfen können. Er würde Stadien der jchlimmiten 
Anarchie durchzumahen haben. Und dann fäme doch wahrjcheinlich wieder die 
Unterwerfung unter die jebigen Herren. Dod das ift gar nicht das Problem, 
um das es fich bei der Trage handelt, ob England im Fall feiner Beteiligung 
an einer europäifchen Vermwidlung auf höchft unangenehme Rüdwirkungen zu 
rechnen habe. Wie gering auch die Ausfichten der nder auf dauernden Gieg 
fein mögen, ficher ift, daß der Ausbrud) eines ernftlichen Aufruhrs die Engländer 
nötigen würde, einen Teil ihrer Kräfte auf feine Bewältigung zu verwenden. 
England felber denkt wohl weniger an die Rüdwirfung eines etwaigen 
indifhen Aufftandes auf die Lage Europas. hm ift die Notwendigfeit, feine 
wertvollfte Kolonie fi) zu erhalten, indem es fie gegen Aufruhr fehirmt, wichtig 
genug, um fich ihr ganz zu widmen. Es bedarf nicht eines Ausblids in ent- 
ferntere Möglichkeiten. ES hat viele Sadjverjtändige, die nad) langjährigem 
Aufenthalt in Sndien heimgefehrt find und nun naturgemäß eine wichtige Stimme 
baben, die aber fajt nur die Sache felbit betrachten, fo daß Ddiefe in England 
fat allein erörtert wird. Und doc) ift man dort feinesmegs blind gegen die 
Wirkungen, die der Sieg Yapans über Rupland auf das indifche Volk ausgeübt 
bat. England felber hat fi) bemüht, dem indifchen Bolfe und feinen Füriten, 
jomweit diefe noch) im Suzeränitätsverhältnis ftehen, Furt vor Rußland bei— 
zubringen. “e näher die Ruffen der indischen Nordgrenze famen, als fie Turfiitan, 
Merw, die Teffe-Turkmenen unterwarfen, vollends, als fie die transfafpiide 
Eifenbahn und gar die Militärbahn von Merw nad) der afghanifdhen Nordgrenze 
bauten, deito mehr veritand England, die Inder mit Sorge für ihre eigene 
Sicherheit gegenüber den Ruffen zu erfüllen. Mit ihnen au den Emir von 
Afgbaniitan und den Maharadihah von Kajhmir, zwei Lehnsfürften, die am 
eriten die Flut beranftrömender Kofafenregimenter über fich ergehen zu laffen 
hätten. Nun aber hat ein afiatifhes Volk, deffen Einmohnerfdhaft nur ein 
Sedjitel der indischen zählt, die gefürchteten Rufjen in einem offenen Kriege völlig 
befiegt! Man ann fich denfen, wie das auf die nder wirfen mußte. Und 
in der Tat hat feitvem die Unregierlichkeit der Inder erft ihren Anfang genommen. 
Eben auf die gebildeten Sreife hat das Beilpiel im höchſten Grade finn- 
verwirrend gewirkt. Die heutigen Brahminen find nicht mehr die träumerifchen 
Priefter von ehedem. Auf Englands eigene Anregung Haben fie fi Scul- 
erziehung und Weltkenntnis verfchafftl.e Sie haben in Indien ftudiert und ein 
Zeil von ihnen hat die Hochfchulen von Europa und Amerifa befudht. So 
flein diefer ift, jo hat er doch wie ein Sauerteig in der trägen Maffe des 
Brahminentum3 gewirkt. $m geheimen in Priefterfchulen und SKonventifeln, 
öffentlih auf den indifchen Univerfitäten haben diefe hochgebildeten Leute ihre 
Kenntnifje weiter verbreitet. Die Schwäche Englands bildet einen vielbehanbelten 
Gegenftand. Daneben ftelt man „das Redht und die Macht des indifchen 
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Bolfes”. Und nun glaubt man allen Ernftes, mit foldhen Phrafen das Ziel 
„sndien für die Inder“, in ferner Zufunft die Unabhängigkeit erringen zu 
fönnen. 

Uns erjdheint das jchon aus dem einen Grunde lächerlich, weil die ganze 
bewaffnete Macht des Landes den Engländern zur Verfügung fteht, während 
Japan eine vortreffliche, mohlgeleitete und wohlgedrillte Armee befaß. Die 
wichtige Waffe der Artillerie behält England ausichlieglic den weißen Soldaten 
vor. Engländer bliden nicht jo optimiftiih auf diefen Stand der Dinge. Es 
wird betont, daß troß aller Waffenfabrifations- und Waffeneinfuhrverbote Die 
Eingeborenen im Belit gefährliher Schußwaffen feien. Die Bombe ift als eine 
neue binzugelommen. Sie und der Revolver haben unter den nicht bewaffneten 
Engländern und vollends unter den im engliichen Dienfte ftehenden ndern 
mandje Opfer gefordert. Eine ungemwiffe Sache ift die Treue der eingeborenen 
Truppen, ohne weldhe die engliihe Herrfähaft fogleich erfchüttert werden würde. 
Noch find Feine Zeihen von Ungehorfam unter ihnen bervorgetreten. Ein Glüd, 
daß fie zum großen Zeil aus Mohammedanern beitehen; die Anhänger des 
Propheten find noch immer nit an dem aufrührerifchen Treiben beteiligt; als 
Minderheit im Lande ift ihr Pla naturgemäß an der Geite der fremden 
Herriher. Aber ganz Tann man do auh die Hindus nit vom Militär 
ausfchließen, fonft gewinnt diefes noch) mehr den Charalter eines Werkzgeuges 
gegen die Mafje des Volkes. Db nicht eines Tages die brahminiiche Agitation 
in die Mafjen der Hindufoldaten dringt, weiß niemand. 

Die Verfchwörer laffen fi nicht Ieiten von dem, mas wir vernünftige, 
ruhige Überlegung nennen. Sie arbeiten ftil und im verborgenen weiter an 
der Aufreizung der brahminifchen Jugend. Seit wir im April 1909 an diefer 
Stelle über die „Britifchen Reformen zur Beruhigung ndiens“ berichteten, find 
wieder höchit auffällige Begebenheiten eingetreten. Am 2. Juli hatte man im 
Andilchen Klub zu London eine Feitlichleit abgehalten, um die dort lebenden 
Snder zu ehren und zu unterhalten. Am Schluß jchoß ein junger Brahmine 
einen der verdienteften und menfchenfreundlichiten früheren anglo-indifchen Beamten 
mit dem Revolver furzerhband nieder; auch ein berbeieilender Hindu-Arzt fiel 
dem Nafenden zum Opfer. E& erwies fi, daß der Mörder ein politiicher 
Fanatiler war. Ym November machte der Vizelönig Lord Minto eine Reife 
durch den Weiten des Landes. In Ahmedabad, unfern Bombay, fuhr er am 
14. November mit feiner Gemahlin, begleitet von einer militärtfhen Schutzwache, 
durch die Menge. Plöglich wurde ein Gegenftand vor feinen Wagen gejchleudert, 
der fich bei der Unterfuhung als eine Bombe erwies, die nur deshulb nicht 
geplagt war, weil fie auf weichen Sand gefallen war. Faft gleichzeitig wurden 
aus der Menge zwei Speere gegen den Vizekönig gejchleudert, die von der Schup- 
wade mit Säbeln abgewendet wurden. Die Sahe madte tiefen Eindrud. Nur 
um ein Saar blieb der erfte Würdenträger des Landes vor der Ermordung 
bewahrt. . Ind dann: diefer Vorfall ereignete id im Lande der Mabratten, Die 
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eins der Fräftigiten, Friegerifchiten Völker Indiens find, die zweitaufend Jahre 
lang einen eigenen Staat gebildet haben, dem erjt 1818 dur die Engliſch⸗ 
Dftindifhe Kompagnie ein Ende gemadt wurde. Man wußte wohl, daß in 
diefem der Hindu-Religion anhängenden Volfe die alten Traditionen nod) lebten 
und daß es auf die MWiederfehr der Zeiten ‚der von Geicdhichte, Sage und 
Dichtung verflärten Nationalhelden hoffe. Seht trat Har zutage, daß die Ver: 
ſchwörung aus ihrem eigentlichen Site, aus Bengalen, nad) Weiten übergegriffen 
hatte. Bald follte das in einem neuen Flammenzeihen bervortreten. Am 
21. Dezember wurde der Bezirfspräfident Yadfon in Nafil, einem religiöfen 
MWalfahrtsort der Brahminen, ermordet. Nafik liegt ebenfalls im Mahratten- 
lande, ein wenig nordöftlid von Bombay. Jadjfon war ein menjchenfreunds 
licher Mann und felbjt bei den Brahminen beliebt, weil er ein eifriger Sansfrit- 
forfder war. Der Mörder war ein Ehitpavan-Brahmine, aus einem der aller- 
eriten und fajt al3 heilig verehrten Gefchlechter, um die fi auch die Engländer 
bemüht hatten und aus dem fie [don mandes Mitglied zu ihrer Verwaltung 
herangezogen hatten. Er gab offen zu, daß er dur) politiihe Beweggründe 
angeftachelt fei; er habe in der Hinduprefje gelejen, dab Sadfon feine Amts 
gewalt gegen die Verjchwörer gebraucht habe, darum babe er ihn getötet. Die 
Polizei forfhte nun nach und fand auch bier manche Anzeichen von Beteiligung 
an der Beriehwörung. Der „Times“ wurde unterm 6. „Januar aus Bombay 
gemeldet: 

„Die täglid wacjjenden Bemweife vom Umfang der Berjchwörung haben 
jedermann verblüfft; man ift erftaunt, nun dur den Mord die Unmirkjamleit 
der Geheimpolizei an den Tag gefommen ift und die unentdedte Anhäufung von 
Waffen ergeben hat. Man ift in lebhafter Erregung Hinfichtlich der Regierungs- 
maßregeln, durch die dem Banferott der Geheimpolizei abzuhelfen wäre und 
durch die man die befannten Häupter der Anardiiten aus der Provinz Dekfan 
in London und Paris unfhädlih madjen Fönnte.. Ferner möchte man die Map- 
regeln gegen die Hinduprefje kennen, deren vergiftendes MWejen den Hauptanteil 
an der Bearbeitung der Gemüter hat. Bon allen, Engländern und indern, 
die den Dellan fennen, hört man die einmütige Überzeugung, daß die gemifjen- 
(oje Hindupreffe die Wurzel des Übels ift und daß ihre Unterbrüdung den, 
Dekfan umgejtalten würde. Bejonnene Leute fragen, wie viele Mordtaten man 
nod abwarten wolle, bevor das Unfraut ausgerottet werden folle. Loyale nder 
find am meiften erftaunt über die Ohnmacht einer großen Regierung gegen eine 
Handvoll bekannter Säupter der Berfhmörung.” 

Der "Terrorismus hat feitdem nicht geruht, nur trafen feine Schläge nicht 
Meike, jondern Eingeborene. Unterdefien hatte fich ergeben, Daß die Ver- 
waltungsreform Lord Morleys, über die wir im April v. %8. berichtet haben, 
ihren Zwed verfehlt hat. Die Mohammedaner fonnten nod) leidlich zufrieden- 
geftellt werden, aber die Hindus fuhren fort zu murren. Die warme Zuftimmung 
einzelner verfehlug nicht gegen den von der Prefje ftetS gefchürten Unmwillen der 
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Hindus. Da fie jo wenig Vertreter zu wählen hatten und diefe noch meift aus 
erlefenen Wäbhlerjchaften herporzugeben hatten, jo blieb das Volt an dem ganzen 
Vorgang fo gut wie unbeteiligt. Die Reform hat feinen Eindrud gemadit. 

England fchritt nun zu neuen Mabregeln. ES verband foldde der Milde 
und des Verföhnungsverjuchs mit Zeichen der Strenge und Kraft. Ahnlich war 
es im Dezember 1908 gewefen. Damals gab die eine Hand die Reformen, 
die doch immerhin ein Fortichritt waren, die andere griff feit zu und verfchidte 
eine Anzahl verdächtiger Brahminen furzerhand nad) Landesteilen, wo fie fein 
Unheil anrichten fönnen. Meift blieb der neue Aufenthaltsort unbelannt, doch 
ift e8 fiher, daß einige der Verhafteten nach Hinterindien verbannt waren, wo 
jtatt des Brahmanismus der Buddhismus herriht. Man hatte fo recht in die 
geiftig leitenden reife des Brahminentums gegriffen: Priefter, Univerfitätslehrer, 
Advolaten, Redakteure wurden betroffen. Unter diefen mande, die al Träger 
böchiter religiöfer Ehrenitellungen eine faft abergläubifhe Achtung genießen, 
Damals berichteten auch englifche Korrefpondenten, daß die Stimmung fehr - 
erbittert fei._ ES fcheint, daß der Zorn in das allgemeine Nefervoir des 
Anarhismus gefloffen ift, denn im einzelnen hat man faum von Folgen jener 
Mabregel gehört. . 

est find diefe Leute fämtlich freigelaffen worden; .man hat ihnen die Nüd- 
fehr in ihre Heimat erlaubt. Gleichzeitig fchreitet die anglosindifche Regierung 
gegen die Hindupreffe ein. Sie hat den dem Angelfachien fo tief im Blute 
fitenden Grundfa der PVreßfreiheit verlaffen. Vor einem halben Jahrhundert 
hat fie das Auflommen einer Eingeborenen-Preffe ja felbit begünftigt. Im 
Gefühl ihrer Macht hat fie fie ruhig jhimpfen laffen, vertrauend darauf, daß 
fie ein Gegengewicht finden würde. Das ift jedoch nicht der Fall gemwefen, und 
gerade in den lebten Jahren hat die um fich greifende Mardiftiiche VBerfhmörung 
fi) immer mehr der Preffe bemädtigt.. Man muß nicht denten, daß diefe in 
einem Lande, wo die Schulbildung no jo rüditändig ift, nicht viel zu bedeuten 
habe. Wer die Kunft des Lefens veriteht, bildet um fi) Gruppen von Zuhörern, 
die feinen Worten laufhen. Die Dinge gehen dann non Mund zu Mund 
weiter. So ift die Wirkfamkeit der Hebarbeit durch die Zeitungen gar nicht zu 
beftreiten. &3 ift nun bemerfenswert, daß unter dem jeßigen liberalen Regiment 
die Art an die indifche Preßfreiheit gelegt wird. Wenn aud da$ Parlament 
zu MWeitminfter nicht felbft entfcheidet, fo geht doch der Minifter für Indien, 
Lord Morley, nicht vor, ohne der Zuftimmung feiner Partei ficher zu fein. 
Und ebenso ift gewiß, daß der Vizefönig Lord Minto vorher bei feinem Minifter 
angefragt bat, ehe er die Maßregel dem großen indifchen Nat unterbreitet bat. 
Diefer wird fie unftreitig genehmigen. Das Preßgejeb fieht vor, daß neu zu 
gründende Zeitungen eine Geldbürgichaft hinterlegen; anfänglid wurden 
5000 Rupien genannt, jeßt feheint man die Summe auf 2000 ermäßigen zu 
wollen. Dies dient zur Sicherheit des Wohlverhaltens. Läkt fih das Blatt 
eine Herabfegung der Regierung oder eingeborener Fürjten, oder eine Unter- 
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wühlung des Gehorfams in Heer und Flotte, eine Aufreizung zur Gewalttat, 
eine Boylottvrohung oder dergleichen zufdyulden fommen, fo ift daS Hinterlegte 
Geld verfallen und die Zeitung wird unterdrüdt, wenn fie nicht eine entfprechend 
höhere Bürgfchaft ftellen Tann. Beim zweiten Vergehen verfällt auch diefe und 
das Blatt wird endgültig unterdrüdt. Zugunften bereit3 beftehender Zeitungen 
ift beftimmt, daß die erfte Bürgfchaft wegfallen kann. Die Maßregel ift ftreng 
und durchgreifend. Kein Land der weißen Raffe würde fie fi) gefallen Lafien. 
Sn Europa und Amerila beruht das ganze politifche Xeben heutzutage auf der 
Prepfreiheit. Das indifhe Volk Täkt fih die Unterdbrüdung feiner Zeitungen 
mwahrjcheinlich gefallen. Auf einem andern Blatt ftehen die dauernden Wirkungen, 
die dadurch hervorgerufen werden. Die Engländer halten diefe für günitig, 
und da fie die größte Autorität haben, jo fann man ihnen nicht ohne weiteres 
widerfpredden. Ausgemadt ift ein Erfolg jedod noch nit. Die Druderpreffe 
jtelt fih aud in den Dienft der geheimen Gefellihaften. Mit Slugblättern 
. fann aud) viel geleiftet werden, zumal wenn diefe von dem Nimbus des Gefähr- 
lien umgeben find. Der Miyitizismus fpielt ohnehin eine außerordentliche Nolle 
in der ganzen terroriftiihen Bewegung indiend. Die Brahminen forgen dafür, 
daß die Götter fi in dem ihnen genehmen Sinn betätigen, und die fanatifierte 
Menge kann folhem Humbug feinen Widerftand leiften. Da wird e8 unaus- 
bleiblich fein, daß die Unterdrüdung der den Jndern jegt zu einem Vollsbefigtum 
gewordenen nationales Preffe wieder als ein neuer Ausffuß der Fremdherrfchaft 
eriheint und neuen Stoff zur Agitation gegen diefe liefert. Die Engländer 
werden wenig davon erfahren, wa3 in der geheimen Literatur gegen fie gejprochen 
wird; die Selegenheit zur Widerlegung wird verringert fein. Daß es vergeblich 
ift, den Gebeimdrudereien nacdhzufpüren, haben die Dinge in Rußland gezeigt. 
Sn den großen Städten *wie Bombay und Kalfutta werden fie fi) leicht ver- 
bergen fönnen, noch Teihter in den entlegenen Dörfern, am leichteiten in den 
Zempeln, die fein fremder Fuß betreten darf. Neligiöfe Heiligtümer zu fchonen, 
ift immer englifhe PBolitif gewejen: aus nur zu guten Gründen. Wenn man 
das Feuer ded Fanatismus anfachen will, fo muß man hohe indifche Tempel 
entweihen. 

Gleichzeitig mit dem Preßgeſetz-Entwurf iſt noch ein anderer Gedanke auf- 
getaucht, ebenfalls ein Vorſchlag vom Charakter der ſtarken Hand: die Ernemung 
Lord Kitcheners zum Gouverneur von Indien. Vollzogen iſt ſie im Augenblick, 
da wir dieſe Zeilen niederſchreiben, noch nicht. Lord Kitchener weilt in Auſtralien. 
Natürlich kann man nach den Zeitungsmeldungen der Sache noch nicht ganz 
auf den Grund ſehen. Aber eben das Echo in der engliſchen und indiſchen 
Preſſe läßt erkennen, daß man es mit einem ernſten Vorſchlag zu tun hat und 
welcher Tendenz dieſer iſt. Lord Kitchener iſt der angeſehenſte und verehrteſte 
General des Königs von England nächſt Lord Roberts, dem Bezwinger Afgha⸗ 
niſtans und Oberbefehlshaber im Burenkriege. Dieſer hat aber das ſiebenund⸗ 
fiebzigſte Jahr vollendet und kommt für den als dauernd anzuſehenden Poſten 
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des Gouverneurs von ndien nicht mehr in Frage. Kitchener ijt am 24. Juni 1850 
geboren und als Yüngling zum Soldaten erzogen. Schon 1870 rik es ihn fort, 
al3 Freiwilliger im franzöfifhen Heere zu fämpfen. Er wählte jpäter das 
ngenieurlorps und fam in foldem Beruf nad Paläjtina, Armenien und 
Ägypten. 1882 trat er in den ägyptifhen Dienft über; der Krieg gegen ben 
Mahdi gab ihm Gelegenheit, fi) auszuzeichnen. 1892 wurde er Oberbefehls- 
haber des ägpptifchen Heeres. Syn diefer Stellung ging er mit größter Behut- 
famkeit vor. Aber fehlieglich erreichte er durch einen Hauptichlag feinen Zmwed, 
indem er 1898 da3 Heer der Dermifche bei Dmdurman vernichtete. Bald darauf 
war er als Generalitabschef des Lords NobertS am Burenfriege ehrenvoll 
beteiligt. Won 1902 bis zum Auguft 1909 war er Oberbefehlshaber der indifchen 
Truppen. Kriege bat er nicht zu führen gehabt; fein Verdienft ift die ftarfe 
Drganifation der Verteidigung, die Einführung der Dezentralifation in der 
militärifhen Verwaltung und die Ausbildung und ftraffe Disziplinierung des 
Heeres. Er führte feine Aufgaben fo kraftvoll dur), daß er fogar mit dem 
gleihfalls hochverdienten Vizefönig Lord Eurzon in Konflitt fam, wobei dieſer 
ihm weiden mußte. Als er im Auguft vorigen Jahres fein Amt ehrenvoll 
verließ, feierte der von der liberalen Regierung eingefete Vizelönig Lord Minto 
feine Verdienfte. yet jcheint er jelber das Amt des höchiten Vertreters Englands 
übernehmen zu follen. 





Ein Sreundesgruß an Paul Heyie 
Don Wilhelm Sped 


m 15. März wird das Dichterhaus in der” Enifenftraße zu München, 
dos ich immgr nur-in einem fHillen Frieden Habe ruhen fehn, 
gewiß von vielem Leben erfüllt fein. Gäfte werden von nah und 
498 fern kommen, Sträuße und Lorbeerkränze wird man hineintragen, 
— und der Dichter wird das alles, was über ihn kommt, mit freund⸗ 
lichem Lächeln und in ſchöner Geduld über ſich ergehn laſſen. Doch werden 
ihn innerlich wohl ſehr verſchiedenartige Gefühle beweger: Freude und Wehmut, 
Genugtuung, das achtzigſte Lebensjahr in ſo guter Verfaſſung erreicht zu haben, 
und Verdruß, daß es ſo ſchnell geſchehn, wo es doch gar nicht geeilt hätte, 
Dankbarkeit, ſo viele liebe und werte Menſchen bei ſich zu ſehn, und ein heimlich 
Gelüſten, ſich mit ſeinen. Lieben auf irgendeine ferne Inſel zu flüchten. Über 
dem allen aber eine männliche Entſchloſſenheit, ſein berühmtes —— gedulde 
Grenzboten I 1910 
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did fein“ zu beberzigen und aud) dieje Aufgabe, wie fo viele andre, glänzend 
zu löfen. Bange mag es ihm erjt vor der heranjchwebenden papierenen Wolfe 
werden, den Briefen feiner vielen Freunde und DVerehrer, und Berfen und 
Auffägen und ganzen Büchern, alles freundliche Gaben, die dem Dichter gewiß 
mand neuen Einblid in das, was er gewollt und erreicht hat, eröffnen würden, 
wenn er fie nur gründlich ftndieren wollte. ch fürchte aber, er wird e3 nicht 
tun, fondern höchitens aus dem übervollen Strauße ein paar einzelne Blüten 
herausfudden, jedenfall aber wird er das, was ich bier fchreibe, nicht Iefen, 
und es ift mir fehr reht. Denn da ich weiß, daß er mir nicht zuhört, fann 
ih nun um fo behaglicdher von ihm erzählen, an allerlei „Ichlihte Menfchlich- 
feiten“ zurüddentend, die ja leider mich jelbft vielfahh angehn, aber do, wie 
ich hoffe, auch für andere des Dichters Bild mit dem warmen Schimmer über- 
glänzen, mit dem es fi) in meinen Augen fpiegelt. 

Den Dichter Paul Heyfe fenne ich ja natürlich fchon feit der Jugendzeit, 
das heißt, fo ganz natürlich ift das nicht. Heyfes Bücher wurden uns jelbit- 
verjtändlich nicht empfohlen, man war damals ja bei weiten ängjftlicher als 
heute. Überhaupt aber dachte man damals wenig daran, die jungen Menfchen 
auh in die Literatur ihrer Zeit einzuführen, fondern meinte, wenn man 
fie gründlih in die Vergangenheit und befonders in die große Haffiiche 
Periode bineingeführt habe, dann würden fie aud) fähig geworden fein, fi in 
der Gegenwart zurecht zu finden und das fünftlerifh und menjchlih Wertvolle 
aus dem Wujt des Unzulänglichen und Schledhten mit fihrem Blid herauszufudgen. 

Eine große Täufhung! Meine Literaturgefhichte aus dem Jahre 1879 
[hließt mit Immermanns Mündhaufen, als dem einzigen Roman von 
wirflihem SKunftwert, den unfre Zeit bervorgebradht habe. Der Berfaffer 
jchrieb’S in den fünfziger oder fechziger Jahren und der neue Herausgeber hatte 
nicht8 hinzuzufügen gehabt. Dabei war Dito Ludwigs Lebenswerk fhon voll- 
endet und er jelbft jchon gejtorben, der grüne Heinrich, die Leute von Seldiwyla, 
au die Züricher Novellen waren erfhienen, Raabe hatte fehon fo viel von feiner 
föftlihen Kunft gejchaffen, Storm und Heyfe wie auch mandyer andre hatten 
ihon viele Jahre ihren Reichtum gefpendet, und mas heute zu den Kleinodien 
ber Literatur gerechnet wird, in die Welt binausgefhidt. Aber bie Literatur- 
gefhichte fehwieg darüber, aus wiffenfchaftlihen Gründen gewiß, weil fie eben 
Gefhichte bieten wollte und daher von den „ZTageserzeugniffen“ abfehn zu 
müffen glaubte. 

Andre waren freilich nicht fo fehmweigfam, aber während man fidh den 
geringften Dichterdmann- der Vorzeit nicht entgehn Tieß, wußte man wohl in den 
neuen Zeiten no nicht recht Beſcheid und ftand ihren Erfheinungen unficher 
gegenüber, vorfihtig da3 Ende abwartend, vor dem man feinen glüdlich preifen 
fol. Sch erinnere mich) noch, damals etwas über W. Raabe gelefen zu haben, 
fo kühl, fo maßvol und zurüdhaltend im Ausdrud, ‚fo ‚matt im lang, daß 
wer den Ton im Ohre hatte, in dem vorher felbft von Dichtern gefprodyen 
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worden war, die man nicht gerade zu den erjten und beiten rechnete, vefmuten 
mußte, es fei um den Wilhelm Raabe nicht gerade zum beiten beftellt, man- 
wolle ihn mohl regiftrieren, nicht aber für ihn intereffieren. ch gebe nur den 
Cindrud meiner Erinnerung wieder, um zu zeigen, daß es fein bloßer ver- 
drießlicher Zufall war, daß ih — und wie viele haben es mir aud) geflagt — 
von jo vielem, was jest mein Entzüden ift und es aud) fchon damals gemwefen 
fein würde, fo lange feine oder doch Teine deutliche Sehnſucht erweckende 
Kunde erhielt. 

Bon Paul Heyfe ift jedoh fchon in meiner legten Schülerzeit einiges an 
mid) gefommen, zunädft, was mid) damal3 am meiften anzog, eine Anzahl 
feiner jchönften Gedichte, nachher auch einige Novellen und der Roman „Kinder 
der Welt”, von dem ich einen tiefen, jedoch zwiefpältigen Eindrud empfangen 
habe. ES war aljo recht wenig, aber doch genug, mir des Dichters Bild 
unauslöjhli einzuprägen und mich die Größe und Schönheit feiner Kunit 
ahnen zu lafien. Dadte ih nun an ihn, fo glänzte eS mir aus der erne 
entgegen, etwas Schönes und Leuchtendes, noch geheimnispoll Verjchleiertes, 
dem ich aber noch einmal nahe kommen würde, das mir fünftige ftile, große 
Freuden verhieß. 

Es dauerte aber geraume Zeit, ehe es dazu kam, zunächſt nahm mich die 
Berufsarbeit ganz für ſich in Anſpruch und beſchäftigte mir Herz und Gedanken. 
Als ich dann aber, wieder an die Sehnſucht meiner jungen Jahre anknüpfend, 
in der Welt der Dichtung Erquickung zu ſuchen begann, da lernte ich ſie alle 
nacheinander kennen, die großen Sterne, die noch in meine Zeit hineingeleuchtet 
hatten oder noch immer hineinleuchteten, und alſo auch und ganz beſonders den 
Meiſter der Novelle, Paul Heyſe. Ich war wohl vorher zufällig an Novellen 
geraten, die mir bei aller ihrer dichteriſchen Schönheit nicht recht lagen, ſonſt 
hätte es mich gewiß ſchon früher zu ihm hingezogen, jetzt aber führte mich das 
Glück ſogleich zu meinen beſonderen Lieblingen hin, „Lorenz und Lore“, dieſer 
vom keuſcheſten Duft der Poeſie überhauchten Novelle, und „Auferſtehung“, 
„Beppe dem Sternſeher“, „Dem letzten Centaur“ und andren mich immer von 
neuem zu ſich hinlockenden Geſchichten. Da las ich ja auch manches, was mich 
kühler berührte, oder was mich ſogar verſtimmte, doch ging ich nie leer und 
unbefriedigt von der Lektüre weg. Denn überall zeigte ſich mir die wunderbare 
Kunſt, auch den ſprödeſten Stoff zu meiſtern, und an einem Einzelſchickſal 
ein bedeutendes allgemein menſchliches Problem deutlich zu machen, das beſonders 
organiſierte und unter beſondern Umſtänden lebende und handelnde Menſchen 
auf ihre Art gelöſt oder zu löſen verſucht hatten. Dazu kam dann natürlich 
die herrliche Kunſt der Darſtellung, der Sprache. Bei jedem Wiederleſen 
leuchteten mir neue Schönheiten auf und immer deutlicher hörte ich den Ton 
jeder einzelnen Stimme heraus, jedes Schwanken und Schweben, den helleren 
oder dunkleren Klang, das, was ſonſt nur das Ohr der lebendigen Stimme 
abzulauſchen vermag, was aber hier, ohne daß es uns der Dichter ſagen muß, 
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aus dem Rhythmus der Wortfügung ganz von felbjt leife, aber unüberhörbar 
bervorflingt. 

So lebte ic mich immer tiefer in des Dichter$ Seele hinein, und er wurde 
mir bald ein lieber Sreund, der mir manchen ftillen Abend ſchön und golden 
gemacht bat. Yhm auch perfönlich näher zu treten, fo wie e8 mich zu Wilhelm 
Raabe hingezogen hatte, das fam mir jedoch nicht in den Sinn. Pielleicht 
fchredte mic), was mich angezogen Hatte, die vornehm-äjthetifche Kultur, aud) 
wieder zurüd, ich fah in ihm einen Grandmaitre oder Grandfeigneur, zu dem 
fhwer Hinzugelangen wäre. Außerdem mwehte e8 mi) doch auch zumeilen in 
feinen Büchern falt und fremd an, der Haudh einer Welt, die nicht Die 
meine war. 

Sclieklih Iodte er mic) aber doch eines Abende, an dem ich wieder 
einmal über einem feiner Bücher geträumt und gejchwelgt hatte, auS meinem 
Winfel heraus und zu fih bin. ch mußte ihm einmal danken, und tat e 
au, ohne mic) lange zu befinnen. Was ich ihm gefchrieben habe, weiß id) 
nicht mehr, nur das Gefühl ift mir geblieben, daß es ein fonderbarer Danfes- 
brief geweien fein muß, denn, wie ich glaube, babe ich ihm vor allem da3, 
wa3 mir da und Dort unerfreulich geweien war und mic im Genießen geftört 
hatte, vorgehalten und habe dabei aud) ganz tröftlih an das Mllerzartefte, an 
feine Weltanfhdauung, gerührt. Er mag wohl ein jehr erftauntes Geficht gemadt 
haben, als er diefen Herzenserguß durdjlas, Doc wird fein feines Ohr wohl 
auch ſogleich durch den mwunderliden Dant einen Ton bindurdhklingen gehört 
haben, der feinem Berzen fompathild war, denn er antwortete mir mit einem 
wundervollen Briefe, voll liebevollen Ernftes8 und Vertrauens, fomwie man fidh 
wohl einmal in einer vertrauten Stunde über die innerften Gedanken mit einen: 
alten Freunde beipridt. Und in der Tat, wie fhon in feiner eriten Novelle 
die Umrifje feiner fünftigen Dichtergeftalt erfcheinen, fo offenbart fih aud 
fhon in diefem erften Briefe der ganze teure Freund, der er mir nachher 
geworden ift. 

Das geihah im Kahre 1899. ch habe feitdem mehrere hundert Briefe von 
ihm erhalten, einen immer fchöner als den andern, alle voll frifehen Lebens, 
voller %iebensmwürdigfeit. Obmohl ja ftetS befchäftigt, ununterbrochen mit neuen 
Gedanken und Plänen umgehend, war er immer bereit, ein Stüd feiner Zeit 
zu opfern und mir mit einem Brief oder einer Karte eine frohe Stunde zu 
ſchenken. Als ich Fürzlich feine Briefe ordnete, bewegte e8 mir das Herz, wie 
id da bier und dort einen Sab oder eine Seite wieder las und mich daran 
erinnerte, an wie vielem er jo warm und herzlich teilgenommen hatte, an per- 
fönlihen Erlebniffen und audh an meiner Tätigfeit al8 Geiftlihet, die ihm 
nah jo mandem Urteil, das ich von verjdhiedenen Seiten über ihn gehört 
hatte, eigentlich recht gleichgültig hätte fein müflen. Man hat ihn wohl einen 
dezidierten Nichtehriften genannt und ihm aud) jedes Bedürfnis der Andadt 
abgefproden. Ein hartes und ungerechtes Urteil, das er felbft fehon in feinen 
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Büchern widerlegt! Er kämpft ja darin öfters gegen Vertreter der Religion, 
fein Angriff richtet fich aber ftetS gegen DMtenfchlichkeiten, die den Gedanken und 
dem Wejen der Religion widerfprechen, gegen Engherzigfeit, Lieblofigfeit, Selbit- 
gerechtigleit, gegen Schein und Trug und jenen Pharifäismus, der fein Urteil 
ihon aus dem Munde Chrifti empfangen bat, niemals aber gegen eine lautere 
und echte Religiofität.. Er mag dabei zumeilen auch nicht immer mit der 
Unparteilichfeit und nicht mit dem liebevollen Verjtändnis, womit er fonft feine 
Menihen und ihre rrtümer und Gebrechen betrachtet, verfahren fein. In 
einem feiner Sprüde fagt er: 

„Alles veritehn heißt alles verzeihn, 

Im Eittlihen gilt e3 freilich, 

Dod) tragt ihr’3 in die Kunft hinein, 

So wird e3 unverzeihlid.” 


So wie in der Welt der Kunit, hält er e3 wohl aud in der Welt der 
Religion: Da fordert er volle Reinheit, Wahrheit und Ehrlichkeit. Wo er fie 
aber findet, da zeigt er aud) die mwärmfte Sympathie und liebevolles Veritändnis 
felbft für die Stimmungen einer ftreng FZonfeflionellen Seele. Man braudt 
nur an den alten Pfarrer im „Merlin“ zu denen. 

Hhnlich fteht e8 wohl um den Borwurf, er vertrete das Nedht der 
Sinnligeit. Sein Kampf gilt nidht der Moral felbft, fondern gilt moralifchen 
UÜrteilen, die ihm engherzig, unwahr und, weil rein äußerlich und konventionell 
begründet, jogar unmoraliih erfcheinen. Er will immer wieder zeigen, daß 
Sinnlichkeit nicht dur) irgendmweldhe Formen , fondern allein durd) den Adel 
des Herzens und durch eine tiefe, die ganze Seele erfüllende Liebe geheiligt 
werde, daß, was an fi) unbeilig fei, auch unbeilig bleibe, und was an fid) 
beilig fei, auch durch den Mangel ganz äuberlih vollziehbarer Formen nicht 
unrein werden Fönne. Anderfeit8S aber bezeugt er dur) den regelinäkig 
tragifhen Ausgang folder Novellen wieder das Recht diefer Formen und daß, 
wer fi” von ihnen frei macht, möge er aud nit im moralifhen Sinne 
fhuldig werden, doch Ihuldig wird gegen fich felbit, vielleicht auch gegen andre, 
und es mit Schmerzen büßen muß, wenn er treulofer Leidenfchaft und bloßer 
Sinnlifeit zum Opfer gefallen fein folte. Die bloße Sinnlichkeit beurteilt 
Paul Heyfe nicht anders als ein ftrenger, aber verjtändiger Moralitt. Mit 
wie tiefer, erfchütternder Neue läßt er zum Beijpiel den Georg im „Merlin“ 
den Fehltritt einer fhwadhen Stunde büßen und ihn als ein unverzeihliches 
Berbrehen gegen die wahre Liebe anflagen. Er läßt ihn alles, womit fich 
gewöhnliche Menfchen in einem folden Falle zu entfehuldigen und zu tröften 
pflegen, überdenken, und fagt dann: „Für jeden andern mochten die mildernden 
Umjtände Hinlängli Kraft haben. Für ihn galt ein andres Gefeh und nad) 
diefem mußte er fi verdammen.” 

Es erübrigt fi ja eigentlich, Hiervon zu reden, e8 gehört aber zu den 
wundervollen Entdedungen meines Berfehrs mit Paul Heyfe, daß ich nicht nur 
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feine Kunft immer beffer verjtehn lernte, und immer neue Lichter darin glänzen 
fah, fondern daß mir aud) die edle und vornehme Perfönlichfeit des Dichters 
jelbft immer Farer vor die Augen trat. 

Die Stunde, wo ih ihm eine eigne Erzählung überjenden Tonnte, brachte 
diefen mir fo wertvollen und lieben Verfehr in große Gefahr. Heyfe veriteht 
ja, wie er eS in dem vorher erwähnten Sprud) felbit ausipricht, in fünftlerifchen 
Dingen feinen Spaß und fann recht fcharf werden. ES lief indeffen in diefem 
Sale gut ab. Er fchrieb mir fogar, noch ehe er die Novelle gelefen hatte, 
ein freundliches Wort und meldete die Anfunft des Buches mit der Bemerkung, 
er babe eine philofophifche oder theologifche Abhandlung erwartet und fei nun 
froh überrafht worden, ein dichteriihes Buch zu empfangen. Welch, ein liebens- 
würdiger Zug feiner Natur fi mir in diefer Bemerfung offenbarte, daS begriff 
ih freilich erit fpäterr. Damals nahm ich es als felbitveritändlih an, daß 
einem Dichter nichtS Lieberes paflieren fönne, al$ mit einem neuen Dichterwert 
beglücdt und überrafcht zu werden. Später dachte ich anders darüber. E3 ift 
zumeilen fjchmerzlih, wenn fi ein vorher harmlofer Verehrer und Freund 
plöglih als Mititrebender entpuppt. Zumeilen geht dabei eine lange und 
Ihöne Freundichaft in die Brüde. Dichter, übrigens aud) die Meifter andrer 
Künfte und Wifjenfchaften, haben gewöhnlich wenig Zeit für ihresgleihen, am 
mwenigjten natürli für eben erjtandne, ihnen vielleicht ganz unbefannte Talente. 
63 wird ihnen aber au faurer al3 gewöhnlichen Sterblidden, diefen unbefangen 
und fröhlid) entgegen zu treten, ihr eigner Echatten fteht ihnen hindernd im 
Wege, ihre ans Modellieren gemöhnte Hand beginnt fogleih an dem fertigen 
Wert herumzuformen, und Menjhen und Dinge nah dem eignen Bilde 
umzufhaffen, anjtatt fie einfach hinzunehmen und in ihrem Rahmen ruhig zu 
betrachten. Sedenfall3 ift e3 ein peinliches Gefühl, möglicherweife einem freund- 
lihen Menfchen unfreundli” antworten oder fi) mit einigen diplomatischen 
Worten durchhelfen zu müffen. Es wäre aljo wohl zu verjtehn gemejen, wenn 
Paul Heyle, zu dem fo viele Troftbedürftige hinpilgern, geichrieben hätte, er 
hätte fi) auf eine Schrift über irgendeine gelehrte Frage gefreut und fei num 
dur den Empfang einer Dichtung vorläufig recht erfchredt worden. Er ilt 
aber anders als die meilten Dichter, er hört fo gern zu und fann fo fchön 
zuhören. Wie vielen hat er mit warmem Herzen gelaufcht, wie manchem den 
Weg ins Leben hinaus gebahnt. Wenn es mich nicht felbft beträfe, würde ic) 
feine Erlaubnis erbeten haben, den Brief, worin er fid) über ein andres Buch aus» 
ſprach, als Beweisſtück feines liebevollen Verfenfens Hierherfegen zu dürfen. Wie 
er da jeden Klang, auch den leifeften, in fich vernimmt, wie er in die Falten 
der Darjtellung und des Gefhehns fo tief und fo aufmerffam bineinfchaut, 
jeden Sprung und Fehler, aber auch alles, was er loben Tann, bemerkt, und 
fi) darüber fcharf und zugleich fo mild und zart äußert! Bei folddem teilnahms- 
vollen Betrachten eines Merfes, worin, felbft wenn es voller Mängel wäre, 
Doh fo viel ernjte Arbeit ftectt, jo manche fchwere Stunde und fo mande 
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fhöne Hoffnung, wird auch ein jchlimmes Urteil immer noch erträglich fein, 
und wenn das Urteil ein mwirflides Talent trifft, wird es diefes fördern und 
zu. neuen Anftrengungen anfpornen. 

Nach fo langem freundlichen Verkehr hatte e3 feine Bedenken, dem Dichter 
nun au nod von Angeficht zu Angeficht gegenüberzutreten. Es war aber 
natürlicd meine Sehnjudht, ihn einmal aufzufuchen, und ich fuhr, als die Zeit 
dazu gelommen war, aud) ganz glüdlih und in den froheiten Gedanken nad) 
Münden. Dort erit dachte ich daran, daß es immer ein verlegenes Stüd ift, 
mit jemand erft perjönlich Befanntichaft zu fehließen, nachdem man fchon lange 
mit ihm in Sreundihaft verfehrt hatte, daß die Gefahr aber, einander fremder, 
ftatt befannter zu werden, in meinem alle bejonders groß fei. Sch empfand 
die Notwendigkeit, mic) anzuftrengen, um den Freund nicht allzufehr zu enttäufchen, 
und fah ihn, zu dem ih aus der Ferne immer traulich hinübergefehn hatte, 
nım,in der Würde feines Alters und feiner Kunft. Da war id) denn glüdlic) 
wieder bei dem lange verloren gegangenen Bilde eines Grandfeigneurs, wie man 
ihn mir einmal genannt hatte, angelangt. jun diefer Not fam mir jedod) das 
Schidfal freundlich zu Hilfe, indem es mir gerade eine Stunde vor dem Beluc) 
ein verzweifelte® Zahnmeh auf den Hals jhicdte. Als mic) dann der Zahnarzt 
notdürftig bergeftellt und mit einer Arznei für alle Fälle verfehn Hatte, waren 
mir alle törichten Gedanken vergangen, ich) wollte nicht mehr geben, fondern nur 
nod) empfangen. Wie mir darauf der Dichter auf der Schwelle feines Zimmers 
ftil und freundlid entgegentrat, griff das Schidjal zum andern Dal helfend 
ein, indem es juft in diefem Augenblid von dem Syodfläfchchen in meiner Tafche 
den Verjhluß löfte und meine rafch zugreifende Hand jchön gelb und braun 
übermalte. ES war nidht gerade nett, aber nübli, denn während ich die 
unerwünfchte Färbung abwuſch, verihwand auch meine Befangenheit, und ich 
fonnte mid mit Paul Heyfe, der inzmwifchen das unbeilvolle Fläfchchen aufs 
funftvollite verjchnürte, nun fogleih ohne jedes fremde Gefühl unterhalten. 
Über einem zweiten Befuch Teuchtete von Anfang an ein freundlicher Stern. 
Ich fand den Dichter in einer goldnen Dämmrungsftunde vor feinem englifchen 
Shafejpeare und er trat mir mit dem Glanz der großen Dichterfonne in den 
Augen entgegen. Über diefer Stunde fchimmert in meiner Erinnerung der Glanz 
der Poefie, die Paul Heyfe und die auch mir eine Heimat der Gedanlen ift. 

ALS mir der Dichter im vorigen Jahre mit der Zueignung feines lebten 
Novellenbandes eine rührende Freundlichkeit erwies, da dachte ih daran, daß 
gerade zehn sahre um waren, feit ich zuerjt an feine Tür geflopft hatte, und 
daß er mir mohl mit der Widmung jagen wolle, die Spanne Zeit, die mir 
Köftliches gebracht hatte, bedeute auch ihm eine gute und liebe Erinnerung. 

sch habe von diefem allen nur erzählt, um an meinem Erlebnis zu fchildern, 
was viele andre aud) erlebt und erfahren haben. Es ift Paul Heyfe immer 
eine liebe Pflicht und eine Herzen3freude geweien, andern „Zeit und Muße” 
zu weihn, fich aufitrebender Talente treulih anzunehmen, das Tüdhtige zu 
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ermutigen, das Unzulänglide vor Schaden zu bewahren. &3 erzählte mir einmal 
einer, der mit feinen Geiftesihäten auch zu dem Dichter gepilgert war, mit 
glänzenden Augen von feinem Befudh, obwohl er anders beichieden worden mar, 
alS er e3 gehofft hatte, nämlich daß ihn die Art feines Talents darauf hinweije, 
nicht ein Täter zu werden, fondern ein guter Hörer, wa8 auch nichtS Geringes 
bedeutet. 

Heyje jagt felbit einmal: „Mit problematifchen Talenten hab’ ich viel) Zeit 
vertan.” DBertan, nicht verloren. Mitlebend mit der Zeit und allem, was in 
ihr an neuen Leben eritand und fi darin entfaltete, fich freuend an allem, 
worin echtes Dichterblut oder Doch mwenigitens „ein Tropfen Herzblut“ floß, ift 
er felber jung geblieben. Seine Jugend zeigt fich in feiner erftaunlichen Fähig— 
feit, noch immer Neues und Fremdes in fih aufzunehmen, fi noch immer fo 
warm zu begeiftern. Und wenn er bis ins achtzigite Jahr hinein des fchönen 
Amtes gewaltet hat, „diefer Welt vermormes Bild Teife deutend zu geſtalten“, 
und wenn er fi) aud) bis zulegt immer wieder einmal mit Problemen beſchäftigt 
hat, für die das höhere Alter gewöhnlich erkaltet, ſo folgte er nicht dem Geſetz 
alter Gewohnheiten, ſondern dem Drang der Jugend, von der noch immer ſo 
viel in ihm ſteckt. 

Das Haus, das er ſich erbauen wollte, ſteht ja nun fertig da, und ihm 
ſelber wird zumute ſein, als habe er nun nichts mehr zu tun. Aber wenn ein 
Haus fertig geworden iſt, dann iſt noch immer vieles zu beſſern und einzufügen. 
Man errichtet zwar keine neuen Mauern mehr, pflanzt aber etwa einen ſchönen 
Baum in den Garten, ſetzt einen Roſenſtock an die Mauerwand und baut auch 
wohl noch ein leichtes Sommerhaus neben das eigentliche Haus. So wird 
Paul Heyſe auch jetzt nicht das Arbeiten aufgeben. Möge er ſich und uns alle 
noch lange damit erfreuen. Möge ſich auch das erfüllen, was ich ihm in einem 
andern gereimten Geburtstagsgruß als Wunſch zugerufen habe: 


Laß die Augen heut in Luſt 
Durch die vollen Saaten ſchweifen, 
Laß die nimmermüde Hand 

Froh den Erntekranz ergreifen. 
Und es folg' den achtzig Jahr', 
Die das Lebenswerk vollbrachten, 
Eine lange goldne Ruh', 

Es in Frieden zu betrachten?). 


*) Auch ein den „Grenzboten“⸗Leſern wohlbekannter Schriftſteller, Dr. Heinrich Spiero. 
hat Paul Heyſe als Angebinde ein ſchönes, feines Büchlein auf den Geburtstagstiſch gelegt, 
Es iſt mir eine Freude, darauf hinzuweiſen und es zu empfehlen: „Paul Heyſe, der Dichter 
und ſeine Werke.“ (Cotta, Stuttgart.) 
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n patriotifchen Kreifen hört man oft mit leifer Verwunderung und 
Bedauern die Klage, daß die Elfäfler noch fo gar nicht geneigt 
find, ihre Hinneigung zu Frankreich fahren zu laffen und fidh in 
die Zugehörigleit zum Reiche zu fügen. Sie find doch in über- 
Babe: Mehrzahl deutihen Stammes, fprechen ihren beutfchen 
Dialekt als Mutterfpradhe, waren erft durch) die große Revolution in den engeren 
franzöfilden Staat einbezogen. Woher nun diefes Widerftreben? Die Reichs- 
regierung hat fi mit ihrer Verföhnung viel Mühe gegeben; aber ruhiges und 
freundliches Verfahren hat ebenfowenig genügt wie Strenge und Barfchheit. 
Mannigfach find die Berfuche zur Erflärung der für Deutichland fo auffallenden, 
ja beihämenden Zatfache, vielfahe Heilmittel werden empfohlen; aber die 
Hauptfade wird faum geitreifl. Ein bereit3 halbvergeffener Hiftorifer, der 
zugleih in politicis große Erfahrung befaß, Bernhardt, hatte fie bereits vor 
1870 in kurze Worte zufammengedrängt; im erften Bande der ruffiichen Gefchichte 
(erfehienen 1863), der eine vorzügliche Darftellung der Zeit des Wiener Kon- 
grefles bis Waterloo enthält, fprict Bernhardi (©. 480) von der Wieber- 
gewinnung des Elfah und Straßburgs. Bernhardi erflärt die damals genau 
fo wie jett vorhandene Abneigung der Elfäflfer zur Rückkehr in die alten 
Verhältniffe durch die bedeutenden Vorteile, die die franzöfifche Nevolution für 
die Bevöllerung gebradt babe, vor allen durch die Sicherung des 
bäuerliden Grundeigentums infolge der Aufhebung der Hörigleit mit 
ihren großen Fronden und Laften. Dann fährt er fort: „Dazu fommt, daß ein 
Großftaat feine Angehörigen durch die Weite des Horizonts, die fi in ihm 
für jeden einzelnen öffnet, durch die Macht der großen und bedeutfamen Intereſſen, 
die er jedem einzelnen nahelegt, mit einer Gewalt an fich feflelt, die in 
beſchränkteren Verhältniffen durch nichts erfegt werden fann ... Der Verfud 
dagegen, einzelne Provinzen des großen Reichs abzulöfen, um fie in Die 
Bedingungen eines Heinen, unbedeutenden und abhängigen Staates zu verfeben, 
der an den größeren Weltereigniffen nur leidend, nicht beftimmend, teilnimmt, 
fann nicht fo leicht gelingen. Was vorausgehen müßte, damit Deutichland 
feine verlorenen, fhönen Grenzlande nicht allein wiedergewinnen, fondern aud) 
mit Sicherheit an fich feffeln könne, fagt fi wohl jeder jelbft.“ 
Grenzboten I 1910 57 
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Niemand wird bezweifeln, daß diefe Worte auf das Yahr 1814 genau 
paflen; fraglich dagegen ift, ob die Lage nad) 1870 wejentlih zu unfern 
Gunften verändert ift. Verfuchen wir es, an der Hand diefes Zitat, obne 
Nüdfiht auf unfere Eigenliebe, einen Vergleich zu ziehen! Dabei folen, um 
nicht ins Uferlofe zu geraten, alle örtliden und perjönlichen Beziehungen, alle 
Übergangsfchwierigleiten, ferner au das altfranzöfifhe Sprachgebiet außer 
Betracht bleiben; es ftehen mithin nur die allgemeinften Berhältniffe zur 
Crörterung, wie bei Bernharbdi. 

Auf der einen Seite fteht Yrankreih, ein gejchlofjenes Gebiet mit einer 
feit Jahrhunderten im Ausgleich begriffenen Bevölkerung, mit einer ruhmreichen 
Geichichte, die mehr als einen Anftoß zu Bewegungen des ganzen Bentral- 
eutopas gab; mit einem glänzenden Deere, dem noch vor fechzig bis fiebzig 
‘ahren das halbe Europa zu Füßen lag; mit einer alten, bi8 auf die, Römer: 
zeiten zurüdreichenden Kultur, die lange Zeit in der ganzen Welt bewundert 
war, der insbejondere Deutfchland erft feit etwa hundert Jahren angefangen 
hatte fi zu entziehen; mit wifjenfhhaftlichden und Fünftlerifchen Leiftungen erften 
Nanges; mit einer snduftrie, die auf großen und wichtigen Gebieten ihres- 
gleichen nicht batte; mit einer feitorganifierten Regierung, die troß der viel- 
fadhen und ftarlen Erjehütterungen des lebten “sahrhundertS die vorhandenen 
Kräfte einheitlih nah dem Wunfhe des Landes zufammenfaßte; mit einer 
Konftitution, die unter Ablehnung von Standesunterjhieden freie Bahn für alle 
Aufftrebenden bot; endlid mit einer Hauptitadt, deren Anziehungstraft bis im 
die entferntejten Winkel aller Erdteile wirkte. In diefen homogenen Staat 
waren die Eljäffer alS vollbereditigt aufgenommen und hatten fi mit gutem 
Erfolge in allen Gebieten des Lebens beteiligt; befonders in der Armee fpielten 
fie eine größere Rolle, als ihrer Zahl zulam. Für ihre Landesprobufte aus 
Smduftrie und Aderbau fanden fie ein mehr als wohlhabendes Abfabgebiet. 
Die Mehrzahl von ihnen gehörte der in Frankreich herridenden Konfeifion an. 
Die BVerjchiedenheit der Sprade war zwar ein Hindernis, wurde jedoch mit 
Hilfe der fon langen Kenntnis der franzöfiihen Literatur rafch überwunden. 
So fühlten fid die Eljäffer in der neuen Gemeinfchaft bald behaglih, und 
wenn ihnen ihr provinzialer Akzent und ihr wenig gewandtes Wefen auch bier 
und da Schwierigkeiten bereiteten, fo wußte doch die franzöfiiche Liebens- 
würdigfeit verlegenden Spott zu verhindern. Die Elfäffer waren ihrer Meinung 
nad) aus engeren, unbedeutenderen VBerhältniffen in eine größere, bedeutendere, 
höhere Gemeinſchaft verſetzt, und dadurch hatten fie nicht nur bedeutende 
materielle und ideelle Vorteile, fondern aud, ihrer Eitelleit war gefchmeidchelt. 

Aus diejer günftigen Lage wurden fie 1870 gegen ihren Willen und gegen 
ihr Hoffen herausgeriffen. Sie wurden dem neuerftandenen Reiche angefchloffen, 
defien Wiederauftaucdhen den ganzen Erbteil Teineswegs angenehm überrafcht 
hatte, deifen Erfolge überall mit großem Mißtrauen betrachtet wurden. Was 
bot nun diejes Neid dem Elfaß als Erfag für das, was e8 ihm mit Franf- 
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reich genommen hatte? Was bat es fpäter getan, um die jhönen Grenzlande 
mit Sicherheit an fi) zu fefleln? 

Nun Tonnte wohl fein Menfch erwarten, daB das neugeborne Reich fofort 
oder auch nur im Berlauf weniger ahre die Stelle Frankreichs in vollem 
Umfange ausfüllen follte; dazu war e8 doc gar zu jung. Mit dem eben 
abgefchlofjenen fiegreichen Kampfe und der fi) anfchließenden Annahme der 
Reichsverfaffung war doch nur die allererite, gröbite Arbeit getan, es mußten 
ihr längere Jahre ftetiger, intenfiver Arbeit zum Ausbau des großen Werfes 
folgen. Die Konftituierung des Reich und das gemeinfame Heer bildeten Doc 
nur die fchügenden Mauern des Geländes, während im Innern noch das alte 
Chaos fortbeftand; hier fonnte nur eine lange Arbeitsperiode helfen, welche die 
ganze Nation zufammenfaffen mußte. Womit ift num Deutjchland in biefer 
Richtung vorgegangen? 

Um zunädft die politifche Form des Landes vorwegzunehmen, fo hatte 
ji die Lage des Elfaß entichieden verfchledter. ES war bi8 dahin die voll» 
berechtigte Provinz eines GroßftaatS gemweien, in dem e8 feine politifehen Grenzen 
mehr gab, von defjen Zentrum aus die Verwaltung für alle gleichmäßig geordnet 
war, in dem jeit der großen Revolution alle Standesunterjchiede aufgehoben waren 
und auch) mehr und mehr aus der Gefellichaft verfhmanden. Sebt fah es fich als 
Glied eines Bundes von zirka fünfundzwanzig Staaten, von denen die meijten 
Heiner waren als es felbft. Bunt waren ihre Verfaffungen, fehr wechfelnd ihre 
Berwaltungsgrundfäge, groß der Unterfehied ihrer Stammeseigenfchaften. Zu- 
fammengebalten wurden fie nur durch das Heer, die gemeinfame Sprache und 
die neue Berfaffung; über die Tragweite der noch auf ihrer Höhe befindlichen 
patriotifhen Bewegung der Tetten Jahrzehnte gingen die Anfchauungen weit 
auseinander. Unter den Gliedern diefes Neihs war nur eins, das fih zwar 
nit an innerer Ausgeglichenheit, aber dohd an Macht mit Frankreich in 
Vergleich jegen ließ; e8 Hatte erjt vor kurzem dur die Aufnahme fehr großer 
neuer Provinzen eine bedeutende Kraft zur Affimilierung bewiefen. Aber 
Preußen lehnte die Angliederung des Elfa ab, ein anderer Staat vermochte 
niet an feine Stelle zu treten, jomit fab fi das Elfaß auf feine Landes- 
grenzen beichränft, ohne große und bedeutfame Intereffen, ohne weiten Horizont, 
aud) nad) 1874. ES war fich felbjt überlaffen und mußte fi in feinen vier 
Wänden einrichten. Dabei war e8 darin nicht einmal Herr, fondern Kaifer 
und Bundesrat behielten fid) die lette Enticheidung vor. Diefe Ordnung verriet 
wenig Vertrauen in den neuen Zuftand, feiner der Staaten wollte Laft und 
Verantwortung des Anjchluffes auf fi) nehmen. Im Elfaß dagegen und erit 
recht jenfeitS der neuen Grenzen mußte die Gründung eines Sleinjtaats alle 
Hoffnungen auf Rüdgängigmadjung der Abtrennung zu heller Glut entfachen; 
fie war ein ehler. 

Gebr erfreuliche Fortichritte wurden dagegen unter der Leitung des großen 
Stantömannes auf zahlreichen und. wichtigen Gebieten des Verfehrs- und Necht3« 


= 
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lebens gemacht, und zwar ohne jeden Verzug und ohne den Ausbau des Schuges 
nad außen zu vernadläffigen. Das Zollwefen wurde vom Zollverein über- 
nommen, Boft und Zelegraphen, Münze und Währung, da8 Mapiyitem 
einheitlich” geordnet, eine gemeinfame diplomatifche Vertretung im Auslande ein- 
gerichtet. Gerichtsverfaffung und Gerichtverfahren mit gemeinfamem Kriminal- 
recht find ebenfalls bereits feit 1879 gleihmäßig geordnet; feit 1900 tjt auch 
das Zivilreht gemeinfam. Alle diefe Arbeiten eriten Ranges ftellen einen ganz 
bedeutenden Fortichritt im Sinne eines Ausgleihs der alten Trennungen im 
nnern der Nation dar und haben ohne Zweifel au ihre Wirkung auf 
dauernden Zufammenfhluß getan. Doc gerade auf das Elfaß Eindrud zu 
maden waren fie alle wenig geeignet; denn bier waren alle diefe Fortichritte 
bereits fiebzig bis achtzig Jahre früher unter Napoleon gemadit, fie waren 
bereit3 ein ficherer Befit des Kleinftaats, dem der frühere deutfche Zuftand nur 
für eine wenig zeitgemäße Rüdftändigfeit gelten Tonnte. 

AL nun jedod nad Verlauf von etwa zehn Jahren die ftarfe patriotifche 
Erregung von 1870 größerer Ruhe und Beichaulichleit Plab gemacht hatte, famı 
die einigende Bewegung nad) und nad) in langfameres Tempo und ftodte bald 
ganz. Wie der weitere Verlauf gelehrt bat, wurden hiervon befonders  fchwer 
die Finanzen betroffen, dasjenige Gebiet, auf dem Fehler am verhängnis- 
volliten zu wirfen pflegen, auf dem das reiche Frankreich feine früheren 
Angehörigen recht verwöhnt hatte. Bismard hatte diefen Mangel des neuen 
Neichsbaues rechtzeitig erkannt und fing bereitS Mitte der fiebziger Jahre die 
Ausbeflerung an. Aber fein vorzüglicher erfter Plan, den Gelbbedarf des Reichs 
durd) Erwerb der Eifenbahnen zu deden, fam nicht über die eriten Anfänge hinaus 
und fcheiterte am Widerfitande der Partikularftaaten, 3. 3. des preußiichen Finanz- 
minifteriums. Dadurch) fah Bismard fi) zum Wechfel des Zollfyftems gezwungen; 
1879 begann. der Schußzoll mit feinem circulus vitiosus, der alle Preife in 
die Höhe getrieben und doc dem Anmacjfen der Schulden nicht gefteuert hat. 
Sn dem betriebfamen Elfaß erfreute filh diefe Maßregel Teineswegs großer 
Sympathien, fondern vergrößerte nur den Abfitand vom geliebten Frankreich. 
Nach 1879 febte fehr bald die foziale Gefebgebung ein; fie nahm für lange 
Zeit ziemlih ausjchließlich die ganze Aufmerlfamfeit der politifchen Kreife in 
Anfprud) und drängte die einigende Arbeit, an der fie Doc nur mittelbar Anteil 
hatte, ziemlih vollitändig in den Hintergrund; e8 wurden nur Die bereits 
begonnenen Arbeiten, vor allem die am Bürgerlichen Gefegbud, fortgefekt; 
jest find auch) diefe vollendet und von jenen Aufgaben ift es ftill. Damit 
drängt fih die Anfiht auf, daß man in den leitenden Kreifen des Reichs die 
Ziele der Bewegung von 1870 für erreicht hält, daß es nur des Ausbaues 
im einzelnen bedürfe, vor allem auf finanziellem Gebiet, daß dagegen nod 
weitergehende Beitrebungen zentralifierender Art abzumeifen feien, weil fie 
teild nicht in der Berfaffung begründet feien, teil den Verträgen von 1870 
widerjpräden; das Neich fet fertig. 


Das Elfaß 453 


Die hierfür verwandte Yormel ift die von dem föderativen Charakter des 
Reichs; es ſoll nicht geitattet fein, wider den Willen der einzelnen Mitglieder 
in die Verwaltung über die jegigen Verfaffungsbeitimmungen hinaus und gegen 
die Verträge einzugreifen. Wie bei dergleichen Nechtsfägen immer, fo kommit 
aud bier alles auf die Auslegung an; es würde einem gefchidten Dialeltifer 
leiht fein, aus Ddiefem Sabe das bekannte Liberum veto abzuleiten, das 
im alten Deutfchen Bunde eine fo verhängnisvolle Rolle fpielte und befanntlich 
das große polniihe Reich zum guten Zeile ruiniert bat; von ihm hat die 
befannte NRedensart von der „polnifhen Wirtichaft” ihre bösartige Bedeutung. 
Drohen foldhe Zuftände auch bei uns? Mie fehr haben fich fchon in den ver- 
floffenen vierzig Jahren die Anfchauungen geändert, nach denen fi bie 
Behandlung der Einzelftaaten einrichtet! Bei der Begründung des Reichs blieben 
befanntlid manderlei Vorrechte einzelner beftehen; am bedeutendften waren die 
Bayerns, von denen man im Norden wie im Süden peinlich überrafcht war, 
deren Annahme im Reichstage befondere Vorkehrungen durch Bismard' erforderte. 
Anderfeits ift befannt, daß manche der Hleineren Fürften, 3. B. von Baden, 
Dfdenburg, Thüringen, dem Reiche viel weiter gehende Zugeftändnifje zu machen 
bereit waren; fie jchägten ihre Lage richtig ein. Bismard hat (nad) Bufch) 
zugegeben: „Der Vertrag mit Bayern hat feine Mängel, aber er ift fo feiter. 
Was fehlt, mag die Zukunft befchaffen.” Gegen Wilmomsfi bat er filh geäußert: 
„Alles andere findet fi, nachher wirkt die Gemeinfamkeit der Tatfadhen von 
felbft... Die gemeinfamen ntereffen verfhaffen fi von jelbit Luft und 
Geftaltung.” Hat der große Staatsmann richtig prophezeit? Den Hanfeftäbten 
gegenüber bat er freilich die „gemeinfamen nterefien” vertreten; er zwang fie, 
vor fünfundzwanzig Jahren, gegen ihren Willen in den Zollverein einzutreten 
und ließ ihnen nur ein eng begrenztes Freihandelsgebiet. Als damals dag 
bayerifhe Bundesratsmitglied von Nudhardt fi) im Bundesrat fo ausfpradh, 
wie es jebt für recht gilt, daß nämlih nur mit Zuftimmung des betroffenen 
Staats, nicht durch Gefeh allein, vertragsmäßige Verabredungen geändert werden 
fönnten, wurde er in der nächiten Soiree von Bismard derartig zur Nede geftellt, 
daß der bedauernswerte Mann mit feiner Gemahlin den Salon verließ und fein 
Amt niederlegte. Im Norden dagegen beiteht noch eine weitere bebeutende 
Anomalie, nämlid das Fehlen eines aus PVollswahlen bervorgegangenen 
Bertretungstörpers in Medlenburg, biS heute fort, weil einige hundert Gut3- 
befiger ihre VBorrechte nicht aufgeben wollen; Bundesrat umd Neichsregierung 
find der Anficht, nichts Dagegen zu haben! Welcher Wechfel der Anfchauungen! 
Mehr und mehr werden wieder die nterefien der Partilularitaaten das 
alleinige Maß; höher und höher heben fich wieder die Landesgrenzen, jeder 
Staat dent nur an fi; in wichtigften Verkehrsangelegenheiten, Eifen- 
bahnen, Flußlanalifationen, will niemand aud nur geringes zugunften des 
Sanzen aufgeben. Bon einigender Arbeit hört man nichts mehr. Go ftellen 
fih au die Elfäffer auf diefen Standpuntt: „Elfaß für ung!” Statt großer 
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bedeutfamer Intereſſen eines Großſtaats finden fie im Reichsſtage 
nur Zank um Finanz- und Perſonenfragen. 

Die Anſchauung, das Reich ſei fertig, liegt auch dem Schluſſe der großen 
Rede des Reichskanzlers im Abgeordnetenhauſe vom 10. Februar d. Is. zugrunde. 
Er ſagt, die deutſche Zerſplitterung entſpräche einem tiefen Zuge des deutſchen Weſens, 
der freilich die Quelle des politiſchen Elends ſei, zugleich aber mit dem Reichtum und 
der Innerlichkeit der deutſchen Kultur eng zuſammenhänge ... Die jetzt endlich 
gefundene politiſche Form könne daher nur ein föderativer Staat ſein. Die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes möge es geſtatten, auch abſeits des Themas hierauf 
mit wenigen Worten einzugehen. Daß der Reichtum und die Innerlichkeit 
unſerer Kultur durch die Zerſplitterung begünſtigt oder gar hervorgerufen ſei, 
muß ernſtlich bezweifelt werden; unſere Kultur hat ſich trotz der Zerſplitterung 
entwickelt, aber iſt dadurch ſolange aufgehalten. Weder in England noch in Frankreich 
haben Kultur und geiſtige Entwicklung unter der Einheit gelitten, vielmehr iſt 
beides zuſammen gediehen. Daß in Deutſchland derſelbe Weg hätte eingeſchlagen 
werden können, dafür iſt gerade der preußiſche Staat der beſte Beweis. Der Herr 
Miniſterpräfident kann doch unmöglich der Meinung ſein, daß die preußiſche 
Kultur hinter denen der anderen Staaten zurückgeblieben ſei. Ebenſowenig 
haben bisher die Provinzler, Oſtpreußen, Märker, Sachſen, Weſtfalen, Rhein⸗ 
länder, etwas von der beſondern Richtung ihrer Stammesart aufgegeben, fie 
find feine Berliner geworden. Die Unterdrückung unſeres Stammeslebens durch 
einen Zentralſtaat ſowie die Abhängigkeit unſerer Kultur von einer Mehrzahl 
von Mittelpunkten iſt eine Legende, die am wenigſten in Preußen ausgeſprochen 
werden ſollte. Die vom Kanzler angeregten Gedanken kann man verſuchen 
dahin zu beantworten, daß alle politiſchen Kräfte ausſchließlich Vereinigung ver- 
langen, wie die Römer das durch ihre faces andeuteten, daß dagegen alle Kultur⸗ 
zweige ihre Eigenart ebenſogut im einzelnen ausbilden, und in zahlreichen Mittel⸗ 
punkten ebenſo gedeihen. Für letztere wird bei den vom Kanzler richtig geſchilderten 
deutſchen Neigungen noch lange geſorgt ſein; beides nebeneinander kann ohne 
erhebliche Konflikte, ohne gegenſeitige Störung nicht nur beſtehen, ſondern ſich 
gegenſeitig fördern. Politiſche Elemente können ſich aber ohne Zuſammenfaſſung 
nicht bewähren, in der Organiſation liegt vielmehr das ganze Geheimnis ihrer 
Kraft. Ihr deutlichſtes Beiſpiel aus neuerer Zeit iſt Napoleon der Erſte. Der 
Kanzler hat ſomit recht, wenn er ſagt, daß in der Zerſplitterung, dieſem tiefen 
Zuge unſeres Weſens, die Quelle des politiſchen Elends zu ſuchen ſei; damit 
hat er dieſe Neigung als Fehler, als Mangel an Selbſtzucht zugunſten des 
Ganzen, an Altruismus gekennzeichnet. Es iſt noch immer unſere wichtigfte 
Aufgabe, dieſen Fehler endlich abzutun und Unterordnung unter das 
Ganze zu lernen. Leider gehören die ſtarken Anſätze dazu ſchon wieder 
der Vergangenheit an, der Anlauf war zu kurz; die Erwartungen 
Bismarcks ſind getäuſcht, noch immer gilt das andere Wort von Blut 
und Eiſen. 
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Fahren wir nun in unferer Beiprehung fort, fo finden fih weitere Nüd- 
fohritte in Deutfhland au in der Gefellihaft: die alten Standesunterfchiede 
fommen wieder zur Geltung. In Frankreich hatte die große Revolution den 
Adel in der Theorie befeitigt; nach) der Yulirevolution, namentlich) aber nad 
1848, ift diejfe Theorie au in die Praris übergeführt und die alte Ariftofratie 
fcheint vorläufig auf die engiten, machtlofen Kreife bejchräntt, jo daß tatfächlich 
zurzeit jedermann jede Laufbahn offen fteht; auch im Elfaß überwiegen demnach) 
demokratiſche Anſchauungen. Ganz anders in Deutichland. Die mit der 
Bureaufratie eng verbündete Ariftofratie, namentlich die oftelbifche, hat es ver- 
ftanden, überall, fogar in der Armee, die nur Kameraden Tennen follte, ihre 
früheren Borrecdhte wiederherzuftelen und ihre befonderen Kreife einzurichten, fo 
daß ſchon das frifche Leben der Univerfitäten davon durchfeucht wird. Ausdrud 
dafür ift die Scheidung der Gefellfchaft in Hochwohl-, Wohl- und Nichtgeborne, 
der Urfprung tft flawifh, aus dem Dften importiert, im Weiten und Süden 
fannte man davon vor 1870 wenig oder nichts. Wenn der preußiiche Sriegs- 
minifter den Unterfchied für die Armee in Abrede geftellt hat, fo hat er damit 
nad) der Regel gehandelt: quod non est in actis, non est in mundo; die 
Spaten pfeifen e8 vom Dade*). 

Die dunklen Schatten diefes Bildes können durch die Vorgänge im Neichs- 
tage nur noch verjtärkt werden. Der Parteihader, der ältefte und jchwerite 
Tehler der Deutichen, vergiftet das politifche Leben und verhindert jeden 
erfprießlihen Fortfhritt zur Befeftigung im Innern, und zwar, wie leider 
binzuzufegen ift, mit bemwußter Abfiht der größten Partei; die auswärtigen 
Einflüffe find noch feineswegs ausgefchaltet. So ift e8 dahin gelommen, daß 
die wenigen Polen, eine Fraktion, die zu einer fremden Nation gehört, welde 
notorif) auf Trennung von Deutihland und Ruin feiner Macht binarbeitet, 
bei dem Berfuche der Konfervativen und des Zentrums, den Kanzler Bülow 
zu ftürzen, den Ausfchlan geben fonnten. Wäre ein folder Vorgang in Paris 
auch nur denkbar geweien? Hätte beim eriten Verfuche dazu fich nicht ganz 
Franfreih wie ein Mann erhoben und die Täter al8 Hochverräter behandelt, 
und das mit Net? Aber in Deutfchland geht mit diefen Parteien die Neichs- 
regierung Hand in Hand! Welche Gefühle mögen dabei die Elfäfjer bewegt haben! 

Das Ergebnis der vorjtehenden Zeilen ift, daß die Konzentrationsbewegung 
in Deutfchland ftodt, daß die politiihe Entwidlung Teinerlei Anziehungskraft 
auf das Elfaß ausübt, daß von großen und bedeutfamen ntereilen, melde 
die Elfäfler feffeln Fönnten, Teine Rede ift. Sie fehen fih auch jeht auf die 
engen Berhältniffe ihres Ländchens beichräntt, deffen Leitung ihnen nicht einmal 
überlafien tft. Alles bedeutet einen Nüdfchritt für fie, deifen Weite fie not- 
wendig fehr groß einjchägen. 

*) Der Fall des Kriegägerichtärats Boldt in Königeberg i. Pr., der wegen feiner Tätigkeit 


im Oftmarlen- Berein vom Bunde der Landivirte denımziert, gezwungen wird, die politifche 
Betätigung zu unterlaffen, ift der jüngfte Beweis für unfre Auffaffung. 
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Zu diefem allen fommt nun nod ein legter Punkt, der Unterfchied zwiſchen 
franzöfifder und deutfher Kultur. In einem vielbemerkten Aufiabe der 
„Deutfhen Rundihau” hat Profefjor Steinhaufen Fürzlich das Urteil des Aus- 
landes über die Deutichen behandelt; er führt darin aus, daß die romanijchen 
Bölfer, alfo auch die Franzojen, in Anlehnung an die altrömiichen Berhält- 
niffe, die Deutichen noch immer für Barbaren hielten. Allerdings Tann man 
bei fo manden Äußerungen von Franzofen, 3. B. Huret, das Gefühl nicht 
unterdrüden, daß fie recht oft mit dem Gedanken nach Deutichland fommen, 
bier Entdedungen madhen zu wollen, wie etwa ein gewiegter Netfender ins 
nnere von Brafilien oder Afien geht. Daher mag die Grunditimmung jener 
Nationen wohl richtig von Profeflor Steinhaufen getroffen fein. Daß unfere 
Anfhauung eine andere ift, ift zwar felbitverftändlich, fommt hierfür aber nicht 
in Betradt, da es eben gilt, die Meinung der Ausländer zu fchildern, nicht 
die unfere. Legt man aljo diefen franzöfiihen Mapitab der Stellung der 
Gljäffer zugrunde, und das tun fie felbjt ohne Zweifel, fo erhält man wieder 
für die Aufnahme in das franzöfifhe Reich eine wenn auch nur ideelle Ber- 
befferung, welder dur die Vorgänge von 1870 eine entfprecdhende Ber- 
Ihledhterung folgte. Weiter auf diefen Gegenftand einzugehen, erübrigt fidj; 
feine Wichtigkeit ift aber zu groß, 3. B. wenn man an bie holde Weiblichkeit 
benft, al3 daß er ganz hätte übergangen werden fönnen. 

Die Elfäfjer empfinden die Wiedervereinigung mit ihren alten Stammesgen.offen 
als Berjchledhterung, als capitis diminutio, fie halten fich für deflaffiert. Die Gemein- 
fanıfeit der Spradde und Abftammung ift nicht ftarf genug, um diefes Gefühl 
zu überwinden. Diefem Gefühl nach haben die deutiden Staaten wenig getan, 
um ihnen ihren Verluft zu erjegen, und au für die Zukunft find die Aus- 
jihten gering; die Wunde Hafft noch weit. 

Die Einrihtung eines neuen SKleinftaatS mußte das Vertrauen in Die 
Dauer des neuen Zuftandes bedenklich auf beiden Geiten der Grenze jtören, 
vielmehr alle Hoffnungen auf NRüdfehr des alten Zuftandes wad) erhalten, und 
zwar um fo mehr, als die alte Mifere der deutichen Zeriplitterung noch immer 
fortdauert, ja fogar als Vorzug dargeftellt wird. Die Deutfhen haben noch 
immer nicht die Einfiht in die Urfadde ihrer Schwäche gewonnen. „Was voran- 
gehen müßte, damit Deutfchland jeine verlorenen Schönen Grenzlande auch mit 
Sicherheit an jich feijeln könnte, jagt ji) wohl ein jeder felbjt!” 
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it Recht genießt Berlin den Ruf, eine der gajtfreieften Städte 
der Welt zu fein und einen gejelligen Berfehr zu entfalten, der 
an Reiz und Mannigfaltigfeit nirgends übertroffen wird. Der 
Ihüchterne Provinziale, der mit leichtem Gepäd und fchweren 
Sorgen zum eriten Male in unfern Hauptitraßen dem Strom 
der Menge folgt und fich nach einem neuen Wirfungsfreis umfieht, empfindet 
das ebenjo lebhaft wie der verwöhnte Ausländer, der im Automobil nad 
feinem Prunfhotel fährt und mit einflußreihen Empfehlungen ausgeftattet ift. 
Wer tüchtig vorwärts ftrebt und jich auf irgendeinem Gebiet auszeichnet, darf 
darauf rechnen, daß dort, wo er PVerjtändnis und Förderung gefunden hat, 
auh die Türen zu den Familienzimmern ji ihm gajtlic öffnen. An das 
Märchen von der jteifen Ungemütlichfeit Berlins, das früher im Auslande 
gern verbreitet wurde, glaubt jchon lange niemand mehr. Unfer Gejellichafts- 
leben Hat fi immer weitere und angenehmere Kreife zur Aufnahme alles 
deffen gebildet, was fih aus der Flut des Alltäglichen bemerkenswert hervor- 
hebt, und bleibt in der Kunft, nicht nur an Tiih und Teller, jondern aud) 
an Geift und Gemüt zu fefjeln, hinter feiner anderen Weltjtadt zurüd. 

Mir dürfen es uns als bejonderes Berdienjt anrechnen, zu diefer Höhe 
der Gefelligfeit gelangt zu fein. Denn das Talent, fi) an innerlich ver- 
wandte Menjchen anzufchließen, eine anmutige Plauderei zu jpinnen und 
ungezwungen “aufeinander Rücdficht zu nehmen, ift ung nit wie manden 
anderen Völkern angeboren. Das Verbindliche und Gefällige in den Umgangs- 
formen der Franzojen und taliener, die immer bemüht find, fi) von der 
angenehmften Seite zu zeigen, ohne dabei den Kern ihres Wejens zu verraten, 
ift uns von der Natur aus nicht geläufig. Auch die Gemütlichkeit einer Unter» 
haltung im englifcden „home“, wenn fi) die Gäfte um das fladernde Kamin- 
feuer verfammeln, war fon lange fprüchmwörtlidh, bevor wir diefem Beifpiel 
zu folgen fuchten. Der Rufje ruft in feinem Gaftzimmer dem Deutichen, wenn 
der Tifh gededt ift, immer erjt die Worte: „Bitte, ohne Umftändel’” zu, 
damit er aus feiner Zurücdhaltung heraustrete und fi) ganz wie zu Haufe fühle. 
Wir jhäten vor allem die Treue der Freundfhaft, die den Menjchen jo zeigt, 
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wie er fih aus dem Grund feiner Seele vertrauensvoll und offen erichliegt, 
und den Mut der Perfönlichkeit, die von ihrer Eigenart nit abweidhen will 
und fi) dabei bis zur äußerften Schärfe behauptet. Die Mitte zwifchen diefen 
beiden Gegenfäben, alles, mas auf einem ungezwungenen Nehmen und Geben 
von geiftiger Anregung, von Verftehen und Dulden fremder Anfichten beruht, 
wird bei uns erft dur Iangjährige Übung und Erfahrung erreidht. Aber 
Berlin bat auch auf diefem Gebiet allmählig eine unbeftrittene Meifterjchaft 
erlangt. Die Kreife, die fi um Huge und intereffante Frauen jowie um 
Männer von geiftiger Bedeutung bilden, haben e8 zu großem Anfehen gebracht 
und bemerfenswerte literarifhe Wirkungen hervorgerufen. Sie ftehen mit dem 
unaufbaltfamen Werden und Wachen unferer Stadt in engitem Zufammenhang 
und ihre Entwidlung weilt eine Anzabt Teuchtender Punkte auf, bei denen wir 
gern verweilen, um mit hervorragenden Menfhen Grüße auszutaufden. 

Was wir heute einen Salon nennen, haben die Franzofen während der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Paris gefchaffen. ALS der Hof 
fih nad) Verfailles zurüdzog, begann die bürgerliche Gefellichaft in der Stadt, 
die damals für den Gefchmad von ganz Europa maßgebend mar, fi in ihrer 
Gelbitändigfeit zu fühlen und eine öffentliche Meinung zu bilden. Gaben früher 
Geburt und Befi den Ton an, fo übernahmen jett Geift und ZQalent Die 
Führung für weite Kreife, die dadurd) in ihren Gedanken und Empfindungen 
von Grund aus umgewandelt wurden. Eine Anzahl eigenartig gebildeter 
Frauen fehufen in ihrer Häuslichleit neben- und nacheinander Sammelpunlte 
für Gelehrte, Künftler und Schriftfteller, die fi über Tagesereignifje mit einer 
Freiheit und Schärfe ausipradhen, wie man es früher nicht fannte. Das Un- 
gezungene und Liebenswürdige der Formen, die fi dabei entwidelten, ver- 
einigten Einheimifche und Yremde zu einer gleichgeitimmten Gemeinde. Ein 
Zündftoff von Efprit, der von einem zum andern überfprang, erzeugte ein 
Kreuzfeuer glänzender Einfälle. Ein Pierteljahrhundert lang war Madame 
Geoffrin die Königin des Salons, den fie bei ihren Mittag. und Abend: 
gejelichaften mit meilterhaftem Takt beherrichte. Bürgerlicher Herkunft, vieljeitig 
angeregt, mohlhabend und wohltätig, einflußreih und fördernd, wo fie ji 
irgendwie nüslih machen fonnte, abends immer zu Haufe, geivann fie jeder 
freien, felbftändigen Begabung die Anerkennung und Teilnahme jener ariito- 
fratifhen Kreife, die filh folange vor Leuten ohne Titel und Orden vorfichtig 
abgeihhlofjen hatten. Sie veritand es im Verkehr ihrer Freunde die Unter- 
haltung auf beitimmte Ziele binzulenfen, fie nad) Belieben anzufeuern und zu 
dämpfen, weiter zu führen, abzubredden und aufs neue in Schwung zu bringen. 
Man beleuchtete die Dinge von den verfchiedenften Gefichtspunften, befolgte 
dabei aber immer den Grundfat Voltaires, daß man langweilig wird, wenn man 
alles fagen will. hr Salon murde viel bewundert, beneidet und fogar auf 
der Bühne in dem Luftfpiel „Le bureau d’esprit“ harmlos verfpottet.. Um 
den Hausheren, einen früheren Oberft der Nationalgarde, der fi) zu einem 
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tüchtigen Gejchäftsmann entwidelte, kümmerte fidh dabei niemand. Er ftand 
ganz im Schatten feiner Frau und einzelne Gäfte wußten gar nicht, wer er war. 
AS man fidh teilnehmend nad dem alten beicdheidenen Herrn erfundigte, ber 
fi) an feinem gewohnten Pla bei Tifch nicht mehr fehen Tiek, fagte Madame 
Geoffrin: „Das war mein Dann! Er ift geftorben.“ 

Um eine folde Rolle in der Gefellichaft zu fpielen, brauchte man weder 
jung noch hübſch, weder bochgeboren noch reih zu fein. Die Marquife 
du Deffand war eine Greifin und fchon feit dreißig Jahren erblindet, als fidh in 
ihrem Salon die eriten Perfönlichkeiten ihrer Zeit begegneten und fein Sieger 
oder Beflegter, fondern nur gleichwertige ritterlihe Streiter auf diefem Kampf: 
plat der Geifter zu finden waren. Mit dem Gefchid! eines amerifanifchen Prärie- 
reiter8, der feinen Laffo fhwingt, fing fie die Berühmtheiten von Paris ein, 
eröffnete mit Bejuchen, Briefen, Fragen fowie einer eigentümlichen Mifhung von 
Schmeichelei und Widerfprudy einen wahren Sturm auf fie und ruhte nicht eher, 
als bis fie ihre Freunde geiftig förmlich ausgepreßt hatte. Die Marquife du Deffand 
befaß einen wahrhaft männlichen Geift voll tiefer Bildung, der alles auf die fritifche 
®oldwage legte, um feitzuftellen, wo die Unterfchiede zwifchen dem Echten, dem Nadh- 
geahmten und dem ganz Wertlofen im Bereich des geiltigen Schaffens lagen. Statt 
des erlofchenen AugenlihtS bejaß fie in der Literatur und Philofophie ihres Jahr: 
hundert8 ein überaus feines Sehvermögen. Aus ihrer Schule ging Fräulein 
de P’&ipinaffe hervor, die mit ihrer Erfcheinung niemanden gefeffelt hätte, wenn 
fie weniger ug und unterrichtet, fchlagfertig und verbindlich gemwefen wäre. 
Hhre Wohnung war hödhit befheiden eingerichtet und Zafelfreuden konnte man 
bei ihr nicht erwarten. Schon alS fie bei ihrer Meifterin als Gejellfhaftspame 
wohnte, ftiegen hohe Offiziere, StaatSmänner, Geiftlihe, Männer der Kunft 
und Wiffenichaft zu ihr in die Dachftube hinauf, um von ihrer Plauderkunft 
zu nafhen. Als fie fih fpäter felbftändig machte, erfuhr man bei ihr alles, 
was fi auf dem Gebiet der PBolitit und Philofophie, des TheaterS und der 
Literatur ereignete. Sie wirkte mit ihrem Geift und QTemperament wie beute 
eine gut redigierte und reichhaltige Tageszeitung. Auch bei ihr gab es einen 
ernftgebaltenen Leitartikel, ein flottgefchriebenes Feuilleton, Korrefpondenzen aus 
dem m und Ausland und eine Ede für hübjch zureitgemadhten Stadtllatich. 
Fräulein de l’Efpinaffe gli) in Wahrheit einer eleftrifch geladenen Leydener 
Slafche, die bei jeder Berührung zu Mniftern und Zunlfen zu fprühen anfing. 
Ahnten diefe liebenswürdigen Männer und Frauen, daß fie mit ihren geift- 
Be Betrachtungen und Zwiegefpräcen, ihren treffenden Wiben und 

o8baften Anekdoten in die Parifer Gefellichaft die eriten Funken warfen, aus 
denen fpäter die gewaltige Flamme der franzöfifchen Revolution aufichlagen 
und die Welt erfchreden follte? 

Diefem Parifer Vorbild folgten die Salons, die fih vor hundert Jahren 
während der fogenannten GenialitätSperiode in Berlin bildeten. Yhre Führerin 
war die zierliche dunfeläugige Rahel Levin, die Frau Varnhagens von nie, 
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der alles befchnüffelte, belaufchte und bejchrieb, fobald er in der preußiſchen 
Hauptitadt etwas ntereffantes gemwittert hatte. Sie felbft war nur in ihren. 
Briefen und Geiprächen fchöpferifih. Mit ihrer weichen, einjchmeicdhelnden Stimme 
mußte fie jo Hug zu plaudern, mit ihren beredten Diienen fo fpannend zu 
fhweigen, fo anregend zuzuhören! hr Seelenleben war fo empfindlid und 
beweglich wie die Quedfilberfäule eines Barometers, die ebenjogut Sonnen- 
fhein und Wärme wie Sturm und Regen verfündet. Gie war einem be- 
ftändigen Zemperaturmwecdjjel unterworfen und übertrug diefe Stimmung audh 
auf ihre Umgebung. m dem unaufhörlicden Spiel ihrer Laune lag die Wärme 
des Gemüt3 neben der Bitterfeit der ronie, der leicht Hingeworfene Spaß neben 
den Eingebungen tiefer Weisheit. Etwas Prophetiiches und Phantaftiiches gab 
ihrem ftarfgeiftigen Wefen eine feltfame Weihe. Damit bannte fie jeden, an 
dem fie Gefallen fand, in ihre Kreife und fpielte auf den Empfindungen der Menfchen 
wie ein Künftler auf den Saiten feines Inftruments. Sie war die „liebe Kleine“ 
des genial überjhäumenden, blonden, blauäugigen Hohenzollernprinzen LXouis 
Ferdinand, den Fontane als „Liebling der Genoffen“ und „Abgott jchöner 
Srauen” in feinem frühen SHeldentod fo fchön befungen bat. Alerander 
von Humboldt, der große Naturforfcher jener Tage, erzählte ihr von feiner 
Beiteigung des Pil von Teneriffa und des EChimborafjo und fein Bruder, 
der Staatsmann Wilhelm, von feinen Spradjitudien und Beziehungen zum 
Dichterhof von Weimar. Ludwig Tied Tiek die Fladerlichter feiner Märchen- 
und Zauberpoefie vor ihr tanzen und führte fie in die Geheimniffe des alt- 
engliihen Theaters ein. Im Borzimmer legten bei ihr Generäle ihre Degen, 
Diplomaten ihre Dokumentmappen, Profefforen ihre Kolleghefte, Damen aus 
allen Ständen ihre Foftbaren Mäntel ab. Die Räume ihrer Wohnung, die 
folange in der Mauerftraße, mit dem Blid in die Franzöfiiche Straße, erhalten 
blieb und erit jett dem Neubau der Deutihen Banf weichen muß, waren von 
einem Abglanz der Unjterblichleit durchleuchtet. Heinrich Heine, der in feiner 
poetiihen Bedeutung von ihr voll gewürdigt wurde, nannte fie abwechjelnd Die 
„liebe, gute, Fleine Yrau mit der großen Seele" und die „geiftreichite Frau des 
Univerfums“. Ihr ganzes Denken und Sinnen ftand unter dem Zeichen Goethes, 
befien alles überragende Größe fie zu einer Zeit Elar erfannte, al8 Unverftand 
und Neid fein Bild noch vielfach zu trüben verfucdhten. Diefer felfenfeite Glaube 
an den Dichter, der für fie eine Offenbarung bedeutete, gab ihrem Leben einen Zug 
von Größe, Wahrhaftigkeit und Güte, der auch die Meinen Münzen der Unter- 
Haltung vergoldete und zu wertvollen Andenlen an das ftill geheimnisvolle 
Walten ihrer Perſönlichkeit ſtempelte. 

Daneben huſcht ein wunderſam reizvolles Naturkind, blendend wie ein 
vom Himmel herabgefallenes Meteor und dann wieder voll lieblicher Ver⸗ 
träumtheit und Schwärmerei, durch die Räume ihrer Wohnung und erfüllt fie 
mit dem erquickenden Waldduft ihrer Perſönlichkeit — Bettina von Arnim. Sie 
ſcheint aus einem Schäferidyll längſt zurückliegender Zeiten in das moderne 
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Stadtleben hinübergeſprungen zu ſein und ſich verlegen und ſcheu umzuſehen, 
als ob ſie fragen wollte, weshalb die Menſchen denn ſo ganz anders wie ſie 
find. Sie ſitzt in Frankfurt zu den Füßen von Goethes Mutter und bringt 
dem Weiſen von Weimar eine ſo glühende Leidenſchaft entgegen, daß dieſer 
mit ernſter Jupitermiene ſolchem UÜberſchwang Einhalt gebieten und ſich ſchließlich 
ſogar auf ſein Hausrecht berufen muß. Um die Briefe und Geſpräche, die fie 
mit Goethe loſe verbanden, läßt fie ein tropiſches Ranken- und Blütenwerk 
freier, Phantaſien in dem ſchönen Buch emporſchießen, in dem ſie ſich, ob» 
wohl Gattin und Mutter, immer als Kind fühlt und dem Einzigen, Gewaltigen 
als ihrem Erwecker, Befreier und Geliebten im Licht romantiſcher Verklärung 
ein Denkmal errichtet. Und als Dritte Charlotte Stieglitz, die liebliche und 
nach Liebe dürſtende, ſtolze, unglückliche Frau, die aus dem mittelmäßigen 
Dichtertalent ihres Mannes ein großes Schaffen hervorzaubern wollte, indem ſie ſich 
in wahnwitzig rührender Überſpanntheit ſelbſt den Tod gab. In ihrem weißen 
Schlafgewand im Bette liegend ſtieß ſie ſich eines Nachts mit ſchrecklich ruhiger 
Uberlegung einen Dolch, den ſie ſich als Braut gekauft hatte, mitten ins Herz. 
Dieſe in romantiſcher Überhitzung ausgeführte, furchtbare und völlig zweckloſe 
Dpfertat ließ ſie in den Augen der Zeitgenoſſen als eine moderne Alceſte er—⸗ 
ſcheinen, die für ihren Gatten zum Hades hinabſtieg. Der Berliner Salon 
hatte ſich plötzlich in den blutbefleckten Schauplatz einer Tragödie verwandelt, 
wie man ſie ſich erſchütternder nicht denken konnte. ber ihre Spuren ver- 
wiſchen ſich wieder, ſobald wir an das Haus von Henriette Herz, der Frau 
eines bekannten, philoſophiſch durchgebildeten Berliner Arztes denken, eine 
ſaubere, klare Frauenſeele, in der ſich Geiſt und Leben rein widerſpiegelten, 
die Klugheit mit Güte vereint in ihrem lieben Geſicht ausdrückte, von Mirabeau 
bis Schiller eine Schar der erleſenſten Geiſteshelden in ihrer Plauderecke ver— 
ſammelte und Männern wie Wilhelm von Humboldt, Schleiermacher und dem 
jungen Börne eine über die Freundſchaft hinausſtürmende Zuneigung einflößte. 

In dieſen Kreiſen haben viele Ausnahmemenſchen für die Entwicklung 
ihres Geiſtes und Charakters bleibenden Gewinn gezogen. Dankbar mußte 
man zu ſolchen Bildungshöhen emporſchauen, denn dem Leben Berlins haftete 
damals in Meinungen und Sitten noch manches Beſchränkte an, ſo daß 
Alexander von Humboldt von einer intellektuell verödeten, kleinen unliterariſchen 
und dabei überhämiſchen Stadt ſprechen konnte. Lange hatte fi) Weimar zur 
geiſtigen Hauptſtadt Deutſchlands aufgeſchwungen. Goethe und Schiller ſind 
nur ein einziges Mal und auf kurze Zeit in Berlin geweſen, jener als jugendlicher 
Dichter des „Werther“, dieſer ein Jahr vor ſeinem Tode. Aber ſchon begannen 
ſich einflußreiche Kreiſe für die Freunde von Kunſt und Wiſſenſchaft zu bilden wie 
in dem Hauſe des reichen Bankiers Beer, deſſen Söhne es ſpäter in der 
Welt zu hohem Anſehen bringen ſollten: Wilhelm Beer, der auf ſeiner kleinen 
Privatſternwarte in Berlin wichtige Beobachtungen über die Beſchaffenheit des 
Mondes und des Mars anitellte, Michael Beer, der Bühnendichter, Verfaffer des 
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„Struenfee” und der Ältefte und Berühmtefte, Meyerbeer, Generalmufifvirektor 
der Berliner Dper, der von feiner Wohnung am Parijer Plah aus die Fäden 
feiner Erfolge über die ganze gebildete Welt fpann. Diefer ftarfgeiftige Haud) 
behauptete fi fpäter in verjdhiedenen Berliner Häufern wie in dem von 
Franz Dunder in der Potsdamer Straße, wo fo mancher Gelehrte, Bildhauer, 
Maler und Schriftfteler an den Donnerstagen ein gern begrüßter Gaft war. 
Zu den Männern, die Frau Lina zu felleln wußte, gehörte auf die Auf 
fehen erregende Erjcheinung Ferdinand Lafjalles, der als Volkstribum die Welt 
auf eine neue wirtfhaftlihde Grundlage ftellen, zuglei als Gelehrter umd 
Dichter glänzen und dabei das Leben eines abenteuernden Gepußmenſchen 
führen wollte. Der Borfämpfer für die allgemeine VollSbeglüdung, der Dem 
Dunderfhen Haufe fchräggegenüber, Ede Eihhornitraße, wohnte, ahnte bei jeinen 
üppigen Diners und geiftigen Orgien damals gewiß nicht, daß er in einen 
romantischen Liebeshandel verwidelt werden und im Duell einen Tod finden follte, 
der ganz außerhalb feiner fozialiftiichen Kämpfe und Träume ftand. Die alte 
Genügfamleit des Berliner Salons mit dem dünnen Tee, den fchmalen Brötchen, 
der traulichen Ollampenftimmung, dem zugelnöpften Geheimratstum hatte -jchon 
viel reichlicheren Anfprüden an Küche und Keller, geihmadvoll eingerichteten 
Wohnungen und Verfönlichfeiten Bla gemacht, die ihren Wert auch äußerlich 
betonten und an der Mode nicht mehr adhtloS vorübergingen. 

Seit dem gemaltigen Einheitsfriege begann Berlin immer mehr Sammel- 
und Mittelpunkt für das geiftige Leben von. ganz Deutfchland zu werden. 
Entfheidend war vor allem daS amerifanifhe Tempo in der Zunahme der 
Bevölkerung. ALS das fechzehnte Jahrhundert zur Neige ging, umfaßten Berlin 
und Eölln am Wafler ganze zmölftaufend Einwohner. Diefe Zahl war während 
des entjelichen Krieges, der Deutfchland zerrüttete und eine ganze Generation 
in Robeit und Barbarei heranwadjen ließ, auf etwas über fechstaufend Seelen 
zufammengefchinolzen, al8 der Große KHurfürft die Regierung antrat. Unter 
feinem Zepter vermehrte fih die Anzahl der Seelen um das Dreifadhe. Der 
Soldatenkönig Friedrih Wilhelm I. erlebte ein Wachstum der Bevölferung 
von 60000 auf 90000 Menichen, und als FYriedrih der Große 1786 ftarb, 
war fie bei 145000 angelangt. Beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 
verzeichnete man bereit3 330000 und als König Wilhelm die Herrichaft über» 
nahm, ftand faft eine halbe Million Menihen am Ufer der Spree auf den 
Beinen. 1877 hatte Berlin die erfte Million erreicht und begann dabei den 
Vergleich mit Paris und London herauszufordern. Aus einer Militär- und 
Beamtenftadt war ein ftolzer Wuchs von Handel und mduftrie, von Kunft 
und Wiffenfhaft, von Literatur und öffentliher Meinung erblüht. Die Ausficht 
auf Erwerb und Belis, die Steigerung des DVerfehrslebens machten in den 
Provinzen eine Menge Kräfte frei, denen die werdende Weltitadt mit goldenen 
Träumen winfte. Die Vertiefung von Bildung und Gefchmad führte zu einer 
erfreulichen Verfeinerung der Sitten und Gemohnbeiten. Der gefährliche Über⸗ 
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fluß der Gründerjahre und der wieder erwadhende Sinn für das Stunftgewerbe 
erzeugten und befriedigten Vedürfniffe, an die man früher nicht gedacht hatte 
und die au den freundichaftliden Verkehr im Salon umgeftalteten. Dan 
wurde beweglicher bei der Berührung der einzelnen Stände und Berufsflaffen, 
empfängliher für neue Cindrüde, die überall auftauchten, und vertrauensvoller 
in der Art, wie man Gaftfreundfchaft übte. An gemwiffen Tagen begannen die 
Wohnungen einflußreiher Perfönlichkeiten einem weitgezogenen SreiS von 
Freunden ohne weiteres offen zu ftehen. Das Bild der Gefelligfeit veränderte 
fi von Grund aus, dur die Beziehungen, die der freie Künftler- und 
Schriftitellerftand unterhielt und nach allen Richtungen ausftrahlen ließ. Mlerander 
Freiherr von Sternberg tauchte als glänzende Erfcheinung in den Berliner 
Salons auf, um in ihnen Studien für feine Romane zu machen, in denen er 
das Leben vornehmer Häufer mit den Zeitfragen jo lebendig und geiltreich zu 
verbinden wußte. Karl Gublomw jchuf in dem „Nebeneinander“ feiner „Ritter 
vom Beit“ ein faum noch überjehbares Kulturgemälde mit Berlins und Preußens 
auffteigendem öffentlihen Leben im Hintergrunde. An der Ede der Tauben- 
und Eharlotten-Straße hatte der wunderfamfte aller Berliner Erzähler, €. T. A. 
Hoffmann, gewohnt und von bier den Weg zur Weinftube von Lutter und 
Wegner gefunden, wo fein Freund, der geniale Schaufpieler Ludwig Devrient, 
auf ihn wartete. Sn den beiden „Lefelonditoreien” von Spargnapani, Unter 
den Linden, wo fpäter das Drefjeliche Reftaurant eröffnet wurde, und Stehely 
deifen Spur in der Charlotten-Straße, gegenüber dem Schaufpielhaufe, ganz 
verwifcht ilt, jaken die Schriftfteller und Gelehrten, die Politiker und Fournaliften 
über ihren Zeitungen. Sie fammelten den Stoff der öffentlichen Meinung, der 
im Berfeht mit Frauen ausgefeilt und gefchliffen wurde. 

Diefe neue Art der Gejelligkeit fand in der zweiten Hälfte der fiebziger 
Sabre einen harakteriftiichen Ausdrud in den Montagsabenden bei Ernjt Dohm, 
die fi) während der Monate Januar und Februar einer befonderen Beliebtheit 
und Berühmtheit erfreuten. Der Herausgeber des „Kladderadatich” hatte es mit 
der Überlegenheit feines Geiftes und der Schärfe feines Wites verftanden, 
feinem Blatt als fatirifher Spiegelung von Bolitif und Gefelichaft eine 
Bedeutung zu fihern, die von feiner anderen Zeitfchrift diefer Art erreicht 
oder gar übertroffen wurde. Wie man jede Nummer mit dem verjcehmigt 
ladenden Gefiht auf dem Titel in der Erwartung eines wirlungsvollen 
„Schlagers" in die Hand nahm, jo übte auch die Perfönlichleit Dohms mit 
der eigentümliden Milhung von Derbindlichleit und Sronie, Würde und 
Ungezwungenheit auf feine Umgebung eine umwiderftehlicde Anziehungskraft aus. 
Seine Frau erfehien mit ihren dunleln, träumerifhen Augen in dem jchmalen 
blaffen Geficht, der befcheidenen altmodiichen Weife, fich zu Kleiden, der milden 
ruhigen Art, efih in Sprade und Benehmen zu geben, wie eine Märchen- 
erzäblerin aus längft verfloffener Zeit. Mit einem Lujtipiel eroberte fie fi 
damal8 daS Berliner Schaufpielhaus und wurde eine glänzende, fpottluftige 
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Borlämpferin der Frauenbewegung. Die vier Töchter von Hedwig Dohm waren 
damals gerade herangewacdjfen, jede in Erfcheinung, Dentweife und Charakter 
gleich intereffant und do von Grund aus verfchieden. 

Diefe Montage bildeten eine gefellihaftlide Verbindung zwiichen dem 
alten und dem neuen Berlin, den Zeiten des „tollen Jahres“, aus denen 
der „Kladderadatich” hervorgegangen war, und der modernen Weltitabt. Alt 
und jung betrat da3 Haus in der Potsdamer Straße nahe der Brüde, das 
fhon IYängft einem Neubey gemwichen ift, in erwartungspoller und gehobener 
Stimmung. Die Treppen ädjzten unter den Füßen, wenn man die drei Stod- 
werte zu der Wohnung emporftieg, die wahrli nichts Überflüffiges oder 
Lururiöfes enthielt und dur die Zimmer eines befreundeten Nachbarn für 
biefe CmpfangSabende erweitert wurde. Die Kleidverablage war fo beichränft, 
daß fi) die Überzieher der Herren an den MWandhalfen zu riefigen Ballen auf- 
baufchten, unter denen es manchmal nicht leicht war beim Nachhhaufegehen jeiri 
Eigentum herauszufuhen. Die Zahl der Befucher erreichte gelegentlih eine 
folde Höhe, daß einige von ihnen im VBorzimmer wie eingeleilt ftanden. Die 
Korridortür ließ fi) dann nur fchwer nach innen öffnen und man mußte vor—⸗ 
fihtig fein, um den Drüder einer europäifhen Berühmtheit, die in Diejen 
Engpaß geraten war und weder vorwärts noch rüdwärts konnte, nicht in den 
Rüden zu ftoßen. 

An diefem Haufe verfhwanden alle Unterfhieve des Standes und Beiiges, 
des Alters und der ugend, der geiltigen Bedeutung und der natürlihen Vor: 
züge von Schönheit und Anmut vor der „Sitten Freundlichkeit“, die im 
beftändigen Wechfel von intereffanten Berfönlichkeiten die Räume an frojtigen 
Winterabenden in geradezu einziger Weife erwärmte. E3 blieb allen ein 
Nätfel, wie in diefes fortwährende Gewirr und Gewühl um die neunte Stunde 
plöglih Ordnung und Ruhe hineinfamen. Die Gäfte, die fich folange ftehend 
unterhalten hatten, fanden an Fleinen fchnell hereingetragenen Tiiden Plas, 
bedienten die Damen, und während die Teller Happerten und die Gläfer Eirrten, 
entwidelte fi in der ungezwungenften und angenehmften Stimmung eine Unter: 
haltung, die feinen Augenblid jtodte oder fehwerfällig wurde, fondern wie auf 
der Wand einer Stinematographenbühne immer neue Bilder fchnell vorüber: 
ziehen ließ. An diefen Dohmfchen Montagen feierten Geift und Schönheit 
wirkliche Triumphe. Die Gäfte bewegten fi) im Gefühl völliger Freiheit und 
Unabbängigfeit. Niemand dachte daran, Einfluß oder Förderung dur) diefe 
Befuhe in Anfpruh zu nehmen. Man erfchien in diefen fehlicht bürgerlichen 
Räumen, weil man fi von dem Austaufch der Meinungen und der Begegnung 
mit intereflanten Menfchen mit Recht eine Fülle geiftiger Anregung veriprad). 

Diefem Beifpiel folgten andere Schriftteller, die fidd damals auf der 
Höhe ihres Schaffens und ihrer‘ Erfolge befanden. Friedrid Spielhagen zeigte 
fh aud an feinen Gefellihaftsabenden al3 der fchneidige Kavalier, Freund 
des Komfort8 und der intereffanten Gejellfhaft, der aus feinen Romanen zu 
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uns ſpricht, Julius Stettenheim als der unermüdlich ſcherzende Vater des 
„Wippchen“, Paul Lindau als ein wirklicher Geſellſchaftskünſtler, dem es ſtets 
gelang, die verſchiedenſten Gruppen in einen Fluß von Gemütlichkeit zu bringen, 
der oft erſt am frühen Morgen wieder abflutete. Julius Wolff, der Dichter 
des „Rattenfängers“, ſtand in engen freundſchaftlichen Beziehungen zu den 
bildenden Künſtlern, die in dem gaſtlichen Heim von Ludwig Pietſch. den 
Hausherrn als wohlwollenden, hilfsbereiten Freund und Kenner des ſchönen 
Scheins, ſowie als modernen Odyſſeus verehrten, wenn er nach glücklicher 
Beendigung ſeiner Weltfahrten ſich wieder an ſeinen Schreibtiſch ſetzte und als 
L. P. das Urteil des Publikums in entſcheidender Weiſe beſtimmte. 

Den Künſtlern ſtanden große prächtige Räume, für deren Ausſchmückung 
fie durch ihre Schöpfungen ſelbſt am beſten ſorgten, ein beſtändig wechſelnder 
Kreis von Könnern, Kennern und Gönnern ſowie von weiblicher Anmut und 
Würde in allen Abſtufungen zur Verfügung. Der gefeierte Porträtmaler 
Guſtav Richter, Anton von Werner und Paul Meyerheim zogen durch ihre 
klugen, weltgewandten Frauen Berühmtheiten von fern und nah an. Wer 
denkt nicht an die geſellſchaftlichen Feſte, denen die herrlichen Räume von 
Meiſter Reinhold Begas' Wohnung in der Stülerſtraße durchrauſcht wurden, 
oder die Beſuche in ſeinem Atelier, das mit den Schöpfungen ſeiner Phantaſie 
und ſeines Meißels einem koſtbaren Muſeum glich! Neben dem Genie des 
Bildhauers, der die Straßen und Plätze Berlins mit ſeinen edelſten Ein— 
gebungen ſchmückte, waltete hier ebenfalls die unwiderſtehliche Liebenswürdigkeit 
von Frau „Grete“, die jeden Gaſt perſönlich zu behandeln und in ihm die holde 
Täuſchung hervorzurufen wußte, als ob dieſes reiche Aufgebot von Geiſt und 
Lebensfreude eben nur zu ſeinem perſönlichen Wohlbefinden erdacht und durd)- 
geführt ſei. Bei dieſer Unterhaltung gab jeder ungefähr ſo viel, wie er empfing, 
und in dieſem Konzert von Meinungen und Temperamenten waren die 
weiblichen Stimmen in der glücklichſten Weiſe beſetzt. Zur höchſten Vollendung 
und Pracht ſteigerte ſich das Berliner Salonleben an den Empfangsabenden 
der lebensfreudigen, muſikaliſch hochbegabten Fürſtin von Bülow im Palais des 
Reichskanzlers, deſſen Räume mit ſo muſtergültigem künſtleriſchen Geſchmack 
umgeſtaltet waren, daß man glauben konnte durch einen alten italieniſchen 
Palazzo zu ſchreiten, während der Geiſt des großen deutſchen Einigers über der 
auserleſenen Blüte von Geſelligkeit ſchwebte und ihr eine geſchichtliche Bedeutung 
verlieh. | 

Wenn Rüdert mit feinem Sprud): „Bejelichaft braudt der Tor und 
Einfamfeit der Weife” recht Hätte, würden wir Berliner in einer der törichteften 
Städte der Welt leben, denn von dem Fallen der Blätter im Herbit bis zum 
Sprießen des friiden Grüns im Frühling find unfere Salons gaftlich geöffnet. 
Die Achtung vor dem Fleiß und Talent bildet den Grundton unferer Gefelligfeit, 
bei welder der eine den andern zu übertreffen fudht. An Freundlichkeit 
und Entgegenlommen, Reichtum des Gebotenen in geiftiger und materieller 
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Beziehung, Mannigfaltigfeit der ab- und zuftrömenden Perjönlichkeiten, in denen 
wir alte Belannte wiederfinden oder neue Freundichaften fchlieen, fucdht der 
Verkehr in unfern Salons feinesgleihen. Nur in einem Punft machen wir 
uns das Leben unnüß jchwer und haben gewifje Unbequemlidfeiten noch nicht 
ganz überwunden. 

Sn allen anderen Weltjtädten find die Grenzen zwilchen Arbeit und Ber: 
gnügen, den Berufsjtunden und Mahlzeiten für jedermann genau und gleidy- 
mäßig gezogen. Bei uns werben diefe Schranken jedod willführlih Hin und 
ber gejhoben. Wer mit den Lebensgemohnbeiten feiner Bekannten nicht genau 
vertraut ift, muß immer erft genau überlegen, ob ihnen fein Befudy willlommen 
oder ftörend ift. sn jeder anderen Metropole fett man fi um ein Uhr zum 
zweiten Frühltüd und um fieben Uhr zum Mittagsmahl an den Tiih. Diefe 
Megel wird jo genau beobaditet, daß man während der Zmwifchenzeit in den 
franzöjiichen Speifehäufern nur unter erfchwerenden Umjtänden einen Gang und 
in Zondon während gemwifler Stunden am Sonntag überhaupt nichts zu eflen 
befommt. Syn Berlin berriht dagegen in diefer Beziehung der Grundjaß 
Friedrichs des Großen: jeden nad feiner Faflon felig oder vielmehr fatt 
werden zu laffen. Überall raudht der Schornftein zu verjhiedenen Zeiten, bei 
dem Profeilor £. um halb zwei Uhr, wenn er von der Univerfität fommt, 
beim Kommerzienrat Y. um drei, bei dem Ardhitelten 3., der fich eine Unter- 
bredung feiner Arbeit früher nicht geftattet, um vier, bei Müller und Schulze, die 
vorher jchnell ein Beeffteal oder Kotelett zu Jich genommen haben, vielleicht erft um 
fünf oder jehs. Wer zum erjten Male nad) Berlin fommt und feine Befuchsreife 
madıt, fan e& erleben, daß dienende ©eifter ihn während der ganzen Zeit an 
der Tür mit der Bemerfung empfangen, die Herrfchaften feien gerade bei Tifch. 
Er ringt dann wohl nad) Fallung, wenn fo viele Mühe umfonft vertan und er 
lieben Menjchen überall in die Suppe gefallen ift. 

Bis zum franzöfifhen Kriege aß man in Berlin ungefähr um zwei Uhr 
gleichmäßig Mittag. Das galt vom preußifhen Königshof bis zu einfad) 
bürgerlichen Familien. Seitdem ift die Hauptmahlzeit immer weiter, mit ver- 
fhiedener Bejchleunigung hinausgerüct und in vielen Fällen fogar auf den 
Abend verlegt worden. Padurd find viele alte Gewohnheiten umgeftürzt, 
ohne daß man fie dur feitftehende neue Gebräuche erfegt hat. Die meiften 
fpeifen jpäter al3 gemöhnli, wenn fie eingeladen find oder Bäjte bei fid) 
ſehen. Mandher hat bereits vorher gegeflen und fränft die Hausfrau, wenn 
er ihren Gaben nicht fleißig genug zufpridt. Ein anderer erjcheint wieder zur 
feitgefegten Stunde fo hungrig, daß er bei Tifch mehr an feinen Magen als an 
die jhöne Nachbarin denkt, für deren Unterhaltung er forgen fol. Karl Guhlom 
entwidelte einmal jcherzhaft den Gedanken, daß mir deshalb feine National- 
bühne haben, weil wir gegen halb neun Uhr abends, wenn fich die Perepetien 
der Dramen entwideln, plöglic Hunger befommen und ftatt des Bratens mit 
unbemußter Berwechjelung der Gegenftände Dichter und Schaufpieler zerfleifchen. 
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Die Sache klingt komiſch, hat aber in Wirklichfeit auch ihre ernfte Seite. Dan 
beadte nur die Zujhauer in den Zwijchenaften, wie fie fi) auf belegte Brötchen 
ftürzen, während die Stimmung eines Bühnenmwerk3 in ihnen nachzittern fol. 
Shafeipeare läßt feinen Menenius Agrippa im „Soriolan“ die treffende Be- 
merfung maden: „Wer Mittag gegeflen hat, ift milde.” Unfer Appetit zur 
unredhten Zeit vermindert unfere Aufnahmefähigfeit und madt unfer Urteil oft 
lieblo8 und ungeredt. 

Syn jüngster Zeit hat man Berfammlungen zur Beipredung der Frage ab- 
gehalten, wie man einen breiteren Fremdenjtrom nach Berlin lenfen und welche 
Mittel man anmenden fönnte, um ihnen einen längeren Aufenthalt möglichft 
angenehm zu geitalten. Bon denen, die fi) zu Worte meldeten, bat feiner 
daran erinnert, wie unbequem die Berfchiedenheit unferer Tageseinteilung für 
unjere Freunde aus der Provinz und die fremden Gäfte if. Wer London 
fennt, erinnert fih an das cdharakteriftiihe bunte Leben auf den Promenaden-, 
Reit» und Fahrwegen des Hydeparf. Dem Barifer ift der Anblid des Bois 
de Bologne mit den eleganten Kavalieren hoch zu Roß und den verführerifchen 
Trauenerfcheinungen in den Equipagen und Automobilen ein unentbehrliches 
Xebensbedürfnis. Ebenfo hängt der Römer an feinem Monte Pincio und der 
PBetersburger an feinem Nemwsti PBrofpelt mit den mwecjlelnden Bildern, die zu 
beftimmten Zageszeiten an feinen Bliden vorbeiziehen. Warum Haben mir in 
Berlin noch immer feinen Korfo? Die wundervollen Anlagen des Tiergartens 
und Kurfürftendamms bis zu den Wald- und Villengegenden des Grunewald 
fordern zu einer joldhen Beranftaltung mit der damit verbundenen glanzvollen 
Entfaltung unferes gejellichaftlichen Lebens geradezu heraus. Aber wir fennen 
diefe Sitte ebenfowenig wie das, was die Franzofen „flanieren” nennen, das 
gemädjliche, gemütliche, abfichtälofe Spazierengehen, wobei man jtehen bleibt, 
um mit einem %reunde zu plaudern oder ihn eine Strede zu begleiten, die 
Ausihmücdung eines Schaufenfter3 zu betrachten, ein fchönes Gegenüber zu 
grüßen oder den Himmel zu befragen, ob er Regen oder Sonnenfcein jenden 
werde. Die gemeinfamen Wagenfahrten werden bei uns immer nur fünftlid) 
an einzelnen Tagen und zu beitimmtem Zmwed ins Leben gerufen, haben fich 
aber als regelmäßige Sepflogenheit nicht einbürgern laffen. Das ift auch leicht 
begreifllih, folange die Muße des einen den Pflichten de3 andern in Die 
Quere fommt, ein Zeil der Gejellfchaft fich zeritreuen will, während der andere 
zu derfelben Zeit Berufsforgen mit fi) herumträgt. Wieviel angenehmer wäre 
der lange Bormittag, der nur durd) eine furze Frühftüdspaufe unterbrochen 
wird bis zu der Hauptmahlzeit zmwifchen fehs und fieben Uhr, mit der jeder 
fi) für den übrigen Teil des Tages feiner Freiheit bemußt wird! 

Mer fpazieren geht oder fährt, will felbitverftändlich fehen und gejehen 
werden. Man greift an fchönen Tagen nod) einmal fo gern zu Hut und 
Stod, um im Frühling den Flieder blühen zu fehen und im Winter den frifeh 
gefallenen Schnee unter den Füßen fnirfchen zu hören, wenn man aud) feine 
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Freunde untermeg3 weiß und fie an beftimmten Gegenden treffen Tann. Ber 
viel verfpottete Herdentrieb der Menichen fommt dabei zu feinem guten Recht, 
denn neben der Einfamleit des Dichters und Denkers hat auch die „sociabilite‘“, 
wie die Franzofen das Bedürfnis und Talent zur Gefelligfeit nennen, feine 
anziehenden Seiten, die gepflegt werden müffen. Neuerdings jcheint durch Die 
Fünfubrtees ein beftimmter Rhythmus in das Salonleben der Berliner zu 
fommen, aus dem fich dabei eine Anzahl neuer gejellfehaftlicder Größen entwideln. 
Diefe Art von Zufammenfünften ift eigentlich aus den alten, fo häufig verjpotteten 
Kaffeegefellichaften hervorgegangen, verhält jich aber zu ihnen wie daS eleftrifche 
Licht zu den Talgferzen, die alle zehn Minuten gepugt werden mußten. Unfere 
Damen haben nicht nur ihren Salon erweitert und verfeinert, fondern in den 
großen Hotel und den Zeeftuben unferer Warenhäufer eine ganz neue Zwilchen- 
ftufe der Gefelligfeit gefchaffen, bei der man-fich zwanglos näher tritt, fennen 
lernt und die Borftudien der Freundichaft anftelt.e Man fehnt fih von üppigen 
Gaſtmahlen, bei denen man ftundenlang an den gededten Tifch gefellelt wird, 
nach leichterer Form der Ausfprache, nad) Bevorzugung der geiftigen Koft vor 
dem verjchwenderifhen Aufwand von Speifen und Getränfen. Dafür [prechen 
auch die Frauenklubs, die in Berlin ins Leben gerufen wurden und bereitS fo 
viel Erfreuliches nad verjchiedenen Richtungen geichaffen haben. mn Diejen 
Vereinigungen findet fi manches gejellichaftlihe Talent, das die Kunjt der 
Parifer Salonköniginnen im achtzehnten Jahrhundert auf das moderne Leben 
überträgt und unferem freundfchaftlicden Verkehr nad) der Goetheſchen Loſung 
„Tages Arbeit, abends Gäjtel‘ immer mehr den Schliff der Bollendung zu 
geben vermag. 





6) Im Kampf gegen die Übermadt 
Roman von Bernt Lie 
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Aber Mitte April kehrten die Lofotenfahrer heim, Boote, Jachten und Schiffer 
Sen? Rasmuffend Galead. Und da Hatte e8 ein Ende mit dem gemeinfamen 
Schneefhuhlaufen und den heimlichen Beratungen. Der Pfarrer war fi bald 
far darüber, daß e8 nur ein mäßiges Vergnügen war, ohne Gefellichaft auf ben 
ihneebededten Abhängen berumgupurzeln. Und Zungfer Thorborg ward von all 
ber Gejchäftigfeit verfchlungen, die die Ankunft der Zifche verurfacdhte. Wieder 
wimmelte das ganze Storsleter Gehöft von Menfchen — von Männern, Grauen 
und Kindern, die File wuſchen, Fiſche aufhängten und Fiſche im Freien aus— 
breiteten. Und da waren Berechnungen und Abſchlüſſe und Sortieren und 
Kalkulieren — und Sang und Luſtbarkeit bis tief hinein in die hellen Nächte. 
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| Bon feinem Studierzimmerfenfter mußte der Pfarrer Römer e8 mit anfehen, 
wie fein Bla an der Seite feiner guten Ratgeberin von dem auß der See und 
vom YZilhfang beimfehrenden Helden eingenommen wurde. 

Der Mai ging dahin, und der Suni fam und mit ihm der Hering im Yiord. 
Und man feierte das Nebfeft und das Tonnenfeft und das Salgfeit und dann 
Ihlieglih dag Heringfefl mit Tanzen und Singen und allerlei Kurzmweil.... 

Und währendde8 30g der Sommer in8 Land, und e8 war, al8 verlöre das 
ganze Haus feine Wände und Türen und zöge in den fonnenhellen Zag Binaus 
und bliebe auch glei die fternenhelle Naht da draußen. 

Und der Pfarrer ward heimlos und einfam unter feinen Mitmenfchen, die an 
alle8 dadıten und fih um alles befümmerien, außer um den Pfarrer da oben auf 
dem Boden. Und er erinnerte Herrn Billag daran, daß das Pfarrhaus ja nun 
fertig fein follte, — während die Arbeit dort begonnen war, um nad Berlauf 
einer Woche wieder-abgebrodhen gu werden. 

„Das macht der Hering, Pfarrer! Der Hering, der Hering! In zehn Deilen 
Umtreiß friegen Sie feinen Mann, der Ihnen aud) nur einen Nagel in die Wand 
des Pfarrhaufes einichlägt,“ antwortete Herr Willa und ftürzte von dannen, die 
eber im Munde und die Hand voll von lofen Hundertkronenfdeinen. 

„Aber Haben der Herr Pfarrer e8 nicht ganz gut oben auf dem Boden?“ 
fragte Tante Marena ehr janft, wenn er ihr feine Not Tlagte. 

„Sa — ad) — id) habe e8 ja ganz außerorbentlid .. .“ 

Aber Sören Römer fühlte fich feinegiwegs ganz außerordentlich. 

An einem goldenen Sepiembertag jaß der Pfarrer Sören Römer in der Lule 
von Herrn Willagen8 Speicher, auf dem einfimweilen der mittlerweile angelangte 
liebe alte Hausrat feines Stindheitsheims untergefradht war, und ließ die Beine 
über die See hinausbaumeln, die unten über dem niedrigen Strand farbenreid 
fchillerte und gegen die Brüdenpfeiler fchlug und plätjcherte. 

Er hatte unter feinen Sachen da oben eine Büdherfifte bervorgefudht, Hatte 
fie jelbft aufgefchlagen, und nun faß er in der Nachmittagsfonne da, ganz verfunten 
in feiner Mutter abgenugtem alten Iohann Arndt. 

E8 war ftill um ihn ber. Zu diefer Zeit, wo die Leute ihren Mittagjchlaf 
hielten, war niemand im Speidher. Auch oben im Haufe fchlief alles. Das 
Storäleter Gehöft war wie außgeftorben. Und der Hafen war leer. Bor brei 
Tagen waren die Bergenfer Kutter Davongejegelt — mit Fifchen und Vorratsfiften 
und Send NRadmufen. 

Unten auf den Dielen lag ein Haufe Bücher, die er auß der Kiite genommen 
hatte, während er nach feinem deutfhen Kommentar zum Römerbrief fudhte. Er 
hatte beichloffen, feine überflüffige Zeil zum Studieren zu benugen... Set war 
er indeflen bei Sohann Arndt hängen geblieben und bei deh von jener Mutter mit 
der ihm wohlbefannten, feinen Schrift gefchriebenen Randbemerkungen. 

Er fannte jeden Titel. Seit feiner früheften Kindheit erinnerte er fich der 
Schriftzeihen und im Laufe der Jahre der Worte und Erflärungen der Mutter 
dafür... i 

Er ward dburd) ein Sinarren ber Treppe au? feinen Betrachtungen aufgeicheudht. 
Er fuhr in die Höhe und wandte fi) um. 

Durd) die Zreppenlufe fam Nungfer Thorborg herauf. 

Sie ging fo fiill, und ald wolle fie den fchlafenden Nachmittag nicht weden, 
flüfterte fie: 

„Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht mit irgend etwas behilflich fein.“ 

> 
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„Danke, Jungfer, ich helfe mir ſelber. Ich habe nur nach einem Buch in 
der Kiſte da geſucht.“ 

„Und nun haben Sie es gefunden?“ Sie zeigte auf Johann Arndt. 

„Nein, das wollte ich eigentlich gar nicht haben, aber ich blieb dann 
dabei ſitzen ...“ 

„Und da habe ich Sie vielleicht geſtört?“ 

„Keineswegs. Es iſt ein Andachtsbuch, das meiner Mutter gehört hat. 
Sehen Sie hier — ihre Handſchrift am Rande!“ 

Thorborg beugte ſich über das Buch und er zeigte und las ihr vor. Blätterte 
dann weiter und las. Und Thorborg ſetzte ſich neben ihn in die Luke — die Beine 
hinausbaumeln laſſend, ſo wie er. Er blätterte und las. 

Da ſah fie mit großen Augen zu ihm auf: 

„Sie muß eine ſehr gelehrte Frau geweſen ſein!“ ſagte ſie. 

„Mutter —? Ach nein; gelehrt war ſie wohl eigentlich richt. Ausgenommen 
in Gottes Wort. Denn darin war fie bewandert wie niemand, den ich kenne.“ 

„Und fie hat ſo tief über das nachgedacht, was ſie ſo las ...“ 

„Ja. Dies hier ſtammt aus der Zeit, als meine Mutter ſich ſehr einſam 
fühlte. Es iſt vor meiner Geburt geſchrieben; ſie war damals gar nicht glücklich 
und ſuchte ihren Troſt im Leſen.“ 

„War — Ihre Mutter — unglücklich —?“ 

„Ach ja, ach ja! Das muß man wohl ſagen. Inſoweit das zeitliche Glück 
in Betracht kam ...“ 

Thorborg fragte weiter. Und ehe er es ſich verſah, ſaß Sören Römer da 
und erzählte von ſeiner Mutter. Er malte ihr Bild Zug für Zug, und ſeine 
Erinnerung ermüdete nicht, neue hervorzuſuchen ... 

Und die See ſchlug und plätſcherte gegen die Brückenpfeiler da unten, und 
die Nachmittagsſonne ſchien warm und golden halbwegs durch die offne Speicher⸗ 
luke auf den Pfarrer und das Buch und auf Thorborg, die ſeiner Rede lauſchte. 

% * 

Seit dieſer Stunde war es, als hätten ſie einander wiedergefunden nach einer 
Reiſe oder einer langen Abweſenheit. Es wurde nichts darüber geſagt. Aber wenn 
fie nun regelmäßig während der Herbſttage zuſammen die Landſtraße entlang oder 
auf die Fiſchberge hinausgingen, ſo begegneten ſie ſich in einer ſtillſchweigenden 
gegenſeitigen Freude darüber, daß ſie das rechte Verhältnis zueinander wieder⸗ 
gefunden hatten, nachdem alles das, was im Laufe des Sommers zwiſchen ſie 
getreten, wieder verſchwunden war. Und das Verhältnis ſelbſt wurde dadurch 
vertraulicher und näher. Sie hatten etwas Bejonderes für fi, unberührt von 
allem andern; da8 war ihnen beiden lieb und um fo lieber, als fie lange Zeit 
furz davor gerdelen wafen, e3 zu verlieren. 

Sie redeten über viele Dinge. So wie früher verhandelten fie über ragen 
aus feiner Amtstätigfeit, und fie erteilte ihm Aufidlüfle und Ratichläge. Aber 
nit? war ihr lieber, ald® wenn Sören Römer ihr von fi felbit, von feiner 
Mutter und von feinem Leben erzählte. 

Diefer Lebenslauf, fo till, jo einförmig, jo aller Erlebniffe bar — jekte fie 
in Erftaunen. Und fie fragte — oft mit Ungeduld — nad) der Welt, die ja dod 
um ihn berumgelebt Hattel Nach den Menihen... nah Freunden, Frauen... .| 

Durch) diefe ihre Zragen ward er fi) zum erftenmal de8 Schattens bewußt, 
der über feinem Leben gelegen Hatte. Seine graue fyreudloiigfeit, die er nie 
empfunden hatte, weil er den Inhalt des Lebens nur bei Bott, im enfeit3 gefucht 
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hatte. Und ohne e8 felbjt zu merken, lag ein jchivermütiger Zon über feinen 
Antworten. 

Nicht dag er ein beitimmtes Entbehren erfannt Hätte. Er ivar ja zufrieden 
und war e8 faft fein ganzes Leben Hindurd) gemweien. Nur von feiner traurigen 
Kindheit Sprach) er mit Bitterfeit. Er beklagte, daß er niemald Kameraden und 
Sgreunde gehabt, nie gejpielt oder an dem gewöhnlichen friihen Leben der Sinaben 
teilgenommen hatte; hierin fand er nun eine Erklärung dafür, daß er nad) jo 
vielen Richtungen Bin unbeholfen und untundig mit den Berhältnifien deö Lebens 
war. Mit Eifer verfolgte er diefe neue Selbfterfenntnig immer weiter. Er war 
in einer Seeftadt aufgewadjfen, war der Sohn eines Seemann®. Und er fonnte 
fein Segelboot Ienfen! Er hatte feine Ahnung von Zifchen und Zifcherei, — und 
do) war der Zilchfang der Broterwerb und Betrieb feiner Geburtsitadt gemwejen. 
Erft hier in diefem Jahr auf Storslet war er der Wirklichkeit de Lebens näher- 
getreten. 

Und er wandte fi) an Iungfer Thorborg mit einem Dant, der aufridhtig und 
warm war und feinem eigenen, eben wachgerufenem Berftändnis entiprang. 

„Sie find mein erfter Zebrmeifter im Leben gewefen, Sungfer,“ fagte er. 

Und fie verftand ihn — auf ihre Weile. Wenn er von feiner Mutter fprad), 
von ihrer Yrömmigfeit, von ihrer föftlichen Anleitung in geiltigen Dingen, da 
erihien e8 Xhorborg, al8 Habe fie den Plag der Mutter in feinem Leben als 
Erbihaft übernommen — um ihn in all der lebenden Zreude des Lebens zu leiten, 
das ihn zu lehren feine Deutter feine Zeit oder fein Glüd gehabt Hatte. 

* * 


* 

Der Winter zog düſter herauf. Ein Sturmwetter nach dem andern ſauſte 
über das Meer, über die Schären und in die Fiorde hinein, in ſich immer 
ſteigernder Wut durch den ſpärlich beſtandenen Birkenwald über den Hofplatz und 
die bebenden Häuſer. Aber im Hochgebirge hüllte das Schneetreiben wie ein wild⸗ 
flatternder Schleier Spitzen und Zinnen ein. 

Die Bergen-Fahrer kehrten heim. Madame Steenbuk und ihre Mägde brieten 

und ſchmorten, brauten und backten. Und das Weihnachtsfeft kam heran. Nach 
Neujahr nahmen die Gaſtmähler ihren Anfang. Und Herr Willatz ſchiffte ſich mit 
allen den Seinen in dem Hausboot ein und zog zu Beſuch nach Sandövär, nach 
Urö, Büreſund und zu Storms an das Ende des Fiords. J 

Aber Paſtor Römer war nicht mit dabei. Er lehnte höflich alle freundlichen 
Einladungen ab. Und als der große Weihnachtsſchmaus auf Storslet abgehalten 
wurde, wußte er es ſo einzurichten, daß er in der Filiale am Ende des Fijords 
in Anſpruch genommen war. 

Um keinen Preis der Welt wollte er den erſten Abend und die erſte Nacht 
in Storslet noch einmal wieder durchleben. Und er ſcheute dieſe Gafimähler wie 
die Peſt. 

Im übrigen war Sören Römer verſtimmt und war es ſchon lange geweſen. 
Seit dem Tage, an dem Jens Rasmuſſen als Nummer Eins mit ſeiner Galeas 
von den Lofoten heimkehrend in den Hafen einſegelte, hatten die langen Spazier⸗ 
gänge und die guten Unterredungen mit Jungfer Thorborg ein Ende gehabt. Und 
er entbehrte ſie und fühlte ſich einſamer denn je zuvor. 

Thorborg war freundlich gegen ihn wie immer; wenn das Wetter danach war, 
fragte fie ihn auch oft, ob ſie nicht zuſammen ſpazierengehen wollten. Dann gingen 
ſie ihre gewohnten Wege. Aber es war nicht mehr ſo wie früher. Da war etwas, 
das ſeine Zunge band und die frühere Vertraulichkeit hinderte. Und bald hörten 
ihre Spaziergänge ganz auf. 
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Er Hatte faft vergeflen, wie fie ihn früher fo Häufig geitüßt hatte. Um jo 
ftärfer wirfte e8 jet auf ihn, zu fehen, wie fie ein ganz anderer Menfch wurde 
zwifchen allen den rohen Männern und in all der unjdidlihen und zügellofen 
Zuftigkeit. Er 30g fih aus ihrer Nähe zurüd, denn fie verlegte ihn bis ins 
Herz hinein. 

Er jah fehr wohl, daß Thorborg die Veränderung bei ihm bemerkte. Im 
der eriten Zeit glaubte er auch, daß fie e3 fich zu Herzen nehme. Aber bald 
geftaltete fi) ihr Verhältnis ganz anderd. Sie begann, einen übermütigen, ja 
berausforbernden Ton ihm gegenüber anzufchlagen; ja fie madıte fich oft ganz offen 
luftig über ihn... 

Sonjt war fie, ganz gegen ihre Gewohnheit, jehr wechfelnder Laune. Den 
einen Tag konnte fie ftumm, Hart und finiter fein, am nädjiten war fie wie beieflen 
vor Wildheit... 

Auch daran war diefer Schiffer Ihuld!i E38 war ihm ganz Far, daß der 
Verkehr mit Send Rasmufjen einen verderbliden Einfluß auf fie ausübte. Im 
übrigen war er nicht blind dafür, daß jegt auch zwijchen jenen beiden unbeftändige 
Witterung berrihte. YZuzeiten mit heftigen Szenen. Eines Nadıts, al8 die Yamilie 
mitfamt Send Rasmuffen von einem dreitätigen Felt in Sandöväar beimfehrte, 
hörte er fie in ihrer Kammer neben feinem Zimmer in ftarfer Erregung auf und 
nieder gehen, und no lange nachdem er zu Beit gegangen war, fonnte er fie 
weinen hören. 

Ein paar Tage fpäter tanzte fie wieder mit außgelafjener Yreude mit feinem 
andern al mit dem hübfhen Schiffer. Und al? diejer im Januar wieder nach ben 
Lofoten Binauffuhr, Tchieden fie, allem Anjchein nad, als die beiten Yreunde. — 

„Barum find Sie eigentli böfe auf mi?“ fragte fie ihn plößlic eines 
Abends, al fie allein im Zimmer faßen. E3 war acht Zage nad) der Abreife der 
Kofoten - Fahrer. 

„Ich, Jungfer Thorborg? Weswegen ſollte ich wohl böſe auf Sie ſein?“ 

„Warum wollen Sie denn nicht mehr mit mir plaudern?“ 

ẽr errötete. Er wollte ausweichen, fühlte aber, daß es eine Feigheit ſein 
würde. Er hatte ſich ſchon lange vorgenommen, mit ihr zu reden, ſobald ſich ihm 
eine Gelegenheit bieten würde. Und nun war der Augenblick gekommen. 

„Sie — Sie ſind ſo ungleich, Jungfer Thorborg.“ 

„Ungleich? Man kann doch unmöglich immer gleich ſein!“ 

„Zuzeiten kenne ich Sie gar nicht wieder. Sie ſind dann ein ganz anderer 
Menſch als meine Freundin und gute Natgeberin. Ein fremder Menich, den ich 
nicht verftehe.... 

„Eine Dirne, meinen Sie. Sagen, Sie es nur ganz offen, Pfarreri Eine 
tanztolle Dirne!“ 

„Ich meine nichts dergleichen, Aber 83 will mir fcheinen, ald wenn Sie — 
in gewiflen Hinfihten — fih ein wenig mehr beberrihen follten. Sie jchaden fi 
felbit, fcheint e8 mir, dur eine Zügellofigfeit und — und...“ 

„Rein,“ fagte fie Bart. „Sch bin nicht weiter — „fein“. 

„Sie find ganz fiher fein genug in Ihrem Herzen und Sinn, Sungfer 
Zhorborg. Aber ich finde zum Beifpiel wirklich nicht, dag ein Dann wie Schiffer 
Rasmuflen — der gewiß nad vielen Richtungen Hin ein trefflihder Menich ift — 
ich finde doch eigentlih nit, daß e8 fih für Sie paßt, feine Gejelihaft und 
feinen Berfehr allen andern vorzuziehen!“ 

Sie wandte fih baftig nach ihm um: 
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„Hat jemand fchleht von Ien8 Rasmufien — und mir gefproden?“ 

„Sanz und gar nit. Ic rede nur mit Ihnen über da, waß ich felber 
bemerft zu haben glaube. Und weil Sie mich fragen, wa® mich verlegt hat. Und 
ic) fage Ihnen meine Anfiht, weil e8 mir jo berzlich leid getan Hat, Sie fo zu 
fehen, daß ich finden mußte, Sie waren weder gut noch fchön. Sie haben mid) 
auch betrübt, indem Sie ungezogen gegen mid) ivaren, Yungfer Thorborg. Sie 
haben mehr als einmal...“ 

„Sa, ich weiß es, Pfarrer!” fagte fie plöglich flehend. „Sch weiß, dag ih 
bäßlich geiwefen bin. Und id habe mir fchon lange vorgenommen, Sie deswegen 
um Berzeihung zu bitten. &3 war auch) eigentlich gar nicht meine Abfiht. Aber — 
aber...” Sie richtete fich ftraff auf und fah ihn trogig an: „Sie fünnen aud) 
einen Stein reigen mit all Ihrer Tugend! Wenn Sie nur ein luftige8 Laden 
hören, . gleich find Sie wie ein Srabfreug auf dem Kirchhofl“ 

„Rein, nein... .* 

„sa, jal Sie baflen e8 geradezu, wenn fich die Leute ein bißchen amüſieren. 
Sa, da8 tun Siel“ 

„Ih bin wirklich weit davon entfernt... .“ 

„Sie haflen e8, fage ich Ihnen. Und das tun Sie nur, weil Sie felbft nie 
ein wenig Zujtbarfeit fennen gelernt haben!“ 

Spradlo8 vor Staunen faß er da, daß er auf einmal der Angegriffene war. 
Und fie ftimmte ein fhallende8 Lachen an, als fie fein Geficht jah. 

„Sa, jal So ift ed. E38 ift der reine Neid, Herr Baftor!“ Tachte fie. 

Hier wurde ihre Unterhaltung dur Sungfer Kane unterbrochen, die fich mit 
ihrer Stiderei zu ihnen jekte. 

Aber am nädften Nachmittag kam Thorborg auf die Diele heraus, während 
er im Begriff war, ſeinen Rock anzuziehen. 

„Wollen Sie Begleitung haben oder nicht?“ fragte ſie. 

„Ich nehme fie mit Dank an ...“ 

Und dann gingen ſie. Lange ſchritten fie ſchweigend nebeneinander her. 

„Es war geſtern nur ein Scherz von mir, — das mit dem Neid!“ ſagte ſie endlich. 

„Ich habe es ſehr wohl verſtanden!“ erwiderte er gekränkt. 

„Ja, ich kann wirklich nicht wiſſen, was Sie verſtehen. Denn Sie ſehen auch 
jetzt aus wie — das Grabkreuz.“ 

„Ich habe ernſte Dinge im Kopf,“ ſagte er. 

„Ja, das haben Sie ſtets,“ entgegnete ſie. 

„In Veranlaſſung unſerer Unterredung geſtern abend,“ ſagte er ſtreng. 

- „Sie haben aber dody verftanden, daß e8 nur ein Scherz war! G©ie fagten 
e8 ja cben felber.” , 

„Aber wir begannen in allem Ernft. Und mir ift die Sade ernft, Jungfer 
Thorborg.“ 

„Huhl!l“ ſagte ſie. 

Sie ſchritten eine Weile ſchweigend dahin. 

„Sa, ic) will Ihnen nicht läſtig werden mit meinem Ernſt, wenn es Ihnen 
mißfäãllt, Jungfer!“ ſagte er endlich. 

„Ach, ich höre Ihnen ja ſo gern zu, Herr Paſtor! Ich bitte ja um nichts 
weiter, als daß ich hier neben Ihnen gehen und meine Strafpredigt anhören darf...“ 

„Sie ſpotten über mich!“ 

„Nein, hören Sie einmall Was verlangen Sie denn eigentlich, daß ich 
ſagen ſoll ...“ 

„Nun, ich mag mich ja geirrt haben — diesmal.“ 
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„KRatürlidd Haben Sie ji geirrtt. Und Sie irren fich öfter, ald Sie glauben — 
unzählige Male. Denn Sie find gar nit daran gewöhnt, mit fo einer, wie ich 
e8 bin, gu plaudern .. .“ 

„Sie find wohl ebenjowenig daran gewöhnt, mit einem, wie ich e8 bin, zu 
reden,“ entgegnete er. 

Da blieb fie ftehen. 

„Aber ic bin fein Geiftlicher,“ fagte fie. „ES iſt nicht mein Beruf, die 
Menſchen auszuhorchen und zu verſtehen, wie ſie es meinen und wie ſie find, — 
ehe ich ſie verurteile.“ 

Er ſah ſie verwundert an. Es waren ja große Dinge, die ſie ihm da ſagte! 

Und fie gingen weiter den Weg entlang und ſprachen von den Freuden des 
Lebens und ihren Übertreibungen. Und ſie kamen nach Hauſe zurück, ohne damit 
fertig geworden zu ſein, und ſetzten die Unterredung am nächſten Tage und an dem 
darauffolgenden und noch an vielen andern Tagen fort. 

Sie kämpften hart. Und der Pfarrer verlor. Er mußte es ſich jeden Abend, 
wenn er zu Bett ging, ſagen, daß ſie über ihn triumphierte. In erfter Linie weil 
ſie ſo ſchlagfertig war. Wenn er ſeine Sache auf das beſte und erfolgreichſte zu 
verfechten glaubte, konnte ſie mit einer einzigen, überraſchenden Wendung das 
Ganze gegen ihn herumdrehen. Er war überhaupt beſtändig auf die Defenſive 
angewieſen. Und das war ganz gegen die Natur und das Weſen der Sache. 
Denn er wollte ja doch züchtigen! Aber damit kam er nicht weiter; ſie geſtand 
nämlich ſtets und in übertriebenem Maße ihre Schuld ein, wo es ſich um liber- 
treibungen und Ungezogenheiten handelte. Und um bis zu dieſen durchzudringen, 
ſah er ſich gezgwungen, wieder und wieder Zugeſtändniſſe zu machen, — Tanz und 
Spiel und Verliebtheit, das alles war an und für ſich ſehr ſchön, und nur Toren, 
ja eigentlich nur ganz gottloſe Perſonen konüten etwas dagegen einzuwenden haben! 
Er wurde hier viel weiter getrieben, als er es wirklich meinte oder wollte und 
ſtand daher in dieſem Streit in ſich auf ſchwankendem Boden. 

Jeden Abend nahm er ſich vor, die Sache am nächſten Tage auf andere Weiſe 
anzugreifen. Aber jeden Tag ſpielte er die Rolle eines Schülers, während fie ſich 
zu ſeiner Lehrmeiſterin in des Lebens Luſt und Freuden aufſchwang. 

Er merkte es nicht — vielleicht merkte auch fie es nicht —, aber ein immer 
häufiger wiederkehrender Gegenſtand ihrer Unterhaltungen wurde — die Liebe. 
Niemals wurde Jungfer Thorborg ſo warm und beredt, als wenn ſie ſein ſtrenges 
Urteil über diejenigen bekämpfte, die in Liebe fehlten. Es mangelte nicht an Stoff, 
aus dem man ſchöpfen konnte, nämlich die ſchon jetzt zahlreichen Beiſpiele aus 
ſeinen drei Gemeinden. Von aller Moral ſtand die der Liebe unter dieſen Menſchen 
ſicher am niedrigſten. Und hier war er unerſchütterlich in ſeinem Urteil und taub 
für alle ihre Entſchuldigungen und Erklärungen. 

Bis fie eined Tages — glühend heiß — die Hände in die Seiten ftemmte, 
wie fie e8 zu tun pflegte, fich vor ihn Hinftellte und fragte: 

„Haben Sie fon jemals geliebt, Here Baftor!“ 

„R—nein. Das Habe ich zwar nicht...“ 

„Aber wie können Cie da nur urteilen?“ 

„Es gibt doch menſchliche Dinge, die wir alle fennen, ohne fie gerade jelbft 
erlebt au haben.” 

Da lachte ſie laut und höhnifdh): 

„Und Sie glauben, daß Sie die Liebe fernen, — ohne fie — „gerade — 
erlebt zu baben! Biel dummes Zeug haben Sie jhon geredet, PBaftor, aber bies 
ift denn Dod das dümmite.“ (Fortfegung folgt.) 
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Reichsſpiegel Berlin, 6. März 1910. 


(Der neue Reichstagspräſident. Parteien und Regierung. Die Wahlrecht3- 
vorlage. Der Fall Wetterlsé.) 


Die Wahl des neuen Reichstagspräſidenten hat am 1. März ſtattgefunden. 
Graf Schwerin⸗Löwitz iſt durch Akklamation an die Stelle des verſtorbenen Grafen 
Stolberg geſetzt worden. Der neue Präſident, der ſich, obwohl konſervativer 
Großzggrundbeſitzer und ſehr eifriger Landwirt, niemals in den Extremen ſeiner 
Standesgenoſſen bewegt hat, iſt bekanntlich ſeit Jahren Präſident des deutſchen 
Landwirtſchaftsrats und gehörte längſt zu den bedeutendſten und angeſehenſten 
Mitgliedern feiner Partei im NReichdtage. Trotzdem hatte er in der Partei ſelbſt 
keine eigentliche Führerrolle; vielleicht machte ihn auch ſeine maßvolle, vermittelnde 
Art dazu weniger geeignet. Eben dieſe Eigenſchaft hat aber wohl den Ausſchlag 
gegeben für ſeine Wahl zum Präſidenten, und man darf als ſicher annehmen, 
daß ſeine Perſönlichkeit allen Parteien, auch denen, die ihm als ſcharfe politiſche 
Gegner gegenüberſtehen, Vertrauen einflößen wird. 

Als die Präſidentenwahl im Reichstage in Ausſicht ſtand, wurde in der 
Preſſe hier und da behauptet, das Zentrum wolle die Gelegenheit benutzen, den 
erſten Sitz im Präſidium in Anſpruch zu nehmen. Man pflegte es ja als Regel 
anzuſehen, daß die ſtärkſte Fraktion des Reichſstags den Präſidenten zu ſtellen 
habe. Wenn das Zentrum beim Beginn der gegenwärtigen Tagung von dieſer 
Regel nicht zu ſeinen Gunſten Gebrauch machen wollte, ſo wurde das mit der 
Rückſicht auf den Grafen Stolberg erklärt. Nach dem Tode dieſer Perſönlichkeit 
fiel — ſo ſchien es — die erwähnte Rückſicht weg. Die Meinung, daß das 
Zentrum dieſen Erwägungen folgen werde, — oder vielleicht korrekter ausgedrückt, 
daß dahin gehende Strömungen im Zentrum die Oberhand gewinnen würden, — 
hat ſich als Täuſchung erwieſen. Es iſt auch leicht einzuſehen, warum. Der 
Fraktion liegt im Grunde nichts daran, in welcher Stelle des Präſidiums ſie ver— 
treten iſft, wenn ſie auch aus Gründen der Partei⸗Reputation darauf hält, daß 
fie vertreten iſt. Taktiſch wichtiger als dieſe Etikettenfrage iſt für das Zentrum 
die Weiterführung und — wenn möglich — Vollendung der Arbeit, die ihm die 
parlamentariſche Herrſchaft ſichert. Dieſe Arbeit hat mit der Sprengung des 
Bülowſchen Blocks begonnen. Aber die Sprengung genügt nicht; die Hälften 
müſſen auch endgültig auseinandergebracht werden. Prinzipien braucht das Zentrum 
— außer auf kirchlichem Gebiet — nicht zu haben, und die Wähler folgen ja doch 
durch dick und dünn. Die Fraktion braucht ſich alſo auch nicht zu fürchten, daß 
ein kleines Opfer an Selbſtbewußtſein ihr ſchaden könnte. Deshalb ſchmiegt ſich 
das Zentrum gewiſſermaßen an die Konſervativen an; die größere Partei folgt 
willig und ſcheinbar entſagungsvoll der kleineren und heuchelt völlige Intereſſen⸗ 
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gemeinihaftl. Man weiß im Zentrum eben fehr genau, daß die Borftellung des 
„\hwarz-blauen” Blod8 das fiherfte Mittel ift, um das legte Bindeglied zwifchen 
Konfervativen und Liberalen zu zerftören. Eine Abjchüttelung von fonfervativer 
Seite hat man nit zu befürdhten. Die Konfervativen laffen fi) natürlich jehr 
gern eine Gefolgichaft gefallen, die vielen in ihren Reihen grundfäglid) |ympathiich 
ift und einer traditionellen Anihauung entfpricht, und die ihnen vor allem eine 
Bundesgenofienichaft gewährt ohne Berpflihtung und ohne Gegenleiftungen. 

Den SKonfervativen fommt e8 überdied gelegen, daß fie für ihre eigene 
PBarteitaktit freie Hand und eine Art von Rüdendedung erhalten. Sie mödten 
gern den Anfchein erweden, al8® ob der ReichSfangler ganz in ihrer Hand und 
ganz mit ihnen eines Sinnes fei. Yormell wird dabei freilich immer betont, daß 
man fein parlamentarifches Regiment, fondern eine unabhängige, ftarfe Regierung 
will, die man dann mit Freuden unterftügen fann. Wie dad in Wirklichkeit zu 
verftehen ift, Hat fich in der Art gezeigt, wie man mit der Regierung umfpringt, 
wenn man glaubt, ihr den Borwurf machen zu müflen, daß fie der Eonjervativen 
Partei an den Wagen gefahren fei. Lehrreid war in diefer Beziehung der Vorfall 
im Abgeordnetenhaufe, al der Abgeordnete v. PBappenheim die unter dem 
Pleudonym „Germanicug” erfhienene Schrift „FZürft Bülow und feine Zeit“ zur 
Sprade bradte. „Sermanicus“ Hatte für die erfte Auflage des Buchs, die ein 
warmes Belenntnis zu der PBolitit des damaligen NReich8fanzler8 und Minifter- 
präfidenten entbielt, ein Empfehlungsichreiben de8 Minifterd vd. Moltfe erhalten. 
der dad Buch nicht aufmerffam gelejen, aber einen Eindrud von feiner patriotifchen 
Zendenz gewonnen hatte. Die zweite Auflage machte eine Umarbeitung erforderlich, 
worin den Stonfervativen wegen ihrer Haltung bei der ReichSfinanzreform barte 
Wahrheiten gefagt wurden. Bon diejer zweiten Auflage wußte der Minifter nichts. 
Da8 jchügte ihn aber nicht davor, daß Herr dv. PBappenheim in fehr erregter, 
herrifher Weife, mit der Zauft auf den Ziich fchlagend, ihn im Abgeordnnetenhaufe 
zur Rede jtellte und ihm unter dem Beifall feiner Ssraftionsgenofjen ein Stapitel 
über feine Pfliten lad. Wurde dort die Peitiche der Partei geihiwungen, 
wo e8 galt, einen aub nur Scheinbar unbotmäßigen Winifter zur 
Raifon zu bringen, fo bedient fih die Partei auh reihlih bes 
Zuderbrot3, um den Eindrud zu erweden, als fei e8 ihre Regierung, die jegt 
an der Spike fteht. Natürlih ift damit nicht gemeint, daß eine Partei ber 
Negierung zuftimmt, wenn fie Grund dazu bat. Warum foll fie das nit? Das 
fonjervative Lob gegenüber Herrn dv. Bethmann bat aber einen etwas eigentüm- 
lihen Charakter. Dan läpt den taftiihen Zwed deutlich erfennen, unterfireicht 
alles, wa8 den Eindrud verjchärfen fönnte, daß der Stanzler liberalen Gedanken 
fremd gegenüberjtehe, und hebt mit einer befliffienen Abfichtlichkeit Lobhudelnd immer 
wieder die Eigenjchaften hervor, in denen fi) der jetige Kanzler befonder8 von 
feinem Borgänger unterjcheidet. E83 ift fraglih, ob der NeichSfangler daran 
bejonderes Woblgefallen empfindel. &8 gibt Anzeichen dafür, daß e8 ihm peinlich 
und bedauerlid ift, in diefer Weife nad) der rechten Seite bin fejtgelegt zu werden, 
denn er bat den ehrlihen Willen, über den Parteien zu ftehen und allen geredt 
zu werden, joweit er e8 verantworten zu können glaubt. Aber bie fonfervative 
Zaftif it von ihrem Standpunkt aus fo uneben nicht, denn unfer Liberalismus 
geht in’jolhen Fällen nur zu leicht in die Falle, die ihm geftelt wird. Dazu 
fommt die Unruhe und Ungebuld, die Schnellebigfeit und Bergeklichkeit unferer 
Zeit überhaupt. Man vergißt ganz, daß bei der Eigentümlichfeit unjerer Ein- 
ridtungen und der Parteien bi jet noch jeder Kanzler je nad) der übernommenen 
Erbihaft Sabre gebraucht Hat, bi er feiner Bolitit einen perfönlihen Stempel zu 
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geben vermochte, fofern er e8 überhaupt vermodht bat. Wenn man einmal ernitlich 
darüber nachdenft und die Vergangenheit in voller Ehrlichkeit Nevue paffieren 
läßt, werden vor allem unfere Gemäßigtliberalen Zweifel hegen müflen, ob e8 
gegenwärtig richtig ift, fich lediglich um äußerer Erfheinungen und Eindrüde willen 
von einem wohlmeinenden und überzeugungstreuen Kanzler weiter abdrängen zu 
lafien, al8 die Sache unbedingt fordert, — ob e8 nötig ift, ihn fünftlih an einen 
Ihwarz-blauen Blod zu fetten, deilen Sklave er vielleiht gar nicht fein will. 8 
fönnen fehr leitht wertvolle Möglichkeiten der politiihen Entwidfung auf dieje 
Art verbaut werden. 

Im Abgeordnetenhaufe ift fchneller, als e8 gedacht werben konnte, aud) die 
zweite Lefung der Wahlrehtsvorlage in der Kommiffion beendet worden. Sie hat 
die wejentlien Ergebnifie der erften Lejung beftätigt, allerdingg mit andern 
Abftimmungsverhältniffen, da diesmal Freifonfervative und Nationalliberale auch 
in den Bunften, in denen fie früher mit der Mehrheit gingen, von ihr abgerüdt 
find. Die Lage ift alfo unverändert. 

Noch ein paar Worte über den jeßt vielbefprochenen „Fall Wetterl&“, defien 
Zatbeftand wir wohl als befannt voraußfegen dürfen. Die Gemahlin des Statt- 
balter8 Grafen Wedel bat zweifellos einen Yehler gemacht. AL geborne Schwedin, 
die fi faft ausfchlieglich in den Kreifen der internationalen Diplomatie bewegt 
Hat, war fie fi) der politiichen Tragweite ihrer Handlung3weife, bei der fie in 
voller Sarmlofigkeit einer freundichaftlihen Regung folgte und gar nicht mit ihrem 
Semahl Rüdiprache genommen hatte, durchaus nicht bewußt geworden. Daß ift 
bedauerlih, aber die Entrüftung durfte fich nicht an eine falfche Adreffe wenden. 
Bor allem war e8 ridhtig, daß diefer Herr Wetterl&, der die Freundlichieit einer 
Dame gegen ihn und feine Mutter in einer empörend unritterliden und niedrigen 
Reife ausnukte, nicht den Triumph erleben durfte, daß er mit einem fo verächtlichen 
Mittel dem faijerlihen Statthalter Berlegenheiten bereitete. Die Zrud)t diefes 
VBorfalld mußte die Kennzeichnung diefer politifchen &emeinbeit fein; wa3 von der 
andern Seite au3 Untenntniß und Unüberlegtheit gefehlt war, trug eine beilfame 
Lehre Ihon in ih jelbit. 


Wahlrehtspemonftrationen. Herr Profellor Dr. Liizt, ein vielfach) 
beadhieter und anerfannter Gelehrter, Hat kürzlich eine Wahlrehtsfundgebung im 
Zirkus Bufh veranftalte. Da er feiner eignen Bopularität nicht recht traute, 
hat er im Einverfiändnis mit Baftor Naumann fi ald Vertreter der „Intellektuellen“ 
bingeltellt und bei zahlreichen grabberzig veranlagten NRaturen aud) tatfächlich den 
Glauben erwedt, al3 Handle er im NAuftrage einer gewiflen Mehrheit von 
Intelleftuellen. Dies Auftreten eineg Mannes wie Lifzt verdient die fchärfite 
Berurteilung und zwar um fo fchärfere, al3 die ganze Beranftaltung darauf hinaus- 
lief einer zum großen Zeil ungebildeten Dienge in würbelofer Weife zu fhmeidheln. 
©eiten? der Berliner Gelehrtenwelt ift diefe Auffaffung Herrn Lilzt deutlih zum 
Ausdrud gebracht werden. 

Lifgt3 Auftreten bat nicht nur bezüglich der „Maffen“ gefchadet, fondern auch 
deshalb, weil e8 erneut Hader in die bürgerlichen Sreife Hineingetragen bat. Die 
Mitglieder der nationalliberalen Partei, die fih an der Berfammlung beteiligt 
baben, werden auch von den eignen Barteifreunden fharf angegriffen. Ift nun 
aber ihr Berbreden fo groß? Haben fie Schaben angerichtet, oder find fie felbit 
geichädigt? 

Man ftelle fi) vor: 


478 Maßaeblihes und Unmaßgeblides 


Die Regierung bat einen Wahlredhtsentwurf eingebradht, der nirgends im 
Lande Beifall findet, und Hat die politiihe Durchjegung des Entwurfs fo 
ungefchict vorbereitet, daß jelbit jene Bolitifer, die mit jeder Regierung durch 
did und dünn zu gehen pflegen, nicht wiflen, wie fie ihr helfen fünnten. Diefe 
Häglihe Zage wird im Landtage durch den Bund der Landwirte und das Zentrum 
nad) Kräften außgenugt zum Unfegen be3 Landes. Infolge diejer Entwidlung 
und fonftiger Erfcheinungen — 3.8. Handhabung der NRedhtöpflege — Tteigt 
eine Erbitterung im Lande auf, die jehr lebhaft an die Zeit vor 1848 erinnert. 
Inmitten aller ‚„vormärzlichen‘ Symptome erörtern die Wittelparteien vom 
Sreifinn bi8 tief ind fonfervative Lager die Frage: Wie fommen wir auß der 
Batihe? Ale rufen durcheinander, jeder bat das Allheilmittel, niemand kann 
für feine Anficht eine Mechrheit finden. Die Regierung figt verihüdhtert in der 
Ede wie eine griegrämige Gouvernante und weiß dag Inftrument Prefie nicht 
zu bandhaben. So fommt e8, daß die Stellungnahme zu den heutigen Verbält- 
niffen nicht in erfter Xinie diftiert wird von der Zugehörigkeit zu einer Partei, 
fondern von der Stärfe des Unmwilleng und de3 Zemperaments jedes Einzelnen. 
Die Tatträftigeren, aber durch die StaatSorganijation zur Untätigfeit Verdammten 
fehen dag Heil in ftarfen Proteften. Starke Proteſte können im wejentlichen mit 
Hilfe großer Maflen hervorgerufen werden. Die großen Mafjen aber find durd 
die fozialdemotratiihe Partei organifiert. — — — Wa tun? — — — Proteftiert 
muß werden, — e8 banbelt fih nit um ein paar Landtagdmandate; ideelle 
Güter find in Frage geitelt — lesten Endes geht e8 tatfählih um Monardie 
oder Adelßoligardhie oder Republif. Alfo bedient man fid) der vorhandenen, 
leider fozialdemofratifchen Organifationen. Die Königdtreuen und wahren 
Patrioten im Bertrauen darauf, daß der am Stammtiih) geäußerten Erregung 
entiprehend taufende Gleichgefinnte zufammenftrömen werden, um bie bei guten 
und fchledhten Diner8 Hundertmal gelobte Zreue gegen König und Staat als 
Staatsbürger auf dem politischen Schladhtfelde zu betätigen, — die Republifaner, 
im fihern Bewußtjein, Zaufende von Straßenjungen und einige hundert Arbeiter 
inter fi) zu Haben. 

Die Republilaner rechnen richtig, wenigftens in Berlin und Sranffurt. Der 
Zirkus Bufh, fonft Zummelplag der Diederih Hahn und Dertel, war jüngft 
gefüllt mit — fagen wir „Republilanern“. Nur wenige Königstreue waren da. Dies 
Häuflein jtimmte feine Reden auf den Zon der Verfammlung, um fich überhaupt 
Gehör zu verihaffen: natürlich ging feine Stimme im Sturm unter. Durd) einen aus 
dem Hinterhalt vorbereiteten Eingriff de8 Herm Naumann wird Die vorber ver- 
abredete Refulution erweitert. „Einftimmig” beichließt die Verfammlung die Ein- 
führung des Neichtaggwahlrehtd in Preußen. Ein Straßenumzug frönte das 
Werk der Mittagsftunde zu Ehren des Popularität beifchenden Gelehrten. 

Nun fonımt das Belte. Die fi) als ftaatderhaltend bezeichnenden Männer, 
die da8 Häuflein der Königsireuen im Zirkus Bujc) am Sonntag nicht unterftügt 
baben, erbeben in der Prefje ein Zamento über den Niedergang politiicher Einficht 
und Moral! Nein, wie fann man nur?! Nein, dieje „Intelleftuellen“! — Und 
fragt man: „Warum find Sie nicht Hingegangen?” Da antwortet einer: „Ich kann 
doch nicht in eine von X organifierte Verfammlung gehn!“ und der andre: „Sch 
werde mid) do nicht Beleidigungen außfegen!“ und ein Dritter, der gewöhnlich 
am lautejten über die Agrarier, Zentrum und die Abhängigkeit der Regierung 
von beiden Shimpft: „Das politiiche Forum ift der Landtag!” Gewiß ift e8 der 
Landtag, aber nit in Zeiten wie den jegigen. Es bieße Vogel-Strauß-Rolitif 
treiben, wollte man verfennen, daß danf der Entwidlung im vergangenen Jahr 
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. und dant den fi) täglich mehrenden Fällen von Mbergriffen auf allen Gebieten 
der Schwerpunft von Regierung und PBarlamenten fortverlegt ift ind Land. 
Darum heißt e8 da8 Land und das Volk zu den politiihen Mittelpunften zurüd- 


zuführen. 


Was hätte unter diefem Gefihtspunft näher gelegen, al8 daß von ben 


bunderttaufend Offizieren und Beamten Berlins, die Do dur den Wahlredht3- 
enttwurf der Regierung „gehoben“ werden follten, wenigften® taufend in die Ber- 


fammlung der „Intellettuellen” gingen? Keiner erjchien! 
Eifer, weil aud) hier da3 Einverftändnig mit der Regierung fehlt. 


Denn bier fehlt der 
Wer beute 


Einfluß auf die Maflen gewinnen will, muß dorthin gehn, wo fih die Maflen 


zulammenfinden. Dazu 


gehört Mut und GSelbitverleugnung. 


Mögen jene 


Bubliziiten, die heute ihren Scharffinn vergeuden, um die überrumpelten Liberalen 
au verunglimpfen, lieber ihre Kraft dafür einfegen, daß bei der nädjften Kund- 
gebung taujend NRejerveoffiziere zugegen find, die in die verhegten Maflen Samen- 


förner des Bertrauend gegen Monardie und Staat ftreuen! 


Und fie werden 


fommen, wenn die Haltung der Regierung und ihrer ausführenden Organe ihnen 


ſelbſt vertrauenswürdig erſcheint. 
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Weltanfhauung, Politif und politifche Parteien 


Don Geh. Reg.-Rat Prof. £. von Saviany-lMlünfter 


Kay einem in Münden gehaltenen Bortrage, der jet in den 

EHiltoriich-politiichen Blättern, Heft 1 d. %8., vorliegt, hat Freiherr 
von Hertling das Problem des Zufammenhangs von Weltanfhauung 

Aund Bolitif unterfucht. Die Zentrumspreffe hat den dort aus- 
geiprohenen Gedanken in leicht erfennbarer politifher Mbftcht 
die meiteite Verbreitung gegeben. Und da die Fragen der Parteibildung und 
Gruppierung zurzeit im Wordergrunde jtehen, fo jcheint es erwünfcht, dazu 
grundjäglich” Stellung zu nehmen. 

Freiherr von Hertling geht davon aus, dak in der Weltanfchauung, d. h. 
der Gejamtanficht über Gott, Welt, Menſch, auch PBorftellungen über Staat, 
Staatsgewalt und Recht enthalten jeien, und daß diefe Weltanfhauung zugleic) 
praktiſche Lebensanſchauung ſein müſſe, die Urteile über Wert und Unmert menfchlichen 
Handelns einfchließt. Damit ift der Zufammenhang von Weltanfhauung und Bolitif, 
al dem Streben nad) einer bejtimmten Geftaltung des menfchlicden Gemeinlebens, 
gegeben. Weitaus die meijten verdanken freilich ihre Weltanfchauung zunächft der 
fozialen Umgebung, der fie angehören, in der fie aufgewachfen find und fich bewegen. 
Mit ihr verbindet fi das bejtimmt gerichtete interefje einer fozialen Gruppe 
oder Klaffe, und aus diefer jozialen Schiehtung erwachlen die politiichen Parteien. 
Aber nicht diefe gewohnheitsmäßig überfommene Denfmweife eines Standes, Die 
mit den Intereſſen Ddiefes Standes untrennbar verfnüpft ift, haben wir im 
Sinne, wenn wir nad) dem Verhältnis von Politif und Weltanfhauung fragen, 
fondern die grundfäglihe Stellung, welde der Bolitifer zu den höchiten 
Problemen der Welt und des Lebens einnimmt. Diefen Zujammenhang von 
Weltanfhauung und Bolitif erläutert von Hertling an der Gefchichte unferer 
Sozialpolitik, ihn findet er erfennbar gegeben in der Politif der Sozialdemokratie, 
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die geradezu ihre in die Zat überfegte materialiftiiche Weltanfchauung ei. 
Ergibt fih daraus, fo fragt er, nicht umgelehrt die Möglichkeit einer rijtlichen 
Politik, welche die chriftliche Weltanihauung im Bereiche des Gemeinlebens in 
die Tat überfegt? Können fich nicht alle ftaatSerhaltenden Parteien auf dem 
Boden des Chriftentums zufammenfinden? Der Redner betont die Schranten 
der Vermwirflihung diefes Gedankens: einmal greift das Ghriftentum weit über 
den Rahmen politiiher Betätigung hinaus, und anderfeit3 gibt es zahlreiche 
Fragen des politifchen Lebens, für welche fih aus den Lehren des Ehrijten- 
tum3 eine abjchließende Beurteilung nicht entnehmen läßt. Nur mit diejeın 
doppelten Borbehalt hat der Sat, daß fich die ftaatserhaltenden Parteien auf 
dem Boden der chritlichen Weltanfhauung fammeln follen, einen guten und 
richtigen Sinn. Aus der theiftiich-teleologifhen Weltanficht, die das Ehriten- 
tum vorausfegt und in fi) einfchließt, ergibt fi fomit nad dem Herrn Bor- 
tragenden eine grundfägliche Orientierung der politifchen Betätigung: der Staat 
ift zunädjit in feiner Gefeßgebung an die fittlihe Ordnung und die aus ihr 
fi ergebenden oberiten Rechtsgrundfäte gebunden; ferner fließt aus dem Begriff 
der menfchlichen Perfönlichkeit ein beftimmter Umfang unveräußerliher Rechte; 
und endlich find die Bürger gehalten, zur Verwirklichung des Staatszwedes 
beizutragen, und eben darum verpflichtet, den Anordnungen der ftaatlichen 
Obrigkeit tm Rahmen des fittlih Zuläffigen und ihrer Zuftändigfeit Gehorfam 
zu leiften. So heißt denn auf dem Boden des Ehriftentums zufammenftehen 
aus der Hand des hriftlichen Glaubens und der chriftlichen Sittenlehre die 
grundfäglicde Orientierung entgegennehmen, welche für das ftaatliche Leben und 
die politifde Betätigung entfcheidend tft. Und bier berührt von SHertling das 
Problem des Berhältniffes von chriftliher Weltanfhauung zu ihrer fpezififch 
fatholifden Ausprägung, der fatholiichen Glaubens» und Sittenlehre. Er betont, 
daß für den Fatholifchen Politifer natürlih die Glaubens- und Gittenlehre 
feiner Kirche da8 Verhalten beftimmen müffe; er wird feinen Schritt unternehmen, 
der ihn damit in Widerfprudh bringt. Aber die Tragweite diefer Antwort folle 
nad) der pofitiven Seite nicht überjhägt werden. Über die einzelnen politifch 
praktiſchen ragen gebe die Tatholifche Lehre regelmäßig ebenfowenig einen 
Aufſchluß wie die des Chriftentums überhaupt. Doch werde für das religiöfe 
Gebiet die Entjcheidung dem Katholifen regelmähig grundfäglich vorgezeichnet 
fein. reilih hänge das pofitive Zurgeltungbringen von dem politifd) Möglichen 
ab: Lffentlihe Angelegenheiten ausfchlieglich nach Maßgabe der Tatholifchen 
Zehrbeitimmung zu gejtalten, fei nur fo lange möglich, als die Gefamtheit oder 
doch die überwiegende Majorität eines Volkes fih zum fatholiichen Glauben 
befennt. 3 fei nicht möglich, wo in einem paritätifhen Staate verfchiedene 
Belenntniffe tatjählih nebeneinander zu Net beftehen. So ergibt fi für 
von Hertling ein enger Zufammenhang der Weltanfhauung, d. h. der perfönlichen 
Stellung zu den legten und hödhften Problemen, mit dem politifhen Leben und 
bamit der Einfluß des religiöfen Clementes auf das politifde Verhalten. 
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Das ift im wejentlichen der Gedanfengang der feinen Ausführungen von 
Hertlings. Sie ftellen gewiffermaßen einen Verfuch dar, das neuerlich bejonders 
betonte Programm des Zentrums mwifjenfchaftlich zu fundamentieren, foweit die 
Bildung und Gruppierung der Parteien in Frage fteht. Sein Kernpunft ift 
„die Bildung und Sammlung der ftaatserhaltenden Parteien auf dem Boden 
der theiſtiſch⸗teleologiſchen, d. h. der chriſtlichen Weltanſchauung“. 

Ich verzichte darauf, naheliegende Einwendungen gegen die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen zu machen, die nur im Rahmen ausgiebiger theoretiſcher 
Erörterungen möglich und nützlich wären. Dagegen erſcheint es notwendig, die 
praktiſch⸗politiſchen Folgerungen aus dieſer Grundauffaſſung prüfend ins Auge 
zu faſſen. Es wird ſich zeigen, daß die Einſchränkungen, die der Vortragende 
vorſichtig andeutete, ſobald man aus der Welt der Abſtraktionen hinaustritt in 
den Raum der praltiſchen Wirklichkeit, in dem die Sachen ſich nun einmal 
hart zu ſtoßen pflegen, in erheblich verſtärktem Maße geltend zu machen ſind. 

Zunächſt rächt es ſich, daß von Hertling allein von der für ſeinen Zweck 
geeigneten Gegenüberſtellung von Materialismus und ' theiſtiſch⸗teleologiſcher 
Weltanſchauung, wie er ſie auffaßt, ausgeht. Es würde ſich gezeigt haben, daß 
manmnigfache dazwiſchenliegende Möglichkeiten idealiſtiſcher Weltanſchauung, ſoweit 
die Ordnung des Gemeinlebens in Frage kommt, oft zu ganz ähnlichen 
Reſultaten führen, wie der Redner ſie für die chriſtlichen Bekenntniſſe nachweiſt. 
Gerade das von ihm herangezogene Beiſpiel der Geſchichte unſerer Sozialpolitik 
und ihrer ethiſchen Grundlagen iſt hier bezeichnend: Wohl recht viele unſerer 
ſozialpolitiſchen Theoretiker werden ſich nicht zur theiſtiſch-teleologiſchen Auffaſſung 
im Sinne des Herrn Redner bekennen und doch ganz ähnliche Folgerungen 
in der Richtung ſozialer Gerechtigkeit anerkennen. Übrigens darf es auch den 
Anhängern der poſitiven chriſtlichen Bekenntniſſe erfreulich ſein, feſtzuſtellen, wie⸗ 
weit über den engeren Kreis hinaus die chriſtliche Geſittung und die aus ihr 
fi) ergebenden Betätigungen der Nächitenliebe Gemeingut unjerer Gefellichaft 
geworben find. 

Biel wichtiger aber ift, daß der Redner bei der Berührung der Grundlagen 
unferer Barteibildung und Gruppierung das wictigfte ideale Moment nicht 
erwähnt. ch meine die praktiich-politifchen deale, die über die Einzelintereffen 
der Parteien als beherrichende, Richtung gebende Zwede fi) erheben, die aber 
wenig oder gar nicht3 zu tun haben mit den legten Grundlagen religiöfer Welt- 
anfhauung, wie fie von Hertling bei der Betonung des theiftiich-teleologiichen 
do) vorzugsweile im Sinne bat. 

Das zeigt fich fchon bei der Religions» und Kirchenpolitif, die doc) zunädjit 
von der religiöfen Weltanfchauung betroffen fein müßte. Auf der Bafis „Hriftlicher 
Weltanichauung” haben nebeneinander Plab die Auffaffuugen, die dem ‘Bapjte 
eine direfte Gewalt auch in den weltlichen Dingen und eine allgemeine Herr: 
[haft über das Recht zufprechen, und die Vertreter der ftaatliden Suprematie 
über das Recht, die die Staatögewalt dabei nur an die fittlihen Normen ihres 
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eigenen Gewifjens gebunden fein Iaffen: Bonifaz VII. und der evangelifche 
Summugepisfopus. Auf ihr ftehen fomwohl die Bertreter mittelalterlichen 
Glaubens- und Semwiffenszwanges, die, wie jüngjt jener römifhe Propaganda- 
Trofeffor, das mittelalterliche Keterredht mit all feinen Yolgernngen alS nod) 
heute geltend behaupten, die jehnfüchtig nad) den Scheiterhaufen ausſchauen, 
auf denen das Mittelalter Weltanfhauungsfragen zum Austrag braditee Auf 
ihr ftehen auch jene gejinnungsverwandten, aber feineren ‘Bolitifer, die vor» 
fichtiger, „temporum ratione habita“, das praftifch leider Unmöglide aud) 
theoretifch zu verhüllen geneigt find. Aber auf ihr haben ebenfogut Pla Die 
Vertreter der Glaubens- und Gemilfensfreiheit, die diefe Errungenjchaften des 
modernen Staates als einen Fortichritt aus der Nacht des Wahns zu reineren 
Höhen des Dienfchentums preisen. Werden aus dem Gegenfas in diefen höchit 
praftifhen PBoftulaten des mittelalterliden SKirchenftaatstums, des GlaubenS- 
und Gewiffenszwangs einerjeits, der Staatsjouveränität und der Gemwiljens- 
freiheit anderfeits, nicht zwingend gemeinfame und gegnerifche politifche Aftionen 
fi ergeben, während die Übereinftimmung in den dahinterliegenden meta- 
phufiihen Fragen dafür bedeutungslos tjt? 

Und die ganz vorwiegende Bedeutung diefer praftijch = politiichen Sdeale 
für das politifche Leben, gegenüber der religiöfen Weltanfhauung, wird gewaltig 
verftärkt, je mehr wir in das rein weltliche Gebiet eintreten. Hier fcheiden dieſe 
sdeale wahrhaft die Geifter, müflen fie zwingend Parteibildung und Gruppierung 
beeinfluffen. Ein Beifpiel für viele aus unferer politifden und Barteigefchichte! 
Mie beitimmend mußte und muß nicht die Stellung zum Einheitsgedanfen des 
deutihen Volles, zu feiner 1866 und 1870 berbeigeführten Verwirklichung 
unter Preußens Führung, zu Kaifer und Reich fein! Auf der einen Seite ftehen 
die, weldhe diefe Löfung erfehnten, denen fie die Erfüllung der fohönften Hoff- 
nungen bedeutete, oder die Doch, alS unter mehreren möglichen die Enticheidung 
in diefer Richtung fiel, um der erjehnten Einheit willen gern bereit waren, 
alle einmal gehegten Sonderwünfche zu vergeffen. Auf der anderen Geite fehen 
wir Großdeutihe, die fort und fort als die Beliegten von 1866 jich fühl:n, 
die Taum die Sehnfuht nah einem Umfhmwung in ihrem Sinne aud) heute 
verbergen, jene Männer: der Hiftorifch-politiihen Blätter, die noch jet im 
Sinne Tonfeffioneller Madtpolitit „von dem bei Königgräß und Sedan befiegten 
Katholizismus" fpredden. Dort ftehen Welfen und Bartifulariften wie jener 
soerg, dem die Preußenfeindfchaft Lebensaufgabe war, der, wie er 1870 Bayern 
den Treubrud) predigte, Jahrzehnte hindurch in eben diefen Hiftorifch-politifchen 
Blättern das Leben des Heiches mißgünitig, fcheltend und wohl auf bie 
„Nemeſis“ hoffend begleitete. Dort ſtehen Polen, die die Erfüllung ihrer 
nationalen Wünjhe yon Deutjchlands Niederlage, feiner Zerftüdelung erhoffen, 
die jederzeit bereit find, den Augenblid der Schwäche zum Überfall zu benugen, 
zu blutigem Aufitand, wie fhon dreimal im neunzehnten Jahrhundert. Dort ftehen 
die mwejtlichen Proteftler, die jehnfüchtig die Augen nad) dem franzöfiichen Befreier 
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ridten. Sind nit die bier gezeichneten Gegenfäbe beherrichende für das 
politifche Leben? Was bedeutet gegenüber einer folhen luft die Übereinftimmung 
in den Fragen der theiftiich - teleologifchen Weltauffaffung für die praftifche 
Politik? Während die einen Deutfchlands Größe und Macht als Hauptziel 
anfeben, ihre Stellung zum Monarchen, zu Heer und Marine, zur auswärtigen 
Politit, zur Nationalitätenpolitif und in wie vielen anderen Beziehungen dadurd 
vorzugsweije beitimmen laflen, werden die anderen, wenn und fomweit fie wirklich 
von Khriftlihen Gedanken fich leiten laffen, höchftens notdürftig „dem Kaifer 
geben, was des Saifers ift“, wobei ihr Haß oder ihre Gleichgültigfeit gegen 
Kater und Reid das auf ein Minimum reduzieren wird. Es erſcheint doch 
fehr erwünjdht, daß die Gefchide des deutichen Staates nicht dem „Plächtgefübl”, 
auch der frömmiten Polen und Proteftler, anvertraut find! | 

Ganz ähnliches gilt von den Gegenfäben in der Grundauffaffung de3 
Staates, einerjeitS der univerfaliftiichen, die die Staatszwede weit hinaus erjtredt 
und den Einzelnen zum Dienfte und zur Hingabe an das Ganze beitimmt, die 
die Aufgabe der Gegenwart im Dienfte der Zukunft fieht; anderfeit3 der 
individualiftiichen, die das Individium und feine Intereflen in den Vordergrund 
ftellt, den Staat ausjhlieklih als Wohlfahrtsanftalt für die Individuen der 
Gegenwart zu betrachten geneigt ift. Ergeben fi) Daraus nicht zahlreiche politifch- 
praftifche Folgerungen, wa3 die Staatöverfaffung, den Staatsdienft, das Staats- 
bürgerredt, die Staat3lajten, die Staatsaufgaben nad) außen und innen angeht? 
Und fünnen nicht, wie die Gejhichte und die Gegenwart beweilt, die Vertreter 
beider Anfjauungen, die in der praftiichen Bolitif meijt Antipoden fein müffen, 
in gleicher Weife auf dem Boden der rütlicden Weltanfhauung ftehen? 

Ein beherrfchendes politifcheg Sammelzeichen bieten ferner die praftifchen 
Berfaffungsidenle der Monarchie und der demokatifchen Republil. Auf dem 
Boden des teleologifchen Theismus, ja der pofitiven hrijtlichen Sittenlehre Tann 
ebenjomohl der Royalift wie der Republifaner ftehen: fomohl der ‘Politifer, der 
das Heil unjeres8 Volkes nur in der Erhaltung der biftorifchen Monarchie fehen 
fann, dem daher die Pflege diefer VBerfaffungsgrundlage und ihrer Lebens 
bedingungen ein leitendes Prinzip fein wird, wie auch der Demokrat, der vielleicht 
als frommer Ehrift die Barrifaden nicht befteigen wird, dem aber Deutichlands 
Zukunft unmweigerlih in der Richtung der Nepublif zu Liegen fcheint, und der 
daher die politiiche Arbeit der Gegenwart nur als eine vorbereitende für Diejes 
Endziel anfieht und geftaltet. 

Wir lönnten das ganze Staatsleben durchwandern und würden noch vielen 
ſolchen politifch -praftifchen, oft der Entwidlung und Wandlung untermorfenen 
Soealen begegnen, die die Beifter fcheiden und die, wie ein Blid in Gejchichte 
und Gegenwart lehrt, tatfächlih, neben und über den Hlaffen und den materiellen 
ntereffen, ein jehr wefentliches Element der ‘Barteibildung und Gruppierung’ 
find. Und fie alle vertragen fich — mit der theiſtiſch-teleologiſchen, 
der chriſtlichen Weltanſchduung! 
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Eine fcheinbare Ausnahme unter unferen Parteien macht die Zentrums 
partei. Dort fehen wir wohl all diefe Gegenfähe praftifch zu einer unbedingt 
geichloffenen Partei vereinigt. Dort erhebt fi) eben über den politifch-praktifchen 
"sdealen eines, das fie alle beherricht: das Konfeffionsintereffe mit allen feinen 
Folgerungen. Wäre die Partei wirflih für ihre einheitliche Gefchloffenheit 
allein auf die chriftlihe Weltanfhauung, wie man jet gern euphemiftiich fich 
ausdrüdt, angewiefen, fo müßte fie bei der Verfchiedenheit der in ihr vereinigten 
‚sntereffen und politiihen “Xdeale ratlos der großen Mehrzahl der politifchen 
Probleme gegenüber ftehen. Denn wie von Hertling richtig jagt: „es führt 
feine gradlinig verlaufende Schlußfette von den Borfchriften des Evangeliums 
zu bejtimmten ftaatlihen Einrichtungen oder Maßnahmen hinüber“. Tatfächlich 
bat fie aber- einerfeit3 das richtunggebende deal des mittelalterlihen Kirchen- 
jtaatstums, das ihren Mitgliedern mehr oder weniger deutli als angebliche 
„tatholiide Staatslehre" vor Augen fteht, anderfeitS den die Disziplin 
erzwingenden Schluß: die intereffen der Tatholifchen Kirche und des Tatholifchen 
Bollsteil3 bedürfen einer ftarfen, geſchloſſenen politifch-parlamentarifchen Partei, 
darum ift die Einheit und Gefchloffenheit der Partei oberftes politifches Gefeg! 

Die Betonung der „hriftlichen Weltanfhauung“ als beherrfchendes politisches 
Sammelzeiden bat aljo für die Konfeffionspartei, die der politiich ziemlich 
leeren Form einen Tonfreten Eonfeflionell fatholifchen Inhalt zu geben weiß, 
einen guten Sinn. Und als eines der abgrenzenden Merkmale werden aud) 
andere Parteien, die entichloffen find, den chriftlihen Charakter unferes Staates 
zu wahren und antichriftlide Tendenzen dort abzuwehren, die Betonung des 
„Ehriftliden” nicht entbehren Tünnen. Dagegen ilt die dem Zentrum not- 
wendige Überfpannung des in ganz ihm eigentümlidem Sinne veritandenen 
Prinzips für andere Parteien, die diefen Weg nicht zu beichreiten gewillt find, 
irreführend und gefährlid. Sie führt zu einer rein taftifchen Bewertung 
politiicher Ziele, die eigenen Wertbefigenollten, fie verleitet zu fachlich) unbegründeter 
politiider Gemeinichaft und Gegnerfchaft, fie fanın nicht leben, ohne den Namen 
Gottes gröblic” zu mißbrauden und. damit unnötige Verbitterung des politifchen 
Kampfes, ja Vergiftung des fozialen Zufammenfeins zu erzeugen. Freilich bat 
Sreiherr von Hertling vorficdhtig und mahnend auf die Schranfen diefes politischen 
Prinzips bingewiefen. Aber es" fteht zu befürchten, daß von diefem Golde 
abmägender Mäßigung des Gelehrten, wenn es der politiihe Agitator als 
Sceidemünze in den Verkehr bringt, nichtS mehr zu bemerfen fein wird. Da 
werden, wie wir alltäglich jehen, die politifhen Dinge grob zufahrend auf den 
einfadjjten Nenner zurüdgeführt und rajch die Brüden gefchlagen zu dem feiner 
Wirkung ftetS ficheren Schlagwort: „Hie Chriftentum, hie Atheismus". Wahrlich 
zum Schaden der politifhen Bildung unjeres Sal und eines gedeihlichen 
friedlichen Zuſammenwirkens! 

Freilich ſind Ausnahmezuſtände im politiſchen Leben möglich, die ſogar 
den Zuſammenſchluß der Konfeſſionsangehörigen nahtlegen: wenn z. B. die 
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Konfeffion, wie in dem Kulturfampf der fiebziger Jahre, um ihre Lebens- 
intereffen fämpfen muß. Cbenfo wird die Verteidigung chriftlicder Sitte, der 
Stellung der riftlihen Kirchen, der Erhaltung der hriftlichen Schule gegebenen- 
fall8 die Anhänger „chriftlicher Weltanihauung” fogar zu pofitiver gemein- 
famer Aktion mit beftimmtem Zwede zu fammeln geeignet fein. Aber aud) da 
ift e8 notwendig, die Grenzen des möglichen und nütliden Zufammengehens 
deutlich zu betonen. SMittelalterliches SKirchenftaatstum und ftaatlihe Kicchen« 
hobeit, die Schule als Veranftaltung des Staates und die reine Kirchenfchule, 
die Beichränfung auf die fonfeffionelle Vollsihule und die Konfeffionalifierung 
des gefamten Bildungsmwefens werden da didht am Anfange ftehende Mariteine 
fein, an denen die Wege auseinandergehen. Der Wahliprud) deffen, der es 
unternimmt, mit der SKonfeffionspartei unter dem Banner der „hriftlichen 
Weltanfhauung” eine Strede weit im politifhen Leben zu marjchieren, wird 
heißen müffen: „Zrau, hau, wem!“ 

Dem hriftlihen Gedanken gehört wahrlih ein großes Gebiet im Leben 
der Einzelnen und der Völker, wo er zu ihrem Heile zu herrfchen berufen ift. 
Hüte man fi), ihn, unbelehrt durd) die Jrrungen der Vergangenheit, gewaltfam 
über die natürlihen Grenzen feiner befruchtenden Wirkfamfeit in den Streit 
des politifchen Alltags Hinauszerren zu wollen! 





Charlotte von Stein und Sophie von $ömwenthal 
Don Auguft Hildebrand 


n Lenaus Leben hat eine enticheidende Rolle Sophie von Kömwenthal 
gefpielt.. Die Liebesflänge, Zettel in Tagebuchform, die Caftle 
erit fürzli dank der Güte des Sohnes der Sophie vervollftändigt 
ey AM herausgeben Eonnte, gewähren nebft den übrigen Briefen einen 
= = (Sinblid in viele das ganze Wefen des Dichters erfüllende Liebe. 
Schon früh, ehe diefe glühenden Befenntniffe völlig befannt waren und ehe 
die Welt wußte, daß Sophie fchriftitellerifche Begabung befaß, hat man den 
ungebeuren Einfluß erkannt, den fie auf fein Leben und Dichten ausgeübt hat, 
und fie deswegen mit Frau von Stein vergliden, die in gleicher Weile für 
Goethes Leben und Dichten von enticheidender Bedeutung geworden ift. Auf 
den eriten Blid follte man fi) über diefe Zufammenftellung wundern, befonders 
wenn man an das Wefen der beiden Dichter denkt; denn größere Gegenjähe 
als fie find wohl faum denkbar. Der eine eine lichte Beftalt, erhaben durch ihre 
majeftätifche Ruhe, mit einem weiten, weltumfafjenden Blic, umftrahlt von der 
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Sonne des Glüces und des Ruhmes, ein Liebling der Götter und Menjchen, 
der andere eine dunfle Geftalt, umraufcht vom düfteren Mantel der Melandolie, 
im Nuge unruhig fladerndes Teuer der Leidenichaft, umlauert von einem finitern 
Dämon, und do das Herz fo voll von heißer Sehnfuht nah Glüd und 
Verſöhnung. Und doch weifen fie in ihren Beziehungen zu den beiden Frauen 
Hhnlichkeiten auf, die nicht bloß äußerer Art find, hnlichfeiten, die auf den 
tiefften Oefühlen des Herzens beruhen. Wir fejauen die rauen allerdings 
nur im Spiegel der Dichterfeele, fie würden ruhmlos der Vergeffenbeit anheim- 
gefallen fein, hätte nicht ein Strahl der Dichterfonne ihren Pfad erhellt. 

Sidyer ift e8 ein merfmwürdiger Zufall, daß diefes für beide Dichter 
einflußreichfte Verhältnis ein Jahrzehnt etwa dauert, bis es ein jähes Ende 
nimmt. Beide Dichter ftehen nicht mehr in der eriten Jugend, die Sturm- 
und Drangjahre find verbraujt, fie haben bereits die erften Erfahrungen in 
ber Liebe gehabt. Goethe hat fchon eine Friederife heiß geliebt und ift mit 
einer Zili verlobt gewejen, zwei Erlebniffe unter vielen, die am tiefiten, wie 
feine Briefe an Frau von Stein bemeifen, in fein Herz eingejchnitten haben. 
Zenau bat jhon feine bittere Enttäufhung mit der unmwürdigen Berta erlebt, 
die ihm dann den Mut nimmt, um ein edles Mädchen, Lotte Gmelin, die Nichte 
G. Schwabs, zu freien. Beide umglänzt fchon der Dichterruhm. MAIS gefeierte 
Genien legen fie ihre Huldigungen den Geliebten zu Füßen. Und diefe blühen 
nicht mehr im Liebreiz erjter zarter Jugend, fie find Gattinnen und Mütter. 
Ihre Gatten legen der erwachenden Neigung feine ernften Hindernifje in den 
Weg, fie fehben es fogar nicht ungern, daß die Dichter ihren Yrauen Seelen: 
freunde werden. 

Zu den Rindern der Geliebten ftehen fie in dem denkbar innigften Ver— 
bältnis. Sie find überhaupt große Kinderfreunde. Lenau erfcheinen die Kinder 
ald eine Hauptbedingung menfchlichen Glüdes, fie find die einzige Realität auf 
Crden, alles andere it ihm nur glänzendes Elend. Goethe findet, daß Ehriltus 
recht bat, uns auf die Stinder zu weijen; denn von ihnen könne man leben und 
felig werden lernen. Sie laffen fie nicht nur in ihren Briefen grüßen ober 
bringen ihnen etwas von der Reife mit oder bejchenfen fie fonit, fondern fie 
fpielen audd mit ihnen, erzählen ihnen Märchen, ja fie unterrichten fie und laffen es 
an Mahnungen nicht fehlen. Sie nehmen fie fogar auf Reifen mit, fie erzeigen 
ihnen alles Gute und Liebe, fühlen fie do, wie der Kinder Anblid ihnen 
wohltut und daß die Liebe auch durch die Herzen der Slinder geht. Sie lieben 
bie Geliebten in den Kindern und die Kinder in ihnen, an ihnen genießen fie 
jeden Augenblid im ftillen des Glüdes, daß fie ganz den Geliebten gehören. 
Sie taufhen mit den Kindern Zärtlichfeiten aus. Goethe Füht die Kinder in 
ber Mutter Seele hinein, Lenau glaubt beim Küffen der Mutter Hauch zu 
jpüren. Goethe, der in günjtigeren Verhältniffen als Lenau lebt und ein 
Befigtum fein eigen nennt, faun noch mehr für die Kinder tun, fie in feinen 
Garten laden, fie bei Gewitter über Nacht behalten, ja feinen Liebling Fri lange 
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bei fih wohnen laffen. Lenau ift von rührender Sorge um die Kinder, felbit 
in der jchlimmften Zeit furz vor dem Ausbruce des Wahnfinns, wo förperliche 
und feeliihe Leiden ihn beinahe erdrüden, ermeift er den Kindern feine Zeil- 
nahme. So fehlt an diefem innigen Verhältnis nur das eine, daß der Geliebten 
Kinder nicht au der Dichter Kinder find. Wie fehr hat Lenau fich Dies 
gewünscht! Und Goethe hat hervorgehoben, daß die Kinder, bejonders Frib, 
ihm und der Geliebten gemeinfame Freude machen. it e8 da ein Wunper, 
daß die Finder, die die unendliche Tiebe der Dichter fühlen, dieje vergelten? 
Sophiens Kinder erinnern fich gern des Abmwefenden und jagen ihm gute Nacht, 
al3 wenn er zugegen wäre. Die Sinder der Frau von Stein und namentlich 
Fri gedenken noch lange voller Dankbarkeit der Liebe und Sorge, mit der 
Goethe fie behandelt hat. Die Erinnerung an diefe glüdliche Zeit, in der fie 
ihnen viel verdanken, it in ihnen nie erlofchen. Goethes Liebling Yrit gibt 
nod in jpäterer Zeit wertvolle Erklärungen zu den Briefen Goethes an feine 
Mutter, Lenaus Liebling Arthur forgt für die Herausgabe alles auf feine 
Mutter und feine Yamilie Bezüglichen. 

Auch der äußere Verkehr geftaltet fich zwilchen den Dichtern und ihren 
Geliebten in ganz ähnlicher Weife. Sie befchenken die Frauen, und auch diefe 
erwidern ihre Geſchenke. Die Dichter bringen ihnen allerhand GSinniges von 
ihren Reifen mit. Bei Goethe beftehen die Erinnerungen oft in Zeichnungen, 
Lenau bricht öfter zur Erinnerung an wunderbare Gegenden und Stimmungen 
Blätter und überreiht fie Sophie. Die Frauen verehren ihrerfeit3 allerlei 
Selbftgearbeitetes und Nüpliches. Bei dem mohlhabenden Goethe ift diefer 
feine Verkehr noch reger, da er ihr aus feinem Garten Blumen und Lebens- 
mittel fchiden Tann. Doch beruht diefer Verkehr auf Gegenfeitigleit. Er wohnt 
ja in nädjiter Nähe der rau von Stein. Lenau, der Unbehaufte, hat jogar 
öfter feine Wohnung direkt bei Lömwenthals aufgeihlagen. Mittags und auch 
abends find fie oft bei den Geliebten zu Safte. Sie gehen mit ihnen fpazieren 
und führen ihre Abhandlungen aus. Beide unterweifen ihre Geliebten, Lenau 
in Mufif und Latein, Goethe im Zeichnen und Englifh. Sie taufchen Bücher 
aus. Bor allem wollen fie gern wiffen, was ihre Geliebten am Qiage vor- 
haben, wa3 fie denfen und fühlen, fie wollen ihr Liebes Drafel hören. Aber 
fie geben den Geliebten auch von allem Kunde, was ihren Geift und ihr Herz 
bewegt. Bon den KReifen fchreiben fie längere Briefe, faft jeden Tag und öfter 
fogar zu verjhhiedenen Zeiten des Tages fchreiben fie ihre Gedanken und Gefühle 
nieder, Goethe in Form von Heinen Billetten, die er der Geliebten zuftellen 
läßt, Lenau auf Zetteln oder in Büchern, die er bei Gelegenheit der Sophie 
vorlegt. Und dieje Aufzeichnungen machen den Eindrud des Momentanen und 
Zemperamentvollen. Sie erwahen aus füßen Träumen, in denen fie ihre 
Geliebten jchauten, ihr eriter Gedanke ift, ihnen zu fehreiben, fie erfundigen fich 
nad ihrem Befinden und nad) dem Plan des Tages, fie freuen fi) auf die 
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ſehen. Erſt dann geht der Tag für fie an, wenn fie die geliebten Züge ihrer 
Hand erbliden. Sie ftehlen fi jeden Augenblid ab, um ihren. Lieben zu 
fchreiben und ihnen zu fagen, wie fie fie vermiffen. Sie fehen oder hören 
nichts, das fie nicht im Augenblide mit ihnen teilen wollen. Sie finden feine 
Nube, ehe fie fich nicht ihre Gedanken und Gefühle vom Herzen gejchrieben 
haben. Und wenn fie zufammengelommen find, feheiden fie ungern von ihnen. 
Beim Aufwachen nennen fie zuerft der Geliebten Namen, fie fchlafen nicht ein, 
ohne ihnen in Gedanken gute Nacht gejagt zu haben. a, bis auf einzelne 
Gedanken und Ausdrüde ähneln fi beide Dichter. So ruft Goethe aus: 
„Was wäre ein Tag, ohne dich zu fehen“, und Lenau ift jeder Tag aus Dem 
Leben geitohlen, den er ohne fie verleben muß. 

MWie wunderbar Mingt bei beiden der Hymnus, den fie der Xiebe fingen! 
Sie ift ihnen eine der heiligiten Angelegenheiten der Menfchheit, dem Lenau 
die ftärffte Macht im Himmel und auf Erden, fie bat die Welt erihaffen, fie 
erhält fie, und nur duch fie lernen wir fie begreifen; Goethe ijt fie Der 
Sonnenfhein der Welt, der Born, der nie verfiegt, das Feuer, das nie erlifcht. 
Das Verhältnis zu den Geliebten dünlt ihnen das reinfte, fhönfte und wahrfte, 
das fie bisher zu einem Weibe gehabt haben, nur die Mutter bei Lenau und 
die Schweiter bei Goethe ausgenommen. Leer und falt it es fonft draußen in 
der Welt, voll und warm aber bei ihnen. Sie richten die Gedanken immer 
wieder auf die Geliebten; was fich nicht auf fie beziehen Iäßt, bat feinen Wert 
für fie. Ihre Liebe wird ihnen fo unentbehrlich wie die Luft und die Sonne, 
ihr Leben wäre nicht8 ohne diefe Liebe. Sie leben nur bei und in ihnen und 
durch fie. Sie jehen überall der Geliebten teures Bild, Lenau bis zur vifionären 
Deutlichkeit, vor deflen Zudringlichkeit er fich nicht zu retten vermag. „Dein 
Bild wandelt um mid) herum,“ fagt Goethe, „wenn ich fie und arbeite. Du 
bift mir in alle Gegenftände transjubftantiiert. Ich jehe dich in allen Beitalten 
immer vor mir.“ Mit taufend Wurzelfafern ift Lengu an feine Geliebte 
angelebt, Goethes Seele hat taufend Affoziationen, um Erinnerungen an fie 
anzufnüpfen. shre Seelen find an die der Geliebten angewachlen, fo beteuern 
beide in übereinftimmender Weife. So wird denn diefe Liebe ihnen eine Quelle 
des Glüces, fie gibt ihnen ein Gefühl der Heimatlichfeit, wie Lenau fi) aus- 
drüdt. Goethe ift e8, al8 wenn er ein wohlgegründetes Haus zum Gejcent 
erhalten hätte, drinnen zu leben und zu fterben und alle feine Befigtümer 
drinnen zu bewahren. ES fommen felbft einem Lenau Augenblide, wo das 
Herz im Himmel ift und jeden Wunfch vergikt, wo er fein Haupt in ihrem 
Schoße birgt und alle Kümmernifje verfehmerzt. Wie eine fühe Melodie die 
Menichen in die Höhe hebt, ihren Sorgen und Schmerzen eine weiche Wolle 
unterbaut, fo ift ©oethe feiner Geliebten Wefen. Beide werden nicht müde, zu 
beteuern, daß dieje ihre Liebe das einzige und fchönfte Band ihres Lebens 
it: Die Worte fehlen ihnen, um die Größe ihrer Liebe und Sehnjudt aus: 
zudrüden. 
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Beide jehen in diefer Liebe, der fie ewige Dauer zufchreiben, die fchönften 
Ausfichten vor fich liegen. Es ift ihnen, als Fönnte fie fein Übel berühren. 
Beide geben munderbare Schilderungen ihrer erwartenden Sehnfudt. „Du 
denfit dir nicht mein Erwarten und meine Sehnjuht um drei, vier Uhr, wo 
mir jeder Augenblid dich bringen fonnte- ebt, da es Nacht wird, finkt mein 
Bertrauen nad) und nad), und die Refignation tritt ein“ (Goethe). „Wo bleibt 
du denn fo lang’? 8 ift Schon halb at. Komm’ doch einmal nad) Haufe! 
Es ift fon ganz dunkel. Meine Feder geht wie ein Wanderer bei Nacht 
dur) das Labyrinth meiner Liebe, aus dem ich nimmer herausfinde. Komm’! 
fomm’! Wo bleibft du nur fo lang’? Die Uhr pidt in einem fort und mahnt 
mid an deine Verf wendung” (Lenau). Jedes Fäferchen ihres Wefehs reißt 
fie zu ihnen, und wenn fie von ihnen fort find, werden fie nicht eher beruhigt, 
bis fie wieder ein paar Zeilen mit der PVerfiherung ihrer Liebe Iefen. Mit 
weber Empfindung fuchen beide die Orte auf, wo ihre Geliebten weilten, jie 
beneiden diejenigen, welche fie täglich fehen und grüßen können, Lenau die 
Tagelöhner in ihres Vaters Garten, Goethe ihre Kinder. In der Ferne wird 
es Goethe bei allem Umberziehen nicht wohl; denn er hat feinen Ort, woher 
er fommt und wohin er gebt; Lenau kann alle Xiebe, mit der ihn feine Freunde 
in der Ferne umgeben, nicht feine Geliebte erfeten. Bei allem Guten und 
Schönen, das fie jehen, gedenten fie nur der Geliebten. Was fonft ihre Seelen 
erhob, madt jegt nur den Wunfch rege, e8 mit ihnen zu genießen. Eine fchöne 
Gegend würde fie noch mehr freuen, wenn ihre Geliebten bei ihnen wären. 
Sie wünfchen fie fi) lebhaft an ihren Arm, fie find das Xiebite, womit fie 
alle fchönen Gegenden zieren. GSelbit in weiter Ferne fehen fie fi nad) der 
Geliebten Wohnung um. So fchidt Goethe feiner Lotte vom Gipfel des 
Brodens die Gedanken der lebhafteiten Liebe zu oder „er jteht viel gegen bie 
Senfter, wo er fi} fein Glüd hinter den Bergen denkt”. Lenau freut fi) in der 
Ferne über die Selbittäufchung, daß, wenn er einen Ausflug nad einem dem 
Mohnort Sophiens zugelegenen Punkte gemacht bat, er ihr näher jei und feine 
Gedanken zufchiden könne. Wie fehnen fi) beide, daß die Entfernung zwifchen 
ihnen und ihren Geliebten überwunden wäre! Gie wünfdhen, daß die vielen 
Berge fchon überftiegen wären; mit der Peitiche möchten fie hinter den Stunden 
ber fein, die fie von ihren Geliebten trennen. Diefe find eben der Magnet, 
der Anker und der QTalisman ihres Lebens. „Du haft die Schlüffelgemalt 
über mein Herz” (Lenau). „Die Schlüffel, mit denen du mein ganzes Wefen 
zufchließeft, daß nichts außer dir Eingang findet, bemahr’ wohl!“ (Goethe). 
Wenn fie fi fo recht ihrer Liebe bewußt werden, dann fühlen jie aud), daß 
ihr ganzes fchweres Glüd an einem fo einzigen Faden hängt. Darum durd)- 
ziehen ihre Briefe die rührenden Bitten, die Geliebten möchten doch ja ihre 
toftbare Gefundheit jchonen. Sie quälen fi” mit Beforgniffen, wenn die 
Geliebte franf if. „Dein Wohl tft mein Wohl und dein Leiden das meine. 
Wie Tann ich leben und am Leben mich freuen, wenn du frank bift!“ ruft 
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Goethe voller Dual aus. „Mein ganzes Glüd, meine ganze Zulunft wohnt 
in deinem fchönen Leibe mit deiner fühen Seele, meine ganze Freude ift nur 
ein einziges zitterndes Blatt. Wenn ich dich verlöre, könnte mich Bott tröften?” 
fragt Lenau aus verzweifelnder Seele heraus. Als ihre Geliebten wirflid) 
frank geworden find, wünſchen fie, fie wären bei ihnen, um fie warten und 
pflegen zu fünnen. Zraurige Gedanfen fteigen in ihnen auf. Goethe weint 
in der Nacht recht bitterlih, da er filh vorftellt, daß er fie verlieren könnte. 
Gegen alles, was ihm mahrfheinlich begegnen kann, hat er ein Gleichgewicht 
in fich felbit, gegen dies einzige nicht. Bei Lenau würde fein Tropfen Bluts 
fo treulos fein, nad) feiner Sophie Tode fein Wefen zu treiben. 

Was das Äußere ihrer Geliebten betrifft, fo preifen die Dichter an ihnen 
nur die Augen. Aus ihnen trinkt Goethe einen Tropfen Anodynum, in ihnen 
lieft er die Gemwißheit, daß er geliebt wird. Lenau fchaut in den Augen feiner 
Sophie die ganze Fülle des Göttlicden, in ihnen zeigt fi der Stoff, aus dem 
einft unfer emwiger Leib gemadt werden wird, wie in einer propbetiichen 
Hierogigphe, in ihrem Schwellen und Sinfen atmet die Seele. Bei beiden ift 
der Liebe ein gut Teil Schmwärmerei und Sinnlichleit beigemilcht, bei dem 
vorfichtig fi Außernden Goethe allerdings in weit geringerem Maße als bei 
Zenau, den feine Leidenfhhaft gleich bis an die äußerte Grenze hinauszieht, die 
Goethe in weifer Mäßigung durchaus refpeltiert. Und dod) verrät diefer feiner 
Lotte, wie fein Verlangen nach ihr filh in allerlei Sormen Heidet. Er Füht 
fie mit dem Kuß der Gedanken, er füht ihre Hände taufendmal, er füßt ihrer 
Schleife einen guten Morgen auf, in zärtlider Erinnerung an fie fogar das ©, 
das fie vor vier Jahren in eine Höhle eingezeichnet bat. a, er bittet fie, ihm 
ein Gewand zu jchenfen, das fie gefponnen bat, oder es einmal des Nachts 
anzuziehen, um es fo zu transjubftantiieren. Auch Lenau bittet Sophie um 
ein Gewand, das fie an fich getragen und noch ganz warm von ihrem Leibe 
fei. In feiner Leidenfchaft möchte er am liebiten glei) unter ihren Küffen 
fterben. Er ftammelt Tiebeglübende, finnberaufchende Worte. Seine Sehnfudht 
wird irre, fie muß am Ziel der heikerfehnten Wonne umfehren. Sophie ift 
nicht fein Weib, das ijt feine tiefe, ehrliche Wunde, die fortblutet, folange noch 
Blut in ihm geht. Melancholie gejellt fi als dunkle Begleiterin zu dieſem 
Schmerze. Doc auch bei Goethe bricht, wenn auch weit feltener, der Schmerz 
dur alles fchöne Liebesgefühl Hinderdh, fo daß er verzweifelt ausruft: „Was 
hilft alles!" Ya, manchmal fitt ihm ein ftiller, trauriger Zug über ber Seele. 
Sn folden Stunden wird er fi) bewußt, daß er mit feinem Dafein und feinen 
Hoffnungen wie zwiichen Himmel und Erde aufgehangen ift. Und doc wiſſen 
fid beide über diefen Schmerz zu erheben und fi damit zu tröften, daß dies 
Berhältnis jo Heilig und fonderbar if. Nur Gott und die Geliebten verftehen 
fie. Goethe fommt feine Lotte vor wie eine Madonna, die gen Himmel fährt. 
Gie ift nur in den Glanz verfunfen, der fie umgibt, nur voll Sehnfucht nad) 
der Strone, die ihr überm Haupte jchwebt. Lenau ift feine Sophie der liebe: 
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vollite Gruß, den ihm Gott gefandt hat. Er muß glauben, daß fie ein Lieblings- 
gefhöpf eines perjönlicden, Liebenden Gottes ift; denn ftarre und berzlofe 
Naturkräfte können nicht ein folches Wefen wie fie zuftande bringen. Sie führt 
ihn wieder zu Gott zurüd und lehrt ihn wieder an ein emwiges Leben glauben; 
denn da3 Unglüd feiner Liebe verliert dadurd) feinen Stachel, daß es eine 
Stärfung und Übung für die Ewigkeit ift. Diefe Liebe ift ihm immer die 
beiligite Stätte feines Lebens. Alles, was er Teures und Liebes hat auf der 
Welt, das hat er in diefe heimliche Kapelle zufammengetragen, ung wie ein 
frommer Mönd) alles im Namen Gottes tut, fo tut er alles in ihrem Andenfen, 
ihrer Liebe. Goethe widelt gleich den Juden, die beim Gebete fid) die Arme 
mit Schnüren umwideln, der Liebiten boldes Band um den Arm, wenn er an 
fie fein Gebet richtet. 

Daß in beiden ber ftile Wunfch rege ift, für immer auch) bier auf Erden 
mit der Geliebten verbunden zu fein, ift felbitverftändlih. Lenau mag feinen 
eigenen Herd, wenn fie nicht feine Hausfrau ift, und Goethe wünjdht, daß es 
irgendein Gelübde oder Saframent gäbe, das ihn ihr aud) fidhtlic) und gejelich 
zu eigen madte. Gie find ftetS von der Tiefe ihrer Liebe überzeugt und 
beteuern, daß nichts fie fcheiden fanı. Lenau fpielt gern mit dem Gedanken, 
daß feiner Sophie Tod ihn nachziehen würde; Goethe kann nicht Leben und 
Tod von feiner Lotte trennen. 

Und do ift neben dem vielen hellitrahlenden Licht in diefer Liebe auch 
tiefer Schatten. Das Verhältnis der beiden Dichter zu den Frauen erleidet 
durch die Welt mande Störungen. „Die Welt, die mir nicht3 fein fann, will 
au nicht, daß du mir etwas fein folit!” xuft Goethe jehmerzvoll aus, und 
Lenau verlangt, daß die Welt ihnen ihr fehmerzliches Glüd gönne. Er tröftet 
fi) damit, daß man ihr Gefühl nicht befchränten Tönne, felbft wenn man ihnen 
den Umgang befchränfe. Er verwünfcht alle Verbindungen, die fie von ihm 
abziehen, ebenfo wie e8 für Goethe ohne Lotte feine Gefellihaft gibt und mit 
ihr alle gefellige Freude binmweggeht. Anderfeit find e8 aud) bald die Dichter, 
bald die Frauen felbft, die Anlaß zu Mikklängen in der fchönen Liebesharmonie 
geben. So wirft Lenau feiner Sophie vor, daß fie neben ihrer Liebe noch den 
Munich nad) fieghafter Geltung in Gefellichaften habe, daß andere jtatt feiner 
an der lieben Quelle füßen. Goethe kommt fich eiferfüdhtig und dummfinnig 
wie ein Meiner Junge vor, wenn Lotte anderen freundlich begegnet; e3 madıt 
ihm üblen Humor, daß fie eine Heine Luft ohne ihn genießt. Beide find in 
gleicher Weife von dem einzigen Wert ihrer Liebe überzeugt. Goethe meint 
ftolz, troß aller Vettern würde Lotte'niemand finden, der fie mehr liebte; Lenau 
fordert Sophie auf, fi) im meiten Kreife ihrer Belanntichaften umzujhauen, 
ob fie einen finde, der fi an Herzenskraft mit ihm mefjen könne. Lotte und 
Sophie geben auch in ähnlicher Weile durch ihre Zurüdhaltung, ilfre Gleich- 
gültigkeit, ja Kälte und ihre Hinwendung zu gefelligen Freuden den Dichtern 
oft genug Anlaß zum Unmut, dem Lenau in feiner gewohnten jchroffen Weife, 
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Goethe jedoch mehr in feiner Weife Ausdrud verleiht. Am meijten aber werden 
die Dichter durch die Zweifel verwundet, die die Frauen an ihrer Liebe gehabt 
zu haben fcheinen. Denn völlig übereinftimmend werfen Lotte und Sophie 
ihnen vor, daß fie in ihrer Liebe ab- und zunehmen. Lenau tabelt deshalb 
Sophie heftig, daß der Zweifel bei ihr alle Türen offen finde. Wenn fie nicht 
gleich fein Herz hämmern höre, daß e3 zu zeripringen drohe, fo glaube fie, es 
ftehe ftil. &r nennt fie jogar feherzhaft fein liebes Zweiferl, weil fie Das 
Zweifeln„nicht Iaffen könne, und entjchuldigt fchlieklich diefes Übel mit ihrer 
Liebenswürdigfeit und Beicheidenheit. Goethe kann es nicht begreifen, warum 
das Hauptingrediens von Lotte Empfindungen Zweifel und Unglaube jei. Sie 
fönne einen, der nicht fefthielte in Treue und Liebe, von fich mwegzweifeln. eder 
Zweifel errege ein Erdbeben in den innerften Feiten der Tiefe feines Herzens; 
denn nur ein Hauch, nur ein Zaut, der nicht ftimmend von ihr zu ihm berüber- 
fomme, verändere die ganze Atmofphäre um ihn. Manchmal befällt auch innere 
Unruhe die Dichter bei diefer Liebe. Sie fuchen ihrer Herr zu werden, Goethe 
teil8 durch Törperlicde Anftrengungen, wie Fechten und Ausreiten bei Nadıt, teils 
durch energifches Zeichnen, Lenau dur die Beichäftigung mit der Dichtkunft, 
der Philojophie oder gar dur) die Flucht in die Einfamfeit. a, ed fommen 
ihnen fogar Stunden, mo fie den Drud ihrer Felleln empfinden, und wo Der 
Wunſch in ihnen erwacht, fi loszumaden. Ein „Dämon“ flüftert Zenau zu, 
er babe: in der Zeit feiner Liebe feinen Willen vernadjläffigt; e8 jchlummere 
. eine Kraft in ihm, die er nur beraufzulaffen brauche, um mit einem Male auf 
dem Boden der alten Freiheit zu jtehen. Auch Goethe jchildert ein „böfer 
Genius“ die läftigfte Seite feines Zuftandes und rät ihm, fi) dur) die Flucht 
zu retten. Wenn er es einmal verfucht, fich Ioszumachen, dann tut e8 zu weh. 
Dagegen befennen die Dichter auch in völliger Übereinftimmung, daß ihnen 
nichts Schlimmeres begegnen könne, als wenn fie fi nur einen Augenblid 
mißverftehen, als wenn ihr Wefen, um mit Goethe zu reden, an daS der 
Geliebten faljhd anfchlägt, mit oder ohne ihre Schuld. Am tiefiten aber find 
fie betrübt, wenn fie fie beleidigt haben. Lenau beflagt feine leidenfchaftliche 
Heftigkeit, zu der er fi Hinreiken läßt, und möchte fi den Tod geben für 
jedes unfreundlide Wort, momit er ihr Herz verwundet bat. hm wie Goethe 
fommt es entjegli” vor, die beiten Stunden des Lebens, die Augenblide bes 
Zufammenfeins verdorben zu haben. Goethe fchilt fich deshalb verftodt und 
blind und fucht alles mit dem AZujftand feiner Seele zu entjchuldigen, darin es 
ausfah mie in einem Pandämonium von unfichtbaren Geilten. Nach folchen 
Mikverftändniffen fommt er fi wie ein vom Blit Gejtreifter vor, fein ganzes 
Wefen ift in feinem ynneriten angegriffen; es ift wie der Tod, man bat ein 
Wort und feinen Begriff für fo etwas. Ahnlih wie Lenau erflärt er nad) 
folden futrchtbaren Stunden, in denen fie ihr Liebftes beleidigt haben, daß fie 
es aufgeben, je wieder eine freudige Stunde zu haben, wenn es den Geliebten 
nicht wieder mit ihnen wohl werden Tann. 
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Der innige Zufammenhang mit ihnen tjt nicht bloß ihrem Herzen, fondern 
au) ihrem Geifte unentbehrlih. Die Frauen werden aud) in diefer Beziehung ihre 
lieben Wohltäterinnen. Taufend Gedanken gehen zu ihnen und fommen von ihnen. 
&3 ist offenbar geiftige Berwandtichaft zwiichen den Dichtern und den Frauen vor- 
handen, die, wie Lenau einmal treffend jagt, an fympatbilcher Tiefe felbit die 
barmonifchften Beziehungen in der Natur übertrifft. Sie taufchen mit den 
Frauen Bücher aus mit einem deenreihtum, wie er der Durdhichnittsfrau 
nicht verftändlich ift. Ihr Inhalt wird beiprocdden, Diskurfe werden gepflegt, 
wie fie zwiiden Mann und Frau felten find, philofophiiche oder Fünjtlerifche 
Themata werden angefchlagen. Die Frauen geben auch dem Geifte der Dichter 
unendliche Anregung, find fie doch, wie ihre Geiltesprodufte zeigen, nicht bloß 
dichterifh veranlagt, fondern verraten auch überhaupt Verftändnis für alles, 
was Geilt und Gemüt bewegt. Wir verftehen e8 daher, daß Goethe gern 
abgefondert von dem Streit der politifchen Elemente in ihrer Nähe den Willen- 
ihaften und SKünften, wozu er geboren fei, feinen Geift zuwenden mödhte. 
Ebenjo wünjdht Lenau mit Sophie als Hausfrau den geiftvollen Theologen 
Martenfen und den Philofophen Baader in Koft zu haben, damit er durch den 
Berkehr mit folden Menjchen tiefer und größer werde. 

In den Briefen jhildern die Dichter ihren Freundinnen ihren QTageslauf 
oft in furz bingeworfenen Säben, ihre Beichäftigungen und ihre Sorgen. Wir 
erleben ihre Reifen mit, fo lebhaft find ihre Schilderungen. Wir fehen fie in 
der Welt fidd umtreiben, manch Urteil über die Menfchen fließt mit ein. Und 
mit welcher Offenheit urteilen fie, Goethe 3. B. über die Fürften und Lenau 
über feine Freunde. Wie ernit erfchließen fie ihr Herz, wenn es gilt, ihre 
eigenften Angelegenheiten rüdhaltlos zu beiprehen und alle ihre geheimen 
Gedanken und Empfindungen bloßzulegen! Würde Goethe fonft fo offen feiner 
Lotte fein Herzeleid um Lili Magen und den Geift Friederifens heraufbeichwören, 
würde Lenau fonjt das düjtere Geheimnis feiner erjten unglüdlichen Liebe zu 
der unmwürdigen Berta feiner Sophie anvertrauen? Sie können fich bei den 
Srauen von dem Zwang des Tages erholen und dem Luft machen, was ihnen 
die bewegte Seele eingibt. Sie fühlen, was dieje Liebe und Ddiefes Vertrauen 
für ein Tlmfehrens in ihrem Snnerften bewirkt. Lenau befennt freudig, daß 
Sophie ihm den Zweifel genommen, daß fie ihn von feinen troftlos nächtlichen 
Grübeleien geheilt und ihn wieder zu Gott geführt habe, und Goethe, daß er 
ohne Lotte feinen Lieblingsirrtümern nicht habe entjagen können, daß Lotte 
aus dem Raubichloffe feines Herzens das Gefindel der Gedanken und Leiden- 
haften vertrieben habe. Drum bittet diefer auch: „Schaffe und bilde mid) fo, 
daß ih deiner wert bin. Dollende dein Werk, mache mich recht gut!” „Du 
bift die eherne Schlange, zu .der ich mid) aus Sünd’ und Fehlern aufrichte.” 
Ebenfo erkennt Lenau freudig an, daß Sophie, was an feinem Qalente das 
Beite fei, fein Herz gebildet habe. Auch er fagt: „Du mußt mich lieben als 
bein bejtes Wert. Ich bin durch dich befjer geworden. Du überjchägeft mid), 
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aber deine hohe Meinung von mir ift mir heilfam, denn fie ift mir ein 
bringendes Gebot, mic) ernitlid) zu veredeln, damit ich nicht allzu tief unter den 
Gedanken bleibe, die du von mir Haft.” Sophie bat offenbar das Leiden- 
Ihaftlide und befonder8 das Diabolifhe, das in Lenaus Charakter lag, 
gemildert, ebenfo mie Lotte nad) Goethes Geftändnis ihm die Offenheit und 
Nuhe des Herzens wiedergegeben und ihn im Guten und im Genuffe Des 
Guten erhalten hat. Hat nit in ihren Werfen einen Niederfchlag gefunden 
eine Yülle erhabenfter Gedanten und Gefühle, die diefe Liebe in ihnen hervor- 
gezaubert bat, haben fie nicht einen Sranz wunderbarer Xieder um der Geliebten 
Haupt gewunden, tragen nicht mandje Geftalten in ihren Werfen der Geliebten 
unverfennbare Züge, werden fie nicht von den Dichtern zur Mufe felbjt ver- 
färt? Diefe Liebe feuert beide in ihrem Dichterftreben an, auf die Menfchheit 
zu wirlen, fie madt fie fleißig, ihr Geift ift bei ihnen und hilft ihnen fchaffen. 
Nur mit halber Seele arbeitete Lenau, folange er ungeliebt war, er leidet 
an einer merkwürdigen Verarmung der Gedanken, wenn er der lieben Quelle 
ferne ift, aus der er Gedanken und Gefühle zu fchöpfen gewohnt ift, ihr Lob 
it der beite Haber für feinen Pegafus, fie läßt den belebenden Hauch ihrer 
Seele über feine Werfe mwehen. Lotte8 freundliche Zufprache bewegt Goethe, 
an feinen Werfen zu fchreiben, leicht fließen ihm die Szenen aus dem Herzen. 
Schreibend betet er fie an, fo fchildert er felbft feinen Zuftand; denn feine 
ganze Seele ift bei ihr. „Dein Beifall,” fo erklärt er, „ift mein bejter Ruhm, 
und wenn ich einen guten Namen von außen recht fchäbe, fo ift’S um deinet- 
willen, daß ich dir feine Schande made.” Und ganz ähnlih äußert fi Lenau: 
„Wenn ich etwas für meinen Namen ftrebe, jo tue ich’S um deinetwillen.” Es 
ift fein Wunder, daß fie die Frauen zu den Vertrauten ihrer dichterifchen 
Pläne machen und fie von dem Fortichreiten ihrer Arbeiten regelmäßig unter- 
richten, fo daß diefe Briefwechfel eine Fundgrube für die SenntniS Der 
Entftehung und Würdigung der Dichtungen werden. Die Dichter bitten 
fie um ihr Urteil nit bloß über ihre eigenen Werfe, fondern aud) 
über fremde. ihre größte Freude ift es, wenn fie ihnen ihre Dichtungen 
vorlefen können, ja fie bitten fie um Nat bei Änderungen in ihren Werfen. 
Zenau verlangt fogar durdaus feine Gründe für das, was Sophie in feinen 
Merken anders mwünjcht, er vertraut unbedingt ihrem feinen und fidheren Gefühl. 
Meil beide den Einfluß fühlen, den die Frauen auf ihr dichterifhes Schaffen 
haben, ftellt Goethe Zotte dem großen William Shafefpeare an die Seite, zählt 
Zenau Sophie den drei großen Lehrmeijtern zu, Beethoven, dem Meer und dem 
Hochgebirge, von denen er daS Befte und meifte gelernt hat. 

Während die Kunft, die Liebe und namentlich) das Leid die Seele Lenaus 
ganz ausfüllen, hat Goethe noch für alles andere Sinn, das Kleinfte wie das 
Größte. Zaufend Gedanken jteigen in ihm auf und ab, feine Seele ift wie ein 
ewiges Seuerwerf ohne Raft. Auch bringt er es im Gegenfaß zu Lenau fertig, 
in Nefignation einen Tag zuzubringen, ohne feine Liebe zu fehen. Der fchöne 
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Gedanke der Liebe Hilft ihm diefe Stunden ertragen. Ya, er vermag es fogar 
als ein Glüd zu betrachten, daß fi) des Tags über fo viele Haufen Gefchäfte 
zwifchen fie und ihn legen, fonft wäre er den ganzen Tag bei ihr und wäre 
unglüdlih, fie nicht zu fehen. Die Grazien geben auf feine Bitte feiner 
Leidenichaft eben die innere Güte, aus der allein die Schönheit entfpringt. 
Wenn aud fein Herz anfangs viel unter dem Drud der übermächtigen Liebe 
leidet, fo hat er dod) ftetS neuen Mut zu leben, e8 wird ihm allmählich ruhig 
und recht wohl in feiner Seele, ja fo ftill wie in einem Käftchen voll allerlei 
Schmuds, Geldes und Papieren, das in einem Brunnen verfinft.e. Auf Lenau 
anderfeitS übt diefe Liebe lebten Endes eine entgegengefehte Wirkung aus, aud) 
wenn .er felber meint, fie jei mit den fahren immer größer und tiefer geworden. 
Sie ift immer leidenfchaftlicher und verzehrender geworden und treibt rettungSlos, 
wie er e3 felbit einmal empfindet, ins Tragifche hinaus. Leider hat er wirklich 
recht, wenn er fi) einen der fchlehthin unglüdlichen Dichter nennt, die weder 
ihrer felbft noch ihrer Werfe froh werden. Sein 205 war fein leichtes. Unter 
einem ungünftigen Stern geboren, erhält er von Vater und Mutter alS doppeltes 
Erbteil die Leidenichaft, das Schidfal führt ihm in Sophie ein ähnlich veranlagtes 
Weien in den Weg. Sie ijt ebenjo wie er ein träumerijcher Gefühlsmenfcdh 
mit dem Mangel an Willensenergie; jo wird diefe Liebe fein Glüd, aber aud 
feine Wunde. Er vermag ed nicht, fein Verhältnis zu ihr zu löfen. Mit 
einer fchrillen Diffonanz endet es, die Nacht des Wahnfinns bricht über ihn 
herein. „Ih bin dem Schidfal zu viel jhuldig, al daß ich Hagen follte“ 
fann Goethe dagegen von fi) jagen. Er ift ordentli beichämt, daß er vor 
den vielen Taufenden der Menjchen, deren Leben doc Tümmerlich fei, fo 
begünftigt if. Die Loslöfung von feiner Geliebten führt auch nicht zur 
Kataftrophe, feine gefunde Natur befteht die Krife, und al3 ein anderer Men 
geht er aus ihr hervor, beftimmt, das meifte, deffen er perjönlich fähig ift, auf 
den Gipfel des Glüdes zu bringen und der Welt noch mandhes unfterbliche 
Wert feines Geijtes zu jchenten. 

Eine erftaunlihe Fülle von Ähnlichkeiten! Die Ähnlichkeit ift felbft in einzelnen 
Empfindungen und Ausdrüden fo überrafchend, daß der Anfjchein entitehen Tönnte, 
der jüngere Dichter habe fi) den älteren zum Vorbild gemählt. Bei beiden war 
eben die Liebe zu einer Lebensmadht geworden, beide waren imitande, vermöge 
ihrer fchöpferifchen PBhantafie fie zu idealifieren. Ahnliche Gedanken und Gefühle 
fanden drum einen ganz verwandten Ausdrud. ES braudt uns nicht zu 
fümmern, was man über das wirflide Bild der beiden rauen gejagt bat. 
Mir brauden nur zu willen, was fie den Dichtern waren und damit der 
Menfchheit.. Aber trog aller Shnlichleiten darf man die durdhgreifenden 
Unterfohiede nicht vergeffen, die zwilhen den Frauen einerjeitS und den 
Dihtern anderfeit8 beitehen. Wie fcharf hebt fi von dem gemäßigten und 
zurüchaltenden Charakter Lottes, die zu Goethes Mängeln ein freundliches 
Gefiht zu machen geneigt ift, der Charakter Sophiens ab, wie er uns 
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namentlih in dem erft kürzlich veröffentlichten Mädchentagebud) entgegentritt! 
Sie erſcheint frühzeitig altflug, dazu fentimental-melandoliih und vor allem 
leidenfchaftlich Heftig, darin eben dem Wejen Lenaus aufs engite verwandt. 
Deshalb findet fie auch nicht die Kraft, dem leidenjhaftlicden Anfturm Des 
geliebten Mannes Widerftand entgegenzufegen und wie Lotte Mähigung ins 
heiße Blut ihres Dichters zu tropfen. Aber auch Goethe kämpft trog Der 
ftoßmeifen Durdhbrüde feiner Leidenfhaft mit mehr Glüd gegen fie an als 
Zenau, der dem Sturm fein Herz ohne allen Rüdhalt auftut und auf höchfter 
See fährt, mo fi fein Anker werfen läßt. So verjudt Goethe 3. B. das 
Andenten an Lotte mwegzuhalten und ihr Bild nicht allzu lebhaft werben zu 
lafien. Die allmählic) zunehmende Liebe madht ihn ftil und gefittigt. Bei 
Lenau dagegen ift die Liebe gleich in ihrer ganzen Leidenfhhaft erwacht, er 
verirrt fi) in ihr unentwirrbares Labyrinth und ftöht auf die eiferne Schranfe 
der Pflicht, Die er nicht durchbrechen Tann und will. Weil fih feine Gebanfen 
und Gefühle immer um den einen PBunlt, feine Liebe, Tongentrieren, wird er 
unruhig, ein Sehnfuchtsfieber fehüttelt ihn in der Ferne, er hat feinen Sinn 
mehr für feinen Liebling, den bolden Lenz, feinen Sinn mehr für feine Freunde. 
Er wird unliebenswürdig gegen fie, ja überhaupt ungerecht gegen die Menfchen. 
Goethe dagegen nimmt die Menfchen, wie fie find; ihm wird es leicht, mit ihnen 
zu handeln, da er infolge der Liebe, die ihn in Anfpruh nimmt, mit ihnen 
nieht umzugehen braudt. 
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a nn \sahre 1841 jchrieb ein Züricher, namens Drelli*), in der 
; ur ae Jah ſch Zürich ) 


J Vorrede eines Buches: „Und mit dieſem kleinen Denkmale erfülle 
Mich eine heilige Pflicht gegen meine Nation, die deutſche; denn 
* a X u in allem Geitigen, Wilfenfchaftlihden, Künftlerifehen bildet Deutfch- 
land und die deutfhe Schweiz nur ein Boll.” Mfo fühlte fich 

Dreli nicht bloß für feine Perfon als Deuticher, fondern glaubte au durd 
dies öffentliche Belenntnis feinem Bud) ein empfehlendes Geleitwort zu geben. 
Sn den fiebziger Jahren hörte ich einen andern, wegen feiner fharfen Zunge 
gefürchteten, Züricher fagen: „Sa, fehen Sie, daß wir Schweizer Deutfche find, 








IK. Lavaters ausgewählte Schriften. SHerausgegeben von X. 8. DOrelli, Züri 1841. 
Vorwort S. 5 
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das ilt ein — — Staatögeheimnis, das jeder fennt, und wer e3 ausipridt, 
iftt — — ein Landesverräter.“ 

m Yahre 1902 hielt ein Berner Profeffor, namens Better, in Nürnberg 
bei der Yubelfeier des germaniichen Mufeums eine Nede, in der er fi) ganz 
wie Drelli äußerte und ausdrüdlich erklärte, daß die Schweiz in geiftiger 
Beziehung eine deutfche Provinz fei. Diefe Nede medte in der Schweiz einen 
recht übelflingenden Widerhall. Zuerit erfolgte ein heftiger Angriff auf Vetter 
in der welichen Prefie, dann eine Katenmufil von etwa hundert Berner Studenten, 
meift Welchen, darauf allgemeine Hat auf Better in den meilten Schweizer 
Zeitungen, ferner „Bedauern“ der Nede Vetters durch die Berner Profeiforenichaft 
und [ohlieglih Nücktrittsgefuch Vetterd vom Lehramt. Dann legte fih der Sturm, 
die Regierung nahm den Rücktritt nicht an, und wenigitens ein Teil der deutidy- 
ſchweizeriſchen Preſſe fand nachträglich, dak Vetter eigentlich nichts anderes gejagt 
habe als Gottfried Keller und andere Schweizer eriten Ranges aud). 

MWährend diefes Vetter-Srieges erzählte ein Züricher Student feinen Tiieh- 
genoflen den obenerwähnten Scherz vom Staatsgebeimnis; die einen ladhten, 
andere machten jauerfüße Gefichter, aber einer fchlug mit der Fauft auf den 
Tifh und fehrie: „Und das tft aud) Landesverrat!” 

Diefe Heinen Stimmungsbilder mögen dem Lefer zeigen, daß die Zugehörigfeit 
der Deutfchichweizer zum deutichen Wolfe in der Zeit vor 1848 nod) ungeftraft 
erwähnt werden durfte, daß fie aber in der neueren Zeit beftritten, ja als eine 
Gefahr für den Staat geradezu leidenfchaftlich befämpft wird. Um diefe Leidenjchaft- 
Tichleit zu verftehen, muß man fi daran erinnern, daß es zahlreiche und geiftig 
hochftehende Schweizer gibt, die fi) mit dem Beftehen eines unabhängigen freien 
Schweizerjtaates nicht begnügen, fondern eine „chweizerifche Nation“ behaupten 
bezw. fchaffen wollen. Diefes Hochziel ift natürlich nicht erreicht, überhaupt nicht 
erreichbar, folange fi die Deutfchicehweizer als Deutiche, die Welfchen als 
Sranzofen, die Teffiner als taliener fühlen. Sehen wir uns die Sadje etwas 
näher an, und zwar zunädhjft mit den Augen eines fchmweizerifchen onen. 
Dr. jur. Mar Yäger*), Gefandtfchaftsrat in Rom. 

ALS gründliher Deutfchichweizer beginnt Jäger mit einer eingehenden 
Unterfuhung des Begriffs „Nation“. Cr fommt zu dem Ergebnis, daß dies 
Wort von verichiedenen Bölfern verichieden ausgelegt wird, ja daß es bei ein 
und demfelben Volle, 3. B. dem reichsdeutichen, im Laufe der yahre feine 
Bedeutung geändert habe. Während Drelli, Vetter und viele andere Schweizer 
offenbar der Meinung waren, daß Gemeinfamleit der Spradhe und des Blutes 
die wichtigften Eigenfchaften einer „Nation“ find, fommt Jäger zu dem Schluß, 
daß die eigentliche Kerneigenfchaft einer „Nation“ in dem Bemwußtfein einer 
‚völfifhen Eigenart und Kultur beftehe, und in dem Willen, diefe eigene Kultur. 
zu wahren und weiter zu entwideln. “Dieje beiden mefentlidhiten Eigenfchaften, 


*) Die Frage einer hweizeriihen Nation. Bern 1909. 
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Bewußtfein und Willen, befäßen die Schweizer im höcdhiten Make, und deshalb 
bildeten fie nicht bloß einen Staat, jondern eine wirkflihe „Ration”. Die Ber: 
fchiedenheit der Sprache fei dabei fein Hindernis, weil e8 unter den gebildeten 
Schweizern und Schweizerinnen nur wenige gebe, die nicht deutfh und franzöfiich 
Ipräden. Aber wenn es nad) Jäger aud) jebt jchon eine fchweizerifche „Nation“ gibt, 
fo genügt das bis jett Erreichte noch nicht. Der Wille zum Nationwerden müjle 
und werde den jetigen fchweizerifhen Bundesftaat in einen Einheitsitaat um- 
wandeln und die Schweizer mehr und mehr zu Leuten machen, die fi in ihrer 
Erfhheinung und ihrem Wefen deutlich von ihren bisherigen Stammesgenofjen 
als etwas Befonderes, Cigenartiges abheben. 

Es ſoll bier nicht unterfucht werden, ob die Ausführungen Jägers fi) vollig 
mit den Tatfachen deden. Eine derartige Unterfuhung in einer reihSdeutihen 
Zeitfchrift würde wahrjheinlich als eine Fehde gegen jchweizeriiche Hochziele‘ oder 
gar als ausländifhe Einmilhung in fchweizerifche Angelegenheiten empfunden 
bezw. mißdeutet werden. Wir wollen diefe Frage lieber die Schweizer unter 
fi” ausmachen laffen. Und tatfächlich geihieht das ja aud. rft vor wenigen 
Mochen ift ein Auffag eines Schweizers*) erfchienen, der zwar den Dr. Yäger nicht 
nennt, und fich nicht geradezu mit deifen Gedanltengang befaßt, aber ihm mittelbar 
wiberipricht; denn der Verfaffer fommt zu dem Schluffe, daß der Deutfchichmweizer 
ein echter Deutfcher ift und es zu bleiben gedentft. 

Auch gibt e8 feit fünf Jahren einen „Deutfch-[hweizeriichen Sprachverein“, 
der ausfchließlih aus Schweizer Bürgern beiteht und Namen beiten Klanges unter 
feinen Mitgliedern zählt. Diefer Verein „will Liebe und Berftändnis für Die 
deutfche Mutterfprache weden, das im Sprachgefühl fchlummernde VBollSbewußtfein 
fräftigen und der deutihen Sprade auf fchweizeriihem Boden zu ihren Rechte 
verhelfen“. 

Endlih will ic zum Beweis, daß es aud) heute noch ferndeutich fühlende 
Schweizer gibt, einen Zeil eines Briefe abdruden, in dem ein Züricher einem 
zweiten fein Herz ausgefchüttet hat: 

„... und in den Straßen Zürichd prangen fremde Anfchläge und Aufichriften in 
folder Menge, daß fie ung vergeijen lafjen, wo wir wandeln. Sn Bajel it es falt noch 
ſchlimmer. Ya, e3 gibt Leute, wie 3. B. den Milhihofoladen-Beter in Bivis, ein Deurich« 
fchweizer mit deutfchen Angeftellten, der die deutiche Schweiz jegt fhon als franzöfiiches 
Spradhgebiet betrachtet und fid) fogar in den Kleinften [chweizerifchen Dörflein bis an den 
Bodenjee allüberall rein franzöliiher Empfehlungen bedient.“ 

Und einige Säbe weiter beißt e$: 

| „Die neueritandenen Gafthöfe „Grand Hötel“ und „Baur en ville“, „Eden au Iac“ 
u. a., die zu fünf Sedjtel von Deutichen bejucht find, vermeiden geradezu ängitlid 
jede deutjche Bezeihnung außen und innen, wie ja befanntlih auch das gefhmadvolle 
„concierge“ eine Schöpfung neueren Unfuges bildet.“ 
Wir wollen in diefen Streit der Wünfche und Meinungen feinen Spieh 


tragen, jondern uns auf bloße Berichterftattung befchränfen. Dagegen darf es 





*), „Sind wir Deutihe?“ von Pfarrer €. Blocher in „Wiffen und Leben“, Yürit, 
15. Zanuar 1909. 
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aud der empfindlichite Schweizer uns Reichsdeutichen nicht Üübelnehmen, wenn wir 
die Frage unter die Zupe nehmen, ob die MWeiterentwidlung des [chmweizerifchen 
Staates zu einer „Ration“ für uns mwünfchensmwert erfheint oder nicht, und im 
legteren alle, ob mir Mittel haben, die „Nations"mwerdbung der Schweiz zu 
verhindern. 

Das deutihe Volk ift ein Kulturvolf eriten Ranges. Dieſen Rang zu 
behaupten wird fir uns um fo leichter fein, je größer unfere Zahl ift. Die 
Höchftleiftungen in Kunft und Wilfenichaft, die ftaatsmännifche Begabung eines 
Bismard, die Leiftungen eines Zeppelin, alles das kommt fo felten vor, daß 
ein Bolt, aud) ein begabtes Volt, über eine fehr große Zahl von Meniden 
verfügen muß, wenn feine Leiftungen für die Menjchheit ihm den Ehrenplag 
eines führenden Bolfes fichern follen. Eine Ausnahme von diefer Regel madten 
wohl nur die alten Griechen. Die Bevölferung Griechenlands war gewiß nicht 
fo zahlreich wie die heutige der Schweiz, und doch hat diefe Handvoll Dtenichen 
eine geradezu erftaunliche Fülle von Geijtern allererften Ranges bervorgebradit. 
Freilih, das Hhochauflodernde Feuer ift jehr bald wieder in fi) zufammen- 
gefunfen und dann ganz erlofhen. So fabelhaft begabt nun wie die Griechen 
zur Zeit des Plato und Nefchylus, des Phidind und Prariteles find mir 
Teutfche leider nicht. Deshalb Tann e3 uns nur mit Schmerz und Bejorgnis 
erfüllen, wenn ein Zeil unferes Volles fi) von der deutfchen Geifteswelt ablöjen 
will, um in Zulunft nicht mehr wie bisher feine Gottfried Keller und Bödlin, 
feine Johannes Müller, Albredt von Haller, Peitalozzi und Lavater unter die 
Erichaffer der deutfchen Kultur einzureihen, fondern fie als Erzeuger einer 
anderen, einer fchmweizeriihen Kultur zu verwenden. 

Was wir Deutfche in Europa und in der ganzen Welt zu bedeuten haben, 
hängt aber nicht bloß von der Schöpferfraft unferer Denker, Dichter, Forfcher 
und Erfinder ab, fondern auch von der Menfchenzahl, die unfere Sprache fpridht. 
Das auszuführen, wird wohl faum nötig fein. Wenn ein Schriftfteller in deutfcher 
Sprade ein gutes Buch fchreibt, fo hat er Lefer, foweit die deutihe Zunge Flingt; 
fein Wirfungsfreis wädhlt und fcehrumpft genau fo wie das deutiche Sprachgebiet. 
Ferner, der Handel folgt nicht bloß der Flagge, jondern vor allem der Sprade; 
bier in der mehripradjigen Schweiz ift das mit Händen zu greifen. Die Ber- 
breitung unferer Sprache bedeutet alfo Verbreitung unferes Einfluffes und Mebhrung 
unferes Reichtums, d. h. unferer Macht. Wenn wir das berüdfichtigen, fo enthüllt 
fi) uns ein weiterer Grund, die Loslöfung der Deutichichweizer von dem geiftigen 
Deutiehland zu bedauern, denn diefe Ablöfung, die Entjtehung einer chweize- 
tifhen „Nation“, Fönnte fih nur auf Koften der deutfhen Sprade 
vollziehen. 

Um dies far zu machen, müffen wir etwas weiter ausholen. Die Bes 
völferung der Schweiz beiteht befanntlih aus 71 Prozent Deutichen, aus 
23 Prozent Franzofen und aus etwa 6 Prozent Stalienern, Ladinern und 
Romanihen. Die Deuticden haben die Schweiz geichaffen und man kann wohl 
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fagen, auch heute no „find fie die Schweiz”. Man hat dies fo recht deutlich 
gefehen, als vor drei “Jahren das Schweizervolf über ein neues Wehrgeieh 
abzujtimmen Hatte; die deutihen Kantone jtimmten in der Hauptfade dafür, 
die welichen dagegen. Der Deutichichweizer ift eben bereit, Opfer für fein Land 
zu bringen, Zeit, Geld, Arbeit, wenn’s verlangt wird, aud feine Ddeutiche 
Sprade. Und es wird verlangt, mwenigftens fcheint es ihm fo. Die fran- 
zöfifchen Schweizer hängen nicht ganz fo feit an dem fchweizerifhen Staat wie 
ihre deutfchen Eidgenoffen; dafür hängen fie aber viel fefter an ihrer fran- 
zöflfhen Spradhe als die Deutfchichweizer an der deutichen, eine Tatſache, der 
man nicht bloß bei Deutfchfchmeizern und Welfchichweizern, fondern bei Deutfchen 
und Franzofen überhaupt begegnet. Die Folge ift, daß die Welien alle 
Augenblide Grund zu haben glauben, fi) über Benachteiligung ihrer Sprache 
oder ihrer Stellenfudder zu beklagen ; und da die Deutfchichweizer unter allen 
Umftänden einen Spradenftreit vermeiden wollen, fo beeilen fie fi dann, die 
Wünfche ihrer welihen Eidgenofjen zu erfüllen. 

Db jemals eine der welfchen Klagen gerechtfertigt geweien ift, vermag ich 
nicht zu fagen. Aber daß im großen und ganzen die franzöfifhe Sprade in 
der Schweiz nicht nur nicht benachteiligt wird, fondern fogar eine VBorzug3- 
ftellung genießt, das Tann einem Menfchen, der mit offenem Auge durch das 
Land geht, gar nicht verborgen bleiben. Schon der äußere Anftrich des Landes, 
die Imfchriften der PBojt und Eifenbahnen und die Ladenfchilder zeigen Die 
franzöfifhe Schweiz als einfpradhiges, die deutiche als zmweilpradjiges Land. 
Und diefe Zmweilpradjigfeit der deutfhen Schweiz fcheint Iangfam, aber ftetig 
zuzunehmen. Übrigens hat ein franzöftfcher Schweizer, Prof. Seippel aus Genf 
(jett in Zürich), felber dies Urteil gefält*). Wenigftens gibt er ausdrüdlich 
zu, daß die franzöftfhe Sprache fih in einer „bevorzugten“ Stellung befinde 
und er läßt zwifchen den Zeilen lefen, daß es unflug von den Welfchen gehandelt 
wäre, wenn fie einen Spraddentampf berbeiführten; denn der müfle ja zu einer 
genauen Abwägung und zu wirklich gleicher Behandlung der beiden Spradyen 
führen, und dabei würde dann die franzöfifche die leidtragende fein. 

Vielleicht ift e8 aber noch Überzeugender, wenn ich ftatt diefe$ oder jenes 
Urteiles einige TZatfahhen erzähle und den Xefer dann felber feine Schlüfje 
daraus ziehen laffe. 

An Neuenburg erjcheint, natürlich in franzöfifcher Sprade, ein Tages— 
anzeige. Da Tam der Befiter auf den Einfall, den Kopf der Zeitung in beiden 
Spraden druden zu laffen, aus Rüdfiht auf die Deutfchen Neuenburgs, die 
beinahe ein Viertel der Gefamtbevöllerung ausmaden. Nun, da8 war dDod 
offenbare „Sermanifation” der Weftfcehweiz! Alfo wurde ein Straßenauflauf 
veranftaltet, dem Zagesanzeiger wurden die Yenfter eingemworfen und von Stund 
an war der Kopf der Zeitung wieder rein franzöfifch. 


*) „Xournal de Geneve“, 19. und 25. Ranuar 1908. 
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Sm Ssahre 1905 tagte in Lüttich, und drei Sabre fpäter in Arel ein 
Berein für Kultur und Ausbreitung der franzöfiiden Sprade. Schon die 
Wahl des zweiten Ortes (Arel. ift eine Stadt in dem beutjchen Zipfel Belgiens) 
zeigte deutlich, daß es fi um einen Sampfverein, und zwar um den Kampf 
gegen die deutſche Sprache handelte. Trobdem ließ fi) der fchmweizerifche 
Bundesrat auf diefen beiden Verfammlungen durch je zwei Senbboten amtlic) 
vertreten. Nebenbei bemerft war einer diefer Sendboten ein Herr Bouvier aus 
Genf, der nicht lange zuvor von dem König von Preußen mit einem Drben 
bedadt worden war. Die Beichidung diefer beiden Verfammlungen war dem 
Deutich-ichweizerifhen Sprachverein denn doch zu ftarl. Er beiprady das VBorlommnis 
in feinem ahresbericht und bewirkte hierdurch, daß dem Bundesrat die Unbilligfeit 
feines Verfahrens in öffentlicher Sikung des Nationalrats Har gemacht wurde, 

Noch ftärker als der Unterfchied zwifchen Deutfchen und Franzofen ift der 
Unterfchied zwifchen Deutfchfchweizern und Teffinern. Kommen fehon unter den 
franzöftihen Schweizern einzelne Querföpfe*) vor, die einer Loslöfung Genfs 
von der Schweiz das Wort reden, fo ift unter den Teffinern eine gegen- 
fchweizerifhe Strömung bereit fo jtarl, daß Herr Peruchi, der Vorfiter des 
Großen Rates, vor wenigen Monaten in offener Berfammlung die Äußerung tun 
fonnte, unter fotanen Umjtänden müfjfe man fi die Frage vorlegen, ob e8 
überhaupt noch der Mühe wert fei, bei der Schweiz zu bleiben. 

Und diefe Umftände waren? Daß ein teffinifches Forftgefeg von der Eid» 
genofjenfchaft beanftandet worden war, weil es gegen beftehende eidgenöffifche 
Borfchriften verftieß; und daß ein Brief verlefen worden war, den eine eidgenöffiiche 
Behörde in Bern an eine Tantonale des Teffin in franzöfifher Sprade 
gefchrieben hatte, 

Kehren wir zu dem obigen Sabe zurüd, eine fehweizerifhe „Nation“ Fönne 
fh nur auf Koften der deutfhen Sprache entwideln. ES gibt Deutidh- 
fchweizer, die ihre, die deutfche Sprache, opfern würden, um fi) von ihren 
Bollsgenofien nördlid des Rheins möglichft ftark zu unterfcheiden, was ja 
zum SNationwerden nötig if. _ Sie betonen daher ihre Mundart und 
lehnen das Schriftdeutfch möglidit ab. So kam es im ‘jahre 1909 bei einem 





Tahfurfus für fchmweizeriiche Lehrer vor, daß die Welfchen baten, man möge 


in Hodhdeutich, nicht in Mundart verhandeln, da e8 ihnen dann leichter fei, den 
Vorträgen zu folgen. Über die Deutjchfchweizer fagten Nein! Um Miß- 
verftändniffen vorzubeugen, fei ausdrüdlich hervorgehoben, daß dieje jtarfe 
Abneigung gegen Hochdeutfch, oder wie Jäger ſagt „Reichsdeutſch“, nicht überall 
gleich ftark hervortritt. m der Dftfchweiz ift Hochdeutfch fogar ganz allgemein 
die Spradde der öffentlichen Vorträge und Verhandlungen. Desgleihen |pricht 
man in Bafel in den Vereinen und bei amtlichen Verhandlungen hochdeutid). 
Und nur in Bern wird im großen Rat fowmohl wie vor Gericht, desgleihen 


*) Cingria-Vaneyre. Dialogues de la maison du Rouet. Jullien, Genf 1909. 
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natürlich auch bei fonftigen öffentlichen Verfammlungen, in Diundart verhandelt. 
Dort werden wohl au hauptjählich die Deutichichmweizer zu fuchen fein, von 
denen man fich erzählt, daß fie in Fällen, wo die Mundart nicht anwendbar 
ist, zum Franzöfifhen ihre Zuflucht nehmen, um nur ja nit bochdeutich 
ſprechen zu müſſen. 

Während alſo bei den Deutſchſchweizern der Wunſch nach ſprachlicher Ab⸗ 
trennung vom deutſchen Mutterboden ſtark vertreten iſt, ſtehen die Welſchen ganz 
genau auf dem entgegengeſetzten Standpunkte. In der welſchen Schweiz iſt 
nämlich längſt die Loſung ausgegeben worden: „Fort mit der Mundart“ („Mort 
au patois“). Und dieſer Loſung wird von Schulen und Behörden ſo allgemein 
nachgelebt, daß in abſehbarer Zeit die franzöſiſchen Mundarten der Weſtſchweiz 
verſchwinden müſſen, alſo die ſprachliche Verſchmelzung der welſchen Schweiz 
mit Frankreich eine vollendete Tatſache ſein wird. Dazu kommt, daß die 
Welſchen, die ſich im deutſchen Sprachgebiet niederlaſſen, z. B. die franzöſiſchen 
Uhrmacher in Biel, für ihre Kinder franzöſiſche Schulen fordern und auch ohne 
jede Schwierigkeit bekommen; während die Deutſchſchweizer, die ſich in Neuenburg 
oder im Berner Jura ankaufen, artige Kinder ſind, die nichts verlangen und 
daher auch nichts bekommen. Ihre Nachkommen werden durch die Schulen 
verwelſcht, gehen alſo dem Deutſchtum verloren; ſie machen für die Welſchen 
wieder gut, was deren kleinere Geburtenziffer ſchadet. Wer die Augen nicht 
abſichtlich ſchließt, muß alſo ſehen, daß trotz der ſtärkeren Volksvermehrung in 
der deutſchen Schweiz eine zunehmende Verwelſchung tatſächlich bereits im Gange 
iſt. Ein franzöſiſcher Schweizer drückte das einſt ſo aus: In hundert Jahren 
wird die ganze Schweiz von Deutſchen bewohnt ſein, aber — — von franzöſiſch 
ſprechenden. Die Bemerkung iſt ja bezüglich der Zeitangabe ſicher eine Unter⸗ 
treibung, ſonſt aber trifft ſie den Nagel auf den Kopf. 

Kommen wir endlich zu der Frage, was können wir tun, um die Loslöſung 
der deutſchen Schweiz vom deutſchen Volkskörper zu verhindern? Die Beantwortung 
dieſer Frage ergibt ſich wohl am einfachſten aus dem Hinweis auf das, was 
die deutſche Schweiz bis jetzt bei uns feſtgehalten hat. Da ſind in allererſter 
Linie Goethe und Schiller zu nennen. Solange die Schweizer klopfenden 
Herzens die herrlichen Geſtalten des Wilhelm Tell bewundern und die Ereigniſſe 


des Dramas miterleben, als ob ſie lebende Wirklichkeit wären, ſolange wird 


auch das Band zwiſchen der deutſchen Schweiz und Deutſchland nicht ganz 
zerreißen. Und ſolange die Gottfried Keller, die Jeremias Gotthelf, die Konrad 
Ferdinand Meyer zuerſt in Deutſchland Verſtändnis für ihre Werke, dort zuerſt 
einen Klangboden für die feinſten Töne ihres urdeutſchen Geiſteslebens finden, 
ſolange wird es auch nicht an hervorragenden Schweizern fehlen, die ſich ihrer 
Zugehörigkeit zum deutſchen Volksganzen bewußt ſind und ſich deſſen freuen. 

Aber nicht bloß die Geiſter erſten Ranges, nein, auch Leute von ganz 
beſcheidenen Leiſtungen kommen hier in Betracht. Ein Beiſpiel möge das 
erklären. In Bern war eine Stelle ausgeſchrieben. Es meldeten ſich ſechsundzwanzig 
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Bewerber. Die beratende Behörde fuchte die zwei geeignetiten heraus und nannte 
fie der Regierung; der eine war Schweizer, der andere ein feit fünfzehn Jahren in 
der Schweiz anfälfiger Reichsdeutſcher. Die Wahl der Regierung fiel auf den 
Schweizer. Nun will ich nicht einmal behaupten, daß die willenichaftlichen 
Verdienite des Heichsdeutichen größer gewejen wären als die des Schweizers. 
Aber das will ich behaupten, daß, wenn fie es auch gewejen wären, die 
Regierung den Reichsdpeutichen Doch nicht angeftellt hätte. Denn die öffentliche 
Meinung batte fhon vor den Bewerbungen, fofort beim Freiwerden der Gtelle 
„Borpfahl geichlagen“, indem fie, in Geftalt einer Arztegefellihaft, ven Befchluß 
gefaßt und in die Offentlichfeit gebracht hatte, die Stelle dürfe nur mit 
einem Schweizer befegt werden. Wenn die Herren eine fchweizerifche 
„Ration” eritreben, dann haben fie volllommen fadhgemäß gehandelt. Wenn 
wir Neichsdeutihe die Deutfchichweizer bei unferem Bolfe feithalten wollen, 
dann müfjen wir bei ähnlichen Gelegenheiten gerade umgelehrt verfahren. 
Ale dur Fähigkeiten und Leiftungen hervorragenden Deutjchichweizer follten 
wir „entdeden” und nad) Deutichland berufen, felbit auf die Gefahr Hin, daß 
fi einmal ein NReichsdeutiher gefränkt und übergangen fühlte und gezwungen 
mwäre, nun in der deutichen Schweiz einen Wirfungskreis zu fuchen. 

Leider jcheint man bei uns neuerding3 nicht mehr in diefem Sinne zu 
verfahren, fondern in Gegenteil den entitehenden Graben zwilchen der Schweiz 
und dem Reich noch vertiefen zu wollen. Noch zu meiner Studentenzeit durften 
wir Reichsdeutichen auf den drei deutichen Hochichulen der Schweiz nad Belieben 
itudieren, d. b. bei den Prüfungen wurden die in Bern, Züri) 'oder Bafel 
zugebradten Halbjahre uns ebenjfo angerechnet wie die im Neiche verbraditen; 
das ift jeßt anders. est „darf ausnahmsweise” (!) die Studienzeit an 
einer ausländifchen Hohichule „ganz oder teilmeife angerechnet werden“. Früher 
fonnte ein Neich&deuticher in der Schweiz die ärztliche Staatsprüfung machen 
auf Grund einer veihSdeutichen Vorprüfung (Tentamen physicum) und der 
reichsdeutfchen Reifeprüfung. Jet ift das anders. Jeht werden von den Schweizer 
Behörden die im Reich abgelegten Prüfungen einfad) als Luft behandelt. MAIS ich über 
diefe fachlich Doch fiher recht unbegründete Neuerung einmal eine mißbilligende 
ußerung tat, erfuhr ich, daß diefe Mafregel nur eine Wiederverneltung von feiten 
der Schweiz fei, daß das Reich mit diefer Art von Schußzoll den Anfang 
gemadt habe. 

Die Hochfehulen des Reiches find vielfach überfüllt. Um den Landeskindern 
nicht durch Ausländer die Plätze wegnehmen zu laſſen, iſt mancherorts die 
Einrichtung getroffen worden, daß der Ausländer erſt einige Wochen nach 
Beginn der Vorleſungen belegen darf, was an Platz noch übrig iſt. Die 
Maßregel iſt durchaus vernünftig. Nur ſollte ſie dahin abgeändert werden, 
daß Deutſchſchweizer (und ſelbſtverſtändlich Deutſchöſterreicher auch) wie Inländer 
zu behandeln ſeien, und zwar ganz gleichgültig, ob die Schweiz Gegenrecht übt 
oder nicht. Gewiß, eine ſolche Beſtimmung würde dem in a 
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getränkten VBeritand unferer Beamten eine fehwere Nuß zu Inaden geben. Aber 
fie haben e$ ja doc) zumeilen fertig gebracht, fünf gerade fein zu laffen zuungunften 
des Deutfchtums. Sollte ihnen da das Kunftftüd nicht auch einmal zugunften 
unferes Bollstums gelingen? 

Aber freilih, man muß Berjtändnis für die ganze Angelegenheit haben. 
Und wie gering dies Berjtändnis felbjt in Streifen ift, die e& angeht, daS mag 
folgendes Beifpiel lehren. Im Winter 1895 auf 1896 beipradh die „Neue Züricher 
Zeitung“ die fünfundzwanzigite Auflage von Robert Königs Deuticher Literatur- 
gefchichte und beichwerte fi darüber, daß auch diefes Werk die Literatur ber 
deutfchen Schweiz nicht mehr berüdfichtige. „Wir haben,“ fo fagte die „N. 3. Z.“, 
„angefichts der wahrhaft großartigen Bücher- und Zeitfchrifteneinfuhr aus Deutich- 
land das Recht, zu verlangen, daß man unfer deutiche8 Stammesleben gerade 
fo gut würbige wie daS irgendeines politifch deutfhen Landesteiles.“ 

MWohl ebenfo wichtig, wie das Zufammenhalten in wiljenjhaftlihden Dingen 
und im Schrifttum überhaupt, wäre ein freundliches Verhältnis zur Schweiz auf 
dem Gebiete der Wirtfchaftspoliti. Sind die Wirkungen bier vielleicht weniger 
tief und dauernd, fo find fie dafür um fo ftärfer durch die große Zahl der 
unmittelbar Beteiligten. Wir müflen e8 einer berufeneren Feder überlaflen zu 
enticheiven, ob in dem Mehlitreit und neuerdings im Weinjtreit das Deutiche 
Neich zu feinem wahren Borteil gehandelt hat. Nber das darf do aud) ein 
Nichtlaufmann fagen, daß das Reich und die Schweiz jebt nach dem Grundjag 
verfahren: Hauft du meine Müller, bau’ ich deine Wurftler, von Gotha und 
Böttingen, und daß diefe gegenfeitigen zöllnerifhen Nadelitiche für das Gefühl 
völfifher Zufammengehörigkeit ein fehr unzmedmäßiger Ausdrud find. 

Endlih ift noch ein dritter Umftand zu befprechen, der nicht Sade der 
Behörden oder gar der NReichsregierung, fondern fo recht eigentlid” Sache des 
deutfchen Volfes, mindeitens einer breiten Schicht des deutichen Volkes ift. 

Sahraus jahrein flutet ein ganzer Strom von Reichsdeutfchen in Die Schweiz, 
früher nur im Sommer, neuerdings, feit das Schneefhuhlaufen und Schlitteln 
üblich geworden, au im Winter. Man follte meinen, diefes Heer von Reidh- 
deutihen würde daS Deutichtum der Schweizer ftügen und jtärfen. Leider ift 
das durhaus nit der Fall. Ym Gegenteil, zu unferer tiefften Beichämung, 
aber der Wahrheit zur Ehre, müfjen wir e8 ausiprechen, die reichSdeutjchen 
Sommer: -und Winterfrifhler tragen geradezu dazu bei, der deutichen 
Schweiz ein -weliches Gepräge zu geben. Die Reichsdeutfchen, die fich eine 
Schmeizerreife leiften fönnen, gehören nämlich) meiftens zu den ausgeiprochenen 
„Bildungsihfoindlern“, d.h. zu den Leuten, die ihre Bildung danad) abfchägen, 
wie geläufig fie ihre Gedanken und Wünjche in einer oder womöglich in mehreren 
fremden Sprachen ausdrüden können. Wenn diefe guten Leute in Zürich oder 
Bern franzöftich angerevet werden, eine franzöfiiche Speifelarte oder Rechnung 
vorgelegt befommen, fo regt fild in ihnen nicht deutfche Galle ob der Zurüd- 
fegung ihrer Sprade, fondern ein Lächeln befriedigter Eitelfeit hufcht über ihr 


> 
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Geficht: hat doch der Kellner oder Beamte ihnen ihre „Bildung“ angefehen und 
fie als Menfchen der höheren Gattung behandelt. ch habe wafchechte Schweizer 
bitter ‚darüber fpotten hören, dab die NReichsdeutichen fchon auf dem Bafeler 
Bahnhof anfingen, ihre franzöfiihen Sprachlenntniffe auszuframen; daß die 
Neichsdeutfhen mit tödlicher Negelmäßigkeit von Neufchätel, Vevey, Delemont 
und Sion fprädhen, jtatt wie fie, die Deutichfehweizer, von Neuenburg, Vivis, 
Delsberg und Sitten; daß die Neichsbeutfchen in der Schmweiz tet in Francs 
und Gentimes rechneten, ftatt in Franken und Rappen. Ya fogar Reichsdeutiche, 
die feine Schweizerreife machen, beteiligen fich oft genug an diejem Krieg gegen 
das fchweizerifhe Deutihtum dur Verfendung_von franzöfifhen An« 
preifungen und Geichäftspapieren in die dDeutfche Schweiz (!). 

Der alteljäffiihe Pfarrer Spiefer*), derjelbe, der da8 Kernwort vom 
„Bildungsihwindel” geprägt hat, fagt uns Altdeutichen die bittere Wahrheit, 
daß wir felber die allerwirkungsvollſten VBermelfcher des Elfafjes feien, weil mir, 
von den Statthaltern bis hinunter zu den Landjägern (amtlid) „Gendarmen”), 
bei jeder pafjenden und unpaffenden Gelegenheit unfere eigene Sprache Hinter der 
franzöfifchen zurüdfiegen. Wenn die Altdeutichen felber fo ungeheuren Wert darauf 
legen, „ein gutes Franzöftih“ zu fprecden, wenn fie dem Franzöfiichen auf den 
Mittelfdulen und im Prüfungsmejen eine VBorzugsitellung einräumen, die da8 
Deutiche in Frankreich felbitverftändlich niemals gehabt hat oder haben wird, dann 
müflen do, fo urteilt der Elfäffer, die Franzofen recht haben mit ihrer 
Behauptung von ber Mindermertigleit alles Deutjchen. 

eber NReichsveutfche follte es fich zur Pflicht machen, in der Schweiz fein 
franzöfifches Wort zu fprechen, folange er mit Deutih durdhfommen Tann. In 
der beuffchen Schweiz verjteht fich die Möglichkeit von jelbjt. Aber felbft in 
der franzöftihen Schweiz ift Deutich durchaus gangbare Münze. Nicht als ob 
die Welfchen fo oft, fo gern und jo gut Deutich Iernten wie der Deutihichweizer 
Ftanzöfifh. Das ift ganz und gar nicht der Fall. Aber wohl auf jevem Bahnhof, 
in jedem PBoftamt, namentlicd) aber in jedem Gajthof der weljchen Schweiz wird 
man Angeitellte finden, die jehr gut Deutich fönnen, weil fie vom Gigentümer 
bis zum Hausfneht Deutfhfhhweizer oder Reihsdeutide find**). 

e in meinem Borfchlage, grundfäglich nur deutich zu fpredhen, liegt für die 
- Schweizer, felbjt für die Weljchen nicht die geringfte Kränfung. a, man kann 
fogur ganz ruhig deutjche Rechnungen und Speifelarten, mindeitens in der 
dedtfhen Schweiz, verlangen, am wirkfamften mit Berufung auf Unfenntnis 
des Franzöfiihen. Nur darf man nicht tadeln und am allerwenigiten fchnauzen. 


*) „Elſaß⸗Lothringen als Bundesſtaat.“ Berlin 1908 
**) Aber wie ſollen es denn diejenigen machen, die gerade um Franzöſiſch zu lernen für einige 
Zeit in der (franzöſiſchen) Schweiz Aufenthalt nehmen? Einer meiner Söhne befand ſich in dieſer 
Lage. Ich gab ihm folgende Wegleitung mit: Auf der Hin⸗ und Rückreiſe zu Rad, wo du mit 
immer neuen Menſchen in Berührung kommſt, ſprichſt du deutſch, nur deutſch; ſobald du in Prilly, 
dem Aufenthaltsort, angekommen biſt, wo du es immer mit den nämlichen Leuten zu tun haſt, 
ſprichſt du franzöſiſch. 
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Denn fo empfindlih und reizbar, wie wir Reichsdeutiche in allem find, was 
unfere eigene liebe Perfönlichkeit angeht, genau fo empfindlich ift der Schweizer 
überall da, mo er mit Recht oder Unrecht eine reihsdeutiche Einmifhung in 
die Angelegenheiten feines Landes mittert. Und dann, wer jelber im Glashaufe 
figt, fol nad) andern nicht mit Steinen werfen: die fchamlofe Bevorzugung der 
franzöfifhen Sprahe als der „vornehmeren” Tann man in Stuttgarter und 
Berliner Gajfthöfen ebenjogut erleben wie in Züri und Ben. Mlfo alles 
mahnt uns: Fangen wir bei uns felber mit der Pflege reindeuticher Sprade, 
wahrhaft deuticher Gefinnung und Lebensführung an; dann folgt daS andere, 
die Feithaltung der Deusfchichweizer beim geijtigen Deutichland, ganz von 
jelbit nad). 


GETAN 
——— URN 
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Jurch die Borabitimmung im Bundesrat über den preußifchen Entwurf 
betreff Wiedereinführung der Schiffahrtsabgaben ift diefe bedeut- 
fame Frage grundjäglich entfchieden worden, und zwar im Sinne 
an Preußens. Alle Hoffnungen der Abgabengegner auf das Feifbleiben 
| von minbeitens vier thüringifchen Staaten, woburd; eine Ber- 
foffungsänderung unmöglich gewefen wäre, find fehlgefchlagen. Nur die beiden 
Neuß haben im Verein mit Sachen, Helfen und Baden, die durch die Schiffahrts- 
abgaben am meijten betroffenen Staaten, dem führenden Bruder im Reiche die 
Stimme geboten. Erjt am 26. Januar ift Sachjjen-Meiningen abgefallen, fo daß 
die für Preußen günftige Stimmung alfo erjt in zmwölfter Stunde eingetreten ift. 
Die wirtihaftlihden Nachteile diefes preußifchen Sieges haben’ wir bereits 

in Nummer 6 erörtert, auf die innerpolitifchen fommen wir gelegentlich noch 
zurüd. Der Sieg Preußens fcheint uns ein Pyrrhusfieg des NReichsgedanfens» 
Aber die Einführung der Wafferzölle auf den bebdeutfamften Tdhiffbaren*- 
Strömtn berührt die reich3deutihen ntereffen nicht allen. Don der fü 
Dreihunderttonnenfähne zugänglichen Elbitraße gehören 109 km öfterreidhifhen 
Landen an und die Mündungen des Rheins liegen im Sönigreiche der Nieder- 

” Tande. Somit ergibt fi alfo die Notwendigleit, mit diefen beiden Staaten ein 
Einverftändnis zu erzielen. Im alle einer Oberrheinregulierung bie zum 
Bodenjee wird auch eine Vereinbarung mit der Schweiz erforderlih. Als in 
den Flitterwochen des Deutfchen Reich die Mbgabenfreiheit auf den beutfchen 
Slüffen gemwährleiftet wurde, da fprad) man von einer der größten Exrrungen- 
Ihaften des internationalen Verfehrs und begrüßte die neue Maßnahme als 
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eins der fegensreichiten Ergebniffe der eben vollzogenen deutichen Einheit. Unb 
nod in einer im Dezember v. 8. von den Regierungen Badens und Sachfens 
dem Bundesrate überreichten Denkichrift wird die Abgabenfreiheit der deutfchen 
Ströme als „ein Wahrzeichen der deutfchen Einheit und als ein Bollwerk des 
guten Einvernehmens zwifchen den deutichen YBundesitaaten” bezeichnet. ber 
beute liegen die Verhältniffe fo, daß das Reich in Wien und im Haag anflopfen 
und die betreffenden Regierungen um ihre Bereitwilligfeit zu Verhandlungen zwmeds 
Wiedereinführung von Sciffahrtszölen auf Elbe und Rhein bitten muß. 
Denn eine einfeitige Löfung der Frage ohne Rüdfiht auf beftehende Verträge mit 
ausländiihen Staaten jol nad) einer Erflärung der „Norddeutichen Allgemeinen 
Zeitung” nicht erfolgen. Am Tage vor diefer Veröffentlichung hatte der mähriſche 
Landtag eine Entfchliegung angenommen, in weldjer die Regierung aufgefordert 
wird, unter feiner Bedingung die Aufhebung der freien, durch internationale 
Berträge gemwährleifteten Elbfchiffahrt zugulaffen und unter feinem Vorwande 
der Erhebung von Abgaben auf der Elbe zuzuftimmen. Und in der bisweilen 
balbamtliden Wiener „Sonntags: und Montagszeitung” fonnte man furz vorher 
lefen: „Wenn die deutjche Neichsregierung nur einen Augenblid vernünftigen 
Erwägungen zugänglich ift, dann wird fie erfennen, daß Ichon das Aufwerfen 
der Frage der Schiffahrtsabgaben in Dfterreich als ein Aft der hödhjiten Feind- 
feligfeit empfunden wird und daß ein weiteres Fortichreiten auf diefe Weife 
einen Riß dur) die politifche Intereffengemeinihaft machen müßte, der nicht 
ausheilen fönnte.” Die ftets offiziöfe „Politische Korrefpondenz” fagte fogar bei 
einer Beiprehung der obenerwähnten deutichen Auslaffung unzmeideutig heraus, 
man habe es in Wien „übel empfunden“, daß Preußen nicht zuvor bei Ofterreich - 
angefragt habe, bevor es im Reiche felbft Schritte tat, um die Mehrheit im 
Bundesrate für feine Pläne zu fihern. Nun ſtehe öſterreich vor einer fchon 
im Zuge befindlichen Aktion und fei in die Zwangslage verjeßt, entweder 
den YBundesgenoffen zurüdzumeifen oder eigene Lebensinterejfen zu verleben. 
Deutliher kann faum die Erbitterung Lfterreihs gegen den preußifchen 
Bundesgenofjen gezeichnet werden und zwilchen den Zeilen ift zu lejen, daß 
der Minifter des Außern der öffentlichen Meinung geradezu ins Geficht fchlagen 
würde, wenn er nachgäbe.. Daß fi der Standpunkt der öfterreichiichen 
Negierung aber genau mit dem der öffentlichen Meinung dedt, hat der HanbdelS- 
minifter Weiskicchner bei einer nterpellation im Neidhsrat am 4. März 
unzmweideutig feitgelegt, indem er jeden Zweifel darüber befeitigte, daß Dfterreich 
zu irgendwelchen Zugeitändniffen, weldhe die volle Freiheit der Eibihiffahrt 
berühren, nicht zu haben fein werde. Auch habe Graf Aehrenthal bei feinem 
Befuche in Berlin dem Reichsfanzler gegenüber diefe Auffaffung bereit vertreten. 
Aber die Stimmung in Holland ift nicht günftiger. Nachrichten aus verbürgten 
Quellen wußten neuerdings zu berichten, daß die niederländifhe Regierung jeden 
Berfuh von Berlin aus, etwa im Haag oder an den holländifchen Gefandten mit 
Unterhandlungen heranzutreten, ablehnen wird. Holland wird jede auf die Ahein- 
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Ihiffahrt bezügliche Änderung, alfo aud) die Frage der Schiffahrt3abgaben, falls 
diefe zur internationalen Verhandlung gebracht werden follte, an die Internationale 
Rheinkommiſfion verweiſen. Angefidhts diefer Umstände gewinnt die neuerlich wieder 
aufgegriffene Erzählung vom „Briefe des Deutichen Kaifers” ganz bejondere 
Beachtung. 

Die „Norddeutihe Allgemeine Zeitung” bat halbamtlich erklärt, daß eine 
„einfeitige Löfung“ der Frage über die Erhebung von Schiffahrtsabgaben nicht 
beabfichtigt fei und auch in der Begründung zu Artilel V des preußiichen Gefeg- 
entwurf3 vom 13. März 1909 heißt es, daß den für Ofterreich und die Nieder- 
lande aus internationalen Vertragsbeitimmungen hervorgehenden Rechten „felbit- 
verjtändlich nicht vorgegriffen“ werden folle. Die bier in Betraddt fommenden 
Staatsverträge find der Vertrag zwifchen dem Norddeutfchen Bunde und Ofterreich 
wegen Aufhebung des Elbzolles vom 22. Juni 1870 und die revidierte Rhein- 
Ihiffahrtsafte vom 17. Dftober 1868. Soweit mit dem öfterreidhifchen und 
holländifchen Standpunkt zu rechnen ift, ftehen beide Ablommen der Einführung 
von Abgaben auf Elbe und Rhein entgegen (Laband, Piloty und D. Mayer). 
Diefen Standpunft teilt auch die preußifche Staatsregierung, da den Rechten 
dritter Staaten „felbftverftändlich nicht vorgegriffen” werden fol. Nach der 
Gejebwerdung des preußifhen Entwurfs über die SchiffahrtSabgaben würde es 
alfo einer Änderung des gegenwärtigen durch die Verträge vom 22. Juni 1870 
und 17. Dftober 1868 bedingten NRechtszuftands bedürfen. Durch etwaige 
Kündigung feitens des Reich Tonnen diefe Verträge jedod) nicht abgeändert 
werden, wie nur Ulrich (Preußifche Verfehrspolitit und Staatsfinanzen ©. 72) 
fälichlich meint. Denn es handelt fih um politische, nicht aber um foziale Staat3- 
verträge, die in beiden Fällen eine Kündigungsflaufel nicht enthalten, alfo auf 
„ewige Zeiten” abgejchloffen find und nur auf dem Wege bundesfreundlicher 
Verhandlungen abgeändert bezw. aufgehoben werden fönnen. Befonders haben 
die Niederlande von jeher die Unfündbarkeit der Nheinjchiffahrtsafte betont. 
So vor allem dur den Minifter des Auswärtigen in der Sigung der Zweiten 
Kammer vom 12. Dezember 1904, wenn er fagte: „Dur Annahme diefes 
Artikels (3 der Rheinfchiffahrtsafte, welcher eine Abgabe auf dem Rhein und 
deffen Nebenflüffen verbietet) ift die Schiffahrt auf dem Rhein für alle 
Zeiten gegen die Möglichkeit einer Erhebung von Zöllen gefichert, jo daß eine 
Veränderung in dem gegenwärtigen Zujtand des Nheins nicht ohne Zuftimmung 
von Holland ftattfinden kann.“ Bezeichnend für die Stimmung in holländifchen 
Abgeordnetenfreifen war, daß man in jener vorerwähnten Kammerfitung von 
den Zöllen als einem „Überbleibfel aus der Zeit der Raubritter” fprach, die 
nicht nur verberbli für Handel und Schiffahrt, fondern gleichzeitig ein zum 
Himmel j&hreiendes Unrecht feien. ine amtliche Auslafjung der öfterreichifchen 
Erflärung über die Unfündbarkeit des Elbzollvertrages liegt allerdings nod 
nit vor, erübrigt fi auch durch die einftimmige Anficht der namhafteften 
Staatsredhtsichriftiteller. In einer Auslaffung der „Neuen Freien Prefie* vom 
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11. Februar d. Is., die von einem früheren Eiſenbahn⸗-Generaldirektor ſtammt, 
wird die Unkündbarkeit jedoch mit Nachdruck betont, ſo daß alſo auf beiden 
Seiten Übereinſtimmung darin beſteht, daß der deutſchen Reichsregierung gegen⸗ 
über Öfterreih und den Niederlanden nur der Weg des gütlichen Über- 
einfommen3 bleibt. 

Für eine Neuordnung des vertraglien Zuftandes zwilchen dem Reid) und 
den beiden in Betracht kommenden Nachbarftaaten ergeben fih nun zwei 
Möglichkeiten. Die erfte Möglichkeit ift die, daß Ofterreich und Holland in der 
Gemeinihaft der Uferftaaten auf Grundlage der Bildung des Zwedverbands 
und der Stromlaffe mit eintreten. Cine folde Regelung entiprädhe in voll 
tommenjtem Maße den preußiihen Wünjchen. 

Aber es ift nit an den Eintritt Hollands in einen Zwedverband zu 
denfen, da man bierin eine inengung der ftaatlihen Selbitändigleit der 
Riederlande erblidt, eine Auffaffung, die befonders in der Zweiten Kammer 
am 3. März v. %8. ftart betont wurde (Handelingen der Staten-Generaal, 
1908/09. ©. 1676 ff). Daß auch Ofterreich fi von dem Eintritt in einen 
Zmwedverband unter allen Umftänden fernhalten müfje, haben die dortigen 
Schiffahrtövereine, allen voran der Elbeverein, die Handelsfammern von 
Neichenberg und Wien, denen fich Hinterher die meijten anderen öfterreichiichen 
Handelsfammern anfhloffen, der Zentralverband der Induſtriellen Lfterreichs 
und ähnliche wirtfchaftlihe Körperfchaften in ausführlichen Eingaben an die 
Regierung begründet. Einen befonders jcharfen Standpunft in diefer Angelegenheit 
haben die am Elbverkehr beteiligten Eifenbahnen in einer Denkihrift an das 
Minifterium eingenommen. € bliebe fomit nur der zweite Weg, und Izwar ber, 
dak Holland und Ofterreich einer Änderung der Dinge in dem Sinne zuftimmen, 
daß Deutfchland auf feinem Gebiete die Neuordnung dem Abgabengefege ent- 
iprechend vornimmt, die beiden anderen Staaten dagegen auf ihren Gebieten 
freie Hand behalten. Ein derartiger Necdtszuftand bat jedod zur VBoraus- 
fegung, daß zwiichen Deutfchland und den beiden anderen Staaten je ein 
Handelsvertragsverhältnis befteht, welches die Gleichitellung der Ausländer mit 
den Snländern au in eifenbahn- und ftromtarifarifher Hinficht ausiprict. 
Alle öfterreichiichen und holländischen Schiffe müßten hiernad) ebenjo behandelt 
werben wie deutfche innerhalb der deutichen NMeichsgrenzen, d. b. abgaben- 
pflichtig fein, während die deutichen Fahrzeuge in Ofterreich und Holland einem 
Ahgabenzwange nicht unterlägen. Aber auf Stromverbeflerungen der nieder- 
ländifchen Streden wird das Deutiche Reich durch diefe zweite Weije Teinerlei 
Einfluß erlangen. Sn diefer Richtung können nur Zwedverbände wirkfam jein. 

Ofterreich und die Niederlande find heftige Gegner der Schiffahrtsabgaben, 
weil fie mit Recht darin eine Schädigung ihrer VBollswirtihaft jehen. Namentlich 
wird von den Snterefienten des erjten Staates darauf bingewiejen, daß Die 
Abgaben eine Ergänzung des deutichen Schußzolles feien und zu einer Um- 
gehung des Zoll- und Handelsbündniffes führen könnten. Man erinnert fid), 
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daß die preußifhen Agrarier im Kampfe um das Wafferftraßengefet vom 
1. April 1905 die Einführung von Schiffahrtsabgaben verlangt haben, um die 
Durchfuhr des öfterreichifchen Zuders zu erfchweren, und man fieht in den 
Schiffahrtsabgaben nur das erfte Zeichen einer neuen, folgenfehweren Verfehrs- 
politif, welche als Iettes und eigentliches Ziel den Eifenbahn- und Sciffsverfebr 
dem Einfluffe der Einzelitaaten Deutfchlands ganz entziehen und der preußifchen 
Handels» und Zollpolitif dienftbar maden will. Eine folde Politif wird für 
Dfterreihs Bollswirtfchaft aber als höchft bedrohlich erachtet. 

Die offene Elbe ift der einzige Strom, der in Öfterreich einen Scifis- 
verkehr aufzumeifen bat, welcher fich mit den reichsdeutihen Ylüflen mefien 
fann und hinter welddem der Donauverlehr, aber aud) der Schiffsverkehr von 
Trieft weit zurüdbleiben. Der Gefamtverfehr auf der öfterreichiichen Elbeſtrecke 
von Melnif bis zur böhmifch-fächftichen Landesgrenze, weldher im “jahre 1903 
mit 4,22 Millionen Tonnen feine Hödhitziffer erreichte, betrug im Durchfchnitt 
der Yahre 1903 bis 1908 (für 1909 Tiegen die amtlichen Ziffern no nicht 
vor) etwa 3,9 Millionen Tonnen. An diefem Berfehr war der Grenzverfehr 
bei Schandau mit durchfchnittlich 3,66 Millionen Tonnen beteiligt. Die Landes- 
grenze paffierten tal- und bergwärts über 22000 Schiffe das Yahr. Bon 
dieſem Grenzverfehr entfielen auf die Talfahrt, alfo auf die öfterreihifche Aus- 
fuhr, im Durchſchnitt der Jahre 1903/08 rund 3,2 Millionen Tonnen und 
auf den Bergverfehr, alfo die öfterreichifche Einfuhr, ducchichnittlich 0,55 Millionen 
Tonnen. Demgegenüber betrug der Gefamtverfehr auf der Donau 1907 nur 
0,45 Millionen Tonnen, alfo etwa ein Neuntel des Elbeverlehrs, und in 
Trieft ftellte fi) 1906 der gefamte Umfchlag auf nur 1,68 Millionen Tonnen, 
alfo faum die Hälfte des Elbeverfehrt. An der öfterreihiihen Ausfuhr im 
Elbeverkehr it die böhmifhe Braunkohle mit 60 bis 70 Prozent beteiligt, 
Zuder, Melaffe und Sirup mit 12 bis 14 Prozent, der Neft entfällt auf 
Braugerite, Hölzer, Steine, Petroleum und Glas. Wie fördernd dieſem Verkehr 
die Abgabenfreiheit war, läßt fi) daran ermeilen, daß feit 1872 fidh der 
Elbgrenzverkehr (Ausfuhr) verzehnfacdht, die Einfuhr aber verzwanzigfadgt bat. 
Und nun denle man fich diefen Verkehr mit Abgaben belaftet. Ein mit Zuder 
von Auffig nad) Hamburg fchwimmender Kahn mit 600 Tonnen Ladung würde 
von der Landesgrenze bi8 Hamburg (620 km) den Betrag von 372 Marl an 
Schiffahrtsabgaben zu zahlen haben, und da der öfterreihifche Zudererport über 
die Elbe etwa 350000 Tonnen das Jahr beträgt, würden rund 200000 Marf 
an Abgaben entrichtet werden müffen. Die Fracht der Kohle von Auffig nad) 
Magdeburg würde pro Tonne eine Belaftung von 37 Pfennig erfahren, das ijt 
eine Verteuerung um 7 Prozent. Die Reichenberger Handelsfammer bat in 
dem von ihr der Regierung erftatteten Gutachten ausgeführt, daß der öfterreichiiche 
Elbverkehr ohnehin Hart um feine Eriftenz fämpft und feinerlei neuerliche 
Belaftung vertragen fünne. Die Gefamtbelaftung wird in diefem Gutachten 
unter der Annahme von 0,07 Pfennig Abgaben für den Zonnenlilometer auf 
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eine Million Mark gefhätt. Die öfterreihifchen Schiffe werden deshalb fchmerer 
al3 die meilten deutichen getroffen, weil fie die größte Strede bis zum offenen 
Meere (Hamburg) zu durchfahren haben, aud wenn nad) neuerlidden, aber 
nicht amtliden Meldungen der anfänglich vorgefehene einfache Entfernungstarif 
durch einen Staffeltarif erfeßt werden fol. Ä 

Für Holands gegnerifche Stellung zur deutfchen Abgabenpolitif auf natür- 
lihen Wafferftraßen find zwei Faktoren ausfchlaggebend. Cinmal glaubt man, 
daß die holländifchen Schiffer die Abgaben nicht tragen Tönnen, und zwar aus 
Gründen, die wir in unferer vorigen Abhandlung ausführlich dargelegt haben, 
weil fie in gleicher Weife auch für die Verhältniffe der deutfchen Binnenfchiffer 
gelten. in Holland überwiegen die Kleinfchiffe, die ohnehin fchwer zu Tämpfen 
baben. Dann aber haben die Niederlande durchaus fein ntereffe an einer 
Strompertiefung. Für die Fleinen Kähne reichen die heutigen VBerhältniffe voll- 
fommen aus. ‘e größere Schiffe aber vom Meere aus den Rhein binauf- 
fahren können, dejto geringer wird der Umfchlagsverkehr Rotterdams. 

Man weiß in Holland fehr gut, daß die Stadt Köln feit langem dem 
Plane nadjagt, ihren Hafen zum Seehafen zu machen, was nad) einer weiteren 
Rheinregulierung aud) kommen wird. Jede Erſchwerung des holländiſchen 
Schiffsgewerbes vergrößert den Aftionsradius der Mittelmeerhäfen, namentlich 
von Genua und Trieft, deren Regierungen heute fjchon alle Anftrengungen 
maden, das Hinterland diefer Häfen zu erweitern. Die Eröffnung der Simplon- 
bahn hat ohnehin fchon eine ftarfe Verfchiebung der Wettbewerbögrenze auf 
Koſten der Holländer zur Folge gehapt, während fi) anderfeit$ die vorüber- 
gehende DVerfehrsitörung auf den italienifhen Eifenbahnen im Sommer 1904 
dur einen erhöhten Verkehr von Rotterdam fehr bemerkbar machte. Ob 
Holland dur weitere Tarifermäßigungen auf feinen Eifenbahnen den Abbrud 
des Verfehrs feiner Seehäfen wettmaden Tann, erfcheint angefihtS der von 
Srankreih und Belgien in gleicher Richtung befolgten Politif doch jehr unwahr- 
ſcheinlich. 
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6) Im Kampf gegen die Übermadt 
Roman von Bernt fie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


Er ward zum erftenmal fo ärgerlid, daß er fie ftehen ließ. Er machte Ktehri 
und ging nad) Haufe, geradewegs in jeine Studierftube. 

Beim Abendbrot war er ftumm und begab fich gleich wieder auf jein Zimmer 
hinauf. In erregten Gedanken wanderte er dort auf und nieder. Allen Ermites 
faßte er den Entihluß, fein Verhältnis zu Iungfer Thorborg jonnenklar zu legen, 
ih offen und ehrlich Toszufagen von all ihrem Leichtfinn und ihren frivolen 
Anfhauungen über die ernfteften Dinge im Leben, — die anzuhören und ſogar 
icheinbar zu billigen er fich aus Feigheit und Schlaffheit hatte verloden lafien... 

Zur Schlafenzeit hörte er fie in ihre Kammer fommen. Cr jekte fi Hin, 
nahm Yeder und Zinte und fing an, niederzufchreiben — jo wie eine Predigt —, 
was er ihr jagen wollte. Es war dag Nichtigite, fih von vornherein flar darüber 
zu fein, denn e8 war nicht leicht, mit ihr zu Dißfutieren. Vielleicht würde es 
geraten fein, ihr da8 Ganze al8 Brief zufommen zu lafjen; er fonnte ihn für fie 
Binterlaffen, wenn er morgen nad) Sandöpär fuhr... 

Da fnarrte — in der nädtlichen Stille — feine Stubentür. Er zudte zufammen, 
jo daß fich die Kopfhaut unter den Haarwurzeln jchrumpfte. 

Thorborg Itedte den Kopf herein. 

„Erlauben Sie?“ 

Er erhob fih) und ging ihr entgegen — ganz verivirt.... 

„Liebe Sungfer — bitte Ihön.. .“ 

Sie glitt Haftig und lautlo8 an ihm vorüber und jeßte fih in den Lehnftuhl 
am Ziih. Sie war in einen NRadmantel gehüllt, den fie unter dem Sinn 
zuſammenhielt. 

„Ich finde keine Ruhe, ehe ich Ihnen eins geſagt habe,“ begann ſie flehentlich. 
„Ich will Sie auch nicht lange ſtören.“ 

Er ſetzte ſich ihr gegenüber an den Tiſch. 

„Wenn Sie etwas auf dem Herzen haben, Jungfer Thorborg, ſo wiſſen Sie 
ja, daß ich Sie gern anhöre!“ 

Sie ſaß eine Weile ſchweigend da, mit geſchloſſenen Augen. Endlich ſah ſie 
zu ihm auf und flüſterte: 

„Hat Ihnen irgend jemand erzählt, wer ich bin?“ 

„Wer — Sie — ſind?“ 

„Was für eine Art Menſch ich bin — meiner Geburt nach?“ 

„Soweit ich mich entſinnen kann, hat mir niemand etwas über Sie erzählt,“ 
ſagte er in höchſter Verwunderung. 
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„Ad nein, dann würden Sie nicht jo zu mir geiprodden Baben, wie Sie «8 
taten... Das konnte ic) mir ja denken. Aber id mußte Sie doch danach fragen.“ 

Sie ridhtete ih im Stuhl auf und fagte gedämpft, aber ftarf: 

„sch bin dag, wad man mit einer fchonenden Bezeichnung ein Kind der Liebe 
nennt, Herr PBaltor. Deine Mutter, Karen Steenbuf, ift niemals verbeiratet 
gewejen. Sc) habe meinen Yuß nicht über die Schwelle bier in Storslet gefekt, 
ehe ıneine Großmutter, die alte Madame Steenbuf, tot und begraben war. Denn 
fie urteilte ebenfo wie Sie, und ihre Tochter, meine Muiter, führte ein elendes 
Leben draußen in den Schären bei einer Zilcherfamilie, bi8 zu ihrer Todesftunde 
verfludt von der eigenen Mutter...“ 

Da8 Weinen überwältigte fie auf einmal, jo daß fie innehalten mußte. 

Sören Römer hatte fid) erhoben. Er ging auf fie zu, unfchlüffig, unglüdlid ... 

„Liebe Sungfer Thorborg,” fagte er, „‚die8 — id) ahnte ja nicht3 davon...“ 
Er ergriff ihre Hand, die au dem Mantel hervorgudte, und ftreichelte fie fanft. 

„Sch wollte nur, baß Sie mir verzeihen möchten, daß ich Heute fo Heftig 
und abjheulich gegen Sie war,” fagte fie, ohne aufzufehen. 

„sh bin ein Tor gewejen und Babe Ihnen Schmerz bereitet durch meine 
unüberlegte Rede. So furzfichtig find wir Menſchen, jo wenig vorfichtig mit unfern 
Worten und unfern Urteilen. Ich kann Sie nicht genug auß meinem inneriten 
Herzen bitten, mir zu verzeihen!‘ 

Er ließ ihre Hand finfen und fegte fich wieder in feinen Stuhl. 

„Ich bin weit davon entfernt — da8 müflen Sie twiflen — eine Frau zu 
verurteilen — ohne Stenntni3 zu haben von... ja — und doch noch viel weniger 
Sie, dad unglüdlide Kind...“ 

Er fuhte nah) Worten und taftete weiter. 

Und Zhorborg Hob ihre dunklen Augen zu ihm empor, während er in feiner 
großen Anjtrengung dafaß. Und allmählich fteigerte ih der Glanz in ihrem 
Blid, in dem noch die Tränen bligten. ALS er fchiwieg und fie anfah, mußte er 
feine Augen vor dem euer in den ihren niederichlagen. 

E3 folgte ein langes Schweigen. 

Da fchauerte fie zufammen, als friere fie, Hüllte fich feit in den Dlantel und 
ftand auf. 

„3a, — dann find Sie alfo nicht mehr böfe auf mich?“ 

„Ab — ich muß ja um Verzeihung bitten,” fagte er, indem er fi) erhob. 

Noch eine Weile blieb fie vor ihn ftehen. Dann ging fie langfam auf die 
Zür zu. Hier wandte fie fih um und lächelte ihm zu. Und blieb ftehen. 

‚Sa — dann — ilt da alfo nicht8 weiter... .” 

„Sie find nicht böfe auf mid), Sungfer?“ 

„sh? — Sehe ih fo auß, al wenn id) böfe auf Sie wäre?” fragte fie 
mit einer gedämpften Heiterkeit. Sie fland noch immer da. Und ihre Augen 
flammten. 

„Run, dann gute Nacht, Herr Baftor!” fagte fie auf einmal und verjchtvand 
mit einem furzen Aufladen durd) die Tür... | 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


In der Frühe des nächſten Morgens fuhr er mit einem Boot nach Sandövär 
hinaus. Und während der langen Fahrt ſchweiften ſeine Gedanken wieder und 
wieder von dem Predigttext des morgenden Tages zu der nächtlichen Unterhaltung ab. 

Und ein eigentümlicher Zufall wollte es, daß, als er am Abend allein mit 
Madame Dankert in dem Wohnzimmer in Sandövär ſaß — Herr Dankert ſelbſt 
und ſeine Söhne waren von der großen Sonnabend-Geſchäftigkeit in Kontor und 
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Laden in Anfpruch genommen — fie gerade das Geipräh auf Sungfer Thorborg 
hinführte. 

Sie fing ganz freundlich und vorſichtig an. Lobte Thorborgs Tüchtigkeit, 
die dem Schwager und der Schwägerin auf Storslet ſehr zuſtatten komme. Es 
fei ja feine Zocdhter dort im Haufel Aber auf der andern Seite ſei es ja arg 
genug, daß fie den älteſten Sohn von Hauſe fernhalte... Alſo das wußte der 
Herr Paſtor nicht? Ja, ſo verhielt es ſich in der Tat. Der junge Kornelius 
Steenbuk war um Thorborgs willen aus ſeinem Elternhauſe geflohen — ja, ſo 
konnte man es wohl bezeichnen. Sie habe ihn ganz behext, — ja, der Herr 
Pfarrer habe auch wohl ſchon beachtet, wie ſie hinter einem Mann her fein fönne... 
Und ſelbſtredend wollte Herr Willatz ſeinen Sohn nicht mit ſo einer wie Thorborg 
verheiratet ſehen, — es gebe doch auch eine Grenze für Güte und Gutmütigkeit ... 
Warum nicht mit Thorborg? Wußte denn der Herr Paſtor nicht ... daß ſie Der 
Kummer und die Schande der Familie war? Daß ihre Mutter, Karen Steenbuk, 
ſie in unverehelichtem Stande geboren habe, — daß Thorborg mit andern Worten 
ein uneheliches Kind war? Karen Steenbuks unſeliger Sündenfall hatte Unglück 
genug zur Folge gehabt! Der Vater war ein ganz gewöhnlicher Finnländer der 
zufällig nach Storslet kam und einen Winter dort blieb, weil er ſich dort nützlich 
machen konnte, geſchickt, wie er war, als Uhrmacher, Klavierſtimmer und alles 
mögliche andre. Eigentlich war er Kunſtſchmied und hatte als Geſell in den deutſchen 
Landen gewandert. Johan Bayabo hieß er. Und ein ſchöner Burſche war er, 
das ließ ſich nicht leugnen. Von dieſem Menſchen ließ Karen Steenbuk ſich in 
ihrer Jugend und Torheit verführen. 

Aber das konnte man getroſt ſagen, ſeit jener Zeit hatte es ein Ende mit 
dem Glück und der Zufriedenheit auf Storslet. Al die alte Madame Steenbuf 
ungefähr gleichzeitig mit Slaren ftarb, Hätte ja alles wieder gut werden fünnen. 
Aber da beredete Madame Willag ihren Mann, die Dummheit zu begehen und 
das Kind zu fi ind Haus zu nehmen. Ohne auf die Ratjchläge verftändiger 
Leute zu achten, die fie vor dem Blute iwarnten, au8 dem das Kind entiprofien 
war. Natürlich gab e3 aucd) Leute genug, die Willag und feine Zrau in hohen 
Zönen priefen, weil fie da8 Kind zu fi nahmen. Aber das weiß ja ein jeder: Der 
Apfel fallt nicht weit vom Stamm. Und in Storälet Hatten fie ich felbit eine Rute 
gebunden. Kormeliuß weilte in der sremde, und Zhorberg trieb ihr Unweſen, 
fo daß e8 für Ehriftenmenfchen eine Schande anzujehen war... 

Und indem fie einen diden Strid unter ihre Worte fegte, jhloß Madame 
Danfert und rollte ihren Striditrumpf zufammen: 

„Sc bielt e8 für meine Pfliht, Herr Paftor, Ihnen dies zu fagen, — da 
man e8 auf Storslet für paflend befunden bat, die Sadhe mit Stillihweigen zu 
übergeben. &3 ift fon foviel Traurige8 und Berfehrtes zwiihen Menfchen paffiert, 
was fehr wohl hätte vermieden werden fönnen, wenn einem nur jeınand zur 
rechten Zeit redlih Beiheid gejagt hättel — — — — -— — — — — — — 


> O — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Auf dem Heimwege lag er im Achterſteven des Bootes unter der warmen 
Felldecke und ſchämte ſich. 

Wort für Wort rief er ſich in der Erinnerung Madame Dankerts lange Rede 
zurück. Wort für Wort ſchnitt ihm in das Gewiſſen ein, daß er ihr nicht wider⸗ 
ſprochen hatte — ihr nicht das Verwerfliche und Sündhafte vorgehalien hatte, 
deſſen ſie ſich ſchuldig machte, indem ſie auf dieſe Weiſe ſchlecht von ihren 
Nächſten ſprach! 
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Und doc) Hatte ihm Thorborg felbit ein offne8 Geftändnig darüber abgelegt, 
wie e8 mit ihrer Herkunft beichaffen war! Er, der vor allen andern Serm Billak 
und feine frau bewunderte und prieß, weil fie daS Bergehen der Schwefter mit 
Berzeihung und Berjöhnung verdedt Hatten... .| 

Er ſchämte fih. Und er dadte daran, wie ihn Thorborg wieder und wieder 
ermuntert hatte, ein Mann zu fein, mutig und furdtlo8 — ein Geiftlicher, der die 
Zucdtrute de Herrn über Boshaftigfeit und Berleumdung fhwang... 

Er hatte da8 arme junge Mädchen verraten, daß einen fo preißgegebenen 
Plag unter ihren Mitmenfhen und ihren Berwandten einnahm. Pekt war ihm 
Selegenheit gegeben, ihre Sache zu vertreten, ihr alle ihre treue Hilfe, alle ihre 
nügliden Ratjchläge zu vergelten... und er hatte e8 aus Teigheit verfäumt. 

Sie Hatte reht: Er war fein mutiger Mann, fein furdhtlofer Diener des 
Herrn. Sie zu tadeln und ihr Vorwürfe zu machen, ihr, dem wehrlofen jungen 
Mädchen, — ja, dazu Hatte er den Mut. 

Während der Tage, die nun folgten, war die ganze Samilie auf Storslet in 
heller Berwunderung über den Pfarrer. E8 war, als babe er eine Schale ab- 
geworfen; er war mitteilfam und munter wie nie zuvor, bemühte fich mit Eifer 
um dad Wohlwollen und die Freundfchaft jedes einzelnen, — ja, e8 war, al8 
wolle er bei ihnen allen den Gedanken auslöfchen, daß er fi) unter ihnen nidt 
wohl fühlte. 

Er bejuchte Herrn Willat auf dem Stontor und fragte ihn in vielen Dingen 
um Rat, und zwar mit einem Vertrauen, wie er e8 ihm früher nicht gezeigt Batte. 
Des Nachmittags blieb er lange im Wohnzimmer fiten und plauderte mit den 
Yrauen, und des Abend laß er vor, während Herr Willat feine Pfeife rauchte 
und die Damen mit ihrer Sandarbeit dafaßen. 

Mit Thorborg madıte er lange Spaziergänge, wenn e8 fidh fo traf. 

Auf diefen Wanderungen wurde nie mit einem Worte erwähnt, waß fie ihm 
in jener Nacht über fich felbit anvertraut Hatte. Aber fein Benehmen ihr gegenüber 
war fo warm und fo milde, daß fie jehr wohl feinen innigen uni verftand, 
die Erinnerung bei ihr an da8 auszulöſchen, wodurd) er fie früher gefränft und 
verlegt Hatte. 

Zroß und Härte jchmolzen in Thorborg, und ihre Unterhaltungen waren 
friedlih und freundfhaftlih, ohne Streit — in Ernft und in beiterem Scherz. 

Und doc glaubte er zuweilen eine gewifie. Unruhe und Berjtimmtheit bet ihr 
zu bemerfen. &3 war oft, ala wolle fie mit ettva8 berausplaken; aber fie jchwieg 
oder |prac) von eimaß anderm... E83 war wohl nidhts, was ihn jelbft betraf; 
denn fie gab ihm unvorbehalten ihre Sreude und ihre Dankbarkeit zu erkennen, 
wie fie auch darüber feherzte und lachte, daß er ja anfange „Menich zu werden“ | 


— — — — — — — — — de — — 


Er erhielt ein Schreiben von dem Biſchof mit einer Reihe von Fragen über 
die Ordnung des Schulweſens in ſeiner Gemeinde. Dieſe Fragen waren zum Teil 
ſo geformt, daß ſie ihn zwangen, in ſeiner Antwort ſeine theologiſche Stellung zu 
gewiſſen Streitfragen innerhalb der Kirche zu bekennen. Und er ergriff die 
Gelegenheit mit Freuden; denn vom erſten Augenblick an hatte er ſein Verhältnis zu 
dem Biſchof als unwahr und ohne Klarheit empfunden, da er keine Gelegenheit 
gehabt hatte, ſich in irgendeiner Form offen als den ausgeſprochenen Gegner Seiner 
Hochwürden in weſentlichen Punkten des Glaubens und der Lehre zu erklären. 

Wie das feine Gewohnheit war, ſprach er ſich Jungfer Thorborg gegenüber 
auf ihrem Abendſpaziergang hierüber aus. 


518 Im Kampf geaen die Übermadt 


Er verbreitete fid) über die ftreitenden Richtungen, über den Unterfchied in 
der Grundanihauung zwilhen dem Bildhof und ihm. 

Erit als fie fich dem Gehöft auf dem Rüdmwege twieder näherten, wurde er 
aufmerffam darauf, daß fie ihm nicht recht folgte. Unrubig und geiftesabwefend 
ging fie neben ihm ber. 

„Sch bin fein galanter Kavalier für Sie,“ lächelte er. „Ich Hätte mir ja 
denfen können, daß diefe Saden Sie nur wenig zu intereffieren vermögen!‘ 

„Nein, nein! Sagen Sie das nit! Ach höre ja fo gern... Sie willen 
do, wie dankbar ich für alles bin, was mid) unmwiffendes Frauenzinmer zu lehren 
Sie die Güte haben... .“ 

An diefem Abend blieb er noch lange auf feinem Zimmer figen. Er arbeitete 
einen Entwurf zu dem Brief an den Bilhof aus. Stundenlang wanderte er in 
Gedanken verfunften im Zimmer auf und nieder; fegie fi) Hin und fchrieb, ftanıd 
wieder auf und wanderte. 

Und e8 war bereit3 über Mitiernacht. 

Er jaß über eine viel umftrittene Stelle bei Baulus gebeugt, als ein leifes 
Pochen an feiner Tür hörbar wurde. 

Geräuſchlos ftand er auf, ging Hin und öffnete. 

Draußen ftand Sungfer Thorborg, wie in jener Nacht neulich in ihren Mantel 
gehült. Sie jah ihn fragend an. Und als er lächelte, glitt fie hinein. Wie dag 
eritemal nahm fie in dem großen Lehnftuhl Plag. 

„Ich höre Sie hier drinnen gehen und denfen und denten. Und da dachte 
und dadıte ih mit. Und nun fomme ih, um Ihnen zu jagen, daß Sie ein Ende 
maden und zu Bett gehen follen. &3 ift nicht gut für einen Menſchen, fo bi 
tief in die Nacht Binein wach zu fein.“ Sie fprad) in flüfterndem Ton und ah 
ihn mit mütterliher Miene an. 

„E83 tut mir leid, daß ih Sie wad) gehalten habe...“ 

„Da braucht Ihnen nicht leid zu tun — e8 ift nur, daß, folange ih Sie höre 
und weiß, daß Sie grübeln und denken — da denfe aud ih... daß ich Binein- 
gehen und Sie anfehen muß...“ 

„Die friedlichen nädtliden Stunden find fo gut für die Gedanten!” fagte er. 
Er ftand vor ihr am Tiiche. 

„3a — für den, ber nur gute Gedanken hat!“ fagte fie. 

Nad) einem kurzen Schweigen fah er fie an: 

„sn der legten Zeit bedrüdt Ihren Sinn etwas!“ 

„Ja!“ ſagte fie und fentte den Kopf. Dann fah fie wieder auf und fagte: 

„E83 bat doch jemand Häklich von mir zu Ihnen geredet, Herr Baftor!‘ 

„Wie tommen Sie nur darauf?“ fragte er und errötete. 

Sie beugte fih vor und Tächelte. 

„a,“ fagte fie, „weil Sie jo von Herzen gut und freundlid; gegen mid) find!“ 

„Ich veritehe wirflih nicht, daß daß...“ 

„Aber ich veritehe e8, Herr PBaitor. Irgend jemand bat mit häßlihen Worten 
bon mir zu Ihnen geredet. Und ich fann mir auch denfen, wer e8 geivefen ift. 
Draußen bei Obeim Dantert? hat man Ihnen von der fündhaften Schweiter KKaren 
erzählt — und von der tollen Thorborg ...“ 

„Sie fönnen mir glauben, Jungfer Thorborg, daß id) mein Obr und mein 
Herz nicht mit Klatfh) und Verleumdungen fülle.“ 

„Haben Sie Dant! Das babe ich auch gemerft.“ 

Er jegte fi, und nun fehwiegen fie beide lange. 
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„Herr Baftor!‘ fagte fie endlich, ohne ihn anzufehen, „wie würde Ihre Mutter 
über — über meine Mutter geurteilt haben?“ 

„E83 verwundert mid) fehr, daß Sie mid) danad) fragen,” fagte er, „benn 
feit jener Nacht, als Sie mir von Ihrer unglücklichen Mutter erzählten, habe⸗ ich 
ſo viel wie nie zuvor über dieſe Dinge nachgedacht, von denen Sie und ich in der 
letzten Zeit ſo viel geſprochen haben. Und ich habe mir gar diefelbe Trage geftellt: 
Wie würde meine Mutter geurteilt haben ?“ 

Er hielt einen Augenblid inne. Dann fuhr er fort: 

„Und meine Dutter bat mir geantwortet. So wie fie immer antwortel: 
Indem fie mi auf da$ Wort de Herrn verweift: ‚Wer viel geliebt Hat, dem 
wird viel vergeben werden,‘ jagt der Herr.“ 

In der tiefen Stille faß fie da und fah ihn an. Die Lichter im Standelaber 
ſchimmerten in ihren großen Augen. 

Er itand leife auf und begann vor ihr auf dem Teppich auf und nieder zu geben. 

„Ich fchulde Ihnen fo viel, Yungfer Thorborg. Ich fchulde Ihnen jegt in 
den legten Zagen auch died, daß Sie mid dahin gebracht Haben, diefe Yrage 
eingehender zu erwägen, als ich e8 bisher getan babe. Und meine Augen find 
für große und wichtige Dinge unter den Denjchen geöffnet worden, die zu fennen 
eines Geiltlihen und Seelforger8 Pfliht ift. Weit entfernt, daß Sie und ich in 
diefem Punkt einig find. Sie haben Yhrerfeit8 eine viel zu Iofe und oberflächliche 
Auffaffung. Aber ich geftehe, daB ich in der Yinfternis tappte, daß ich Iprad) wie 
ein Blinder. Ich habe in dem Wort des Herrn gelefen. Und da ift ein wunderlicd) 
Ding zu fehen: €8 Icheint, alS habe der Deeilter einen außerordentlich freundlichen 
Blid, eine befondere Berzeihung für die Liebe unter den Menfchen, felbit wo fie 
fündigt. Mit ganz neuen Augen la$ ich jegt die fhöne Erzählung von der rau, 
die beim Ehebruch ertappt war und die von den Pharifäern zu ihm geführt wurde. 
Und er fagte zu ihnen: ‚Wer von eud) ohne ehl ift, der werfe ben erften Stein 
auf fiel Und er ſchwieg und beugte ſich nieder und ſchrieb in den Sand. Und 
fie ſchlichen davon, einer nach dem andern. ‚Von dem Älteſten bis zu dem 
Süngften‘, fteht ba. Und al8 er wieder auffah, war er allein mit dem Weibe. 
‚Hat did niemand gerichtet?“ fragte er. Und fie antwortete: ‚Niemand, Herr!‘ 
Da fagte Zefus: ‚Auch ich richte dich nit. Gehe Hin und fündige Hinfort nicht 
mehr!‘ 

Sören Römer fhwieg. Seine Schritte Flangen gedämpft auf dem weichen 
Teppich. 

„Er, der Reinfte, der Erhabenſte,“ ſagte er endlich wieder, „aber deſſen 
Gottesauge aufgetan war für alles Weſen der Sünde — er richtete nicht. Und 
ich beuge mein Haupt und erkenne, daß ſich hier eine Gerechtigkeit offenbart, die 
über meinen Verſtand geht. Alle Liebe ſtammt von Gott. Daher kann Gott fie 
wohl nicht verurteilen. Selbſt wenn ſie uns zur Sünde wider ſeine Gebote verleitet. 
Die Macht der Liebe über die Menſchen iſt gewaltig. Und die Menſchen ſind 
gebrechlich und ſchwach. Sie waren mir gegenüber im Recht, Jungfer, als Sie 
mir ſagten, ich könne nicht richten, da ich ſelber die Liebe nicht kenne. Vielleicht 
kommt ſie auch einmal zu mir. Und da werde ich klüger werden.“ 

Er ſchwieg wieder und ging lange auf und nieder. Dann blieb⸗ er ſtehen 
und fah fie lächelnd an: 

„Aber e8 ift Schon fpät in der Nadt —!” 

Er fah nach feiner Uhr. 

Xhorborg zudte zufammen, als fei fie au8 einem Zraum erwadjt. Sie erhob 
ih und ging langfam auf die Zür zu. 
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„Bute Nadıtl“ rief er ihr nad). 

Sie wandte fih um. Dann trat fie einen Schritt vor und breitete die beiden 
nackten Arme aus; der Mantel fiel herab; über die Schulter glitt das Hemd herab 
und entblößte ihren Hals und die eine Bruſt. Hochaufgerichtet mit ſtrahlenden 
Augen ſtand ſie ihm gegenüber. 

„Küß' mich!“ flüſterte ſie. 

Sören Römer ſchwankte hintenüber. Das Blut ſtrömte ihm zu Kopf, er 
wollte ſprechen, aber ſeine Kehle war wie zuſammengeſchnürt. Eine Sekunde ſtarrte 
er ſie an, dann wandte er ſich ab und ſtreckte beide Hände abwehrend nach ihr aus. 

„Ich ſchenke Ihnen Liebe, Paſtor!“ ſagte ſie. 

„Gehen Sie!“ flüſterte er heiſer. „Gehen Sie fofort auf Ihr Zimmer!“ 

Sie blieb noch einen Augenblick ſtehen; dann erloſch der Glanz, der fie um— 
ſtrahlte, ſie beugte ſich herab und hüllte ſich in den Mantel. Und mit demſelben 
kurzen Auflachen glitt ſie lautlos zur Tür hinaus. 

Sören Römer blieb mitten im Zimmer ſtehen. 

Er Hatte ein Gefühl, als ſei er in einen Abgrund geſtürzt. 

So hatte ſie von ihm denken können —! 

Und zu dieſer Perſon hatte er von feiner Mutter geredet! 

Er hörte fie im Zimmer nebenan. Und fchnell nahm er den Standelaber und 
ging in feinen Altoven, deflen Tür er ſchloß. Wie im ‘Sieber entfleidete er fich 
und ging zu Bett. Aber die Gedanken ftürmten in feinem Kopf. 

Das aljo war Yungfer Thorborg! Und an der Geite diejed Weibes war er 
jet ein ganze8 Sahr dahingegangen — ohne Ahnung, wer fie war, und was fie 
in ihrem Wefen bargl 

Bis fie fich jegt entfchleiert hatte! 

Und der umhüllende, betrügerifhe Mantel von ihr fiel — und fie vor ihm 
ftand, jhamlos, entblößt.... die Arme — die Bruft — der ftarfe, ſchlanke Hals — 
die nadte Haut, die goldig fchimmerte — die Augen in Glut — 

Ein Schmerz durdaudte feine Seele, ein Mefierftih aus Abiheu, und er 
preßte die Arme um feinen Kopf; der brannte und hämmerte —: Sein Gebdante 
verweilte mit betrügerichem Wohlbehagen bei ihrem fehönen Körper, fühlte fich mit 
fonderbarer, verführerifher Macht Hingezogen zu diefer Weiblichkeit, die er nie 
guvor in feinem Leben gejehen hatte. Und er verfheuchte dad Bild voller Angft. 

Aber er fand keinen Frieden. Sobald er fih feinem Zorn und Summer, 
feiner bittern, jähen Enttäufchung Bingab, tauchte wieder und wieder daß Bild 
auf... brennend heiß und ftöhnend wand er fich in feiner Not. 

E3 war bereit gegen Morgen, als er, ohne ein Auge gefchlofien zu Haben, 
aufitand und fich ankleidete. Er fchlich Hinab und aus dem Haufe Hinaus. Mit 
Sturmegidritten ging er binüber nad) den Filchbergen. Bi er zum Umfinten 
ermattet war. Dann febhrte er in fein Bett gurüd und fchlief. 

* * 


* 

Als er am nädjlten Zage Hinunterfam, var da8 Srühftüd fchon lange beendet. 

„Wir waren ganz beforgt, daß der Herr Pfarrer anı Ende frank geworden 
feil‘‘ fagte Madame Steenbuf. „Aber dann fam Thorborg und beruhigte ung und 
fagte, fie Jei oben geiwefen und babe den Herrn Pfarrer fo Ichön fchnardhen hören. 
Sie wußte au zu berichten, daß der Herr Baftor über Nacht fo unverftändig 
lange aufgeivefen feil“ 

Er entjchuldigte fi; er Habe einen Brief an den Herrn Bischof zu fchreiben ... 

„Wenn nun nur der Slaffee nicht Schlechl geworden ift!’ fagte Madame Steenbuf 
und ging binaus. 
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Nach einer Weile fam Yungfer Thorborg mit dem Kaffee. 
„Suten Morgen!’ jagte fie munter. 
Er wurde dunfelrot. 
„Buten Morgen,‘ fagte er faft unhörbar heifer. 
Sie Ichenkte ihm ein und ftellte die Kaffeefanne auf da Kohlenbeden. 
„sojephl” rief fie ihm zu und lief zur Tür hinaus. 
Der Tag verging und andere Tage folgten. 
Und e8 war eine böfe Zeit für Sören Römer. 
% * 


(Zortfegung folgt.) 
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Reichsſpiegel Berlin, 13. März 1910. 
(Der Kampf um die Wahlrechtsreform. Die fortſchrittliche Volkspartei. Wahl⸗ 
rechtsſpaziergäͤnge. Die Brüder Mannesmann.) 


Was auch die Fehler des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſein mögen, es 
arbeitet jedenfalls raſch und ſicher und vertut nicht die Zeit mit überflüſſigen 
Reden. Schon iſt man mit der zweiten Leſung der Wahlrechtsvorlage im Plenum 
beinahe fertig. Freilich kann man darüber keine reine Freude empfinden, denn 
trotz der ſchnellen und dabei keineswegs ungründlichen Durchberatung der Vorlage 
iſt die allgemeine politiſche Lage zum Teil noch ungeklärt; ſoweit ſie aber geklärt 
ift, ſehr ſchwierig und unerquicklich. Für den oberflächlichen und unkundigen 
Beobachter zwar liegt alles außerordentlich einfach. Für die Beſchlüſſe der Kom— 
miſfion iſt eine Mehrheit auch im Plenum vorhanden; dieſe Mehrheit, beſtehend 
aus Konſervativen, Freikonſervativen und Zentrum, hat alſo tatſächlich ein neues 
Wahlgeſetz geſchaffen, und die Regierung brauchte nur zuzugreifen, wenn es ihr 
auf weiter nichts ankäme, als ihres Verſprechens hinſichtlich einer Reviſion des 
Wahlrechts los und ledig zu ſein. Aber eine weiterblickende Regierung kann ſich 
auf dieſen bequemen Standpunkt unmöglich ftellen, wenn ſie nicht die Ubelſtände, 
mit denen wir gegenwärtig zu kämpfen haben, außerordentlich verſchärfen will. 
Bis jetzt hat die Regierung unzweifelhaft den Willen gehabt, den Riß zwiſchen 
Konſervativen und Liberalen, den die NReichsfinangreform geſchaffen hat, zu über⸗ 
brücken. Ob ſie zur Verwirklichung dieſer Abſicht ſeit dem vergangenen Sommer 
immer die richtigen Mittel gewählt hat, iſt dabei wieder eine Frage für ſich, die 
wir hier nicht erörtern wollen. Aber die Abſicht, über den Parteien zu ſtehen 
und zwiſchen den Gegenfägen „zu vermitteln, war vorhanden. Wenn jedoch das 
Ergebnis der zweiten Lefung der BWahlrehtsvorlage die Zuftimmung der Regierung 
findet, dann wird im Lande niemand mehr an die foeben bezeichnete Abficht oder 
gar an die Selbftändigfeit der Regierung glauben. Und mag eine folde Erfah- 
rung bier Schmerz und dort Freude erregen, zum Gegen fann fie unjrer poli- 
tiihen Entwidlung in feinem Falle gereihen. E83 Handelt fih bier um Crwä- 


gungen, bei denen nicht die eindringende Sadfenntnis de8 eingeweihten Fade " 


manns den legten Ausfchlag gibt — wie das jelbfiverftändlidh bei vielen Yragen 
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der Geſetzgebung geſchehen muß —, ſondern der Eindruck, den der ſchlichte Staats⸗ 
bürger aller Berufskreiſe von der Vertrauenswürdigkeit und Gerechtigkeit der 
Regierung gewinnt. E83 gibt gewifle Situationen, in denen weder Denicen- 
noch Engelszungen beftimmte Eindrüde zu verwiichen imftande find, — Eindrüde, 
bie mit berfelben Sicherheit den Boltsförper beberrichen, wie im menſchlichen 
Körper auf gewiffe Nervenreizge die fogenannten Reflerbewegungen folgen, bie 
weder vernünftig nocd) zwedmäßig zu fein brauden, ja überhaupt einem von der 
Logik geleiteten Willen nicht unterworfen find. 

Man made fih unter diefem Gefihtspunft klar, wie fi) da8 Bild der 
politiihen Gefchehniffe einem nicht gerade auf eine beitiimmte Barteileitung ein- 
geſchworenen Bürger darftellen muß. Zuerft die NReichsfinangreform. In einer 
Zeit, in der unter dem Aufatmen aller Rationalgefinnten Stonfervative und Liberale, 
ohne die Eigenart ihrer Überzeugungen aufzugeben, an wichtigen Aufgaben ber 
Gejeggebung einträdhtig zufaınmenarbeiten, bringt die Reichsregierung eine jorg- 
fältig durchdachte Vorlage zur Befeitigung der ungefunden Sinanzwirtichaft des 
Reichs ein. Diele Borlage fcheitert, und nun ergreifen Konfervative und Zentrum 
nad) Zertrümmerung de Blods und Sturz ded Neichdfangler8 die Gelegenheit, 
um bie Reichdfinangreform nad) ihrem Sinne zu geftalten. Unter dem Unmwillen 
ber Mehrheit des beulfher Bolfs nehmen die verbündeten Regierungen not- 
gedrungen das Werf der neuen Reichtaggmehrheit an. Wenige Monate vergehen, in 
denen die Wunden, Die diefer innere Streit gefchlagen Hat, zum größten Teil noch 
offen geblieben, zu einem Zeil fogar noch vertieft worden find. Und nun wieder- 
holt fich) derjelbe Borgang in Preußen. Die preußiihe Regierung bringt eine 
Borlage ein, die man dürftig, mangelhaft und engberzig nennen fonnte, die aber 
body die Abficht ausdrüden follte, den Staat nicht nach dein ausfchlieglihen Willen 
der Sonfervativen und de Zentrums zu regieren. Und wieder mündet die Sadıe 
dahin aus, daß diefelbe Mehrheit, die im Reichſtage die FZinanzreform verichandelt 
und die Notlage der verbündeten Regierungen ausgenugt bat, au jett die 
Negierungsvorlage Bid zur Unfenntlichfeit verändern will und eine der grund- 
legenden Einrichtungen de3 Staat? nad) ihrem Willen zu geftalien fuht. Diesmal 
nur mit dem Unterfchied, daß von einer Notlage de3 Staat3 nicht Die Rede fein fann. 
&o würde fich der Eindrud diefer Bolitif dein Lande darftellen, wenn die Regierung dem 
Ergebniß der zweiten Lefung zuſtimmte. Derfelbe Eindrud würde auh da ent: 
fiehen, wo man fidh dieje3 Ergebnifled freuen würde. Denn was zulekt aud) bei 
den Siegern haften bliebe, würde Doch nur der Eindrud fein: Mit diefer Regierung 
fönnen wir alle8 madjen, wa8 wir wollen. Die einzelnen Beftimmungen der 
BWahlreditövorlage verfhminden in ihrer Bedeutung gegenüber der allgemein 
politiihen Wirkung, die in deyi gedadhten falle nur in der Überzeugung von der 
Schwäde der Regierung beitehen würde. Das ift aber ein viel zu teurer Preis 
für die Wahlrehtäreform; fo viel ift diefe Reform, die weder auf ber rechten noch 
auf der linten Seite Zreude macht, nicht wert. Denn man muß bedenfen, daß 
die Srage in der nädjiten Zeit doch nit zur Ruhe kommt; erft recht nicht, wenn 
die Durch den Eonfervativ-Elerifalen Kompromig umgeftaltete Vorlage Gejeh wird. 
In diefe Flut des VBerdruffes follte fich die Regierung nicht Bineinziehen Iafien; 
fie muß wenigftens feit und ftarf bleiben und auch den Schein vermeiden, al8 ob 
fie von einer parlamentarifchen Mehrheit abhängig fei. 

Der Kampf der Parteien am Freitag (11. d. Ms.) war übrigens einer ber 
interefjanteften in unfrer parlamentarifchen Gefchichte. Wie gefhidte Spieler ftanben 


Kb die Führer der Nationalliberalen und Konfervativen gegenüber. Der Berfuh 


der Konjervativen, durd) einen Antrag auf Wiedereinfügung der öffentlichen Wahl — 
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wobei fie noch ihrer Berechnung unterliegen mußten — ihren Umfall zugunften 
de Kompromifieg mit dem Zentrum zu maßfieren; die Durchfreugung diefer 
Abfiht durch die Nationalliberalen, die bei der Abftimmung dafür forgten, daß 
Konfervative und Zentrum allein blieben, die erften alfo ihre Kompromißfreunbe 
eigentlich hätten niederftimmen müflen; endlich die Bereitelung diefeg Schachzugs 
dur) die Gefchidlichfeit des Herrn v. Heydebrand, der einen Zeil feiner Sreunde 
zur Stimmentbaltung ablommandierte und dadurd) feine Partei fünftlich wieder 
in die gewollte Minderheit brachte, — da8 alles waren Meifterftreiche der 
parlamentariihen Fechtlunft. Leider zeigten fie aber aud, daß die Gegenfäge 
zwijchen recht8 und linf8 nicht im geringiten gemildert worben find. Daß die 
Regierung eine Erklärung über ihre Stellungnahme nicht übereilt, Herr v. Bethinann 
Hollweg vielmehr die Entiheidung noch offen gehalten hat, ift durchaus begreiflidh. 

In der legten Woche ift der längit geplante und vorbereitete Zufammenjchluß 
der drei lint3liberalen Barteien Wirklichleit geworden. Der Drud der Berhältnifie 
ift ftark genug gewejen, um ber neuen „Fortichrittlichen Boll8partei” zum Leben zu 
verbelfen; im übrigen bat fi) der Zonjtituierende Parteitag recht deutlich merfen 
lafien, daß die Bereinigung mit viel Borfiht und wenig Begeifterung vollzogen 
worben if. Die Oberfläde ift zufammengefügt; unter ihr Haffen noch die Rifie. 
Aber für die nädjfte Zeit ift die neue Organijation ein Bedürfnis und wird ihren 
Dienft tun. | 

Bor adht Tagen haben die Sozialdemokraten ihre „Wahlrechtsſpaziergänge“ 
veranftaltet und in Berlin, wie an einigen andern Orten, gegen die Polizei 
demonftriert, die diefe Kundgebungen verboten hatte. Werner it da8 Verhalten der 
Polizei zum Gegenftand einer Interpellation im NReicdystage gemadht worden. Die 
Entiheidung der Frage, ob dabei alles nad) Recht und Gejeg zugegangen ift, wird 
Sade richterlicher Urteile fein müflen. Für die politifche Beurteilung jedoch kommt 
vor allem in Betradht, daß alle diefe Beranitaltungen im Grunde nicht den Zwed 
verfolgen, eine beftimmte politiiche Anfiht der Volldmaflen zur Geltung zu bringen, 
— das ift nur da8 Aushängeichild, — fondern die Madıt der Maflen zur Um- 
gehung des Gefeges zu befinden. Die legitime Befundung politiiher Meinungen 
in Maflenverfammlungen genügt den Aufwieglern nit mehr; man geht mit 
Bewußtfein und Abfiht nen Schritt weiter, — noch nicht jo weit, daß man dem 
Befeg Troß bietet, wohl aber fo weit, daß man e8 umgeht und vorlidhtig, aber 
verftändlich verhöhnt. *E8 gilt, nit Meinungen zu äußern, fondern Macht zu 
zeigen. Das ift die wahre Bedeutung diejer Demonftrationen, über deren unmittelbare 
Nuglofigkeit die Volfsaurheger, — zu denen übrigens aud) bürgerliche Demofratijche 
Streife und Prekorgame gehören, — fi natürlid Mar find. 

Sn der Budgetlommilfion des Reichstags ift jet bei dem Etat ded Aus— 
wärtigen Amts die Angelegenheit der Brüder Mannesmann ausgiebig zur Sprade 
getommen. Wir brauden hier nicht zu wiederholen, warım wir in diefer Sache 
den Standpunft des Auswärtigen Amts für durchaus gerechtfertigt halten. Wenn 
man jeßt die Berhandlungen der Budgetlommiflion aufmerfjam verfolgt Hat, jo 
zeigt fi) deutlich, daß die Haltung, die in den Ausführungen des Staatsjefretär 
v. Schoen und be3 Unterftaatzfefretärd Stemrid erkennbar war, ihren Eindrud 
auf bie Kommiffiongmitglieder nicht verfehlt Hat, obwohl die Stimmung der 
Mehrheit von Haufe aus dem Amte gegenüber minbeftens fehr fritiih war. 
Barteiftelung und perfönliche Mberzeugung Hatten bei dem ftarlen Drud, der in 
biefer Srage fat von ber gefamten Preffe ausgeübt wurde, eine Anzahl von 
Komkhiffiongmitgliedern dahin geführt, fi) derart feitzulegen, daß fie nicht zurüd 
fonnten. Wir Deutiche Haben nun einmal nicht die Unbefangenheit de8 Engländers, 


. 


. „ ... 


* 
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ber von Haufe aus zwar noch viel eigenfinniger und ftarrer ift al8 die größten 
Dikköpfe unter ung, ber aber vor einem ihm wirflid einleucdhtenden Beweis gleidy- 
mütig feinen Irrtum befennt; bei ung gilt Redthaberei aud; nad) eingejehenem 
Irrtum für politiihe Zugend und ein Zeihen von Charakter. Das muß man 
ih Har machen, wern man verftehen will, warum die Budgetlommiffion eine den 
Sal wirklich abjchließende Erklärung vermied, obwohl ihre Mehrheit durdbliden 
ließ, daß fie da8 Verhalten des Auswärtigen Amts ridhtig würdigte. Wenigftens 
war die8 der eine Grund, warum feine abichliegende und Fflärende Refolution 
angenommen wurde; ber andre Grund, der als trifiig anerfannt werden muß, 
war da8 Bedenfen, daß die Budgetfommiffion gewillermaßen al Zribunal in 
einem Meinungsfireit zwijchen dem Reich und privaten Snterefien angerufen 
werden follte. Das eine aber Hat jich bei diefen Verhandlungen Elar beraußgejtelt, 
daß die von der Mannesmannprefje feitgehaltene Behauptung, da8 Auswärtige 
Amt wolle die Intereffen der Brüder Mannegmann preigeben oder babe e8 
bereit3 aus Willfür oder Ungeldid getan, falih und irreführend if. Das Aus- 
wärtige Amt will tatfächlid) für diefe Interefien nadhdrüdlih eintreten, e8 lehnt 
nur mit Redt ab, fi) dabei Mittel und Wege vorjchreiben zu alien, Die 
mit übernommenen politijchen Berpflichtungen nicht in Einklang ftehen. Das führt 
zu einer andern Seite de3 Falles hinüber, die von grundfäglider Bedeutung 
ift. Die Brüder Mannesmann haben al3 energifhe und umjichtige Kaufleute jeden 
Borteil wahrgenommen, der fi ihnen bot; dag verübelt ihnen niemand. Aber 
bie übergroße Bereitwilligfeit unfrer angejehenen Prefie, die fi auf recht ober- 
flächliche Kenntnis Hin fogleid) zu einem leidenjhhaftlihen PBarteigängertum Hin- 
reißen ließ, bat die Herren Mannesmann do zu recht bedenklichen Schritten 
verleitet. Wir rechnen dazu nicht einmal die juriftifhen und ftaatsredhtlichen 
Naivitäten, die in der Berwertung der Gutachten und ih der Anrufung des Reichs- 
tags als enticheidender Initanz zum Ausdrud Tommen. Bedenklich ericheint uns 
vielmehr die Art, wie fie mit den Mitgliedern der Budgetlommilfion im Reichs. 
tage verfehrten und fie zu beeinfluffen fuchten. Schon früher hat die Zudring- 
lichfeit der Zabafd- und GSpirituzinterefienten bei Steuerberatungen mit NRedt 
Anſtoß erregt; die Sahe grenzte Hart an öffentlihen Skandal. Die neueften 
Erfahrungen im Yall Mannesmann geben Beranlafiumg, auf folhe Vorgänge 
deutlih Hinzumweijen. Dieje Art, Neichstagsmitglieder al8 Borfpann für private 
Interefien zu benußen und fie wie Rechtsanwälte in einem Zivilproger vom Bor- 
gimmer au8 Direft zu inftruieren, muß verjtimmend wirken und Hat aud), wie 
wir zur Ehre der Budgetlommiffion hervorheben müflen, verftimmend gewirft. 
Hoftentlich erinnert man fi) aus diefem Anlaß überhaupt wieder der alten, ftrengen, 
nur allgu berechtigten parlamentarijchen Sitte. 


— — — — — 


Berichtigung. In dem Aufſatz von Prof. Heyck „Mehr Achtung vor Frankreich!“ 
(Gr. 9) heißt es infolge eines Druckfehlers auf Seite 388, daß der „Nurdeutſche“ nirgends 
recht beliebt ſei. Es muß ſinngemäß heißen: der Neu deutiche. 
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Moderne Hinderreime 


em find nicht jene altüberfommenen Wiegenlieder, Spielverfe und 

Aa andere Stinderreime bekannt, die von Müttern, Großeltern und 

SM Scinderwärterinnen in ber Stinderftube und von ben fpielluftigen 

ZZ 5 Stieinen jelbit in fröhlidden Reigen und bei anderen Gelegenheiten 

Tan gejungen werden. ft e8 doch faft überall fo, wie Rüdert von 
feiner Jugend fagt: 





Ach war ein böfes Kind 

Und fohlief nie ungejungen; 
Doch ſchlief ich ein geſchwind, 
Sobald ein Lied erklungen, 

Das mir die Mutter ſang gelind. 


Vertraut mutet uns das „Schlaf, Kindchen, ſchlaf!“, das „Hopp, hopp, 
Reiterlein“, das „Schneckenhaus, komm heraus“ an und noch vieles andere, alles 
lauter altehrwürdige Bekannte nicht nur aus unſerer eigenen frohen Jugendzeit, 
ſondern aus der Ahnen Erzieherweisheit, Reime, die im Verein und Verkehr mit 
den Kindern entſtanden, von dieſen ſelbſt gefördert und mit aufgebaut ſind. 

Geſchieht das heute noch? Entſtehen auch jetzt ſolche Produkte der Kinder— 
weisheit? Dem aufmerkſamen Beobachter des Kinderlebens kann es nicht ent— 
gehen, daß die ſprudelnde Phantaſie der Kleinen nach dieſer Richtung hin noch 
nicht vertrocknet iſt, wenn ihre Produkte auch leider für gewöhnlich nur kurzlebig 
ſind und jener allgemeinen Verbreitung entbehren, die den alten Reimen eigen— 
tümlich iſt. Einige wenige, denen man ſo recht anſehen kann, daß ſie neueren 
Urſprungs find, mögen hier folgen. 

Aus einem auf dem Lande noch heute gekannten Gansreime entſtand der 
neue, den ich in Offenbach a. M. hörte: 

Bimblibim, die Elektriſch' kimmt 
Ohne Schuh und ohne Strümpf. 
Bimblibim, die Eletktriſch' kimmt. 

Auch folgender Reim hat der elektriſchen Straßenbahn ſeine Entſtehung zu 
verdanken. 

Bimblibim, die Elektriſch' kimmt — 
Was iſt denn da paſſiert? 


Da guckt ein Mann zum Fenſter 'raus 
Und hat ſich nicht raſiert. 


Wie die Elektriſche, ſo hat den Kindern auch das modernſte Straßenverkehrsmittel 
Gelegenheit gegeben, ſich im Reimen zu üben; das Automobil wird beſungen: 
Töff, töff, töff, 
Wer kommt denn da gefahren? 
Töff, töff, töff, 
Ein Mann mit ſchwarzen Haaren. — 
Töff, töff, töff, 
Wo geht die Reiſe hin? 
Töff, töff, töff, 
Nach Frankfurt, Köllen, Düſſeldorf, 
Töff, töff, töff, 
Nach Pommern und Berlin. 
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Ganz eigenartig iſt aber die Anteilnahme, die die Luftſchiffahrt bei den Kindern 
gefunden hat. Sie hat ihre Reimluſt ſehr angeregt. Gerade in Frankfurt hatte 
man Gelegenheit, die Kinder während der internationalen Luftſchiffahrts⸗Ausftellung 
nach dieſer Richtung hin zu beobachten. Da ſangen ſie: 

Der Ingenieur von Zeppelin 
Der fuhr von Friedrichshafen 
Mit ſeiner neuſten Luftmaſchin' 
Mit Zeppelin, dem Grafen. 


Oder: 
Herauf und hinunter, 
Ohne Gas und Benzin 
In der Luft ſo zu fliegen — 
Das iſt der Zeppelin. 
Oder: 


Der Zeppelin, der Zeppelin, 

Das iſt ein braver Mann; 

Der fährt in ſeiner Luftmaſchin', 

So weit er nur noch kann. 

Erſt fährt er in das Schwabenland, 
Dann fährt er bis am () Neckarſtrand, 
Dann fährt er wieder heim 

In ſeine Hall' hinein. 

Mit ſouveräner Selbſtherrlichkeit, wie wir auch unten noch an Beiſpielen 
ſehen, verfahren die Kleinen mit der Sprache, wenn — es ſich nur reimt. Von 
der Pfingſtfahrt 1909 ſangen die Nürnberger Kinder: 

An Pfingſten kam gefahren 

Ein Mann von ſiebzig Jahren. 
Er ſaß in einer Blutwurſt drin, 
Das war der Reichsgraf Zeppelin. 

Daraus machten die Frankfurter Kinder, zu denen er erſt ſpäter kommen 

konnte: 
Es kommt ein Mann gefahren 
Von in die ſiebzig Jahren 
Mit einer großen Flugmaſchin' — 
Da3 ift der Zeppelin. 

„Rein, mit einer großen Dreihmafchin’, heißt eg”, meinten andere und gaben 
damit einen fehr jchönen und treffenden Vergleich; denn da8 Geräufd der Propeller 
ift dem brummenden ®etöfe einer Drefhmafcine nicht unähnlid). 

Recht intereflant find Die Reime, die fi) in den beliebten Berdrehungen des 
Namen? Zeppelin verfuhen. Die Ahnlichkeit mit „zappeln“, die Beweglichkeit des 
Luftſchiffs und die allgemeine Befanntichaft der Kinder mit dem Namen des Zappel- 
philipp aus dem Strummwelpeter boten’ den Kindern günftige Gelegenheiten. Einer 
der vielen Reime lautet: 

Der Zeppel fam gezogen, 
Bon weit fam er geflogen — 
Yeppel hin, Zeppel ber, 
Zeppel iſt ein Zappelbär. 
Wenn man bedenkt, daß der gewaltige Bär für das Volk und beſonders für 


die Kinder noch immer den Inbegriff der urwüchſigen Kraft bedeutet, iſt das eine 
Anerkennung! 
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Kinder haben immer Wünfde: 
Ad Zeppelin, ah „Zeppelin, 
AH gib mir doc dei’ Flugmajchin’! 
Du haft ja das Geld und die Saden dazu — 
Du Tannjt mir auh) a Gefalle' tu”. 


Oder wenn fie ihn nod nicht gefehen Hatten, jo fangen fie wie die Oden- 
firhener Kinder im Rheinland, al8 Zeppelin feine Aheinreife madıte: 
Schrumm, ſchrumm, ſchrumm, 
Zeppel fliegt herum, 
Flieg von Düſſeldorf auch her, 
Ha, das würd' uns freuen ſehr — 
Zeppel, lieber Mann, 
Führ uns nur nicht an! 


In der Phantaſie ſehen ſie ſich — fliegen, unſere Kleinen, wie der Reim 
der Bonner Jugend verrät: 
Wir fahren, wir fahren 
In Zeppelins Ballon - 
Bon Hamburg bi3 Bonn, 
Da3 Lolt’t 'ne Million, 
Aber fonft ift’8 auch billiger, denn 
Bon Leipzig bis nad) Kiel 
Das koſtet gar nicht viel. 


Als Graf Zeppelin auf ſeiner berühmten Nordfahrt bei Bitterfeld umkehrte 
und die Hoffnungen der Berliner nicht erfüllte, klang es nicht ohne Schaden⸗ 
freude unter den Kindern von Weimar, die ihn geſehen hatten: 

1, 2, 8, 4, 5, 6, 7, 
Wo ift denn der Zepp geblieben? 
Nah Berlin, nad Berlin 
Kommt niemals der Zeppelin. 
Zu diefem Reime bat ein uralter Kinderreim Pate geitanden: 
1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 
o ift denn mein Schag geblieben? 
sn Berlin, in Stettin, 
Sn der Straße Nummero Jieb’'n. 
Auch da8 befannte Unglüdf Zeppeling Tieß die Kinder reimen: 
Wir fahren, wir fahren 
m »eppelinballon, 
Bon Leipzig nad) Bonn, 
Da platt der Ballon, 

So fangen die Bonner Kinder, freilich mit wenig gefhichtlicher Wahrheit, denn 
bei Bonn war der Graf nur infolge gewaltiger Gewitter- und Sturmböen um- 
gekehrt, während fein Quftichiff 1908 bei Echterdingen verbrannt war. Davon 
hieß e8 in Frankfurt a. M.: 

Zeppelin drei, Zeppelin vier, 
Zeppelin bat fein LZuftichiff mihr (mehr). 

Und die Stinder in der ie Vorſtadt Rüppurr fangen nad) der 
Melodie: „DO Tannenbaum . . .“: 


O Zeppelin, o Zeppelin, 
Wo bleibt denn deine Flugmaldhin’? 
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Sie ift verbrennt im Schwabenland, 
Da3 ilt befannt im ganzen Land — 
OÖ Zeppelin, o Zeppelin, 

Wo bleibt denn deine Flugmafcdin’? 

Eine andere Yaflung fpricht aus, das fie „im PBommerland“ verbrannt fei, 
und erinnert dadburd) an daß weitverbreitete Liedchen vom Waifäfer, das auch 
von Berbrennen redet. Überhaupt haben wohl alle Reime ein Borbild aus 
früheren Zeiten. Die Kinder find alfo nur umformend, nur antwendend tätig 
gewejen. 

Auch der Parjevalballon auf der Frankfurter Ausftelung mußte fi befingen 
laſſen: 

In Frankfurt auf der Ila 
Da iſt es wunderſchön, 
Da kann man für drei Pfennig 


Den Parſeval ſchon, ſeh'n. 


Zum drie, zum dra, zum Parſeval, 
a Den Barfeval fchon jeh'n. 


Wie dad Suchen ded Reimwortes für das Kind da3 hervorftehhende Moment 
ilt, erfennt man befonder8 an dem folgenden Reime, der den kleinen Klouthballon 
der Sla zum Gegenftande hat: 

Der Klouth, der Klouth, 

Der hat 'ne große Wut, 

Weil der Zeppelin hin und her 
So viel befler fliegt al3 er. 

Biel Naivität und Lebensfreude weht und aus folden Urfprünglichfeit und 
fröhliche Reimluft atmenden unfcdeinbaren Kinderliedden an! Sie zeigen, daß 
Dajeinsfreude aud) Heute nod) nicht bei der deutfchen Zugend ausgeltorben find. 

P. Wehrhan- Sranffurt a. M. 
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Aus dem engliſchen Parlament 


Von S. Simmonds, Kondon 


rn 6 ach erbittertem, für die Liberalen fiegreihem Kampfe verfammelten 
Vo ji) am 21. Februar in dem hiftorifchen Parlamentsgebäude die 
Br 4 britiichen BolfSvertreter, und mit allem Bomp hat das Königspaar 
eine Negierungsperiode eröffnet, die eine große Tragweite in der 
—8———— Englands zu gewinnen verſpricht. 

Die bevorſtehenden Verhandlungen werden auch für das Ausland viele 
intereſſante Fragen behandeln. Doch um die Situation voll zu verſtehen, muß 
man auf das Jahr 1906 zurückgreifen. Damals wurde die konſervative Partei 
geſtürzt, die mit einer Unterbrechung von nur drei Jahren ſeit 1886 unaus— 
geſetzt die Regierungsgeſchäfte geleitet hatte. 

ALS Haupturſache für den Sturz der Konſervativen iſt der ſüdafrikaniſche 
Krieg zu nennen. Der hatte von dem engliſchen Volke neben endloſen Ent— 
täuſchungen ungeheure pekuniäre Opfer gefordert und wollte nach Beendigung 
jahrelang die erwarteten Vorteile nicht bringen. Um der neuen Kolonie den 
Wiederaufbau der Induſtrie zu erleichtern, waren von der Regierung bedeutende 
Subſidien gewährt worden. Auch die blieben ohne den gewünſchten Erfolg. 
Es hieß, daß der Arbeitermangel den Fortſchritt hemme. Man verfiel nach Über— 
einkunft mit der chineſiſchen Regierung auf die Einfuhr gelber Coolies. Die Maß— 
regel fand von vornherein beim engliſchen Volke ſehr geteilte Beurteilung und 
erwies ſich auf die Dauer als eine ſoziale Unmöglichkeit. So entſtand der Sturm, 
der mit dem Sturz der konſervativen Regierung endete. Ihren Anhängern mußte 
er als beſonders unzeitig erſcheinen, da Mr. Chamberlain, der frühere Kolonial— 
miniſter und derzeit gefeiertſte Staatsmann, mit hinreißender Redekunſt das Volk 
für die Idee zu begeiſtern ſuchte, durch Abſchaffung des ſeit den vierziger Jahren 
beſtehenden Freihandels und Einführung von Schutzzöllen, unter lang 
Grenzboten I 1910 






530 Aus dem englifchen Parlament 





der Kolonien, die englifhen Märkte und befonder3 die engliihe Induftrie gegen 
den Handel von außen zu fchügen. Der Sturz der Regierung und das Auftreten 
des liberalen Negimes, das den Freibandel al3 Bafis bat, bedeutete gleichzeitig 
das Fehlichlagen der Chamberlainfhen Propaganda. 

Als die liberal-radifale Regierung im Jahre 1906 die Leitung der Staat3- 
geihäfte übernahm, hatte fie — obwohl ihre große Majorität ihren neuen 
Gejebentwürfen eine leichte Genehmigung im Parlamente fiherte — von Anbeginn 
mit Schwierigkeiten zu fämpfen, da alle Vorlagen, um in Aftion treten zu fönmen, 
der Sanltion des Oberhaufes (Houfe of Lords), einer notorifeh Tonfervativen 
Kammer, bedürfen. Die Site im Houfe of Xords find erblih, und die Mit- 
glieder (Peers) refrutieren fidy vornehmlid” aus den oberften Slafjen, den 
begütertften Adelsfamilien des Reiches. Abgefehen von den auf Grund ihrer 
eigenen politiihen erdienfte zu Mitgliedern des Haufes Ermannten fett fidh 
ber übrige, weitaus größere und daher entjcheidende Teil desjelben aus Peers 
zufammen, die ihre Site erblicd erworben haben. 

Der Abneigung der Kammer gegen liberale Maßregeln ift e8 zuzufchreiben, daf 
fie manche Gefete, die die foziale Wohlfahrt des Landes gefördert hätten, verwarf; 
anderjeit3 bat fie indeffen Gefege genehmigt, wenn fie von dem ausdrüdlichen 
Willen der Mehrheit des Volkes unterftügt wurden. 

Durch die ungewohnte ftarfe Cinmifchung des Dberhaufes in die Regierungs- 
gefchäfte der Liberalen fpitten fi) die Gegenfäbe zwijichen beiden während 
einer vierjährigen Adminiftration andauernd zu, und al3 am Schluffe des Finanz- 
jahres 1908/1909 die Regierung im Budget ihre Beftimmungen über die Erhebung 
von Steuern zur Beihaffung der ftaatliden Ausgaben niederlegte, verjagte 
das Houfe of LordS die Santtion. 

Die Liberalen ftügten fi auf [die befanntlich ungefhriebene und daher 
mehr auf Gewohnheit bajierende DVerfaffung, nad) welcher es dem Dberhaus 
nicht zuftehe, daS Sahresbudget zu beanftanden. Das Houfe of YorbS vertritt 
dagegen den Standpunkt, daß es durchaus das Recht habe, Einwendungen gegen 
ein Budget zu erheben, welches neue gefeglihe Maßregeln einfchließe, die Ton- 
ftitutionell als inzelgejege beide Kammern zu paffieren hätten. 

sn der Tat Tonnte das Budget den Lord3 wenig gefallen. Außer 
einer ftärferen Bejteuerung von Spirituofen, die in ber früheren Einzel: 
gejegvorlage bereitS abgewiefen mar, enthält es eine Klaufel zur Erhebung 
von Steuern auf Grund und Boden, von denen befonders die großen Lanbd- 
eigentümer betroffen werden. ES ift befannt, daß der ftetS wachlende Reichtum 
der engliihen Ariftofratie vornehmlich in großen Grundbefißungen bejteht, welche 
dur) die Entwidiung der Smduftrie und im Zufammenhang damit dur) Aus- 
dehnung und Neueritehen von Städten von Generation zu Generation im Werte 
geitiegen find. Unendlich viele, weit verzweigte Landftreden dienen ihren Befigern 
als “jagdgebiete, liegen brach, bleiben unbebaut und bedeuten mit ihrem ftetig 
mwachjenden Wert eine fihere Spekulation. Teilmeife um einen Anfang zu machen, 
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diefem Übel abzuhelfen, und anderfeitS, um durch die Befchaffung der nötigen 
StaatSmittel der ärmeren Bevölferung möglichft wenig neue Zajten aufzuerlegen, 
bat nun die Regierung im Budget die Beitimmung vorgejehen, daß die Steuer 
auf jedwedes Grundbefistum in Zukunft von dem wirklichen derzeitigen Wert 
entrichtet werden foll und nicht, wie dies bisher bei unbebautem oder fonjtigem 
Privatbefi der Fall war, auf den urfprünglichen Ermwerbswert, der oft nur 
einen fleinen Prozentfab von dem gegenwärtigen Wert darftellt. Das Oberhaus 
beanftandet diefe Beiteuerung mit der Begründung, daß diefe neue Bafis der 
Steuererhebung in einer Einzelgejebvorlage der Genehmigung des Oberhaufes 
bedürfe und im übrigen eine fozialiftiiche Tendenz verriete, indem fie auf eine 
von den Ultra-Liberalen befürmortete Verjtaatlidung von Grund und Boden 
binzielte. Die erfolgte Abmeifung des Budget bedeutete die Auflöfung des 
PBarlament3. 

63 ift bejonders interefjant, daß in den nun entitandenen ‘Barteifämpfen 
die Fragen, weldhe die Krifis herbeigeführt haben, ganz in den Hintergrund 
getreten find. Dem Bolf ift e8 au ziemlich gleichgültig, ob die Lords 
fonftitutionell das Recht haben, ein Budget zu verwerfen oder nicht. Der neue 
Borichlag der Beiteuerung von Grundbefig ift an fich nicht unpopulär, doc) 
das Bolf hat zwifchen zwei politifchen Parteien zu wählen und fid) zu vergegen- 
wärtigen, von welcher die Landesintereffen und feine eigenen am beiten gefördert 
werden. 

Diejenige Partei, welche gewohnt war, fi) von der Vorfehung als für die 
Regierung prädeftiniert zu halten, ift die Partei der oberen Klaffe, der Konfer- 
vativen. hre Anhänger werden aud) Unioniften genannt. Die Bezeichnung 
ftammt aus den achtziger Jahren, als Gladftone im Parlament eine Vorlage 
einbrachte, weldhe Srland Gelbftregierung (Homerule) gewähren follte. Die 
beabfichtigte Maßregel hatte zur Folge, daß fih ein großer Teil feiner liberalen 
Anhänger von ihm losfagte und zu den Konfervativen überging, welche für die 
Aufrechterhaltung der Reichseinheit (Union) in der beitehenden Form eintraten. 
Die Bezeichnung „Unioniften” im Sinne diefer Stellungnahme zu srland 
gilt feitdem mit heute nicht mehr ganz unbedingter Beredhtigung für alle 
Konfervativen. Unter der Fahne der Liberalen fteht die Arbeiterpartei, fowie 
mit wenigen Ausnahmen die nad) wie vor nad) felbjtändiger Regierung ftrebende 
Gruppe der irländifchen Volksvertreter, auch Nationaliften genannt. 

Die Hauptfrage, in der fich die beiden großen Parteien gegenüberftehen, 
welde die Wohlfahrt des Landes aufs tieffte berührt, ift: Erhaltung des 
Freihbandels in liberalem Sinne gegenüber der von der fonjervativen ‘Partei 
angeftrebten Einführung von Schußzöllen. Diefe Frage ift in ihrem 
Einfluß auf den Gefamthandel des Vereinigten Königreihs, in ihrer Wirkung 
auf die Staatsmafdhine fo komplizierten Charakters, daß fie weit über das 
Berftändnis des Durchfcehnittsmählers Hinausgeht. E38 erflärt fich daher, daß 
die Parteiführer und ihre Anhänger zu gröberen Mitteln greifen mußten, um 
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das Bol für ihre Sache zu gewinnen. Dies gröbere Mittel war der Hinweis 
auf die Lage des Deutihen Neid. 

Mit der Entwidlung, dem Aufblühen der deutichen nduftrie und Des 
Handels feit den fiebziger Jahren ift für England ein macdhtvoller Konkurrent 
erftanden. Mit der zeitgemäßen Erziehung der deutidhen Sugend im allgemeinen, 
ihrer guten Vorbereitung für die Erfordernifje de8 Erwerbs und fpeziell mit 
dem fteten Fortfchritt auf allen technifchen Gebieten konnte e8 den Deutjchen 
gelingen, durch intelligente Ausnugung aller Möglichkeiten nicht nur die eigene 
Industrie auf ihre jegige Höhe zu bringen, fondern im Weltmarft eine Stellung 
zu erringen, die in ihrer Bedeutung dem englifhen Wolfe auf Schritt und 
Tritt vor Augen geführt wird. Der Freihandel in England ermöglidt es — 
und e8 wird ihm dies befonders zur Laft gelegt —, daß die auslänpdifche 
Induſtrie mit der einheimifchen in ungehemmte Konkurrenz treten Tann. — In 
diefem Wettitreit haben deutfche Artifel aller Art dermaßen das Feld gewonnen, 
daß fie jet unter den Lebensbedürfnifien des engliicden Volfes einen wichtigen 
Pla einnehmen. Was ift natürlicher, al daß die große Menge fidh fragt: 
Wie lommt es, daß unfere eigene Induftrie uns nicht verjorgt, daß wir einem 
fremden Lande Arbeit und DBerdienit verfhaffen? Wie kommt es, daß ein 
fremdes Land unfere Märkte erobert? Hat der Freihandel unfere einheimifche 
Snduftrie ruiniert? Niemand fragt: Warum ift der Deutfche Tonfurrenzfähiger? 

Die Vorteile des Freihandels find freilich für die große Menge weniger 
in die Augen fallend. Sie urteilt nad) dem, was fie fieht, und ihr Blid fällt 
auf große Prozeffionen von „Arbeitslofen”, die in langen Reihen bemonftrativ 
dur) die Straßen ziehen. Wie viele Müpßiggänger fi) darunter befinden, die 
aus allen Richtungen kommend in London zufammenfließen, um unter dem 
Banner der Notdurft der Wohltätigfeit zur Laft zu fallen, ift nicht erfichtlich, 
auch bleibt die Yrage offen, wie fi) nad) Abrechnung diefer Unverwendbaren 
die Anzahl der Arbeitslofen mit der anderer Länder vergleichen läßt, denn 
Arbeitslofe gibt e3 jederzeit und allerorten, je nachdem wie Snduftriezweige von 
einer auf und abiteigenden Tendenz beeinflußt werden. 

So war für die nah Schußzöllen ftrebende Partei das Feld gut vorbereitet, 
um den vertagten Plan Chamberlains zu erneuerter, energifcher Attade zu 
bringen. Die Wahlredner machten von der günjtigen Yage ausgiebigen Gebraud 
und ließen es an grotesfen Übertreibungen nicht fehlen. Deutfchland wurde den 
aufgeregten Mafjen als ein Land vorgeführt, das ein nie gejehenes Aufblühen 
in Handel und snduftrie einzig und allein feinen Schußzöllen zu verdanfen hat. 
Nur den Schubzöllen ift es zuzufchreiben, daß die Arbeitslofigfeit in Deutfchland 
auf ein Minimum berabgefunfen if. Man denke fih, felbft in der Harten 
Winterzeit konnten in diefem beneidensmwerten Lande nicht genügend Arbeitslofe 
aufgetrieben werden, um in Berlin nad) einem fchmeren Schneefturme die Straßen 
zu fäubern! Das ganze Geichäft mußte tagelang ins Stoden geraten, nur weil 
es feine Arbeitslofe gab, den Schnee wegzufhaufeln. Deutfchland ift das Land, 
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wo Mil und Honig fließt. Armut ift eine „unbefannte Größe“, mit der nicht 
gerechnet zu werden braucht. Der deutfche Arbeiter führt bei regelmäßiger 
Beihäftigung jahraus jahrein ein forgenlofes Leben, und was er braudt, wird 
ihm von der Produktion des eigenen Landes zugeführt. So hat der Zolltarif 
Deutfchland in ein Paradies verwandelt, und alles, was es an Überfluß bervor- 
bringt, findet bequemen, gemwinnbringenden Abfa in dem durch Freihandel 
tuinierten Vereinigten Königreih. Doc nicht nur hat diefer mächtige Konkurrent 
die einheimifchen Märkte erobert, nein, der Blüteftand feiner Induſtrie hat es 
ihm ermöglicht, aud) im Welthandel unfer gefährlijiter Wettbewerber zu werden 
und eine Flotte zu bauen, die infolge des mangelhaften Schritthaltens während 
der vierjährigen liberalen Regierungsperiode unfere eigenfte Eriftenz zu bedrohen 
beginnt. 

Die liberalen Wahlredner begnügten fih damit, an den denfenden Menfchen 
zu appellieren. hre Argumente berubten auf Qatfadhen, Erfahrung und 
MWiffenfhaft und waren durchweg von einer ruhigen und vernunftgemäßen 
Beurteilung der wirtichaftlichen Zage des Landes geleitet. Bor allem fonnte der 
Handelsminifter in Ziffern darlegen, daß der Handel, abgefehen von zeitweiliger 
Depreifion, entgegen den Behauptungen der Oppofition, ftetige Fortfchritte macht 
und fi) durdaus günftig mit dem anderer Zänder, melde Schubzölle haben, 
vergleichen läßt. Wohl herrfchen Übelftände, die der Konkurrenz eine ftärfere 
Hand gegeben haben, als es im *ntereffe des Landes ift, Doch laffen fich dieſe 
nur durch foziale innere Reformen befeitigen, nicht durch Abfchaffung des Frei- 
bandels, unter dem das Land groß geworden üt. 

Die einfahe Zatfache, daß das Infelreih für die Beichaffung genügender 
Lebensmittel tet auf das Ausland angemiefen ift, bemeilt, daß die Einführung 
eines Zolltarif3 eine Verteuerung des Lebensunterhalts im Gefolge haben muß, 
und fomit die Lage der großen Menge nicht verbeifert. Was den Jmport von 
fremden Fabrilaten anbetrifft, fo Tann der einheimiihhe Fabrilant unter gleichen 
Bedingungen fonkurrieren, und wenn er gleich leiltungsfähig ift, wird er feine 
Schmwierigleiten haben, das fremde Fabrilat auszufchließen, wenn nicht, fo ift 
das Volk befjer daran, die billigere, wenn aud) fremde Ware zu erhalten, als 
fi) des teuren Preifes wegen vielleicht ganz ohne fie begnügen zu müflen. Es gebt 
hieraus hervor, wie falfeh die Anficht der großen Dtaffen ift, die fi) daran 
gewöhnt haben, fremde Waren al3 unmilllommene Eindringlinge anzufeben, die 
dem englifhen Markt aufgedrängt feien. Die Gegner des Freihandels mögen 
infofern recht haben, alS der Ausfchluß fremder Fabrilate gemwiffen Zweigen der 
einheimifchen Yndujtrie zugute fommen muß. Doc würde anderfeit$ die Ein- 
führung von Zöllen viele andere wichtige nduftriezweige, 3. B. ſolche, welche 
fremde Robprodufte bezw. halbfertige Waren verarbeiten, auf3 fchwerite treffen, 
und viele gefchäftige Zentren, die fi) unter dem Freihandel als folche entwidelt 
haben, lahmlegen. Die Wahlen felbit haben die beite Antwort darauf gegeben. 
Alle großen „Indujtrieftädte haben fait ausnahmslos liberal gewählt. 
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Die Bedeutung des nfelreiches ift, wie jeder weiß, mit der Schiffahrt 
aufs engfte verbunden. Gin mwefentlicher Teil der verjhifften Ladungen beiteht aus 
fremden Waren, die von England weiterverfauft find, und aus Durddgangsgütern. 
Der Tonnengehalt der jährlichen Verfchiffungen von England ift größer als der 
der ganzen übrigen Welt zufammengenomnen. 

Die Gegner des Freihandels appellieren an den PBatriotismus ihrer Volls- 
genoffen. Die überfeeifhen Kolonien find begierig — fo fagen fie — mit dem 
Mutterland in intimere Handelsbeziehungen zu treten. it es nicht Pflicht eines 
jeden braven Patrioten, die ausgeftrecdte Hand zu ergreifen? it e$ nicht Pflicht, 
die eigenen verwandten Kolonien günftiger zu ftellen als fremde Länder, ihnen 
Borzugsbedingungen einzuräumen? Der fühne Finanzminifter, der Berfaffer 
des verhängnisvollen Budgets, gibt in feiner treffenden Weife die bejte Antwort 
darauf: Hat man je einen Kaufmann gefehen, der ein Plafat an feine Tür 
hängt: ch handle vorzugsmweife mit meinen Verwandten!? ES drängt fich weiter 
die Frage auf: find fich diefe Enthufiaften nicht bewußt, daß ein fhußzöllnerifches 
England, das gemiffen Ländern Vorzugsbedingungen einräumt, des Borteils 
verluftig geht, den es überall für feinen Export al3 meift begünftigtite Nation 
genießt? Yft diefer Erport nad) Ländern, die feine engliichen Kolonien find, jo 
unbedeutend, daß man ihm feine Rechnung zu tragen braucht? 

Die mwillenfhaftlihde Löfung der Frage ift durchaus zugunften der Frei- 
händler. m Welthandel gejchieht die Negulierung durch Austaufh von Waren. 
‘e größer der Amport ift, deito größer ift der Erport, und die fünftlidhe Ein» 
Ihränfung des Ymport3, fei es durch Zolltarif oder andere Maßregeln, hat ein 
Zurüdgeben des Erport3 im Gefolge, und umgekehrt. Warum, fo fragen die 
Gegner des Freihandels, haben andere Länder Schubzölle? Warum follen unfere 
Maren mit Zoll belegt werden, während jeder Yremde feine Artifel zollfrei bei 
uns einführen fann? Die Antwort darauf ift folgende: Der Handel in diefen 
mit Zoll belegten Ländern, peziell in Deutichland, das fich erit allmählich nad) 
den fiebziger Jahren zu einer Weltmacht auffhmingen fonnte, ift nicht fo feit 
fundiert wie der des Infelreihs, das feit Jahrhunderten feine inneren Kriege 
durchzumachen hatte, die feinen Entwidlungsgang unterbrochen hätten. Die 
Einführung von Schubzöllen hatte den urfprünglichen Grund, der einheimijchen 
Produktion gegenüber der weit leiftungsfähigeren Konkurrenz auf die Beine zu 
helfen, und ein Land, das diefen Schuß genießt, bezahlt den Tribut dafür 
aus eigener TZafche. Beweis: Bon günftiger gejtellten Außenhändlern fönnte 
es bei zollfreier Einfuhr feine Waren billiger erhalten, und fomweit es auf fremde 
Waren angewiefen ift oder foldhe vorzieht, bezahlt es den Zoll felbit. Die 
Abfchaffung eines Tarifs ift aber mit den größten Schwierigfeiten verknüpft. 
Alle beitehenden HandelSverträge find auf ihn aufgebaut. Der Fiskus rechnet 
feit Jahren mit den Einkünften, die ihm aus diefer Beiteuerung erwadjien, und 
die Einführung eines neuen Syjtems würde auf lange Zeit hinaus eine bedenfliche 
Störung, in der StaatSmafdine wie im Handel felbft, hervorrufen. Als großer 
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Nachteil von Zöllen muß ferner hervorgehoben werden, daß fih, wie wir es 
befonders in Amerifa, aber auch in Deutfchland finden, unter den Groß- 
induftriellen des betreffenden Landes gar zu leicht KKartelle bilden, die den Preis 
ihrer Waren genau auf dem Niveau halten, der die fremden ausfchließt, und 
ih fo auf Koften der Gemeinjchaft einen unverhältnismäßig hohen Gewinn 
fihern. 

Auf alle fonftigen irrigen und Furzfichtigen Außerungen, die in den Wahl- 
agttationen in Verbindung mit Welthandel und Entledigung unliebfamer aus- 
ländifcher Konkurrenz gefallen find, gab der deutiche Gefandte in London, Graf 
MWolff-Metternih, auf einer patriotifhen Feitverfammlung feiner Landsleute 
anläßlid des Geburtstags des Kaiferd die treffende und würdige Antwort, 
die durch die Zagesprefje feinerzeit befannt gegeben worden if. Mit dem 
Sieg der iberalen befteht faum ein Zweifel, daß das Budget nad) einigen 
Anfechtungen fiegreich das Houfe of Kommons pajfteren und bei Wiedervorlegung 
vom Houfe of Lords fanktioniert wird. 

Die Negierungspartei will fich jedoch mit diefer Satisfaktion nicht zufrieden 
geben, fondern verlangt, um die demofratifhen Prinzipien des Landes ficher zu 
jtellen, eine Abänderung der Konftitution, welche ein für allemal die Anerfennung 
ber Beichlüffe der Volksvertreter gewährleiftet, nicht nur mit Bezug auf Finanzen, 
fondern in allen Vorlagen, die dur; Abftimmung die Genehmigung des Unter- 
baufes gefunden haben. Diejer Vorfhlag, der eine mejentlihe Einfchränfung 
der Nechte des Oberhanfes bedeutet, wird bei einer Diskuffton im Houfe of 
Commons auf alle Fälle von den Konfervativen aufs: energifchite befämpft 
werden, da fie erfahrungsgemäß bejonders als Oppofitionspartei in einem madt- 
vollen Dberhaus eine wertvolle Stübe haben. ES wird daher mit allgemeiner 
Spannung erwartet, welche Schritte die Liberalen unternehmen werden, um ihr 
Ziel zu erreichen. 

‘m übrigen hat fi) die Gruppierung der Parteien dur die Neumahlen 
ganz bedeutend zugunften der Konfervativen verändert. Die Liberalen haben 
feine unbedingte Majorität mehr, fondern find auf die Arbeiterpartei und die 
Nationaliften angemwiefen. Beide werden natürlich die willlommene Gelegenheit 
benugen, ihre eigenen intereffen in den Vordergrund zu fchieben. Eine 
Förderung fozialdemofratifcher Beitrebungen bedeutete jedoch den unmittelbaren 
Sturz der Liberalen, während zu weit gehende Konzeffionen an Yrland ihre 
Anbängerzahl wejentlich verringern würden. 

Unter fo fhwierigen Verhältniffen ift es nicht unmwahrfcheinli, daß die 
neue RegierungSperiode von furzer Dauer fein wird, und das Ringen der 
beiden großen Parteien um die Oberhand in abfehbarer Zeit nochmals in 
offenem Kampf und mit erneuerter Wucht zum Ausbrud) fommt. 
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undervolle Goldſäle. Es plätſchern Brunnen und duften Spezereien. 
Im künſtlich blauen Dämmer ſcheint es kühl. 
—⸗ Mit halbgeſchloſſenen Lidern ruht der Sultan auf ſeinen 

AU Kiffen; fein graufam fchlaffer Mund ift fpöttifch, die Hand fpielt 
mit dem Dold. 

Doh vor ihm Ffauert ein Weib. Ach weiß nicht, ob fie fhön ift. Sie 
fheint e8, denn hinter der hell elfenbeinfarbigen Stimm geht immer etwas vor, 
wandelbar find die Augen. Nun öffnet fi) der Mind, und die feinen bräun- 
lien Finger reden mit lebhaftem Gebärbenfpiel. : 

Da hebt fih der Sultan und ftügt aufmerffam Jen Kopf in die Hand, 
feine Augen öffnen fi) weit. Er laufcht und laufcht, die lange Heike Nacht 
und mehr al8 taufend Nächte lang. 

Das ift die Macht des Spannenden; das find die Zauber der Scheherezade, 
die hier um des lieben Lebens willen erzählen muß. 

Der blafierte Sultan, den nicht8 Srdifches mehr begehrlich dünkt und den 
felbjt die Sraufamkeit Iangweilt, wird erfrifcht, verjüngt, vielleiht gebefjert 
durd) die Kunft, die ihn von einer aufregenden Verwidlung zur andern führt, 
ihn, den Sicheren und Reichen, unter Räuber, Bettler und böfe Geifter bringt. 

Das Spannende wird oft verachtet und für unkünftlerifch gehalten. Man 
vergißt, daß eine funftvoll gefteigerte Spannung die beiten Werfe der größten 
Dichter ziert. E83 ift auch eine Tugend der Feinften einfachjten Erzählung, 
wenn fie fpannend üt. 

Das anmutige, leider immer feltener werdende „savoir conter“ bejaß die 
Iiebenswürdige Cigenfchaft, zu jpannen ohne zu foltern. Dean fühlt fich bei 
den alten „conteurs“ immer gemwiegt und gejchmeichelt wie von einer perjönlidh 
fompathifchen Stimme, während mande moderne, nervenfolternde Gejchichte den 
Eindrud erweckt, als höre man freifchende, unangenehm durdhdringende Stimmen, 
die bi8 ins Marl gehen. 

Die Gegenwart vermwecjelt oft das Spannende mit dem Verblüffenden. 
Ein topifches Beifpiel bietet Frank Wedelind. Er ift geradezu der Meifter des 
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Berblüffens, und feine Einfälle prägen fi) durch einen Nervenſchock, den er 
mit Kunft herbeiführt, dem Gedächtnis ein. Doc auf die Dauer verftimmt 
diefe Technit des DVerblüffens, wenn fie der Autor auch no) fo glänzend 
handhabt. Wahricheinlich, weil fie etwas Heimtüdifches, Boshaftes in fidh 
trägt, wie oft daS Leben jelbit. Sie weckt das Gefühl der Obhnmadjt und 
demoralifiert. 

Sn höherem Sinn gelungen und fünftlerifch wirkt das Spannende immer 
hei naiv phantaftiihen Völkern, die wie Kinder an der Erzählung von gefickt 
aneinander geflochtenen Unmwahrfcheinlichleiten Freude haben und fi) an Miffe- 
taten harmlos ergögen. Mifjetaten müffen naiv erzählt werden wie im Märchen. 
Sobald Reflerion Hinzutritt, wirken fie quälerifch, efelhaft oder gemein wie im 
Kolportageroman. 

Aus der Art des Spannens bei Leltüre oder Anhören eines Werkes können 
wir folgeridhtiger al3 aus anderen Kennzeichen auf den Charakter und fittlichen 
Mert feines Dichters fchließen. Wenn die Spannung, die er in und ermwedt, 
fi im rictigen Moment auflöft, uns erquicdt und geftärkt zurüdläßt, wie nad) 
einer beilfamen gymnaftiihen Übung, dann hat der Verfafler einen gefunden, 
ganzen Charakter. ft die Spannung fo gemwaltfam, daß fieberhafte Aufregung 
fi) des Publitums bemädtigt, daß heftifche Nofen auf den Wangen glühen, 
daß die Finger bebend das Buch durchblättern, dann ift der allzu Funftreiche 
Erzähler felbit franfhaft, fieberhaft oder ein gewifjenlofer Trantmifcher, der auf 
die Nerven feiner Mitmenfchen fpefulier. Wenn die Spannung zur Über- 
fpanntheit führt oder wenn man die Abficht merkt und verftimmt wird, dann 
fehlt die naive Freude am Fabulieren, der Dichter erfcheint vergrämt, ift aud 
vieleiht ein gebrochener Menih, der felbft nicht mehr lebendig genug. ift, 
feinen Gejhöpfen Leben einzuflößen, und nur an der Erinnerung einftigen 
Gmpfindens jaugt. Fehlt hingegen einem Wert alled Spannende, dann mag 
ed noch fo brav und gut fein, wir Eönnen auf einen trodenen und mittel- 
mäßigen Berfaffer fchließen, deflen Dafein eng von der Konvention ummwidelt 
war, dem Frau Sünde nur als plumpe Dirne erfchien und niemals als das 
füßefte Wunder der Welt mit Schlangenblid und feinen zärtlichen Fingern. 
Sole Autoren mögen harmlos genug fein von Natur aus, aber fie beftärfen 
die Engberzigfeit vieler Leute, weil fie die Vorjtellungstraft nicht ftark genug 
erregen. Die große Mehrzahl der Lieblofen Urteile in der Welt Yäkt fih auf 
einen Mangel an Borftellungsfraft zurüdführen. 

Das vornehmfte Verdienft der erzählenden Kunft beruht einfach barin, bie 
Borftelungsfraft, infolgedeflen das Empfinden und Mitempfinden der Lefer zu 
fteigern und fie, wenigftens auf Augenblide, von der Qual des ch zu befreien, 
das heikt fie lebendig für andere zu intereffieren. Mit Unrecht ift eg namentlich 
in Deutjehland lange verpönt gewejen und begegnet noch heute mandhem Miß—⸗ 
trauen, wenn Gejchichte oder eine andere Wiffenfchaft auf fpannende, unter- 
haltende Art geboten wird. Bölfches ftarfer Erfolg beruht zum — Teil 
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darauf, daß er als Eriter die Naturgefchichte fpannend vortrug wie ein Märchen- 
erzähler, und eine Technik einführte, die biS dahin nur in einigen franzöfifchen 
oder englifchen Kinderbüdhern mit etwas Gejhhid verfudt worden war. 

Sonft hat der Deutfche die Langeweile in der Literatur immer gejchägt 
und geliebt, weil er fie auch im Leben als Symbol der Tugend verehrte und 
in feinem behaglichen Dafein verwidelte, alfo fpannende Situationen gründlid 
verabfcheute. Eine Iangfam arbeitende Einbildungstraft madt ihm jede ntrige 
äußerft mühfam und in fünftlerifcher Darftellung fchmwerer verftändlidd, während 
Völker mit beweglicher Phantafie Intrigen, an denen fie fich- au) im Leben 
gern beteiligt hätten, fchneller, feiner, lebhafter ausmalen und ausipinnen. Dan 
betrachte nur al$ Gegenfat zu unferen Mären und Bollsdichtungen die Freude 
am Fabulieren im Süden, befonder8 Spaniens ntrigenftüde und Abenteuer- 
tomane. 

Der Hintertreppenroman bat das Spannende in DVerruf gebradjt, die 
fogenannten „Stillen Romane” fprechen feiner Beredhtigung Hohn. Aber von 
ihrer gut gemeinten Qangeweile hinweg greift Doch mander, wenn auch ver- 
fhämt, nad) Werfen, die feine Phantafie Iebhafter befchäftigen und feinem 
Spieltrieb Rechnung tragen. Das ntereffe an jedem Spiel befteht darin, daß 
zwei Parteien fi) gegenüberitehen und Zug um Zug einander zu befiegen 
traten. Bei einer fpannenden Erzählung waltet genau dasfelbe Prinzip. Am 
geichicteiten verfährt ein Erzähler, der für beide Spielparteien nterejfe erwedt 
und es fertig bringt, daß zum Beifpiel „die Böfen” gemandt und geiites- 
gegenwärtig genug find, um Bewunderung zu ermweden. 

Der Fluch der Langeweile trifft ein Werk, fobald e8 Tendenz zeigt ohne 
Naivität. Nur jemand, der nichts beweifen will, unterhält, wer aufdringlic 
lehrt und predigt, ermübdet. 

Künftlerifch berechtigt ift und bleibt die Art, wie Scheherezade ihren Sultan 
unterhielt. Das Spannende löft zunäcdjt ein gutes und ein fchledhtes Gefühl 
bei allen Menſchen aus. Das gute ift daS Gerecdhtigfeitsgefühl, weil man vom 
Wunfcdhe bejeelt ift, der Würdigite möge fein Ziel erreihen. Leidenfchaftliche 
Teilnahme für den Würdigften veredelte fogar das Vergnügen derer, die an 
den Öladiatorenfämpfen Gefallen fanden, und dasjenige der Zujchauer bei den 
Gtiergefehhten.. Das böje Gefühl ift der Kigel der Graufamleit, der fehr eng 
mit der Freude am Spannenden zufammenhängt. Diefer Kibel ift das 
Beftialifhe am Vergnügen der Gladiatoren- und Stierfämpfe, er tritt heutzutage 
vielleiht noch widerlicher bei ganz modernen, nervenfolternden Unterhaltungen 
zutage, wie gefährlichen Zirfusfünften, Xooping the Loop und ähnlichen Dingen, 
bei denen der Reiz der Gefahr allein Luftgefühl erzeugt. Gerechtigfeitsgefühl, 
aber auch) Graufamlfeit, wird ausgelöft bei allen fpannenden Erzählungen naiver 
Art, deren Wirkung durch Jahrhunderte dauert. Sie malen al fresco in kraffen 
Tarben Lohn und Strafe. Nicht nur im orientalifchen Märchen werden felbit- 
verjtändlich Köpfe niedergemäht, auch unfere deutfchen, urtümlihen Märchen 
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enthalten Strafgerichte fchredlicher Art. Die verbrannte Here in „Bänfel und 
Gretel”, die glühenden Schuhe, in denen Schneemwittchens Mutter fich zu Tode tanzen 
muß, gehören zu feiner fentimentalen humanen Phantafie.. Ebenjo unerbittlid) 
ift Boccaccio in feinen fpannenden Novellen, find die Spanier in ihren Stüden, 
ift im Norden etwa Walter Scott, defjen Erzählungsfunft mehrere Generationen 
feffelte. Zu den fehredlichen Strafgerichten ftehen phantaftifche Belohnungen in 
grellem Gegenfat. Die brave Jungfrau fchüttelt Perlen und Diamanten aus 
ihrer Schürze, das Hirtenmädchen wird Königin. Aber all diefe Dinge wirken 
nur dann fortreißend und erfrifhend auf das Gemüt, wenn fie harmlos mit 
nimmer endender Luft am Erfinden vorgetragen find, wenn fie niemals eine 
Abficht auf den Lefer verraten, fondern nur tatfächlich berichten, als ginge bie 
MWirfung niemand etwas an. Ein fchalfhaftes den Lefer Hinein-fallen-lafjen 
fann au) fehr gut zur Spannung führen. So liebte Goethe in feiner Jugend, 
den Stameraden ein Märchen als wirklih wahr zu erzählen. 

Inwieweit fi) die Würze des Spannenden mit dem Wefen des Kunftwerfs 
verträgt, ift eine ber heifeliten Fragen. Die Größten felbft wußten oft nicht 
richtig Befcheid darin. ES heißt, daß Schiller den „Geiſterſeher“ unvollendet 
ließ, weil er durch die vielen Anfragen von Damen: „wie e8 denn weiter 
ging”, unruhig ‘gemacht, fürdhtete, die Fabel Tönne im fchledhten Sinn — 
im Sinn der Leihbibliothet und des heutigen Feuilletonromansg — fpannend 
werden. Sn den von manden Nebaktionen verlangten Gigenjchaften des 
Feuilletonromans Yiegt eine große Gefahr für die Literatur. Man muß dies 
eingeftehen, au) wenn man felbit foldhe fehreibt. Die Notwendigkeit, in jeder 
„Fortfegung” etwas Spannendes zu bringen, verführt leicht zu Geichmadlofig- 
feiten und zu Dingen, „die an den Haaren herbeigezogen find“, um fo mehr als 
‚der wenig naive, durd) fenfationelle Nachrichten aller Art abgeftumpfte Lejer 
nicht leicht zu fpannen ift und von VBefchreibungen oder tiefergehenden Geiprächen 
fo unliebfam berührt wird, daß er fie überhüpft. 

Da Befchreibungen in früheren Runftwerlen aud) jpannend wirken konnten, 
war ein befonders anmutiger Vorzug. Wenn etwa Homer einzelne Kunit- 
fertigfeiten genau und plaftifch befchrieb, Taufchten die Hörer aufmerfjam, denn 
al diefe Kunftfertigfeiten waren noch junge Erfindungen, jeder Handwerfsgriff 
wirkte neu und intereffant. Alles wurde von und vor allem betrieben, mit 
naivem SYntereffe angeftaunt, wie etwa heute noch die Bauern dem Landihafts- 
maler zufehen. Beichreibungen von Kunftfertigfeiten der heutigen taufendfad) 
fomplizierten Welt, wie fie Viktor Hugo und Zola in die Literatur einführten, 
find nicht fpannend, weil wir uns fehr fehmer ein plaftifches Bild machen können. 
Ahnlich verhält es fi) mit Einzelheiten eines Kampfes. Kampfizenen galten 
durch viele Jahrhunderte bei Männern und Frauen für äußert jpannend, während 
heute faft nur Knaben regen Anteil daran nehmen. In der heroifchen Zeit 
intereffierten die von Dichtern befchriebenen Kämpfe auch |portmäßig die Männer, 
die felbit an ähnlichen teilgenommen hatten oder teilnehmen wollten, und die 
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Frauen, die bei Zurnieren oder Kriegen zugefehen. Die Beichreibung von 
Schlachten ift heute Fünftlerifch fo unerfreulih wie das fonventionelle Schlachten- 
bild, weil eS nicht mehr überfichtlich fein und nur eine Epifode daritellen fann. 
Auch Steht felbft militärfrommes Publifum den Anhäufungen von Blut und 
Greueln zu fremd gegenüber. Einige Schriftitellee mußten diefe Klippe zu 
umgehen, indem fie mitten im Schladhtgetümimel uns nur für die Piychologie 
ihres Helden intereffierten, defjen Seele einzeln und einfam im großen Sturm 
hin und her geweht wird. So bejchreibt Stendhal die Schlaht von Waterloo 
in „La Chartreufe de PBarme”, jo zeichnet ZTolftoi in „SKrieg und Frieden“. 
Die eventuelle phyfiiche Gefchiclichfeit oder Kraft des Romanhelden bleibt für 
den Leſer ziemlich gleichgültig, während die älteren Schriftiteller auf dieje gerade 
die fpannende Wirkung gebaut hatten. Da ferner die politifhen Kämpfe der 
Gegenwart hauptfächlich materielle Intereffentämpfe find, das Moment pathetifcher 
Bafallentreue und ritterlih tollfühnen Wagemut3 ausgeichloffen fcheint, bieten 
die meiften politiichen Fragen der fpielenden Phantafie des Dichters wenig 
Anregung. Um in modernen Werfen Spannung zu erzielen, mußten aljo Die 
feinften Schwingungen der Seelen dargeftellt werden oder die Piychologie der 
Mailen, für die fih in früheren Zeitaltern Tünftleriich fein Publilum inter- 
eifiert hatte. 

Außerdem bildete fi) nach und nach die Darftellungsart fo weit aus, daß 
Stoffe, die man einft nur langweilig und troden behandeln Ionnte, für den 
Lefer intereffant gemächt murben. Statt Iangweiliger Chronifen entitanden 
Gefchichtswerfe, deren Inhalt bei dem Laien Spannung ermedte. Ferrero, 
Lamprecht und die befannteren Eflayiften unferer Zeit gehören bierber. In 
zahlreichen Aufjägen und vielen gejhict zufammengeftellten Memoirenwerfen — 
namentli in franzöfiiher Sprade — Tann man mühelos Stenntniffe fammeln. 
Troß allen Widerftrebend der zünftigen Herren wird fogar die Philofophie in 
genießbarer Yorm geboten. Der große Keber Niebfche reichte fie zuerit wie 
Ihöne Früchte in einer herrlich zifelierten Schale. Spencer fchrieb nicht ohne 
Humor, Schleiermadhers philologiih genaue, aber unverftändlide Plato- 
überfegung weicht den formvollendeten Übertragungen moderner Autoren. 

Man beginnt einzufehen, daß auch Vorträge nicht afademifch nüchtern jein 
müflen, daß der Redner nicht davor zurüdichreden fol, warm oder perjönlid) 
zu werden, ja in begeijterten rethorifhden Schwung zu fommen. Die fchönjten 
Reden find Laienpredigten, wie fie Emerfon, Carlyle und einige Moderne 
gehalten haben. Sie fönnen mit fünftlerifehen Mitteln hinreißend wirken. Ich 
erinnere an das Pathos von Schillers Antrittsrede in Jena, an die flammenden 
Schönheitöpredigten Rusfins, der die Kunftgejchichte jo fpannend zu behandeln 
mußte, daß jeine Vorträge wie erhabene, manchmal zornige Prophezeiungen 
fangen und die Zuhörer zu begeifterten Yüngern madten. ES gibt feinen 
Zweig des menfchlichen Wiffens, der notgedrungen ganz langweilige Behandlung 
verlangt. Wie der intereffantefte Tatbeitand, nüchtern erzählt, nur ermüdet 
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und nicht im Gedächtnis haftet, weil das Gefühl alt bleibt, fo Tann das 
Geringfügigite durch entjprechende Kunft auf das äußerfte fpannen, unterhalten, 
rühren. Diefem Zauber des Stils haben vor allem Franzofen und Staliener 
gehuldigt und ihre Spraden daraufhin geichliffen. Briefe und Konverfation 
bildeten die hohe Stufe des fpannenden Stils, ebenfo wie die höfifch feine 
Sanzelberedfamleit. Die pathetifhen oder fomifchen Begebenheiten des Hofes 
wurden mit epifcher Gewalt dargeftelt. So verfuhr Boffuet in feiner berühmten 
Grabrede der jungen, geheimnisvoll verjtorbenen Madame Henriette mit dem 
geihict angebraditen Auffchrei: „Madame se meurt, Madame est morte!“, 
bei dem die ganze Zuhörerfchaft in Tränen und Krämpfe verfiel. So Madame 
de Sevigne in ihrem Meifterbrief, der die geplante Mesalliance der Eoufine 
des Königs -anzeigte. 

jeder Schriftiteller erfindet eigene Trids, um feinen Stil fpannend zu 
maden. Zum Beifpiel Ia Bruyere, der eine lange Charalteriftif mit einem 
überraſchend kurzen, ironifchen Säychen fhliekt, das fie erflärt und beleuchtet, 
wie „Il est pauvre, il est riche“. Poltaire, der mit pirouettierender Grazie 
die Neugier dur überrafhende Ziczadzüge fteigert, Stendhal, der ewig 
vibrierend und nervös dem Lefer wie ein Aal zu entwifchen feheint. Von 
modernen Schriftftellern ift Anatole France der einzige, der foldh raffinierte 
Kunft als Erbteil übernommen hat und felbftändig fortbildet. Ähnlich kunft- 
voll verfuhren englifche Effayiften, wie Macaulay, wie Garlyle, der mit plöß- 
lihen, furzen Sägen oder leidenfchaftlich verfichernden Apoftrophen feine Dar- 
ftelungsart feifelnd machte. Nach derjelben Richtung verjucht fi) in Deutichland 
mandjer moderne Schriftiteller, der die Felleln des ewig Langweiligen nur mit 
Widermwillen und Ermüdung trug. Die italienifhe Schriftipradde wirkt Leicht zu 
pomphaft rethorifh, um abmechflungsreich, alfo fpannend zu wirken. Dagegen 
lajjen die verjchiedenen Dialekte, befonders der graziöfe venezianifche, alle Stil- 
fherze und fpielerifhen Effekte zu. Im Dialeft gedieh daher befonders das 
Puppenfpiel und die „Sommedia dell’ Arte”, die beide gleichberechtigt mit dem 
Märchen das Spannende in feiner größten Unmittelbarfeit mit naivem Nad)- 
druck zeigen. 

Wenn in irgendeiner Kunjtgattung das Spannende nicht nur voll beredtigt, 
fondern als Conditio sine qua non erfcheint, fo ift es in der dramatifchen 
Kunjt. Bei dem ganzen bitteren Streit zwifchen NRomantifern und Klaffifern 
blieb das Spannende der Handlung al3 Grundbedingung jeden Dramas 
unbeanitandet. E83 behaupteten die einen, daß die gefpannte Aufmerkjamleit 
bes Publifums durch die drei Ginheiten gefördert, durch die Zerriffenheit eines 
Shafefpeare aber geitört werde. Wenn die Klaffiziften au) meift Iangmweilig 
erf&hienen, jo hatten fie doch prinzipiell das Beitreben, auf vornehme Weife 
unterhaltend zu fein. E3 war dem letten Viertel des vorigen „Sahrhunderts 
aufgefpart, da3 fpannende Moment von der Bühne auszufhalten, es für ein 
veraltetes, unnüges oder fogar unliterarifhes Clement zu erflären und die 


542 Der proletarifhe Klafjenfampf 


Langeweile bühnenfähig zu maden. Aber ihr Rei hat nad) der negativen 
Geite hin Nuten geftiftet, denn die grobe Senfationsluft hätte jonft das Theater 
in Beichlag genommen. Die fchwerfälligften Stüde, die dod hin und wieder 
frudhtbringende Gedanken enthalten, find weniger verwerflid, als etwa die 
Stüde, die in den Mufic ball von London billige Senfation erregen und in 
den lebten Jahrzehnten nicht wenig dazu beitrugen, den Durdhichnittsengländer 
für die große Kunft abzuftumpfen. Ahnliches gilt vom fogenannten „Melodrame“ 
in Paris und von den Machwerken gewiffer viel gejpielter Theaterautoren in 
Deutichland. 

Über das Spannende auf dem Theater fönnen uns zwei Stüde Schillers 
tief belehren. Die „Räuber“ — nod) heute wie vor mehr als hundert Jahren 
hinreißend für die unverdorbene Sugend — find mit ganz naiver Luft am 
Fabulieren gefchrieben, mit faft fnabenhafter Freude am Gemaltfamen, Grau- 
famen, hart und unvermittelt Spannenden. Künftlerifd bewußt mit reifiter 
Klarheit it das Spannende in der „Braut von Meifina“ ftilifiert und gedämpit, 
fo daß in diefer tiefiten Zragif menfchlicden Gefchehens nichts gewaltfam, 
gewollt, jchrill, grell oder nervenquälend wirft. Dem Geift der Antife treu, 
des edlen Mabes eingedent ift diejes Werk entitanden, in dem dur Die 
bämpfende Wirkung de3 feierlih gedanfenvollen Chores alles Gräßlide fo 
idealiftiih gemildert erjcheint, daß wir nidht$ Grobes, nichts Derlegendes 
empfinden, obwohl die Fabel jo fürdterlidh, fo graufam fpannend ift, wie eine 
Novelle Boccaccios oder eine Gejchichte der Scheherezade. eierlih und 
gedanfenvoll ift hier die Epannung geworden, als ftänden wir vor den Pforten 
des Tempels, dejlen Allerbeiligftes die tiefiten Lebensrätfel birgt, alS bewege 
fi) der Vorhang leife, al3 fielen einige Strahlen in unfere Dimfelheit und als 
flinge entferntes, heilige8 Tönen in die einfame Stille des Herzens. 
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er proletarifhe Klaffenfampf als Begleiterfheinung der Induſtrie— 
u entfaltung wird in einem Fünftig erfcheinenden Werle „Die 
Snduftrie und der Staat“ von Dr. Hugo Böttger (Verlagd- 
A buchhandlung J. C. B. Mohr in Tübingen) eingehend behandelt. 

3 Er ift ein Hauptbeitandteil jeder inneren PBolitif moderner Staaten 
geworden. Deutjchland hat eine eigentliche Arbeiterbewegung erft feit fünfzig Jahren. 
Staat und Politif überliefern zunädhjft im Beginn des großbetrieblichen Gewerbe- 
lebens die arbeitende Bevölferung fo gut wie fehranfenlos der Ausbeutung durch 
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die Fabrilunternehmer. Der preußiiche Kultusminifter von Altenftein ftellte im 
Beginn des vorigen Sahrhunderts feit, daß im rheinifch-weitfälifchen Imduftrie- 
gebiet Kinder von vier Jahren ab in zehn- bis vierzehnitündigen Tages- und 
Nahtfhichten gegen einen Schichtlohn von 2 bis 3 Silbergrofchen verwendet 
wurden. Sicherlich hat es auch) vor der ynduftrieausbreitung Mißbrauch der 
Arbeitskraft der Kinder gegeben, die dann eben von ihren Eltern ausgebeutet 
wurden. &5 war eine Funktion der Fabrif, daß fie daS Elend der Kinderarbeit 
fonzentriert in die Offentlichfeit rücte. Der Staat legt fich alsbald ins Mittel, 
jobald er nämlich bemerft, daß die Raffe in Gefahr gerät. Mit dem Schuß 
der Jugendlichen fängt in der Regel jede Fabrifgefeggebung an. Gewiſſe 
nduftriebezirfe fonnten in Preußen in der erften Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts infolge der jchrantenlofen Gewerbefreiheit nicht mehr genügend Nefruten 
itelen. Über die früheren Zuftände in den Fabrifen wird berichtet, daß der 
Fußboden mit einer Hebrigen Maffe aus DI, Staub und Unrat bebedt war, 
daß aus den Abtritten, die direft an die Arbeitsräume anftießen, die Dünfte 
in die Fabrilen ftiegen, daß man fi faum zwifchen Mafchinen, Werkzeugen, 
Arbeitsftüden und VBorratmaterialien durhmwinden fonnte und das Dunfel der 
Räume die Unfallgefahren in erjchredender Weife vermehrte. Ungehindert 
fonnten fi jahrzehntelang lebensgefährlihe ArbeitSprozefje in den Phosphor- 
und Quedfilberbetrieben ufw. abjpielen. Die Arbeitszeit kannte faft feine Grenze. 

Nad) und nad) befommen wir nun aber eine Fabrilgefeggebung. Die 
hiftoriihe Schule der Nationalöfonomie und der Staatsmwirtfchaft entdeckte auch 
im Wirtfhaftsleben ethifhe Gebote und Pflichten, Gebote der ausgleihenden 
Gerechtigkeit und der Staatserhaltung, und bald wetteifern die Sozialpolitifer 
des Katheders, der Kirche, der Parteien und des Staates in dem Beltreben 
miteinander, daS 208 der arbeitenden Klaffen zu verbeifern und freilich auch 
zugleih faft das gefamte politifche Leben in den einen Fol der „fozialen 
Frage“ zu fonzentrieren. Wenn man jebt die Bahn zurüdichaut, ohne Bitterleit 
und Neue, denn diefe Zeit der Einkehr war notwendig, aber aud) frei von 
politifhem Optimismus, fo bemerft man allerdings, daß die ‘Jahre der fozialen 
Neformen zu feinem Ruhepunlt, nicht einmal zu einer feiten Zielbildung geführt, 
daß fie die Volfsmaffe nicht glüdlicher und zufriedener, nur eifriger und heftiger 
in der Aufitelung neuer Wünjche und Forderungen gemadjt haben. 

Mit dem Auffommen der fapitaliftiichen Unternehmung find Arbeiterheere 
entitanden, bie fi} feit 1863 in der Sozialdemokratie politifch zu organifieren 
begannen mit dem Erfolge, daß fih unterm allgemeinen gleichen Reichstags- 
mwahlreht 1871 113 ZTaufend ımd 1907 31), Millionen jozialdemofratifche 
Wähler um das rote Panier gefchart haben. Bei der lebten Reichsſstagswahl 
waren 28,8 Prozent der abgegebenen gültigen Stimmen auf ein radilal- 
fozialiftifches Programm vereinigt. Gewiß hat die Arbeiterfhaft mandherlei 
befondere Sorgen und “sntereffen, mancherlei befondere Forderungen an Gejell- 
[haft und Staat, auf die ich nod) eingebe; fie rechtfertigten eine Arbeiterbewegung 
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und eine verftärfte Anteilnahme der Arbeiter am politifhen Leben, aber das 
Aufgehen der fozialen Klaffe der induftriellen Arbeitnehmer faft reitlos in eine 
politifhe Partei erflärt fih doch aus noch anderen Gründen als aus den wirt- 
Ichaftlichen, Hygienifchen und fozialen Dispofitionen, weldde das Induſtrieſyſtem 
mit feiner Menfchenzufammenballung, mit der größeren Arbeitsintenfität, mit 
den Konjunkturſchwankungen und Wertverfjiebungen geliefert hat. 

Die wadhjfende intelleftuelle Bildung, die Entwidlung des Zeitungswefens 
und der öffentlihen Meinung, die Fortfchritte der Liberalen been, Die 
Disziplinierung der Maffen dur Bolksihule und Militärdienit, der ftarfe 
unbefriedigte Sntelligenzüberfhuß in Deutichland, denen Beitätigung und richtige 
Placierung verfagt ift; ein nahezu erjtarrter Gefelfchafts- und Amteraufbau, die 
fteigende Wirffamkeit der politifchen Organifationen; die eigentümlihe foziale 
Schihtung in Preußen und Deutfchland mit dem Borherrichen der Junker: und 
Militärariftofratie und mit der Unterdrüdung des geiftig bewegliden und 
agitatorifch Leidenfchaftlihen Judentums; das Aneinanderrüden der verfchiedenen 
Einfommensihichten in den Städten, das die Gegenfäße nicht vermindert bat; 
die Üppigfeit und Prachtentfaltung in den Hauptverfehrsmwegen, welche aufreizend 
wirflen — alle diefe -Kulturerfdeinungen und Strömungen erzeugten eine 
proletarifche Kritif von der Intenſität und nachhaltenden Wirkung etwa des 
„Rommuniftiihen Manifeftes“. In diefem heißt es an einerStelle: „Alle bisherigen 
Bewegungen waren Bewegungen von Minoritäten oder im ynterefje von 
Minoritäten. Die proletariihe Bewegung ift die felbitändige Bewegung der 
ungeheuren Mehrzahl im intereffe der ungeheuren Mehrzahl. Das Proletariat, 
die unterjte Schicht der jetigen Gejellichaft, Tann fih nicht erheben, nicht auf: 
richten, ohne daß der ganze Unterbau der Schichten, die die offizielle Sefellichaft 
bilden, in die Luft gefprengt wird." Mit diefem Eritiichen Enthufiasmus wird 
die Mafje organifiert, lernt jie ihre Kraft jchägen, fett fie fi) in vielen politifchen 
Einritungen durd, obwohl das fozialiftiihe Erfurter Programm vor der 
ſtrengen ſozialiſtiſchen Nachkritik in weſentlichen Punkten nicht mehr zu Recht 
beſtehen kann, ſo hat ſich doch die darauf aufgebaute Partei trotz gegenteiliger 
Prophezeiungen als ſehr lebensfähig erwieſen. 

Es ſind im Laufe des vorigen Jahrhunderts die Träume einſamer Denker 
zu einer mächtigen ſozialen Bewegung geworden. Zuerſt die verhältnismäßig 
zahme Formel Fouriers, daß jeder Sozialiſt ſei, der die Verbeſſerung der 
Geſellſchaftsordnung anſtrebe, und auf die ſich vielleicht auch der britiſche Miniſter 
William Harcourt in ſeiner Erklärung ſtützen mag, daß wir alle heute Sozialiſten 
ſeien. Dann aber ein die Welt durchdringender Kampfruf: Abſchaffung der 
Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen und Vergeſellſchaftung der 
Produktionsmittel. Der Sozialismus hat ſich inzwiſchen überzeugt, daß die 
Umgeſtaltung der ſozialen Ordnung im Intereſſe der arbeitenden Klaſſen, der 
größten Mehrheit des Volkes, ſich nur mit Hilfe des Staates vollziehen kann: 
Der Staat ſoll in einer rieſigen Aſſoziation mit Großbetriebscharakter und 
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planvollſter Produktion und Verteilung ein- und untergehen. Keine Einzel— 
experimente von organiſierten Berufsvereinen (Produktivgenoſſenſchaften) oder 
von ſozialiſtiſchen Gemeinden, wie ſie Owen und Thompſon ins Leben gerufen 
hatten, denn deren wahrſcheinliche Fehlſchläge tragen nichts zur Propaganda des 
Sozialismus bei. Auch keine Verſuche mehr, mit dem friedlichen Weitertragen 
humaner Welt⸗Verbeſſerungspläne für den Sozialismus zu wirken. Nein, das 
Beiſpiel des britiſchen Chartismus, der die Straße erobert, mit ſinnenfälligen 
Lockmitteln die Maſſen gewinnt und die politiſche Praxis, die Einwirkung auf 
den Staat, allein gelten läßt, wird beſtimmend. Das Proletariat ſoll zur 
Klaſſenbewegung fortgeriſſen werden, um die ökonomiſche Befreiung der Arbeiter— 
klaſſe zugleich mit der Eroberung der politiſchen Macht zu erreichen. Nichts 
iſt nach dieſer Praxis und Auffaſſung zu erwarten von der Einſicht der Unter⸗ 
nehmer und Reichen, nichts von der Einſicht des von dieſen Schichten beherrſchten 
Staates, nichts von den Predigten der Intellektuellen und Menſchenfreunde, 
nichts von Liebe und Ausgleich, ſondern alles vom politiſchen und ſozialen Kampf, 
durch den das Proletariat ſiegreich hindurchgehen muß. 

Die deutſche ſozialdemokratiſche Partei hat zwei mächtige Triebkräfte zur 
Verfügung, die gewerkſchaftliche Organiſation, die täglich und ſtündlich mit 
anderen Kräften ringt, um den Arbeitern ſchon innerhalb der heutigen Wirtſchafts⸗ 
ordnung beſſere Zeiten zu verſchaffen, und die politiſch-tranſzendentale Bewegung, 
die der Anſicht lebt, daß innerhalb der gegebenen Wirtſchaftsordnung eine der 
Bedeutung des Arbeiterſtandes entſprechende Hebung der Arbeiterklaſſen aus— 
geſchloſſen iſt. Dieſe will über die „heutige Miſere“ hinweg einer in weiter 
Ferne kommenden Generation das Heil bringen und verkündet unausgeſetzt die 
„Emanzipation des Proletariats von der Herrſchaft des Kapitalismus“. Karl 
Marr verfündet den Lehrſatz, daß im weſentlichen nur die Arbeiterſchaft neue 
Werte hervorbringt, und daß ihr der Mehrwert gehört: „Mit der Einführung 
des Privatkapitals hört die Äquivalenz des Wertes der Arbeitskraft mit dem 
Werte des Produktes der Arbeitskraft auf und kommt der Unterſchied dem 
Beſitzer des Kapitals zugute. Der auf den Anteil des Kapitals entfallende 
Ertrag iſt mehr wert als das in der Erzielung des Ertrages aufgezehrte Kapital, 
und auf die Art beuten die (arbeits⸗)freien Kapitaliſten die (beſitz⸗)freien Arbeiter 
aus.” Zur Abſtellung dieſer „Ausbeutung“ organifiert ſich die Arbeiterſchaft 
politiſch. 

Die Ausbeutungstheorie iſt ſo ziemlich noch das einzige, was ſich von den 
wiſſenſchaftlich⸗politiſchen Argumenten des Sozialismus am Leben erhalten hat. 
Zuerſt fielen Konzentrations- und Verelendungstheorie. Aus dem Lager der 
Sozialdemokratie ſelbſt erſtanden ihre Gegner, die nachwieſen, daß nur die erſten 
Schritte des Kapitalismus die Lage der Arbeiterklaſſe verſchlechtert, die weiteren 
aber den Arbeitern Nutzen gebracht hätten. Die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe 
hat die Produktivität der Arbeit geſteigert und die Möglichkeit zum Steigen des 
Arbeitslohnes geboten. Die Hebung und Feſtigung der Arbeiterklaſſe wird alſo 
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vom ernitdaften Sogialiften nicht mehr beftritten. Die Konzentrationsidee Hat 
in der Landwirtichaft verfagt; bier bat fogar der Mittel- und Sleinbetrieb Die 
Borhand, während er in den Gewerben zwar zu lämpfen, aber auch zugleich 
feine zähe Lebenskraft bemwiefen bat. Bleibt im wefentliden nur nod) die vom 
St. Simoniften Pecqueur mit befonderer Schärfe entwidelte hiftorifch-philojophifche 
Konftruftion der Ausbeutung, wonach im Laufe der Zeiten nur die Formen der 
Ausbeutung des Mienihen dur den Menihen fih ändern, die Tatfadhe und 
das MWefen der Ausbeutung jedod) unverändert bleiben. Aus diefen deen bat 
Mare geihöpft, denn fon Pecqueur erklärte, daß die Menfchen im großen 
Prozeß der Produktion des Neichtums ihre perfönliche Arbeit durch fremde 
erjegen umd jich bereichern, ohne zu arbeiten. Don bier ift Marx zur Mebrwerts- 
lehre, dem Zentralpunft des Sozialismus, vorgedrungen. Er behauptete, Die 
Ausbeutung nehme folgenden Berlauf: der im Produftionsprozeß neu entitehende, 
den Profit des SKupitaliften bildende Wert ftanıme nicht au8 den Produftions- 
mitteln — Rohitoffen, Mafchinen ujw. —, da das Kapital feinen Wert nur auf 
die neuen Produkte überträgt, aber feinen neuen Wert fchafft. Nein, der neue 
MWert entiteht für den Sapitaliften auf die Art, daß der Arbeiter länger für ihn 
arbeitet, alS es nötig wäre, um das Entgelt für den Arbeitslohn darzuitellen. 
Tas Arbeitsquantum, die Leiftung des Arbeiters zerfällt hiernacdh in zwei Teile: 
der erite Teil ift Erfab des Arbeitslohns, der zweite Teil, der darüber binaus- 
reicht, ift der neue Wert, der berühmte Mehrwert, den fich der Kapitalift als 
arbeitSlojes Einkommen aneignet. Sein Cinfommen wird gebildet aus der 
unbezahlten Arbeit des Arbeiters, den der Kapitalift kraft feiner höheren fozialen 
Pofition und mit Hilfe der Fapitaliftiichen Produftionsweife ausbeutet. Eine 
leicht faßlicde und ungemein volfstümlidde dee, die jedoch ebenfalls von der 
Wiljenichaft bedingungslos zurüdgemwiefen worden if. Aus den verfchiedenjten 
Gründen: weil fie die Arbeit des Kapitaliften verjchwinden läßt, meil fie Die 
vielen Werte, die außer der manuellen Arbeit beftehen, nicht berüdfichtigt, 
obwohl die anderen Werte unter Umjtänden viel höher fein fönnen als die 
Arbeitsfoften: 3. B. richtiges Erfaffen der Konjunktur; geniale Kombination der 
Hilfsmittel, Ausnugung einer neuen dee, Vorteile der Lage einer Unternehmung. 
Woher kämen denn die vielen Fehlihläge, wenn die Arbeiter Doch immer 
Mehrwerte ablieferten? 

Und troß der Durdhlöcherung des wifjenfchaftlichen Programms eine glänzende 
parteipolitiihe Entwidlung. Wir bemerfen, daß die Forderungen des bürger- 
lihen Radifalismus, die Forderungen von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit 
über 1848 und 1870 binweg eine foziale Wandlung durchgemadht haben. Das 
Gleihheitd- und Brüderlichkeitsideal ift in die Sphären wirtfchaftliher Anwendung 
gerüdt, zum „sdeal der fommuniftiichen Güterverteilung bezw. der fozialiftifchen 
Produftion umgewandelt, wobei freilich auf die Hauptftüde der Freiheit ver- 
zichtet werden mußte. ZTaktiich verfährt der politifche Sozialismus genau wie 
der Tiers Etat, al3 er noch auf Eroberungen ausging: je mehr er Schritt für 
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Schritt erreicht, deito geringfügiger fhägt er die Zugeftändniffe ein und bejto 
Ihärfer wird er in feinen Anflagen gegen Bebrüdung und Ausbeutung. Dadurd) 
wird und fol die Arbeiterfhaft ifoliert und zum reinen Slaffenfampf ftarf 
gemadt werden, dem merfmürdigerweije eine große Fulturelle Bedeutung für 
die Allgemeinheit vindiziert wird, nämlich) die Fähigkeit, die anardhiftiiche Güter- 
produftion zu befämpfen und die Güterverteilung demnächit zwechmäßiger zu 
regeln. Das möglidit große Glüd der möglichft großen Zahl fol auf diefem 
Mege zwangsmweife in das abjolute Glüd der abfoluten Zotalität umgefebt 
werden. 

Die einheitlich gejchloffene Klaffe der Proletarier, die man der „reaktionären 
Maije“ entgegenftellt, ift ja aber auch nicht viel mehr als ein parteipolitifches 
Schlagwort. Aud) in der Arbeiterfchaft gibt e8 eine Vielzahl von Abftufungen 
und Übergängen zur Bourgeoifie und zur reaftionären Maffe. Da gibt es 
Arbeiter mit Haus- und Grundbefit, am Gewinn des Unternehmens Beteiligte 
ufm. und der Unterjhied von Befigenden und Befiglofen reicht auf der anderen 
Seite nicht aus, um die proletarifche Organifation ficherzuftellen, denn in diefer 
Drganifation find feit langem jehr vermögende Leute. „Was den Proletarier 
unjerer Tage”, jo jagt der Sozialdemofrat Kampffmeyer, „von dem Proletarier 
des Kommuniftifchen Manifejtes und des Kapitals unterfcheidet, ift feine größere 
Eriftenzfiderheit und feine damit gefteigerte Widerftandsfähigfeit in den Konflikten 
mit der Kapitaliftenflaffe. Mit der Befeitigung feiner Situation näherte fich 
der Arbeiter fozial den Klaffen, die fi, obwohl fie im Befit der Produftions- 
mittel find, Doc in mageren Einfommensverhältniffen befinden.“ Er meint 
weiter, die urfprüngliche Marzihe Definition des ProletariatS als eines von 
den NArbeitSmitteln getrennten, befitlojen, eine nadte baltlofe Exiſtenz friſtenden 
Arbeiters fei dank der Annäherung beitimmter fozialer Klaffen an die Arbeiter. 
Ihaft zu eng geworden. Umgelehrt. Die Arbeiterfchaft ift teilweife in den Mittel 
ftand bineingewadhjen und darum ift die Klaffenfampflehre ebenjo hinfällig, wie 
die übrigen Teile des Erfurter Programmes. Legt man die Statiftif von 
Dr. Blend über das Mitläufertum der Sozialdemokratie zugrunde, eine Statiftif, 
deren Richtigkeit von der Sozialdemokratie anerfannt worden ift, fo rührten 
bei der Neidhstagsmahl von 1903 mindejtens 600000 bis 750000 Wahl- 
itimmen von anderen al3 der gewerblichen Arbeiterflafie angehörenden Wählern 
ber, von Handmwerlern, Kleingemwerbetreibenden, Angeftellten und Beamten. In 
der Arbeiterfchaft nimmt die foziale Differenzierung zu, was 3. B. auch bei 
dem fächltihen Pluralwahlreht zum Ausdrud gelommen if. Nach diejem 
Wahlrecht hat jeder Wähler eine Grundftimme und die Zuteilung von Zufaß- 
jtimmen (bi8 zu 4) richtet fi nach dem Alter, nad) dem Eintommen und nad 
dem Borhandenfein von Grundbefl. ES ift nun offenkundig geworden, daß 
in fait allen Wahlkreifen, namentlih in den großftäbtifchen, die Zahl der 
Arbeiter, die zwei und mehr Stimmen abgaben, doch fehr erheblich war. Alfo 
auch hier find Stufenleitern zum Auf» und Abjteigen vorhanden. 


548 Aweci Menfchen der UÜrzeit 


Troß alledem ift es feine Yrage, dab die Sozialdemokratie mächtig unjer 
Bollstum.aufwühlt. Yede Werkitatt und jedes Dorf ift der Schauplah leiden- 
fchaftlicher politifher Kämpfe geworden, die fi durdaus nicht mehr auf Die 
reinen Arbeiterfragen befchränfen, fondern aud) darauf gerichtet find, Den 
„proletarifchen Geift“ in alle Staatsgefchäfte, aud) in die nationale Verteidigung 
und in die auswärtige Politif zu bringen. Es ift richtig, daß die fozialiftifche 
Bewegung nicht völlig einheitlich zu wirken vermag, das mag ihre Stoßfraft 
beeinträchtigen, aber jedenfalls nicht ihre Werbefraft, denn zu jedem Menjchen 
führen verfhhievene Wege. Mögen alfo die einen, die die Revolutionstheorie 
vertreten, mit der unbedingten und reitlofen Eroberung des Staates dur) ein 
willensitarfes Proletariat die Maffen begeiftern, mögen die andern auf dem 
Wege der Evolution, der fozialen Fortichritte, der Hebung der Lebenshaltung 
des Arbeiters, der allmählichen Anpafjung des Staats an die fozialiftiide Jdeen- 
welt zugleih die politiide Schulung der Arbeiter erftreben und erreichen, jo 
viel ift doch erfichtlih, daß die indujtrielle Arbeiterbewegung den Staat und 
unfere Wirtichaftspolitif vor höchit bedeutende, aber au) vor höchit gefährliche 
Aufgaben geftellt Hat. Zu irgendweldem Abfchluß find diefe Probleme nod) 
nicht gefommen. 

Zunädjft ftrömen die Kräfte in Organifationen und Gegenorganifationen aus. 

Überfhaut man die politifche Lage und die fozialen und wirtfchaftlichen 
Drganifationen, fo ift man offenbar nody weit entfernt vom fozialen Frieden 
oder von Abrüftung. Vorläufig herrſcht in dem Verhältnis von Unternehmer 
und Arbeiter noch der Zuftand vor, daß fi) die Teile ftark bewaffnen, um 
fi) gegenfeitig nach Bedarf den Frieden diktieren zu fönnen. 
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Don $erd. Schrn. v. Reigenftein an Königlihen Mufeum für Dölferfunde Berlin 


aD oh ift es nicht lange her, da ftritt man fih um die Erijten; 
1% A des Menfchhen der Diluvialzeit. Mit jchwerer Mühe gelang 
NEE E53, die Spuren von Taubah und Schuffenried zu reiten, und 
: no fehwieriger wurde es, dem Schädel aus dem Neandertal bei 
Düffeldorf feine Rehabilitation zu fihern. MS dann gar von 
Piette die Schnitereien von Braffempouy und ähnlide gefunden wurden, 
glaubte man vielfah an Täufhungsverfude. Heute find wir weiter. Wir 
haben nicht nur die zmeifelsfreien Spuren jenes Menfchen, wir haben ihn 
felbit, wenn e8 erlaubt ift, das Skelett eines Menfchen mit ihm zu identifizieren. 
Und fchon jtelen wir heute das Poftulat nad) dem Menfchen des Tertiär, den 
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wir al3 den Verfertiger der alten Eolithen betrachten, und fhon glauben wir in 
dem Unterkiefer von Mauern bei Heidelberg der Tertiärzeit fehr nahe gerüct zu fein. 
Stellt doc) diefer Ende 1907 gefundene Neft das Ältefte dar, was wir bis jegt vom 
Menfchen befiten. 24,10 m unter der Erdoberfläche fand fich diefes äußerft Toftbare 
Stüd in fluviatilen Ablagerungen am üblichen Abhange desOdenwaldes. Die Reite 
der Säugetiere, die neben ihm lagen, gehören jämtlih dem älteiten Diluvium 
an, einige fogar find den Tieren des Oberpliogän, alfo der legten Epoche des 
Tertiär, noch jehr verwandt. Bor allem eine Pferdeart (Equus Stenonis 
Cocchi) gibt deutliche Fingerzeige. Der Kiefer hat denn aud) jo alte Werk: 
male, daß Schötenfad mit Recht fagen kann: „Selbit dem Fachmanne wäre es 
nicht zu verargen, wenn er diefe Mandibula nur zögernd alö menjchliche aner- 
fennen würde“. Die Kinngegend erinnert völlig an die des Gorilla und der 
aufiteigende Ait des Kiefers ijt dem des Gibbon Ahnlid. Nur der Umftand, 
daß die Zähne erhalten find, macht es uns möglich, feine menjchliche Herkunft 
zu beweifen. Db diefer Menjch bereits im Befig der Sprade war? Wer 
vermag es zu bemweilen? Bon vielen Seiten wird es geleugnet. “yedenfalls 
haben wir Grund anzunehmen, daß viel primitivere Typen nicht mehr möglich) 
find, da diefer dem Anthropoidenftadium bereits jehr nahe kommt. -Nicht jo 
alt jind die jüngft gefundenen Gfelette, die wir jet fo glüdlid find im 
Berliner Mufeum für Völferfunde zu haben. Und dennoch wel eine Zeit, 
feitvem der eine diefer Menfchen auf der Erde wandelte; 250 000 ‘Sabre 
mögen es fein. 3 war im Sommer 1908, als der Bafeler Arhäologe Dtto 
_Haufer bei feinen Ausgrabungen im VBezeretal(Dordogne, Frankreich) in einer 
der Höhlen von Le Moujtier 10 m unter dem Feljen in einer völlig intaften 
Schicht auf eine Menge von Feuerfteinwerfzeugen und ein menjchliches Skelett 
stieß. Prof. Klaatfch- Breslau, der die Hebung diejes Stelettes mit bejorgte, 
behauptet, daß es in Schlafftellung gelegen babe, d. h. daß eine Beftattung 
vorlag. Der Kopf war nad) rechtS gewendet und etwas nad) abwärts gedreht, 
der rechte Arm war nad) hinten erhoben und auf ihm rubte die rechte Wange; 
der linfe Arm dagegen war nad) vorne vorgeitredt. Unter den rechten Eil- 
bogen und die ihm entfprehende Kopfhälfte waren flache, ausgeſuchte Feuer- 
fteinftüce gelegt, ebenjo war unter die Stirne eine behauene euerfteinplatte 
gefhoben. Kleinere Feuerfteinftüdchen waren um das Gefiht geftellt, und 
Klaatich behauptet, daß ihre Lage geeignet fei, um daraus Schlüffe auf Die 
Nafenforn zu ziehen, die danach einen immerhin auftraloiden Charakter hätte. 
An der rechten Kopffeite lag ein Steinbohrer, bei der Linken Hand ein jehr 
ihön bearbeiteter mandelförmiger Fauftfeil vom Typus St. Acheul und am 
linken Oberſchenkel ein charakteriftiiher Rundfchaber vom Typus Mouftier. Um 
den ganzen Leichnam herum waren zeritreut die Nefte von Tieren, die zum 
Zeil Brandfpuren zeigen und jo nur Nefte einer Zotenausftattung mit 
Nahrungsmitteln oder die lIberbleibfel eines Leihenmahles gewefen fein können. 
MWirbelfäule und Bruftlorb find ftark zertrümmert; der rechte Oberarm jamt 
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Ele und Epeihe fowie das Schlüffelbein, dann ein Oberfchenkfelfnocdhen, das 
rechte Schienbein uud Wabdenbein find gut erhalten, während Diefelben Teile 
auf der linfen Seite nur in Fragmenten vorhanden find. Von den Händen 
und dem Beden haben wir nur geringe Nefte, ebenfo von den Füßen. Das 
Cfelett gehörte einem etwa 1ö5jährigen jungen Manne der Neandertalrajje 
(benannt nad) einem Gfelett, gefunden 1856 im Neandertal bei Düileldorf) 
an, deren Charafteriftifa e8 deutlich zeigt. Die Nöhrenktnocdhen find auffallend 
plump, die Speiche fehr gefrümmt, wie e8 bei feiner heute noch lebenden Raſſe 
vorlommt, wohl aber bei den fogenannten Menfchenaffen. Befonders daraf: 
teriftiih ift der Schädel, der jedem Beichauer auffällt dur feine unheunlic) 
großen Augenböhlen, feine breite, faft freisrunde Nafenöffnung und die jhnauzen- 
artig vorfpringeude Mundpartie mit den riefigen Zähnen. Gerade dieje vor: 
züglide Erhaltung der GefihtSpartien madjt uns das Gfelett befonders wertvoll, 
da wir fonjt bei Neandertaler Funden nit fo glüdlihd waren. Wir jehen 
aber auch die längft bekannten Merkmale diefer Naffe glänzend beitätigt, den 
äußerst flachen Schädel und die ftarfen Überaugenwulfte.e Nach der vielfad) 
feitftehenden Negel: großes Gehirn leine Augen, große Augen Fleines Gehirn, 
dürfen wir auch bier feine fehr geiftige Tätigfeit, wohl aber eine jehr jtarfe 
Beobadhtungsgabe diefer Menihen vorausjeten. Mit Recht fagt daher 
Klaatfh: Was den Porderhirnhemifphären, diefem Sige der Lurusintelligenz, 
abging, wurde durch die Entfaltung von Teilen des Hinterhauptlappens auf- 
gewogen, wo die Zentren ihren Sit haben, die für die Verarbeitung von Seh- 
eindrüden bedeutungsvoll find. Der primitive Menjch war ein genialer Jäger 
und demgemäß ein feharfer Beobachter, ein geborner Naturforfher. Vie alten 
Beherrſcher der europäiſchen Jagdgründe müſſen auch etwas Grhabenes, 
Gewaltiges in ihrem Weſen gehabt haben, wie wir es dem „Savage Gent- 
leman“, dem ſtolz dahin wandelnden auſtraliſchen Wilden, nicht abſprechen 
können. 
Ganz anders iſt nun das zweite Skelett, de Homo Aurignacensis 
Hauseri, das einen Menſchen der mittleren Diluvialzeit zeigt. Ein ganz 
ſeltener Zufall wollte es, daß auch hier der beſte Repräſentant dieſer Raſſe 
nach Berlin kommen ſollte. In höchſt intereſſanter Weiſe ergänzen ſich dieſe 
beiden Skelette zu dem eigenartigen Bilde einer frühen Urzeit. Dieſes jüngere 
Skelett entdeckte ebenfalls Hauſer in einer Grotte von Combe-Capelle bei 
Monferrand (Périgord, Frankreichj. Es wurde am 12. September 1909 
in Gegenwart von Prof. Klaatſch gehoben. Alle hauptſächlichen Teile des 
Skelettes ſind recht gut erhalten. Der Schädel iſt ein deutlicher Langkopf mit 
kleinen, etwas gedrückten, an Rechtecke erinnernden Augenhöhlen, länglicher 
Naſenöffnung ohne vorſpringendes Kinn und mit ziemlich hoher Stirne. Das 
Skelett läßt auf mittelgroße Statur ſchließen, die wohl ziemlich unterſetzt war, 
wozu der kräftige Bruſtkorb paßt. Damit nähert es ſich merklich den Kenn— 
zeichen der Cro-Magnon-Raſſe (benannt nach der Fundſtelle von Croö— 
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Magnon bei Tayac in der Dordogne), die fich im jüngeren Diluvium von Mentone 
di8 nad; Mähren erftredt und ihre ÜÜberrefte in verjchiedenen Stämmen Nord: 
afrifas Hinterlaffen bat. Man darf jebt bereits als ziemlich ficher annehmen, 
daß der Homo Aurignacensis einen der Vorfahren der Erö-Magnon-KRafe 
darftellt, die dann ein Mifchproduft mit den Neandertalern wäre. Woher die 
neue Bevölferung fam, wer vermödte es zu fagen? Die eine Möglichkeit 
wäre von Dften her, die andere über Nordafrifa. Die Crö-Magnon-Rafie, in 
Verbindung mit der Grimaldi-NRaffe (benannt nad) den Wunden in den 
Grimaldigrotten bei Mentone, auch italienifher Boden), war noch zur 
Magdalenienzeit (zirfa 25 000 bis 15 000 v. Chr.) in Europa und zeitigte 
in diefer legten Ciszeit jene eigenartige Kultur, die uns fo auffallend hübjche 
Zeichnungen auf Renntierfnochen und jene originellen $rauenfigürchen Hinterlafjen 
hat, wie fie Piette bei Braffempouy fand. Schon aus den Beigaben des Homo 
Aurignacensis läßt fich die kulturelle Weiterentwiclung erfennen. Wir haben es 
hier zweifelsohne ‘mit einer Bejtattung zu tun; die Beine der Leiche — es mochte 
ein etwa 50 Yahre alter Mann gewefen fein — find leicht angezogen, jo daß die 
Lage jhon flüchtig an die Hocergräberftellung erinnert. Befonders interejjant 
it aber, daß um den Kopf fid) 18 durchbohrte Schnedengehäufe fanden, Die 
wohl ehedem zu einer Halskette oder einem Kopfichmud verbunden waren. Das 
Erö-Magnon-Skelett der Höhle von Mtentone hatte beifpielsweije einen Kopfputz 
von 200 folden Schnedengehäufen und 12 Hirfchzähnen, aus denen ehedem 
mwohl eine nebartige Kopfbededung gearbeitet worden war. Außerdem fanden 
fi beim Homo Aurignacensis an der rechten Kopffeite Krager und Schaber, 
am rechten Dberfchenfel 2 große Schaber, am rechten Unterfchenkel 5 ähnliche 
Steingeräte und an den Füßen 2 Steinfeile. Wohl aus den oberen Schichten 
(Solutreen) jtammen 16 Steingeräte, die verjchiedene Typen aufweijen. 

Herrn Haufer gebührt befonderer Tank, daß er trog, weit höheren 
Angebotes feitens Amerikas dafür forgte, daß diefe Funde eriten Nanges 
Deutichland zugefallen find. 








Überfeßungskunft der Gegenwart 


Don Berthold Dallentin 


3 kann nicht anders fein: Übertragung eines Dichterifhen in eine 
andere Zeit, ein anderes Bolf lebt von deren Beift zunädjit. Diejer ift 
der erwedende Geift; der zu erwedende lebt nicht ftärfer, al ihm 
der eriwedende Leben zu geben vermag. Die Romantif, Zeit fräftig 
7 draängender Impulje, noch dazu mit einem bejonderen Antrieb, 
Sremdes und Altes zu verlebendigen, überwarf ganze Streden erftorbenen Landes 
mit belebender Luft: Die Griehen und Spanier, die fchattenhaften Meifter des 
DMeinnefangs und Shafeipeare, alle begannen neu zu atmen unter ihren nährenden 
Hauden. 

Dann ilt e8, al8 ob die Generation jede lebendige und verlebendigende Kraft 
aufgebraucht Hätte. Das neue Zeitalter lebt nur ein vermittelte geifliges Leben, 
ein Leben nit aus Anihauung und Ergreifung de Lebendigen, fondern aus 
verbegrifflichender Zergliederung und mechanifcher Bewältigung der Ericheinungen. 
Bon da aus beitimmt fi) aud) fein Verhältnis zu frübem und fremdem Dichterifchen, 
Map und Umfang feiner Aneignung, Art und Ton feiner Nbertragung. Diefe Zeit 
nimmt ihren Begriff des Boetiihen aus dem Literariihen, au der allgemeinen 
Bildung und Wiffenfhaftl.e Der einmalige fühne Ausdrud, die geformte Bilion 
einer einzigartigen Seele ift ihrem Erleben „eine dunkle Stelle” und muß in der 
Nberfegung dem allgemeinen Berftändnis dadurd) nahegebradht werden, daß man 
die finnliche Zülle auf begriffliche Yormeln abaieht, die fich zur Wirklichkeit des 
Dichter8 verhalten wie eine folorierte Karte zur Landſchaft, eine ſchwungvolle 
Sfobare zum Sturm, ein Seißmogramm zum Erdbeben. Zur Literatur gehört 
anderfeit3 das Bedürfnis, Literarifches anders, edler, gehobener, „Ichöner” aus- 
zudrüden al8 den Alltage Daher muß auf fünftlidem Wege bereingebracht 
werden, wa8 aus dem dichteriichen Erlebnis als zu erdrüdend oder zu eruptiv 
fünftlic) entfernt wurde (oder nicht einmal wahrgenommen, da nur ein fonnen- 
baftes, nicht ein bebrillte® Auge den unmittelbaren Strahl ertragen kann und dem 
Geifte nur der Geift erſcheint). Zu diefem Ziwede werden die fachlid) nadten 
Stellen, die dem Dichter farbig und atmend find, als Zeile eines farbigen und 
atmenden Ganzen, die aber den von außen fehenden Geichmädler alö beraus- 
geriliene Einzelheiten mit der .. Zarblofigfeit feiner eigenen Seele langweilen, 
geihwellt, gefärbt und verkleidet. Al Surrogat de8 den Dichter Durdhlebenden 
einheitlich vifionären Zeuerd wird ein dürftiges Flämmcden abgeleiteter, unperjön- 
licher Moral angefadt. 
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Dies iſt die Methode, in der das ſpäte neunzehnte Jahrhundert fremde 
Dichtung übertrug. Sie ſollte heute, mit dem Zurückweichen des bloß Literariſchen 
und einem neuen Aufſchwung des Dichteriſchen, ſchwinden, tut es aber nicht. Im 
Gegenteil, es iſt, als ob das endende Zeitalter noch einmal ſeine zerſtöreriſchen 
Kräfte in letzter Vollendung entfalten wollte. Vor einigen Jahren hat Marx J. Wolff 
die Shakeſpeareſchen Sonette überſetzt. In vollkommener Ausbildung, unbeirrt 
durch die neuen lebendigen Kräfte, die dem feiner Wahrnehmenden ſchon fühlbar 
werden, handhabt er jenes Syſtem der Literarifierung. An feiner Überjegung als 
an einem unübertrefflichen Beiſpiel ſei dieſes Syſtem tabellariſch dargeſftellt, damit 
ed nit, einmal außgeftorben, feine warnende und reinigende Straft verliere”). 
Auf gut Glüd ohne Auswahl find dag zweite und dritte Shafefpearefche Sonett 
und ihre Mberfegung durch Wolff nebeneinander gejtelt und verglichen: 


I. Sonett. 
Shafefspeare. Wolff. 

2. thy beautys field Deiner Schönheit (auß dem durd)- 
geführt fonfreten Bild wird dur 
Weglafjung von field eine allegorifche 
Redensart) 

6. lusty days frohe Jugend (flache Poetiſierung) 

8. all-eating größte (das aktive ſinnliche Bild ver⸗ 


flüchtigt in den allernichtigſten Begriff) 
thriftless praise (kühnes und leere Prahlerei (leer) 
ftarkes Bild) 
13. when thou art old (ſachlich in den ſpätſten Tagen (ſfſlach poetiſch) 
einfach) 
new-made (jadlich eindringlich) DBleibft jung (Bernüdhterung) 


II. 
4. beguile the world (jadlid) madhit aller Hoffnungen zunidt 
(£onventionell, bürgerlid) aufgepugt) 
unblest some mother zerftört den Zraum don Mutter- 
feligfeit (jüße, gejchwellte poetifche 
Schönrednerei, außerdem au8 dem 
geiehen Gegenftändliden eine nüd)- 
terne, poetifch fein jollende Gefühls- 
abftraftion gemadjt) 

5. she so fair (Anſchauung) Jungfrau (Moralität) 
un-ear’d womb (unendlid) fühnes fpröder Schoß (dürftigite Begrifflichkeit 
Bild) mit einem Beiflang von Moralität) 


*), Gang gejhwiegen jei bier don den nur Wolff perjönlid) anhaftenden jpradhlichen 
Irrtümern, die ihm 3. B. ein Berbum „beuen“ al3 die Grundform zu „er beut” fuggerieren, 
und von feiner graujamen Harthörigfeit, die Laute verträgt wie „feines Herz’3 Inſaſſen“, 
„ihres Ehrgeiz’3 weitgeftredter Bahn“. Das find Bolten von Wolfid Hhöchit perjönlichem 
Echufldfonto, die gerade die puriftiihe Zeit, der er angehört, nicht gegen fi gelten zu laffen 
braudıt. 
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6. disdains the tillaige of thy 
husbandry 


7. will be (fadlich einfach) 
8. to stop posterity (fühn anjdhau- 
liches Bild) 


10. calls back (fimnlih nadt) 
lovely (finnlid) 


April(dichterifch befondere Ergreifung 
deö Lebendigen) 
11. thou shalt see (einfady jadhlid) 


12. Despite of wrinkles (jadhlid) 
geſehn) 


this thy golden time (auf das 
individuelle Geſchick bezogen, finn⸗ 
lich ſtarke Einfachheit) 
13. remember'd not to be (ſachlich 
einfach) 
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in Keuſchheit deinem Wunſche 
widerftrebt (fchwächlicde Abblafjung 
be8 Bildes in einen dünnen Begriff 
und Betonung, SHeraustreibung Dde& 
vermeintlich ethifchen ®ehalt) 

gerne (gemütlich verfärbt) 

finderlos (dozierende Berbegrifflichung) 


erneuen (begrifflich Zultiviert) 

das Glüd (Begriff. Aus dem Aftheriichen 
ins Ethifche überfegt) 

Mai (die anerzogene 
lieblide Dichterflostel) 

bein Blid fieht (poetiih tautologiidhe 
Umſchreibung) 

— (entweder war ihm der Ausdruck 
nicht „Schön“ genug, gu hart, oder er 
mußte ihn wegen Raummangels ber 
„goldenen Früblingszeit“ opfern) 

eines Kindes goldene Fräühlings— 
zeit (verallgemeinert, konventionell 
poetiſche Floskel) 

läßt feine Spuren Hier (die übliche 
poetifche Metapher dafür) 


fonventionelle 


14. Die (ftarfe dichteriiche Anfprahe) du ftirbft (matte, verftändlidh 
ſollende Ausſage) 


Wolff leidet ein hartes Schickſal. Selten wird ein völlig Verfälſchtes 
ſo raſch von dem völlig Echten widerlegt. Er leidet die Not, als letzter 
Herold einer ausſterbenden Generation dazu beſtimmt geweſen zu ſein, noch 
einmal ihre ganze Fehlbarkeit ſchmetternd von ſich zu geben, obwohl ſchon reinere 
Töne einer neuen Zeit ganz ſtill ſeine Fanfare Lügen ſtrafen. Vor kurzem erſchien 
die Umdichtung der Shakeſpeare-Sonette durch Stefan George (Georg Bondi, 
Berlin). Sie wird getragen von der unſerer Nation neu errungenen Kraft ſinnlich 
lebendiger Anſchauung und ihrer Bewältigung im dichteriſch Viſionären. Sie konnte 
Shakeſpeare in ſeinem innern Kerne, in dem das Ganze ſeines Werks zuſammen⸗ 
haltenden und durchſchießenden dichteriſchen Erleben treffen. Sie konnte es von da 
in ſeine ausſtrahlenden Kräfte und Formen verfolgen, konnte zentrifugal dieſe mit 
dem urſprünglichen, geſamtdichteriſchen Feuer der Mitte nähren und brauchte nicht 
zentripetal, wie die Literariſchen, die Außenformen oder einzelne Worte abzugehn 
und abzutaften, um durch ſprachliche Umſetzung und logiſche Deutung in dad 
Zentrum des Dichteriſchen zu gelangen. Daher Umdichtung, Schöpfung durch 
Nachbeſchwörung der Viſionen des früheren Dichters und ihrer zugeborenen 
Bildlichkeit, nicht aber kummervoll beſorgte Nachſchaffung des einzelnen Worts 
ohne wahre, d. h. innere Treue, welcher allein auch die äußere Treue, die 


ſein 
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Zreue de3 einzelnen Worts folgen fann. Denn dichteriih gejehen ift dad Wort 
nit ein Ding der Mitteilung, fondern ein mit dem Geift innerlid verwadjjen 
lebendiges Gebilde. E38 ſei als Zeugnis folder Erneuerung alten Dichtergutes 
aus dem dichteriichen @eift Hier die Umdichtung derfelben zwei Sonette tvieder- 
gegeben, deren fehlerhafte Nbertragung in literarifher Deanier oben feftgeitellt wurbe. 


II. 
Belagern vierzig Winter deine Brau'n, 
Biehn Gräben tief in deiner Schönheit Tylur, 
Sit deiner Jugend Bug, heut ein Geftaun, 
Dann eine wertlos riffige Hülle nur. 


ragt wer nad) deiner Schönheiten Geichid 

Und allen Schägen deiner rüftigen Zeit: 

Dann zeigen eignen, eingejunfnen Blid 

Bär’ Scham, die frißt, und Xob, dag mißgedeiht. 


Mehr Xob erivürbe deiner Schönheit Huld, 
Könnt’st du erwidern: „Dies mein fchönes Kind 
Zahlt meine Rechnung, Löft des Alters Schuld“, 
Da feine Reize dein durd Erbredt find. 


Dies wär’ ein neues Wirken, wenn du alt; 
Du fjähelt warm dein Blut, fühlt’ es fidh falt. 


m. 
Dein Antlig, dem im Spiegel du begegneft, 
Berlangt, daß du ein neues bald geitalteft, 
Die Well nit täufchit und eine Mutter fegneit. 
Nun ift die Zeit, daß du Erfag erhalteft. 


Ro ift die Schöne, deren bradher Schoß 

Bor deines Anbaus Yurdenzug erfchridt? 

Res törige Eigenliebe ift jo groß, 

Daß er — ein Grab — die Radhfonmen eritidt? 


Du bift der Mutter Spiegel und er ftellt 
Rhr lieblihen April der Sugend dar. 

So wird dur Alterd Feniter einft erhellt 
Dir trog der Nungeln dies dein golden Rah. 


Tod) lebit du zum RBergefleniverden bier: 
Stirb einzeln und dein Bild erjtirbt mit dir. 
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7) Im Kampf gegen die Übermadit 
Roman von Bernt Lie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


Der Gemeindepfarrer von Stor8let, Sören Römer, ja an einem Nachmittag 
im April im Studierzimmer des Biſchofs. 

Er hatte lange geredet. Der Biſchof ging mit ſeiner Pfeife im Zimmer auf 
und nieder. Jetzt ſchwieg der Pfarrer und es trat eine tiefe Stille ein. 

Draußen vor den Fenftern fiel der Schnee dicht herab. Von der Straße 
herauf tönte gedämpftes Schlittengeklingel. 

Der Biſchof ging lange auf und nieder, ohne zu ſprechen. Sein Geſicht hatte 
einen eigentümlichen Ausdruck, ein Gemiſch von Empörung, Mißvergnügen und — 
Luſt zu lachen. Hin und wieder ſah er im Vorübergehen mit einer gewiſſen 
Neugier, halb gutmütig, halb ärgerlich, zu dem jungen Geiſtlichen hinüber, der, 
den Hut in der Hand, mit niedergeſchlagenen Augen daſaß. 

Endlich blieb er ſtehen und wandte ſich ganz nach dem Pfarrer um. 

„Dies iſt eine böſe Sache für mich, Paſtor!“ ſagte er. „Eine ſehr böſe Sache. 
Nun war ich gerade ſo beruhigt in bezug auf Storslet. Und da wollen Sie ſchon 
nach fünfviertel Jahren wieder fort und ich ſoll mit Licht und Laterne wieder nach 
einem Mann ſuchen! Und das iſt um ſo ſchlimmer, als Storslet eine unſerer 
wichtigſten Pfarren iſt!“ 

„Ich würde nie gewagt haben, mich mit meiner betrüblichen und ungelegenen 
Sache an Euer Hochwürden zu wenden, wenn ich nicht, wie geſagt, einen Mann 
nachweiſen könnte, der mit weit größerem Erfolg als ich das Pfarramt in Storslet 
bekleiden wird.“ 

„Sie kennen dieſen Kandidaten Brede perſönlich?“ 

„Ja. Und ich habe mehrere Briefe mit ihm gewechſelt. Er iſt bereit, auf 
meinen Vorſchlag einzugehen.“ 

Der Biſchof lachte: 

„Ja! Großen Dank dafür braucht der junge Mann von mir nicht zu 
erwarten! Die Ausſicht, nach Storslet zu kommen — ſtatt nach Maasvär hinauf 
zu reiſen! Das iſt keinen Dank wert. Aber er iſt ja ein ganz friſchgebackener 
Kandidat ...!“ 

„Ich erlaube mir, Euer Hochwürden daran zu erinnern, daß auch ich direkt 
vom Examentiſch nach Storslet gekommen bin.“ 

„Wohl wahr! Wohl wahr! So verhielt es ſich. Aber mit Ihnen war es 
nun ſo eine ganz eigene Sache. Sie mit Ihrem hervorragenden Zeugnis... Und 
dann ſoll ich Sie jetzt nach — Maasvär hinaufſchicken! Nein, nein, nein, — das 
kann ich nicht verantworten! 

Der Biſchof ſetzte kopfſchüttelnd ſeine Wanderung fort. 

„Nein, nein,“ wiederholte er, „das iſt Tollheit. Der reine Wahnſinn!“ 

Dann ſtand er plötzlich ſtill und ſagte mit Nachdruck: 

„Finden Sie nicht eigentlich ſelbſt, Paſtor, daß es zu jammervoll iſt, ſo 
Gemeinde und Amt im Stich zu laſſen — um eines Frauenzimmers willen! Da 
waren wir doch, zum Kuckuck auch, andere Kerle in meiner Jugend! Wir ließen 
uns nicht durch Weibsbilder ins Bockshorn jagen!“ 

„Ich glaube, Hochwürden, daß die Verhältniſſe, in die ich hineingeraten bin, 
ganz exzeptionelle ſind. Und das Mädchen, von dem hier die Rede iſt, kann man 
nicht als gewöhnliches Frauenzimmer betrachten.“ 
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„Nein, gewiß nicht, fagte der Bilchof. „Und wiflen Sie, was für einen 
Gedanken ih mir machte, ald Sie fo unvermutet Ihr Kommen in einer für Sie 
fehr erniten Sache meldeten? Pa, dachte ich, er will die Thorborg heiraten — und 
will mich um Rat fragen! Und aud jekt no, in diefem Augenblid, meine ich, 
daß Sie das tun follten, Baftor Römer. Das ift meine Anjicht. Und damit würde 
die ganze Sadıe Tlipp und Klar fein.“ 

„Eritens bat fie ja jelbit gerade heraus und mit Nahdrud erklärt, daß fie 
feinesweg3 den Munich Bat, eine Ehe mit mir einzugehen. Daß fie fi) mit dieſem 
Schiffer Rasmuflen verheiraten will... .“ 

„Ad was — fo ein Geihtwäg! Ih müßte mich wenig auf die Art und Weife 
bon rauenzinimern verftehen, wenn nicht Thorborg mit beiden Händen zugriffe, 
falls Sie ehrlich und redlih um fie würbenl Soweit id die Sache beurteilen 
fann, ift fie ungleich mehr in Sie verliebt al8 in diefen Schiffer! Ein flein wenig 
mannbhafte Courage von Ihrer Seite...” 

„Aber e8 widerjpriht meinem innerften Gefühl, eine Zrau zu Heiraten, deren 
moraliihe Begriffe über die göttliche Xiebe fo niederer Natur find. Eine Ehe zu 
gründen auf...“ 

„Ah was, ich pfeift’ auf die Moral!“ fagte der Bilhof. „Heiraten Sie da3 
Mädchen, fo ftehe ih für ihre Moral ein. Sie wird Ihnen eine rau fo treu 
wie Gold fein. Denm Thorborg ift auß Gold. Aber Gold jchmilzt in der Wärme 
des Blutes, — und für einen entichloffenen Mann gilt e8 nur, e8 in feine fefte 
Yorm zu fammeln, — in einer ebrlihen Ehe. Aber Sie lieben fie alfo nit?“ 

„Nein! fagte Sören Römer mit aller Gewalt. 

„But. Da reden wir ja in den blauen Dunft Binein!“ 

„Freilich, Hochwürden. Um jo mehr, als fie nicht die geringfte Liebe zu mir 
empfindet. Im Gegenteil, fie verachtet mich und verfpottet mid) und alles, was 
ich eilig und teuer Halte!“ 

„Run — die Sade, die — na jal Bon diefem Eheprojelt wäre aljo nicht8 
weiter zu fagen. Und doch würde e8 die ganze frage in jo jchöner Weije gelöft 
haben! Aber nun fönnen Sie ja bald Ihren eigenen Pfarrhof beziehen. Und da 
ändert fit) ja das Verhältnis ganz von felbft.“ 

„Wie ich Euer Hohwürden gegenüber bereitß äußerte, habe ich felber lange 
dem Tag, an dem ich au Stor3let in mein Pfarrhaus einziehen würde, ald dem 
Ende aller meiner Qual entgegengefehen. Aber nadhdem ich mich gewifjenhaft 
und im Gebet zu Gott felbit geprüft habe, muß ich befennen, daß e3 mir nur 
wenig helfen wird, daß ic) aus dem Haufe außziehe, folange fie Dody in meiner 
Nähe verbleibt.“ 

Der Biihof madte eine ungeduldige Bewegung. 

„Hören Sie jet einmal, mein junger Freund! Als Ihr Bilhof und als 
Mann will ich Ihnen ganz aufrichtig fagen, daß diefe — dieje lächerliche Angft 
vor einem Srauenzimmer — fich fehr Schlecht für einen erwachfenen Mann geziemt!” 

„Ich glaubte, ic) Hätte e8 Euer Hochtvürden verftändlid gemadt, daß id) 
feine Angft vor irgendeinem — Syrauenzimmer habe.“ 

Sören Römer fpradh leife, betrübt und gejenften Haupteß. 

„um Teufel auch, ih follte do glauben, daß unfere liebe Thorborg, nad) 
allem, was Sie mir mitgeteilt Haben, — ein Srauenzimmer genannt werden muß!“ 

plagte der Bilchof berauß. 

„Ich fürchte mich nicht vor Thorborg.“ 

Sören Römerd Kopf fant nod) tiefer hinab, und er verbarg fein Gefiht mit 
der Sand. 9 
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„Aber vor wen, in Gottes Namen, nehmen Sie denn Reißaus, Menſch?“ 

„Bor mir felbit!”" antwortete Sören Römer faum hörbar. 

Erregt ging der Bilhof auf und nieder, unfhlüffig. Er fuchte nad) Worten. 
Da aber richtete ih Sören Römer in feinem Stuhl auf und rief mit ftarfer 
Stimme aus, ja, e8 Klang wie ein NRotfchrei: 

„Ic habe gebeten, als GBeiftlicher mit meinem Bifchof reden zu dürfen. Ich 
habe mich mit meinem Gott beraten. Unter den DMenihen babe ich niemand, zu 
dem ich fonft gehen könnte mit meiner fchweren Sünde und meinem Herzeleid, 
als zu Ihnen, Hochmwürden. Und id) bitte Sie, um des lebendigen Gottes willen — 
nehmen Sie nıic) weg aus der Nähe diefes Weibes! Denn ih werde verzehrt von 
fündigem Berlangen nad) ihr!“ 

Er hielt inne. Der Bifhof war Stehen geblieben. Und e8 war ganz till 
im immer. 

Dann fuhr Sören Römer mit leifer Stimme fort: 

„Daß ich leiden und kämpfen muß — daß ift e8 nicht, wa8 mid) aus dem 
Amt forttreibt, daS zu verwalten mir anvertraut ift. Ich beuge mid in Demut 
unter die Zucht de8 Herrn. Aber mein beiliger Beruf leider darunter. Ich fanın 
meiner Gemeinde fein wahrer Baftor fein — wenn dies Weib in meiner Nähe weilt.“ 

Er brach in Tränen au®. 

Der Biihof trat an ihn heran und legte ihm feine Hand auf da8 Haupt. 

„Mein lieber junger Freund!“ fagte er fanft. „Wenn e8 jo fteht, warum 
ih da nicht der Worte des Apoftel® Paulus erinnern: ‚E38 ift befler zu beiraten 
al8 Brunft zu erleiden!‘ 

Sören Römer fah auf mit einer Slut tiefen Schmerzes in den Augen: 

„Wie fannn ich mid) in das Hinabfenten, was ich al8 einen Pfuhl der Sünde 
und Schande anfehe.“ 

Der Biihof nahm langfam feine Wanderung durd) das Zimmer wieder auf. 
Sören Römer beugte fid) wieder binab, den Kopf in den Händen. Und die Stille 
wurbe nur unterbrochen durch die Schritte des Bilhof8 und von draußen ber durch 
eine Stimme oder ein gedämpftes Schellengeflingel auf der Straße. 

Endlih blieb der Bilhof fiehen. 

„Bohlen! Wenn Sie in Not find, fo will Ihr Biihof Ihnen nicht im 
Wege Stehen. Wir wollen überlegen, was ſich maden läßt. Bon Storslet follen 
Sie ſchon loskommen.“ 

„Danke!“ flüſterte Sören Römer. Er wollte noch mehr ſagen, mußte aber 
vor Bewegung innehalten. 

„Aber, um auf Ihren Vorſchlag zurückzukommen, an Stelle des eben friſchgebackenen 
Kandidaten nad) Maasvär hinaufzugehen, — haben Sie es ſich wohl klar gemacht, 
auf was Sie ſich da einlaſſen?“ 

„Ich weiß ja ſo wenig ...“ 

„Daß das eine Verbannung iſt! Daß Storslet hier unten auf Helgeland ein 
Paradies iſt gegen dieſe Einöde im Eismeer. Daß Sie dort keinen Menſchen finden, 
mit dem Sie einen geiſtigen Verkehr pflegen können!“ 

„Ich habe im Laufe einer kurzen Zeit ſo bedeutungsvolle Dinge in bezug 
auf mich ſelbſt und auf die Menſchen erfahren, daß ich ein brennendes Verlangen 
gerade nach Einſamkeit empfinde!“ 

„Aber dies wird für Sie nicht die angenehme Einſamkeit werden, in der Sie 
ſich Ihren Studien und Betrachtungen hingeben können. Sie werden ſchwere 
Kämpfe zu beſtehen haben gegen eine bis zum Entſetzen unſanfte Natur und gegen 
bis zur Barbarei unwiſſende und niedrigſtehende Menſchen. Es iſt mir nicht 
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möglich gewejen, einen @eiftlihen zu beivegen die Maasvärer Pfarre zu über- 
nehmen, feit der vorige Pfarrer auf eine fo jchimpflihe Weile von dort weglam. 
Er wurde mit Schlägen und Schimpfworten von dem Hof der mächtigen Madame 
JuHl auf Kijelnäflet da oben gejagt, weil er die Truntenheit auf ihrer Hochzeit 
getadelt Hatte; fie heiratete den Mann, der der Bater ihres fünfzehnjährigen Sohnes 
ivar. Der Pfarrer reichte eine Klage an mich ein, ich gab fie an die Obrigfeit 
weiter. Aber die konnte niht8 ausrichten gegen die Handfefte rau, und es blieb 
nihts weiter übrig, ald dem Pfarrer ein anderes Amt weiter füdwärtS zu über- 
tragen... Und die Gemeinde ift in Armut und Elend verfunfen, zum größten 
Zeil find e8 GSeefinnen, die draußen in den Schären leben...“ 

„Sb bin jung, Hohmwürden, und brenne vor Verlangen, für den Herrn zu 
ftreiten. Gegen Sturm und Unwetter wie auch gegen"menfhlidde Entartung und 
Unmifienbeit. Ich empfinde ein tiefes Bedürfnig, meinem Gott und meinem eigenen 
Gemwitfen — und aud Ihnen, Hohmwürden, zu zeigen, daß aud) ih Mut und Kraft 
beiige. Wahrlid — der Herr Hat mid) den redhten Weg geführt, wenn er mid) 
nun nad) jener Einöde hinaufweift! Dort wartet ein Arbeitsfeld auf einen Diener 
de3 Herrn.“ 

Der Bilhof reichte ihm feine Hand mit Wärme: 

„Det Tprehen Sie mir aus dem Herzen, junger Freund! Wahrlidh, als ich 
noch jo jung war wie Sie, Hatte ich diefelbe Sefinnung. Und ich ging ang Verf — 
in Einfamteit und Finfternis und id) tritt, wie ic) noch Heute ftreite, um Da3 
Licht des Herrn zwilchen feinen vernadhläffigten Kindern Hier oben am Meer im 
hoben Norden zu verbreiten... .!“ . 


* * 


Sören Römer blieb vier Monate auf Tromsö. Der Gemeindepfarrer der 
Stadt kam um Urlaub ein, und der Biſchof machte Römer zu ſeinem Vikar. 

Nach Storslet ging ein Brief an Herrn Willatz Steenbuk ab — er möge das 
ſämtliche Hab und Gut des Pfarrers, das in ſeinem Speicher ſtand, bei nächſter 
Gelegenheit nach dem Maasvärer Pfarrhauſe ſchicken. 

Herrn Willatz ſelber und Madame Steenbuk und dem ganzen Hauſe ſandte 
der Pfarrer die beſten Grüße. Verſchiedene Gründe hätten ihn bewogen, das 
Storsleter Pfarramt ſeinem Freund Herrn Jonas Brede abzutreten — und an 
ſeiner Stelle Sören Römer beſtimmt, Maasvär zu übernehmen, wohin Herr Brede 
hatte gehen ſollen. 


® * 
* 


Il. — 

Die Slode Läutete jo eifrig in dem Zurm der Mansvärer Kirde. E83 war 
ein fpröder und fchmädjtiger lang — wie von bünnem Bledh. Und er reichte nicht 
weit; er verihwand Hilflos draußen in dem mächtigen, weit offnen Tage. 

Die Kirche felbjt war jchmächtig und |pröde; mit der abgeblätterten weißen 
Tarbe an der dünnen Breiterverfhalung und mit den vielen Eeinfcheibigen Yenftern 
ja fie aus, als ftünde fie da und fröre jelbit jegt an diefem fonnigen Sommertag. 
Der Zurm, in dem die Eleine Slode joeben Raum zum Schwingen hatte, ftand 
mitten auf dem Dad wie ein gelegentlich dahin gejegter Zaubenjchlag. 

Um da8 Kirchengebäude Tief eine niedrige Mauer aud Torf und Ioje 
aufammengeftapelten Steinen. Innerhalb der Mauer befanden fich allerlei verroftete 
eiferne Streuze jowie ein paar faft ganz von ra überwucherte Grabfteine mit 
unleferliden Infchriften. Einftmals hatte der Gemeindefirhhof Bier um die Kirche 
herum gelegen. Set lag er jchon lange Hinter einem Hügel, ein guted Stüd land- 
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einwärt8 auf der Zleinen Injel. Dan fonnte eine Art Weg unterfcheiden, ber 
die Anhöhe Hinauf dorthin führte, um da8 Moor herum und in einem Bogen um 
den Hügel. 

Während die Ktirchenglode aus ihrem Taubenfchlag berabläutete, beivegte jic) 
ein Leichenzug langfam diefen faum fihtbaren Weg hinan. An der Spige wurde 
der Sarg auf einer Schubfarre von zwei Männern gezogen. Er war au un- 
gehobelten, mit fpärlider fhwarzer Farbe angeftridhenen Brettern. Ein Kranz von 
dem SHeidefraut, da8 auf allen Hügeln ringsumder blühte und glühte, war auf 
dem Sargdedel feitgenagelt. 

Hinter dem Sarge her ging der Pfarrer mit dem Mann der Berftorbenen. 
Diefer war budelig, feine Beine waren verfrüppelt und er ging an zwei Stöden. 
Daber ging e8 au) nur langfam mit ihm. Ihnen folgte eine alte Zrau mit drei 
tleinen Kindern. 

Sie war frummgebeugt und ging ebenfallS an einen Stod. Sie fang, 
während fie fich weiterfchleppte, laut, mit gellender, tauber Stimme ein geiftliches 
Lied mit vielen Berfen. Die Kinder batten neue, fteife Zriesfleider an und ein 
jedes von ihnen aß an feinem Sringel. 

Das war dad ganze Gefolge. 

Die Männer mit der Karre madten bin und wieder Halt und trodneten 
fi) den Schweiß mit ihren Belgmügen ab. Und mit ihnen madte aud da8 
Gefolge Halt. 

Der budelige Witwer jprah unaufhörlid, laut und mit der tlanglofen 
Stimme, wie man fie fo oft bei Budeligen findet. Er erzählte dem Pfarrer mit 
großer Umftändlichfeit von der Krankheit feiner verftorbenen rau während des 
ganzen legten Jahres. Und der Pfarrer hörte aufmerffam und teilnehmend zu. 

ALS fie fi) nad) einer Raft abermals in Bewegung fetten, fagte der Pfarrer 
freundlich: 

„In Anbetracht” alles beifen, lieber Ifat Siaffen, müffen wir denn doch 
fagen, daß der Herr wohl daran getan Bat, als er fie zu fih nahm und fie von 
fo großen Leiden befreite!“ 

„sa, gewiß und wahrbaftig haben Herr Baltor darin reht! Aber fchade ift 
e3 ja doch, daß er fie nicht gleih im Winter zu fih genommen hat, dann hätten 
wir doc all das Geld für den Doktor und für all die unnüte Medizin geipart.“ 

„Daran dürfen wir jebt nicht denken, Sfjaf, wo fie doch zur ewigen Rube 
beimgerufen fit...“ 

„Ad nein, ad nein! Darüber muß man fi nu nich’ mehr ärgern. Und 
nu foftet fie ja auch niht8 nid)’ mehr, die arme Dleanna. Da ftehen nod) zwei 
oder aud) drei halbe Flafchen aus der Apothefe in Tromg, die fie gar nich’ mehr 
gebraucht hat. Aber fie hatt’ e8 ja in den Beinen, und dag fünnen wir ja aud 
friegen, jo daß die Medizin, fo Gott will, do noch zu Nuten fommen kann!“ 

Hinter der niedrigen Friedhofmauer fchlängelten fih die Männer mit der 
Karre awilchen den Grabhügeln hindurch, fo gut e8 gehen wollte. Aus einer Ede 
des Friedhofs kam ihnen der Küfter entgegen und zeigte ihnen den Weg. 

Am Grabe ftand eine Frau mit einem Leinen Knaben an der Hand und 
wartete. Sie war ftäbtilch gefleidet, groß und aufrecht mit einem fcharf gefchnittenen, 
erniten Gefiht. Sie trat vor und gab Ifak Ifakjen, der alten Frau und den brei 
Kindern die Hand. Über dem Arm trug fie einen Heinen Kranz aus Grün und 
aus Zopfpflanzen — Geranien und Bantoffelblumen — und den legte fie auf ben 
Sarg neben den Heideblütenfranz. 
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Der Pfarrer ftieg auf den Erdhügel am Rande des Grabes und Bielt die 
Grabrede mit klarer, lauter Stimme. 

Und der Sarg warb von den beiden Männern mit Hilfe des Küfter8 und 
des Witiver8 in die Erde gejentt. 

Und der legte Ber! des Gefanged wurde laut und gemwohnbeitögemäß von 
dem Küfter gefungen. Die andern fahen in das Geſangbuch, ohne jedoch mitzufingen. 

Dann drüdte der Pfarrer den Angehörigen die Sand. Und alle gingen den 
Weg binab. 

„E3 war jehr freundlich von Ihnen zu fommen, Madame Zolfen,“ fagte 
der Pfarrer, ald er vor den andern ber an der Geite der ftattlihen rau 
dahinſchritt. 

„Die arme Oleanna hat vor ihrer Verheiratung bei uns gedient,“ ſagte 
Madame Fokſen. „Sie war eine ungewöhnlich brave und ſtrebſame Perſon.“ 

In der Mitte des Hügelzuges, zwiſchen dem Friedhof und dem Strande lag 
das Pfarrhaus. Und hier verabſchiedete fich der Pfarrer, indem er ihnen allen 
noch einmal die Hand reichte. 

„Ja, wenn wir dem Herrn Pfarrer in irgendeiner Weiſe behilflich ſein können, 
ſo brauchen Sie es nur zu ſagen!“ ſagte Madame Fokſen. 

„Vielen Dank! Sie haben mir ja ſchon ſo herrlich geholfen. Und jetzt habe 
ich es wirklich ganz außerordentlich gut.“ 

„Und Jonina iſt einigermaßen anſtellig —?“ 

„Sie iſt flink und herzensgut!“ 

Das übrige Gefolge befand ſich ſchon auf dem Wege nach der kleinen Reihe 
von Fiſcherhäuſern unten am Strande. Jetzt ging auch Madame Fokſen mit ihrem 
Jungen; ſie benutzte den Steig links an der Kirche vorüber, um zu ihrem Heim, 
den Häuſern der Maasvärer Handelsſtelle, zu gelangen. Sie ragten ſehr ſtattlich 
und hoch auf am Ende des Fiſcherdorfs, Speicher und Wohnhaus, Scheunen und 
Viehhaus. 

Und der Pfarrer ging in ſein eigenes Haus. 

Das Pfarrhaus lag geſchützt, dicht unter einem Berggipfel, und an der Rück⸗ 
wand des Hauſes war nur gerade Platz genug für einen flieſenbelegten Gang von 
der Küchentür nach den Wirtſchaftsgebäuden. 

Das Haus ſelbſt war ein niedriges, einſtöckiges Gebäude mit gelbem Anftrid) 
und Torfdach. In der Mitte, über einer breiten Flieſentreppe mit einer Bank, 
lag die Haustür. Davor lag ein Kleiner, umfriedigter Garten mit Bärenklau, 
Berberige, Hollunder und allerlei Unkraut. Yu jeder Seite der Treppe ftand eine 
Ebereiche, die fih mühjfelig bi8 über den Dachfirft in die Höhe arbeitete. 

Im Innern war eine große Diele mit einer Tür im Hintergrunde, die zur 
Stüche führte. Zu beiden Seiten befanden fid) je zwei Zimmer. Rechts lag das 
Studierzimmer des Pfarrerd mit der Schlafjtube dahinter, lintS die Wohnftube und 
bie Epitube. Eine fteile Treppe führte von der Diele nad) dem Boden hinauf, 
wo an jeder Biebelfeite nody ein Zimmer lag. In dem einen, über dem Bohn- 
zimmer, fchlief da8 Dienftmäbden Sonina. Das zweite, über dem Studiergimmer, 
ftand leer. 

Alle Räume waren niedrig, ohne Baneel und mit Wänden aus didem, uraltem 
Holz. In der Wohnftube wie auh im Ehzimmer waren die Zußboden fchledht, 
mit verfaulten Brettern. Und das nicht febr reichhaltige Mobiliar des Pfarrers 
ftand bier ohne irgendwelche Ordnung. Erft nad) einer gründlichen Ausbeflerung 
im nädjften Jahr würden diefe Zimmer bewohnbar fein. Im Studierzimmer aber 
war der Fußboden zum Teil erneuert, ebenfo in der Schlafftube. Und bier hatte 
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er fih fehr gemütlid eingerichtet. Ein großer Schreiblifch ftand in der Mitte, an 
der einen Wand hatte er mit Ordnungsfinn und Sorgfalt feine Bücher in neuen 
Regalen aufgeftellt. 

Bei feiner Rüdtehr geitern von der Filialfirde war er froh überrafht worden 
durch neue, weiße Gardinen, die vor den Eleinen, vieredigen Fenftern aufgehängt 
waren — wie durd) ein großes Renntierfell, da8 auf dem Yußboden unter dem 
Screibtijc ausgebreitet lag. Das war da3 Werk von Madame offen, bie jhon 
jo viel für die Gemütlichkeit und Hierlihfeit im Haufe beigetragen hatte. 

Sie Hatte ihm auh Sonina verihafft. Herr Yolfen Batte dem Pfarrer 
urfprünglich angeboten, bei ihnen im Haufe zu eilen. Aber Sören Römer fehnte 
fih danah, fein Reich ganz für fi zu Haben. Und nun wirfte Sonina in der 
Küche, fo gut fie e8 mit ihren redlichiten Bemühungen vermochte. 

Sie trug ihm jegt da8 Mittagefien auf — wie gewöhnlid) wurde e8 auf einem 
Heinen Tifh im Studierzimmer angerichtet. E3 war der fchönfte frifche Dorich 
mit Kartoffeln. Das Filchfochen verftand Jonina bi8 zur Vollkommenheit. Biel 
weiter darüber hinaus ging indeflen ihre Kochkunft nicht, und die Folge davon 
war, daß der Pfarrer faft ausichlieglich gefochten Fiih al8 Mittagefien befam. 

E3 war heute einen Monat ber, feit er in Maadvär angelangt war. Und 
er aß mit gutem Appetit — und mit dem ftillfehweigenden Entihluß, Sonina 
anbeimzugeben, daß fie zu morgen cin wenig Sleifch beforgen folle, wovon jie 
zum Beifpiel einen Rinderbraten machen könne! Er fühlte fich Außerft wohl und fah 
ih) mit Befriedigung in jeinem Studierzimmer um, dag die neuen Gardinen hell 
und zugleich behaglid” warm madten. 

Er Hatte ein angenehmes Gefühl, von der Neije nach Haufe gelommen zu 
fein. Die Beerdigung heute — die erfte, die er in der neuen ®emeinde verrichtet 
hatte — trug auch dazu bei, ihn in eine friedliche, milde Stimmung gu verfegen; 
er mußte an den Witwer und feine Medizinflafhen denken und lächelte. reilich 
Batte er fhon jegt überall die Wahrheit von des Bilchof8 Wort erfahren, daß Diele 
Bevölkerung in geiftiger Beziehung nicht Hodhftand. Aber da8 machte nichts, denn 
e8 waren gutgelinnte, leicht fügfame Menfchen mit einem eigentümlich rüdfidhts- 
vollen und zierlihen Benehmen. Mit Behutfamkeit und ein wenig Berftändnis 
mußte er leicht bi zu ihren Seelen durchdringen und fein Amt unter ihnen mit 
gutem Erfolg ausüben können... 

Nah dem Efien ging er wieder hinaus. 

Auf der Treppe blieb er eine Weile ftehen und bejann fih. Dann ging er 
wieder hinein und flopfte an bie Küchentür: 

„sch gehe noch eine Stunde weg, und mörhte gern eine Tafie Kaffee haben, 
wenn id zurüdfomme. Jonina muß aber bie große Güte haben, daran zu denfen — 
fein Salz in den Kaffee zu tun! Die Sache ift nämlich die, weißt du, daß ich 
nit daran gewöhnt bin!” 

„Rein, da8 foll mir doc) wirklich nich’ wieder paſſieren!“ ſagte Jonina. 

Er ging durd) den vernadjläffigten Garten auf den einzigen Weg hinauf, den 
e3 auf Maadvär gab. Der führte vom Pfarrhaufe Hinab an den Strand und 
von dort, an den Fleinen Häufern vorüber, bi an Fokſens Laden. 

Er war nod) eine fo neue Erfcheinung, daß die Leute an die Fenfter und an 
die Züren famen, um ihn vorbeigehen zu fehen. Er grüßte groß und Hein 
freundlid und warb freundlid) wieder gegrüßt. 

Bon dem Handelsplag ab ging ber Weg in einen unregelmäßigen Steig über, 
der am Strande entlang führte. Hier draußen wohnten nod) ein paar Häusler. 
Der übrige Zeil der Yandzunge aber war unbewohnt. 
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Er ging zwifchen den Uferfteinen ganz an die Spige hinaus. Hier hatte er 
die warme Maasvärer Bucht vor fi), an ber ungefähr fünfzig Menfchen Heimat 
und Schuß und Kleine Flede fruchtbarer Erde an den Hügeln Hinauf gefunden Batten. 

Draußen öffnete ich die breite Yjordmündung nad) dem Meere zu. 

Ein paar Meilen jenfeit8 der Mündung, an der andern Geite, ragte das 
Ufer wie da8 riefenhafte Blatt einer Säge mit blauen Binnen auf, biß e3 ganz 
hinten am Rande des Meeres in einer langen, niedrigen Landzunge außlief. Und 
dad war die Grenze von Sören Römerd Gemeinde. 

Das Meer lag blant da in der Auguftfonne. Er fegte fi) auf den großen 
Stein an der Spike. 

Wie till und einfam es hier war! 

Er hatte ein Gefühl, als habe er fi) — von dem Tage an, als er den Zuß 
im Maadvär an Land fette — und aud) fpäter auf feinen Reifen nad) den drei 
Silialen, die in einer unendlichen Entfernung voneinander lagen, — ununterbrochen 
in einer Kirche bewegt. Alles war gedämpft, ja gleihfam andädjtig unter der 
Himmeldwölbung und zwifchen den Hohen Säulen der Selfen. 

Und die Menichen bewegten fi) geräufchlog untereinander, dort, wo fie fidh 
an ein magered Fledchen Erde zwilchen den Steinen feitgeflammert hatten, weit 
voneinander entfernt und ohne einen andern Weg vor fid) ald da8 Meer, daB bis 
an ihre Zürjchwelle reichte. Die Gewaltigfeit und die Entfernung made fie ftil. 
Was vermocdhten wohl Lärm und laute Stimmen bier, wo ber endlofe Raum jeden 
Laut verjchlang! 

Aud in den großen Handeldhäufern war dag Leben friedlich und die Deenjchen 
waren ftil. Bei Roß’ auf Zennö und bei Klüwerd in Andsvaag war er mit 
bemfelben gedämpften Ernft und mit derjelben recht wortlargen Sreundlichkeit 
empfangen worden. 8 waren jchöne, gute Häußlichkeiten, zum Zeil mit einer 
ganz groß angelegten, patriarchaliihen Breite. 

Aud) die von allen gefürdtete Madame Yuhl auf Ktjelnäflet Hatte er befudt. 
Und bier war da8 größte Haus in der Gemeinde. Er war der Madame zuerft 
im Boot auf dem ?yjord begegnet. Sie war wie ein Mann gekleidet in Seemanns- 
ausftattung und faß jelbft al8 Führer in ihrem großen Boot. Aber am Sonntag 
darauf kam fie in großem Staat in die SKielnäfer Kirche, in geblümtem feidenen 
Kleide und Krinoline, gefolgt von ihrem jungen Sohn und vielen Ktnedhten und 
Mägden. Ihren Dann jah man niemald. Er lag auf dem Hofe in einer Stube 
für fih und franf. 

Gegen PBaltor Römer war fie außerordentlich zuporfommend und fonnte ihm 
mit Stolz beweilen, daß fie fi der Pflichten ihres weit und breit befannten 
Reichtum wohl bewußt war. Sowohl die Kirhe al8 auch die Schule auf Kjelanä8 
waren in beitem Stand und vorzüglider Ordnung... AB er am Montag nad) 
Maasvär zurüdreifte, nahm er zwei neue fchimmernd weiße Schaffelle als Geſchenk 
bon Madame Suhl mit. 

„Sie können fie zum Winter gut gebrauchen,” fagte fie, „in dem alten, ver- 
fallenen Pfarrhaus auf Maasvär! Und wenn Sie fonft was nötig haben, Paitor, 
fo fommen Sie nur zu Madame Suhl!“ 

Hilfbereit waren fie alle und beforgt, daß er fich in dem Pfarrhaus gemütlich 
fühlen nıöge. Sie hatten alle ein etwas fchlehtes Gewiffen. Am meiften Nuten 
in Rat und Tat hatte er von TFolfens, die ja die Nächften waren. Auch Hier war 
das Maasvärer Handelshaus ein jchönes und wohlgeordnnete8 Heim. 


(Fortiegung folgt.) 
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Reichsſpiege! Berlin, 20. März 1910. 

(Zur Lage der Wahlrechtsreform. Motive der Regierung. Stimmungsventile. 
Neue Erbittrung. Die letzten Reichſstagsverhandlungen.) 

Vor acht Tagen konnten wir an dieſer Stelle noch die Hoffnung ausſprechen, 
die preußiſche Staatsregierung werde den Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes in 
der Wahlrechtsfrage nicht zuſtimmen. Inzwiſchen hat ſich die Staatsregierung bei 
Gelegenheit der dritten Leſung dahin erklärt, daß die grundſätzlichen, von der 
Mehrheit des Abgeordnetenhauſes beſchloſſenen Beſtimmungen jedenfalls nicht als 
unannehmbar angeſehen werden. Unſre Hoffnung iſt alſo getäuſcht worden; das 
müſſen wir zunächſt klar und offen ausſprechen. Es würde aber, ſo wie die Dinge 
ſich nun einmal entwickelt haben, der Sache des Vaterlandes, der wir dienen 
möchten, nicht zum Vorteil gereichen, wenn wir dieſe Entſcheidung der Regierung 
im Ton leidenſchaftlicher Anklage behandelten, obgleich wir von ſchweren Bedenken 
hinſichtlich der Folgen dieſer Wendung erfüllt ſind. 

Wir dürfen uns vielmehr nicht hindern laſſen, die Motive der Regierung 
ruhig zu prüfen. Wenn man ſich in die Frage vertieft, wie dieſe oder jene 
beſondre Einrichtung im Wahlverfahren vorausſichtlich wirken werde, ſo kann man 
in einzelnen Fällen ſehr merkwürdige Erfahrungen machen. Es werden derſelben 
Beſtimmung genau entgegengeſetzte Wirkungen zugeſchrieben. Die direkte Wahl — 
ſo ſagt der eine — begünſtigt die Liberalen, denn ſie befördert die ſtärkere 
Agitation, den einzigen Weg, auf dem die ſtarke Stellung der Konſervativen in 
Preußen erſchüttert werden kann. Nein, ſagt der andre, dieſe Agitation iſt gerade 
das, was der Liberalismus in Preußen zu fürchten hat, denn hierbei erliegt er 
auf dem Lande den Konſervativen, in den Städten der Sozialdemokratie; ſein 
Weizen blüht bei der indirekten Wahl, wo das Schickſal des Kandidaten den 
Wechſelfällen ſtürmiſcher Wahlverſammlungen mehr entzogen und in die Hand der 
ruhiger und ſelbſtändiger urteilenden Wahlmänner gelegt wird, wo mehr die 
Anſicht, die grundſätzliche Parteiſtellung des Bewerbers als ſeine Perſönlichkeit 
entſcheidet. Das nur ein Beiſpiel! Gewiß wird ſich jeder über dieſe und ähnliche 
Fragen eine beſtimmte Meinung zu bilden ſuchen, aber wer möchte ſich vermeſſen, 
mit abſoluter Sicherheit zu behaupten, daß er mit ſeiner Berechnung der Wir— 
kungen recht hat? Es fließen da zu viele unberechenbare Momente ineinander. 
Sehr begreiflich iſt es jedoch, wenn gerade in Regierungskreiſen eine Denkweiſe 
überwiegt, die aus dem reichhaltigen ſtatiſtiſchen und ſonſtigen Material, das an 
dieſen Stellen geſammelt wird, möglichſt zu poſitiven Ergebniſſen zu gelangen 
ſucht und zuletzt, je gewiſſenhafter die vorangegangene Unterſuchung geweſen iſt, 
defto feiter davon überzeugt ift, daß auf beitimmte Maßregeln ganz beitimmte 
Tzolgen eintreten werden. So it e8 nicht Engherzigfeit und Rüdftändigfeit, was 
die Regierung dor der Kombination de3 geheimen und direkten Wahlrecht in 
Preußen zurüdichreden läßt, fondern die beitimmte Annahme, daß gewifle Ande- 
rungen bes Wahlrecht nolwendig Schädigungen von Staatsinterefien herbeiführen 
müßten. 

Wir verftehen volllommen, wie eine folhe Auffaffung inSbefondre aus den 
Erfahrungen der Staat3vertwaltung erwachlen fonnte, aber wir fünnen uns ihr 
nit anjhließen. Daß beitimmte Einrihtungen des Wahlrechts genau berechenbare 
Wirkungen hervorbringen, bzeweifeln wir überhaupt. Gewifle Befürchtungen können 
fih vielleicht zeitweife bewahrbeiten, aber ein Wahlgefeg kann nicht der Tages- 
politif dienen. Wenn man nicht da3 Vertrauen bat, daß die Borichläge, die man 
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einer Vollövertretung bilden fünnen, dann follte man fie lieber überhaupt unter- 
laffen. In einer längeren Zeit ändern fi) Menfchen und Berbältnifife, Zeit- 
frömungen und been jo vollfiändig, daß die forgfältigften und begrünbetiten 
Berechnungen ehr bald verfagen. Den Bahlrehtäbeftimmungen im einzelnen ift 
in Wirklichkeit nicht die Bedeutung beigulegen, die der Streit der Parteien ihnen 
beimißt. ZDa8 moderne Bolföleben ift fo fomplizierter Natur, daß e8 ein Wahl- 
recht, daS allen berechtigten Bedürfnifien genügt, nicht gibt. Anderfeit3 haben wir 
den Zroft, daß e8 zwar vorfommen fann, daß ein BVahliyftem in einzelnen Buntten 
einen allzu fühlbaren Widerjpruch gegen die wirkliche Konftitution des Volfstörpers 
daritellt, daß aber — gerade wegen der Kompligieriheit de8 modernen Lebend — 
eine wirflih berrihende Zeitjtrömung oder Bolktsftimmung immer 
Mittel und Wege finden wird, fi bei den Wahlen zur Geltung zu 
bringen. 

Auf die Gefahr Hin, manchen zu ermnüden, müflen wir immer wieder auf 
die befannte, auch vom Winifterpräfidenten in feiner Einführungsrede zur Wahl- 
rechtSporlage betonte Tatjache Hinweifen, daß Preußen während der Stonflikt3zeit 
unter der Herrſchaft desſelben Wahlrechts, das jetzt als die Quelle einer einfeitigen 
konſervativen Parteiherrſchaft verſchrien wird, eine überwältigende liberale Mehrheit 
im Abgeordnetenhauſe gehabt hat. Hierbei muß man ſich auch klar machen, daß 
zeitbeherrſchende Ideen nicht die Schranken innehalten, die eine ſubtile Berechnung 
aus der Beobachtung ſozialer und wirtſchaftlicher Verhältniſſe aufbauen zu können 
glaubt. Da zerbrechen ſich die Leute die Köpfe, wen fie in eine höhere Wähler⸗ 
klaſſe ſetzen ſollen, oder wie der Mittelſtand nach oben und unten abgegrenzt 
werden ſoll. Sehr ſchön! Aber volkstümliche Ideen laſſen fich nicht in die Rubriken 
bannen, in denen ſie von der Theorie vermutet und von der Statiſtik gebucht 
werden. Unter den Liberalen der Konfliktszeit befanden fich zahlreiche Perſönlich— 
keiten, die nach Abkunft und ſozialer Stellung unter die „Junker“ gehörten. Der 
Bund der Landwirte verdankt ſeinen erſten Aufſchwung zu politiſcher Macht zum 
großen Teil der begeiſterten Mitarbeit national geſinnter Nichtlandwirte, die durch 
beſtimmte Zeitverhältniſſe getrieben wurden, ſich um die Bannerträger des Schutzes 
der deutſchen Landwirtſchaft zu ſcharen, wie denn die rührigſten und erfolgreichſten 
Führer der Agrarier noch heute Leute ohne Ar und Halm find. Wenn wir im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe nicht ſchon in den neunziger Jahren des letzten 
Jahrhunderts eine recht beträchtliche ſozialdemokratiſche Fraktion gehabt haben, ſo 
verdanfen wir das nur der Tattik der Wahlenthaltung, die gleichfalls aus einer 
Überſchätzung der Wahlrechts formen entſprang. Das Wahlrecht hätte die Sozial⸗ 
demokraten nicht gehindert. Denn es gab bereits eine Zeit, wo die Mitläufer der 
Sozialdemokratie nicht nur unter den Verärgerten und den Nörglern zu finden 
waren, ſondern auch in großer Zahl unter ganzen Kategorien von Gebildeten, 
deren ſozialreformeriſcher Idealismus ſie hinderte, die Grenze richtig zu erkennen, 
die ſie von dem ausgeprägten Klaſſenintereſſe der Männer mit der ſchwieligen 
Fauft trennte. 

Nach unſern Ausführungen könnte es ſcheinen, als ob wir der Frage der 
Wahlrechtsreform überhaupt gar keine Bedeutung beilegten. So meinen wir es 
nicht. Wir bekämpfen nur die Anſicht, als ob fich aus beſtimmten Eigenheiten 
des Wahlſyſtems beſtimmte Erſcheinungen in der Zuſammenſetzung der Volks—⸗ 
vertretung ableiten oder gar im voraus berechnen ließen. Dagegen haben die 
Formen des Wahlrechts ihre Bedeutung als Stimmungsventile, als taktiſche 
Mittel, vor allem als eines der taktiſchen Mittel, um das Verhältnis zwiſchen 
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Regierung und Bolk auszugleihen. Schon aus diefem Gefihtöpunft muß es als 
ein Sehler gelten, ein Wahlredt, da8 vor fechzig Iahren al8 Ergebniß ganz 
anders gearteter politiicher Kämpfe geihaffen tworden ilt, jo lange Zeit unverändert 
teitzubalten, wenn bedeutung8volle wirtihaftlihe und foziale Veränderungen ein- 
mal das Gefühl verbreitet und verfchärft haben, daß es nicht mehr in die heutigen 
Berbältniffe paßt. 

Wer fih auf unfern Standpunft Stellen will, wird einjehen, warum wir e3 
von Anfang an lieber gejehen hätten, wenn die Regierung in der Wahlredht3- 
vorlage trog allen Bedenfen von vornherein mehr gegeben hätte. Nachdem aber 
einmal die Entiheidung anders gefallen war und in der Vorlage die Borficht die 
tühne Initiative verdrängt Hatte, war e8 nicht jo wichtig, daß irgend etwas 
fogleicy zuftande kam, als vielmehr, daß der taftifhe Zwed erreicht wurde. 
Rah unfrer Meinung konnte diefer taftifche Zwel — nachdem der erfte und 
wichtigite, ein Moment beftändig ftörender Agitation und Parteiverhegung zu 
bejeitigen, verfehlt, oder vielmehr nachdem darauf verzichtet worden war — nur 
darin beftehen, daß die Stellung der Regierung über den Parteien dur die Ein- 
löfung des in der Thronrede gegebenen Wort3 und durch die Art der Behandlung 
diefer ‘zrage verdeutlicht und geftärft wurde. Daß diefer Zwved gleihfall3 verfehlt 
worden ijt, fann leider au dur die geichidtefte Begründung nicht verheimlidht 
werden. Die Ration fieht nur, daß zivei prinzipielle VBorfdhläge der Regierung 
von der Mehrheit de Abgeordnetenhaufes in ihr Gegenteil verkehrt worden find. 
Die Regierung fagte „Offentliche8 und direfte8 Wahlrecht“, die Mehrheit madıte 
daraus: „Geheimes und indireftes Wahlrecht”, und die Antwort der Regierung 
darauf lautet: „Auch gut!” 

Diefer Eindrud bleibt. E3 war fein Nachgeben in Nebenfragen, fondern in 
grundlegenden Hauptfragen, und der Standpunft, daß die Gründe der ablehnenden 
Haltung der Regierung gegen die geheime Wahl Hauptfählich in der Kombination 
mit der direften Wahl zu fuhhen waren, war vorher niemald angedeutet worden. 
Warum aljo die Unterwerfung unter die Mehrheit? So groß ift doch der fachliche 
Bert der Reform nit. Die Mehrheit de3 Abgeordnnetenhaufes beiteht aus Ston- 
fervativen und Zentrum; denn in ber dritten Zefung Hatten fi) auch die rei- 
fonjervativen von der Deehrbeit getrennt. Die Regierung nahm alfo ihre 
in dag Gegenteil vertehrte Borlage au8 der Hand ber beiden Barteien 
allein, gegen die fih die leidenfhaftlihde Gegnerfhaft gerabe Der 
Boltsfreije fehrte, die Dur die Wahlreform beruhigt und von der 
Geredhtigfeit und Unabhängigkeit der Abfihten der Regierung über- 
zeugt werden follten. Wie da3 wirken muß, liegt auf der Sand. Die Sade 
läge vielleiht noch etwas anderd, wenn die SKonfervativen, denen da8 Zentrum 
auf guten Gründen ja nur Gefolgichaft Ieiftete, ein wirkliches ſachliches Intereſſe 
an der Wahlreform Hätten. Aber diejes Intereffe ift ja auch nur ein taktische; 
fie belfen einer ihnen fympathijchen Regierung, ein Gefeg, defien grundjägliche 
Gegner fie eigentlich find, in einer für fie annehmbaren Geftalt — man fprad 
von „Ausbredien der Giftzähne"“ — durchzubringen. Daraus der Partei einen 
Vorwurf zu maden, wäre ungeredt. Im Gegenteil, man wird ber politifchen 
Geihidlichkeit und taktiichen Klugheit der Partei und befonders ihres Yührers, 
bes Herrn dv. Heydebrand, die Anerkennung nicht verfagen fünnen. Aber das 
verpflichtete die Regierung nicht, fi an die Intereffen diefer Bartei 
zu binden. Die SKonjervativen befchweren fi darüber, wenn bie Regierung, 
anftatt die Mehrheit zu nehmen, die fie findet, Gefege ungern gegen die Stimmen 
mindeitens der Nationalliberalen durchführt. Gemwik kann die Negierung eine 
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Anzahl von Geſetzen auch gegen die Wünſche der Liberalen machen, wenn eine 
konſervative Mehrheit dafür von vornherein da iſt. Aber hier liegt die Sache doch 
anders. Wenn eine Vorlage, die ihrem Inhalte nach auf die Erfüllung von 
liberalen Wünſchen gerichtet iſt, — denn Konſervative haben niemals eine Wahl- 
rechtsreform verlangt, — von Liberalen gänzlich abgelehnt wird, ſo muß doch 
offenbar etwas nicht in Ordnung ſein. Deshalb wird man zwingende 
Gründe, weshalb ſich die Regierung der fonfervativ-Elerifalen 
Mehrheit angeſchloſſen hat, nicht finden. 

Man darf freilich nicht unterlaſſen, auch die Gegenfrage zu ſtellen: Würde 
die Zurückziehung der Vorlage gewirkt haben? Wir glauben, daß die Einwirkung 
auf die Dauer und Stärke der Wahlrechtsagitation ungefähr die gleiche geblieben 
wäre. Wenn Umſtände eintreten, die die Bewegung zum Abflauen bringen, 
jo wird es wenig Unterſchied machen, ob der jetzige Reformverſuch geſcheitert iſt 
oder nicht. Die Konſervativen, die ſich in der Wahlreformfrage ohnehin zum 
Kampfe gerüſtet halten müſſen, würden das Scheitern dieſes erſten Verſuchs im 
Grunde nicht übelnehmen. Vorübergehend wären ſie allerdings verſtimmt geweſen 
durch die in der Zurückziehung liegende Rückſicht auf die liberale Oppoſition. Aber 
allen dieſen vielleichl zweifelhaften Erwägungen hätte der große Vorteil gegenüber— 
geſtanden, daß die Regierung ſelbſtändig und zielbewußt ihre Stellung über den 
Parteien wahrte und damit an Autorität und Vertrauen zugunſten einer Milderung 
der Schärfen in den Parteigegenſätzen mindeſtens ſo viel gewann, als ſie an der 
verlorenen Mühe und Arbeit einbüßte. 

So bleibt die Befürchtung, daß die Frucht der ganzen Aktion nicht die 
erwartete Beruhigung, ſondern neue Erbitterung gegen die Herrſchaft der 
„ſchwarzblauen“ Mehrheit auch in Preußen ſein wird. Auch bei den Etats— 
beratungen im Reichstag hatten die Auseinanderſetzungen zwiſchen rechts und 
links an Schärfe gewonnen. So noch am letzten Tage der Beratungen vor den 
Ofterferien, wo wieder der unglückſelige Herr v. Oldenburg einen Zwiſchenfall 
hervorrief. Es muß aber in dieſem Falle gegenüber den unglaublich einſeitigen 
Darſtellungen der Parteipreſſe hervorgehoben werden, daß der Abgeordnete Müller⸗ 
Meiningen den Herrn v. Oldenburg zuerſt durch eine ſehr taktloſe und perſönlich 
verletzende Redewendung provoziert hatte, und daß der Führer der konſervativen 
Fraktion in einer offen und würdig gehaltenen Erklärung die Entgleiſung ſeines 
Fraktionsgenoſſen mißbilligte, während ſich die Fortſchrittliche Volkspartei um eine 
gleiche Mißbilligung des unpaſſenden Verhaltens ihres Kollegen herumdrückte. 

Einen Lichtblick in dem unerfreulichen Charakter der Reichſstagsverhandlungen 
gewährte das Auftreten des Reichſskanzlers in der Debatte über auswärtige 
Politik, als er in klarer und ſehr entſchiedener Form für das Auswärtige Amt 
eintrat. Leider wurde die Mannesmann -Sache noch einmal im Plenum vorgebracht, 
als ob die Freunde dieſer Sache noch immer nicht genug getan hätten, ſie zu 
erſchweren und zu ſchädigen. Die Rede hat gut gewirkt und auch im Auslande 
das Vertrauen zu unſrer Politik befeſtigt. Wir können das bei der Lage der 
innern Politik beſonders gut brauchen. Herr v. Bethmann iſt jetzt nach Rom 
gereiſt; es iſt erfreulich, daß er dorthin die Gewißheit mitnehmen darf, ſeine im 
Innern ſo überaus ſchwierige Stellung wenigſtens nach außen hin im Rat der 
Mächte weſentlich geſtärkt zu ſehen. Erwähnen möchten wir noch die Ankündigung 
der Vorlage, die eine Erweiterung der Autonomie Elſaß⸗-Lothringens ins Auge 
faßt, und die hoffentlich die Entwicklung der Reichslande in die rechte Bahn leiten 
wird. Reichstag und preußiſcher Landtag werden nun erſt nach Oſtern ihre 
Verhandlungen wieder aufnehmen. 
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Neifen unfere Stastsbeamten zu viel? Das Neifekoftengefeß, das 
in einer Kommilfion de8 preußifchen Abgeordnnetenhaufes beraten wird, will einmal 
mit der berühmten Sparfjamfeit Ernft madhen. Sehr lobendwert und richtig. 
Doh muß eind dabei verhindert werden, daß der notwendige Reifeverfehr der 
Staat3beamten beeinträchtigt werde. Wir haben in unfern Auflägen zur Reform 
der preußifchen Verwaltung bereit? eingehender darüber gejchrieben (vergl. 
Nrn.: 8, 4, 5, 7, ferner 15 u. 16). Bei der Berwaltungsreform wird befonderes 
Gewicht darauf gelegt, da8 riefenhaft angejchwollene Schreibwerf zu mindern 
und, wo immer e8 gebt, zum mündlichen Berfahren zu greifen. Mündliche 
Berftändigung ber Referenten verfchiedener Vermaltung$- und Regierungabteilungen 
und Minifterien erjpart dide Aftenfonvolute, unmittelbare Einfiht in Die 
Berhältniffe an Ort und Stelle verjchafft erheblich mehr Klarheit und namentlid) 
aud) rafcheren Auffchluß als die befigemeinten und umfangreichtten Berichte und 
Relationen. &8 gibt nur no) wenige Verwaltungsbeamte, die der Bielfchreiberei 
anhängen und die nidht ein furze® Schlußprotofoll für die Alten dem lang- 
wierigen fchriftlihen Meinungsaustaufh vorziehen. Der Beamte fol audı 
gelegentlih aus feinem Bureau Heraus, denn der Anjhauungsunterridt ift 
da8 Beite auf der Welt und Verkehr mit dem PBubliftum draußen jdleift 
die Eden ab und befeitigt Mißverjtändniffe und Borurteile auf beiden Seiten. 
Alles das ift aber nicht ohne Reifen zu maden, und wenn die Parlamentarier 
mit vollem Nechte betonen, daß ihnen die Neifegelegenheit nah Kräften 
erleichtert werden möge, bamit fie fih in der Welt umfehen, jo werden fie aud 
dafür Sinn und Berftändnig haben, daß den Staat8beamten der Reifeverfehr nicht 
erichwert werde. Wir fehen eine gewille Gefahr in dem Neifetoftengejeg darin, 
daß nach feiner Annahme in vorliegender Sorm da8 Reifen der Benmten eine 
Einfchränfung erfahren würde und damit wieder da8 jchriftliche Verfahren begünftigt, 
ber unmittelbare Berfehr zwiichen Bureaufratie und Offentlichleit beeinträchtigt 
werden fönnte. Denn in beftimmten Gegenden des Landes, 3. B. Rheinland 
und Weftfalen, ift, um nur eine Beamtenfategorie herauszugreifen, ohne für andere 
einen andern Maßftab anzuerkennen, mit 15 Darf Tagegeldern nur bei Entbehrung 
eine3 befcheidenen und billigen Komfort und nur mit redht geringen Anjprüchen 
an Unterfunft und Berpflegung auszuflommen. Es mag ja rechneriſch hoch 
veranlagte Beamte geben, die ganz billig zu wohnen und zu eflen verftehen; aber 
e8 fragt fih, ob fie bei den Berhandlungen mit den Bertretern großer Unter- 
nehmungen und fommunaler Behörden da3 Maß von Freiheit und Unbefangenbeit 
behalten, wenn fie fid wegen Koft und Logis mit den berabgejegten Diäten und 
wegen der Fahrkarte mit der Oberredhnungsfammer herumichlagen müflen. Wird 
das Reifen zum finanziellen Rifito und zum Argerniß, jo wird mwahrfjdeinlich 
weniger gereift werden. Dan läßt die Leute, imo e8 eben angängig ift, zu den. 
Behörden fommen oder greift wieder auf da8 fchriftlihe Verfahren im Übermaß 
zurüd. Ob da8 aber am legten Ende eine Erjparni3 für dag Staatsweſen dar⸗ 
ftellen würde, das fteht jehr dahin. Unmittelbar bei dem Ausgabenetat fanın e8 
ftimmen, aber vielleicht nicht bei der allgemeinen politiſchen, wirtſchaftlichen und 
rullurellen Abrechnung, und auf dieſe möge man doch auch bei dem künftigen 
Reiſekoftengeſetz im Staats- und Gemeinintereſſe achtgeben. V. 


Moderne Judenverfolgung. Von jeher war Oſtern die Zeit, in der 
fanatiſierte Haufen glaubten an den Juden Rache nehmen zu müſſen dafür, daß 
ſie den Heiland hinmorden ließen. Der Schauplatz der Judenverfolgungen wird 
mit der ſteigenden Kultur kleiner und hat fich immer mehr nach Oſten verſchoben. 
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Seit dem legten Drittel des vorigen Yahrbundert8 Tiegt er in Rußland und 
Rumänien. In Rumänien find wirtfchaftlihe Gründe die Haupturfadhe der Zuden- 
verfolgung, in Rußland politiihde. In Rumänien ift der vom jüdiihen Pächter 
außgebeutete Bauer wirflider Antifemit und Träger der Verfolgung; in Rußland, 
wo ber Jude durch taufend Bejekesfchranten Angftlih vom Bauern getrennt lebt, 
find e8 in erfter Linie Kirche und Polizei, die den Antifemitisinus pflegen und 
den Boden für Jubdenverfolgungen vorbereiten — tirtichaftlicher Antifemitismus 
befehräntt fih auf gewiffe Orte, mit bejtimmten, eigenartigen Wirtfchaft3verhält- 
niffien. „Die Judenpogrome in Rukland” (Büdilcher Berlag, ©. m. b. 9. 
Köln und Leipzig. 1910. XXl und 940 ©. Breiß 8 Marf,) ift nun der Titel 
eines zweibändigen vom Zioniftilhen Hilfsfond8 in London herausgegebenen 
Werkes, das die Erforfhung der Gründe der ruffiihen IZudenverfolgungen zum 
Zwed Bat. Der erfte Band fchildert die Entwidlung der Bogrome im allgemeinen, 
der zweite enthält zahlreiche Einzeldarftellungen von Pudenverfolgungen. Wenn 
die ?yrage der jüngften Sudenverfolgungen überhaupt von einer Seite einwandfrei 
Dargeitellt werden fönnte, jo dürften die Darfteller weder Juden nod Ruffen fein. 
Aber e8 wird aud) für Sernerftehende Außerft Ichwer fein, Heute fchon fadhlidy über 
bie Borgänge zu urteilen; ung allen, die wir der rage Intereffe entgegenbringen, 
fehlt der Hiftoriiche Abftand und — die Kenntnis vielen Quellenmaterialg- Bleiben 
wir uns deilen bewußt und erinnern wir ung, daß die Zioniften ganz beitimmte 
Ziele verfolgen und demgemäß aud) durd ihre Unterfucdhung beftimmte Wirkungen 
hervorrufen wollen, fo fönnen wir da8 vorliegende Werk dennod) jedem empfehlen, 
der feine Kenntnifje über rujlfiiche Zuftände, die weit über den Rahmen des jüdilchen 
Interefjes binausgehn, erweitern will. 8 ift natürlid, daß die Herausgeber alle 
Schuld an den Pogromen der ruffiihen Regierung in die Schuhe fchieben wollen. 
Sie haben darin aud) redt, wenn man bie törichten Ausnahmegejete von 1882 
berüdfichtigt. Mit diefen Gejegen allein ift indefjen da8 Unheil nicht erklärt. Die 
Suden baben unter dem Drud jener Gefege und unter dem Einfluß der Aus- 
wanberung bereitö eine Generation erzeugt, die fi) nicht mehr ftillfchwweigend tot- 
Ihlagen läßt. Seit der Organifation fozialiftiiher Parteien, deren ftärfite, der 
Bund in Litauen, fchon feit 1896 großen Einfluß bat,” ift in vielen Fällen nicht 
immer ftreng gu unterfcheiden, ob die Sudenpogrome lediglich auf die antifemitifche 
Hete oder auf eine bewußte Provofation durd fozialdemofratifdhe 
Agitatoren zurüdguführen ift. Im diefer Richtung aber werfagt die Arbeit. Im 
Dnterefie der Stellung der Juden nicht nur in Rußland, fondern aud) in der Welt 
überhaupt, ift die Unterlaffung fehr zu bedauern. Denn in Rußland, befonderg 
in Litauen und Weflrußland, fümpfen die Juden um ihre nationale Eigenart einen 
Kampf, der “reich ift an heroifchen Taten und’Opfern. Wozu den Ruhm eines Volfes 
künſtlich ſchmälern? Wozu den Juden als feige, tatenlos, unfriegeriih Hinftellen, 
wo er tapfer, tatkräftig und friegerifh um eine Befferung feiner Lage kämpft? 
Bor dem feigen Juden wird niemand Achtung haben, vor dem Suden aber, wie 
ich ihn in Litauen vor und während der ruffiihen Revolution Tennen lernte, muß 
auch ber Antifemit den Hut ziehn. Die Zudenfrage in Rußland foll im Laufe des 
Sommers in den „Örengboten” eingehend behandelt werden. Heute möchte ich 
nur ba8 vorliegende Wert wegen feines Reihtumd an zuverläffigen Zatfadhen- 
Material zur Anfhaffung in den Bibliothefen empfehlen. 6. Eleinow 


Die Weltwirtihaft. Ein Jahr- und Lehrbud, berauögegeben von 
€. von Halle. II. Jahrgang 1908. IM. Teil: Das Ausland. Leipzig 1909. 
Verlag von B. ©. Teubner. (Geheftet 5 M., "gebunden 5,80. M.) 
Grenzboten I 1910 12° 
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Der vorliegende dritte Zeil des dritten Iahrgangs des befannten Sammel- 
wertes enthält eine Reihe ftatiftiicher Abhandlungen au3 der Feder hervorragender 
Sadjlenner, deren Namen für die YZuverläfligfeit und Genauigkeit der Angaben 
bürgen. Wie früher, fo find auch in diefen Sahrgange wieder das britifche Reich 
und die britifhen Kolonien, die Vereinigten Staaten von Amerifa, Rußland, 
Schweden, Norwegen, Dänemarf, Holland, Belgien, Ofterreih, Yrantreid, die 
Schweiz, Spanien, Italien und Oftafien behandelt worden. Neu gegenüber dem 
zweiten Sahrgang ift ein Beitrag für Mittel- und Südamerifa. Dagegen fehlt 
leider ein Auffag über Ungarn, der von dem betreffenden Mitarbeiter troß vor- 
beriger Zufage nicht geliefert worden ift. Die Darftellung erftredt fih auf Yand- 
wirtihaft und Zilcherei, Snduftrie und Handel, Geld-, Bant- und Börjenwelen, 
Berfehrämweien (in3befondere Eifenbahnen und Schiffahrt), Zinanzen, Arbeiter- 
verhältnifje, ArbeitSmarft und gewerblide Organifation, Preid- und Lohnbewegung 
fowie Streit3 und Syndilatstätigfeit und fchlieglih Wirtfhaft3politif und wirt- 
ſchaftliche Geſetzgebung. Anhangsweiſe ift ein Auflag über die Finanzen der 
europäifchen und wichtigeren außereuropäifchen Staaten angefügt, die neben 
fnappen Einzelüberlichten einige wertvolle Vergleiche enthält. Georg Jahn »Keipzig 


Bon Schiller. Die Geihichte von Schiller Nacdleben in Deutichland, 
die ein aud) mit allem Rob nicht genug zu preijendes Werk von Albert Qudwig 
(„Schiller und die deutihe Nachwelt“. Bon der Kaiferl. Akademie d. Viffenihaften 
zu Wien gekrönte Preisihrift. Berlin, Weidmann, 1909 [XI + 679 ©.]) voll 
gründlichiter Kenntnis aus erfchöpfender Benugung all des weitichichtigen Deaterials 
baritellt, weilt uns, da& dem geborenen Dramatiker zu einer Zeit, da die Kritik 
der Erfaflung feiner Bedeutung nod) nicht reif war, doch bereit3 vom Theater Her 
eindringlichfte Wirfung beichieden war. Da jubelte dag Publiftum dem Didter 
zu, wenn er fih im Komödienhaufe fehen ließ, begegnete ihm mit HYuldigungen, 
darin fonberli” die zum nahen Lauchftädt pilgernde Hallenfer afademifche Jugend 
ein Erfledlihes Teijtele. Ein paar Jahre jpäter riefen, wiederum vom Scdau- 
gerüjt ber, feine Worte in nun zeitgemäßer Bedeutung zur Befreiung vom napoleonijhen 
Tyrannenjod). Und abermals ward der Dichter aktuell, der trog aller feinem Wert 
von der Reaktion bereiteten Zenfurfchwierigfeiten nicht von der Bühne gef hmwunden 
war; da8 war in der Zeit awifchen den Revolutionen 1830 und 1848, da die 
Barteien im Rütliihwur und in des fterbenden Attinghäufer® Mahnung ihr 
eigenite8 Sehnen nad) einem einigen Reiche ausgedrüdt fahen. — Daß der Dichter 
auh ohne foldhe aus Zeitverhältniffen rejultierenden Nebenwirkungen feines 
Bubliftumd fiher war, wenn er von der Bühne herab fprad, erwies fich zuzeiten, 
da er von der Literaturmwifienihaft fat einftimmig Hinter Shafejpeare znrüdgejegt 
wusde, in den Einftudierungen Laubes und DingelitebtS, der Neubelebung feiner 
Dramen dur die Meininger, e3 zeigte fi) endlich auch, nach ber kurzen Herrichaft 
des Katuraligmug, in der „Schillerrenaifiance” der legten zwei Sahrzehnte, von 
Brabıns’ „Don Carlos‘ und dem 1887 neu eingeübten „Wallenftein‘ des Schau- 
ipielhaufes bi8 zu den Aufführungen des Jubiläumsjahres 1905. — Aber über 
diefer Wirfung de Dramatiker fcheint oft vergelien, daB Schillers Werk in feinen 
Zheaterdichtungen nicht beichlofien liegt. Infonders ift gewifler Kreile Abneigung 
gegen Schiller daraus zu erklären, dag ihnen Aufführungen feiner Stüde, für die 
der gegenwärtigen Bühne ein einbeitliher Stil fehlt, nicht behagen; und feinem 
weiteren Schaffen nachzugehen, däudht der Mühe unmwert. Schuld daran tragen 
nit zum wenigften die üblichen „Schiller-Auswahlen“, an deren Statt nur felten 
eine vollfiändige Sanımlang dere Werfe angefchafft wird. Diefem YZuftand 
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abzubelfen, ift neben der Cottafchen Zubiläumsausgabe und einer (bei Hefle in 
Reipzig) im Erfcheinen begriffenen Biftorifch-Fritiihen Ausgabe vielleicht vornehmlich 
dem Bongihen Neudrud auf Grund der Sempelichen Ausgabe („Soldene Klafjiker- 
Bibliothef”. Schiller8 Werke. Bollitändige Ausgabe in715 Zeilen [8 Bände]. 
Deutiches Berlagshaus Bong & Eo., Berlin-Leipzig-Wien- Stuttgart) bejchieden. 
Auch) in der billigiten Ausftattung — 8 Leinenbände für 14 Marf — gut, bietet 
fie da8 gefamte Schaffen de8 Dichter, deffen mit Einzeleinleitungen und An- 
merfungen verjehbenen Werfen der Seraußgeber Arthur Kutfcher eine freilich 
von Srrungen nicht freie biographifche Studie voranjtellt. Befremdlih wirft die 
Anordnung der einzelnen Teile. Mochte man fhon nicht zu einer hronologiichen 
Tsolge jchreiten, die unter Berzicht auf die üblihe Gruppierung in „Gedichte“, 
„Dramen“, „PBrofafchriften“ alle8 Borhandene nah der Zeit ded Entiteheng zu 
geben und fo einen Bli über die Entwidelung der ganzen fünftleriihen Perjönlich- 
feit Schiller und die Zufammenhänge feines Dichten mit der wiffenfchaftlichen Arbeit 
eröffnet hätte, fo wäre e8 doch mwenigfteng ratfam gewejen, die Dokumente zu 
einzelnen ®erfen — Briefe, Berichte, Borreden, Bearbeitungen — den Dichtungen 
auch gleich anzufügen, ftatt fie befonders abzudruden und damit eines erzieherifchen 
Moments fi zu begeben. Denn zweifellos hätte dann mandjer Lejer fich mit 
al diefen Dingen eher vertraut gemadt, die er nun mitjamt dem betreffenden 
Bande, in dem fie enthalten find, einfach beifeite läßt. So ilt die Gefahr einer 
bloßen „Austvahl“ de8 Gebotenen doch nicht befeitigt. Bielleicht aber läßt fie jich 
für neue Auflagen vermeiden. Könnte dann dur) andere Anordnung aud der 
äußere Umfang der einzelnen Zeile und Bände ein fvenig einheitlidher geitaltet 
werden, fo gebührte dem Berlag größte Anerkennung für fein Streben, mit feiner 
fonturrenzlo8 billigen Ausgabe aud ftrengften Anforderungen gerecht zu werden. 
= Dr. Band £ebede 


Die Renuaijfance in Briefen von Dichtern, Künftlern, StaatSmännern, 
@eledrten und Srauen. Bearbeitet von Lothar Schmidt. 2 Bde. 212 und 298 ©. 
Klinthardt & Biermann, Leipzig. 10 M. 

Seitdem da3 Altertum an Bildungsfurd eingebüßt hat, ijt die Renaiſſance 
in Mode gelommen. Die Herrenmenfchen follen in jener Gegend dußendweis 
geblüht baben, Grund genug für alle, denen die Sehnfuht nad dem „freien 
Menidhentum” und äbnlihen verlodenden Ausfihten da8 Herz bewegt, das 
Gaftmahl der Borgia oder die Berbrennung Savonarolad fchaudernd aber 
neugierig nadauerleben. Wer über Burdhardt oder Gobineau Hinaus zu den 
Quellen fteigen will, dem dienen heut yon eine ganze Anzahl neuerer Bublitationen, 
unter denen die vorliegende Brieffammlung zweifellog"eine der lefenswerteiten ift. 
Grade weil fie in manchem Sinne enttäufchen wird, empfehle ich fie. Denn Ddiefe 
Boeten, Humaniften und Kaufleute, die FYürften und Diplomaten geberden fi in 
ihren ftreng ftilifierten Epifteln fo fehr wenig al® Ubermenfcdhen und fo fehr viel 
mehr als befliffene Zugendmänner und luge Anftandgleute, daß e8 jchwer fällt, 
ihnen auf Grund diefer Selbftzeugnifle die abfolute Selbftherrlichkeit zuzufprechen. 
Man leje, wie verftändig etwa Lorenzo Medici kurz vor feinem Tode den Sohn 
Siovanni, den jungen Stardinal und fpäteren Xeo X., zum guten Lebenswandel 
ermabnt. Und jelbft Aretino, der göttlich gemeine Nevolverjournalift, der erite 
feines Zeihend — wie ebrbar fann er fich geberden, freilich auch wie unmittelbar 
lebendig. Bei den allermeiften Briefen, namentlih den lateinifch empfundenen, 
liegt die Wohlredenheit, die Elegantia des Komplimentierjtilg wie ein dider Schleier 
über dem eigentlichen Gehalt der Mitteilungen. Man gab fi anders, ald man 
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war; etwa fo, wie man gern fein wollte. Intimere Tatfachen vertraute man fehr 
häufig dem Papier nicht an. Der Graf Caftiglione fchreibt 3.8. an feine Mutter: 
„sch Ichreibe jo offenherzig, weil ich meinen zuverläfligen Boten babe, Tonft würde 
ic) eg nicht tun.“ Die ficheren Boten waren aber bei den bejtändigen Kleinfriegen 
eine Seltenheit. Man muß aljfo awilchen den Zeilen lejen fünnen — eine Sunft, 
die legten Endes freilich jedes literarifche Erzeugnis beraußfordert, denn was läßt 
fih mit armfeligen Worten allein auf dem Papier mitteilen? 

Die Auswahl der Briefe ift ziemlich begrenzt: PBetrarca, Boccaccio, Arioft, 
Lorenzo Medici, Deachiavell, Laftiglione, Tederigo Gonzaga, Aretino, Tizian, 
Caterina da Siena, Aleflandra Strogii — da8 wären die befannteren Namen. 
Sch vermifie neben PBoggio, dem wir u. a. eine überaus farbige Schilderung 
Deutfchen Badelebeng verdanten, den feinen Kopf Enea Silvio, der zu fchlecht 
wegfommt, ferner ein paar geiftreihe Charaktertöpfe aus dem römiichen Ktleruß; 
Ihließlich durfte auch) Michelangelo nicht fehlen, mag er aud) in eine fpätere Zeit 
“ Hineingewacdhjen fein, al8 die Sammlung zu charafterifieren unternimmt. Im 
ganzen darafteriliert fie, vom Berfafler flug ergänzt und aufammengebalten, vor- 
trefflich. Eugen Kaltihmidt 
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a 1) ie Schweiter ded berühmten Philofophen war außgejprodhen häplic. 
* m Levin Schüding fchreibt über fie in feinen Lebenderinnerungen 
* — IVI 46- „Die Grazien waren von ihrer Wiege in einer wahrhaft 
— Mempörenden Entfernung geblieben; die große, knochige Geftalt trug 
— einen Kopf von ungewöhnlicher Häßlichkeit, der nicht im mindeſten 
an den Philoſophen erinnerte, ſondern in ganz eigener Weiſe Viktor Hugos großes 
Wort ‚Le laid c'est le beau‘ zu beſtätigen gewußt hatte. Er war rund wie ein 
Apfel, er wäre vom Typus der Tataren geweſen, wenn er in ſeiner eigenſinnigen 
Originalität nicht jedes Tyym8 gefpottet hätte.“ „Aber,“ fügte er hinzu, „ein paar 
ernfte, treue Srauenaugen leucdteten auß diefem Kopf, und niemand fonnte fie 
fennen lernen, ohne fi) bald von ihr angezogen zu fühlen, von einem Charafter 
von feltener, anfpruch3lofer Füchtigfeit und einer Bildung von ganz ungewöhnlicher 
Sründlihfeit und überrafhendem Umfang.” 

Eine gewaltige Tragif laftete auf ihrem Leben. Erft war fie häßlid) und 
räntlid), do) in Außerlich glänzenden VBerhältnifien, jpäter gejellte ſich noch die 
Armut Hinzu, da alterte fie jung. Ihre Sugend verlief freudlog. Zwildhen Bruder 
und Schwefter ftand die Mutter mit ihrem Groll gegen den Sohn, und zwilchen 
Mutter und Tochter ftand der böje Hausgeift Gerftenbergt, der Hausfreund der 
Mutter, in dem Adele injtinktiv einen Zeind witterte. Nah) außen hin madte Hauß- 
und Samilienleben einen großartigen Eindrud: Die geiftvolle Neije- und Roman- 
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fchriftftellerin Johanna Schopenhauer, die Mutter, verfammelte zweimal in ber 
Bode in ihrem Salon eine Gejelichaft, die, wie fie fagte, „wohl fo nicht wieder 
fobald fih zufammenfinden wird“, und die Freunde de8 Haufes mochten faum 
vermuten, wie wenig heimifch die junge Tochter fich Hier fühlen fonnte. Sie ftand 
mit ihrem reihen, nad) Entfaltung dbrängenden Geilte, dem nach Liebe fi) jehnenden 
unausgefüllten Herzen allein in dem glänzenden Rahmen, ohne Ausfiht, daß ein 
Umfhwung zum Befleren erfolgen werde. Sie fuchte Entihädigung in der Ber- 
tiefung in Literatur und SKunft, denn fie war eine entjchiedene Seindin aller 
Ihwädliden Melandolie, ob fie fie Schon zu begreifen vermodte. Sie haßte alle 
weiche, träumerifche Sehnfudht, bannte fie durch ernftes Studium; Wirken, Erkennen, 
Schaffen war der Born, au8 dem fie Lethe tranf. So rang fie fich zu einer 
erftaunlien Höhe des Gejchmadd empor. Annette von Drofte-Hülshoff legte 
großes Gewicht auf ihr Urteil. Hermann Hüffer bat- in feiner Biographie der 
Dichterin nachgewieſen, weld) nachhaltigen Einfluß der Berfehr mit Adele auf 
ihr Schaffen übte. Wie Hoh Schüding bie Kritif Adeles einfchägte, erhellt au8 
folgendem Briefe an fie: „Kommen Sie nad) Münfter, liebes Fräulein Adele, Sie 
jollen dann erft recht jehen, wie nett e8 hier eigentich ift — nur ein Odiofum würde 
Shnen dabei drohen, Sie würden ohne Gnade alles lejen müfjen, was ich fchreibe, und 
mir Ihr Urteil darüber jagen — da8 fönnte allerdingd einige Abjchredungsfraft 
für Sie haben. Denn Sie müflen wiffen, daß ich Hier eigentlid niemand habe 
auf defien Urteil ich fo viel gäbe wie auf das Shre; Sie müfjen nicht glauben 
ih wolle Shnen eine Schmeichelei damit fagen, denn gerade beraußgejagt, e8 joll 
das nicht heißen, ich Bielte Sie für viel flüger als Ir. dv. Drofte, die offenbar... . 
uns beide in die Tajche ftedt .. .. wenn e8 auf eine originelle Erfindung und 
Ausführung anltommt.“ 

Sie war übrigens felbit fchriftftellerifch tätig. E8 erfchienen von ihr zwei 
Romane: „Anna“ und „Eine dänische Gefhichte”, fowie „Haus-, Wald- und zeld- 
märdhen“. Und dabei war fie über die Maßen befcheiden, fie wollte e8 nicht gelten 
lafien, daß in ihr ein eigenes, angeborened Licht Teuchte. „Ich babe,“ pflegte fie 
zu jagen, „mit geiftreichen Menfchen gelebt, das ift’8 allein.” Auf ihre literarifchen 
Berfuche legte fie wenig Wert, und Doc) verdienten die reizvoll und originell 
geichriebenen Märchen wohl, dem Staube der Bergefienheit entriffen zu werden. 

Diefe merkwürdige und eigenartige Berfönlichkeit, in der ein jo reiches Innen- 
leben flutete, hatte wohl da8 Recht, Tagebücher zu fchreiben. Sie umfaflen die 
von ihr mit der Mutter zumeift in Weimar verlebten Sabre 1816 bid 1822. 
Kurt Wolff erwarb fih ein großes Berdienft, indem er fie zum erftenmal nad 
den bisher ungedrudten Handichriften Herausgab und mit erflärenden Noten 
verfahb (2 Bände. Leipzig, SInfel-Berlag, 1910). Die perfönlide Art der 
Schilderung, die Menfchentenntnig und die | harfe Beobadhtungdgabe Adeles machen 
diefe Tagebücher zu einem wichtigen Quellenwerfe des Weimarer Goethefreifes, in 
dem fie ganz zu Haufe ift. Sie fieht allen Mitgliedern diefes Sreije8 auf den 
Grund und weiß von ihnen Charafteriftifches zu jagen. Bei dem IIympier geht 
fie au8 und ein, fie gehört geiwiffermaßen zu feiner Familie, fie ift ihm lieb und 
iwert, er fieht fie gern um fi) und plaudert ungemein mild und freundlich mit 
ihr. Sie ift entzüdt von feiner „erfreulich leichten“ Stimmung, in der heiterer, 
fhöner Emjt und Humoriftiihe Einfälle immer nebeneinander hergeben. Sie 
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wollte, daß fie aufichreiben könnte, was er jpricht; „Doch Tiegt in dem wie jo 
unbejchreibli viel“. Sie ift ganz heimifch bei ihm, er jehr offen und beredt. 
Auf die liebenswürdigfite Weife teilt er ihr feine Verfe mit. Mitunter holt er 
Mappen feiner Sammilungen bervor, um mit dem häßliden Mädden, dad für 
alles Schöne erglüht, die Blätter der italienischen Meifter zu betrachten. hr feines 
Kunftverftändnis löft ihm die Zunge. Welch Fünftlerifches Entgegenfommen er 
bei ihr findet, Taffen die Notizen über ihre von Boifjeree8 Sammlungen empfangenen 
Eindrüde erraten, welche davon Zeugnis ablegen, wie daS fiebzehnjährige Mädchen 
in der Zeit eines füßlichen und verblaßten Kunftgefhmads in die herbe Schönheit 
eines’ Ian van Eyd einzudringen und fie in fih aufzunehmen, fi) anzuempfinden 
vermag. Seine Bilder fcheinen ihr gegofjen, „denn wie aus Licht zufammen- 
geitellt fteht jede8 fonrımenflar deutlich in wunderbarer Zarbenpradit und do nicht 
bunt vor dein erfreuten Auge. Da ift fein ängjtliche8 Gepinjel; fo fleißig und 
rein alles ausgemalt ift, fieht man feinen Strid.“ Sie erpreifen ihr den tief- 
empfundenen GSeufzer: „Auf wie wunderbare Weife blüht dag Leben der Kunft! 
Wenn id) mir diefe Bilder wieder vorftelle, it’8 mir nod) immer wie ein Traum. 
Ein gang neuer Zweig der Malerei ftellt jih in ihnen mir dar, und es faßt mid 
ein tiefer Schmerz, daß auch diefe Kunft mit jo mancher anderen im Strudel der 
Zeit untergegangen il. Waren doch die Alten andere Vögel al? wir! ylogen weit 
und fühn, und man hörte nicht den Flügelichlag ewige Zeit vorher. Wir jegen 
von einem Baum zum andern, rufen Kudud dazu und meinen Wunder was 
wir täten.” 

Adele itt von Goethe3 überquellender Güte und Aufmerfjamteit berauidt. 
Er läßt fih aud in eigener Perfon die Ausbildung ihres rezitatorifhen Talents 
angelegen fein. Er teilt ihr die Rolle der „Zragödin” für den berühmten Masfenzug 
vom 18. Dezember 1818 zu, ftudiert fie mit ihr ein und „weiß fie zum Unglaublichen 
zu vermögen“. Sn heller Begeilterung ruft fie aus: „Wie wunderbar ift Die 
Gewalt diefeg Mannes über die verichiedeniten Gemüter, fo bat er mir alle 
Angitlichkeit zu nehmen gewußt, ich Ierne in acht Tagen eine bedeutende Rolle, als 
wäre ih auf dem Theater groß geworden!“ 

Mit immer größerer Klarheit und Kühnbeit lernt fie fih in des Altmeifters 
Gedankengang finden, mit großer ;zreude fühlt jie durch den Verkehr mit ihm alle 
ihre Geiltesfräfte erhöht. Eines Tages disputiert fie mit ihm über die Kompofition 
eine? Romans und über die Stimmung, in die man fid) verfegen müffe, um ihn 
zu leſen. Goethe bringt da8 Gefpräh auf Walter Scott? Roman „Kenilworth“, 
die fluge Anordnung desjelben, die Einfiht und die Schöne Haltung der Mittel- 
perjonen und SHauptdharaftere. Er halt Adele Einwürfen entgegen, daß da8 
engliihe Bolt Biftoriihe Wirklichkeit verlange, und läßt fih danıı vernehmen: 
„Weißt du, warum e8 mir ganz unmöglid gewejen wäre, da8 Buch zu jchreiben? 
Sch Hätte mi nie entihließen fönnen, die arme Heldin in fo unterdrüdtem Zu- 
ftande durdy8 ganze Werk durch zu erhalten, man interejfiert fi) durchaus ihres 
unbeichreiblihen Xeidens wegen für fie, dad war meiner Natur nicht möglich, 
und jo blieb da8 Buch ungejchrieben.“ Auf die Unterhaltung über Walter Scott 
folgt eine Außerung Goethes über die Mißgriffe der Nahahmungen feiner Mignon, 
die er ganz empfunden und erfunden habe. Diefe Außerung ift angefichts der 
mannigfaltigen Berjudje, ein Modell für Mignon zu finden, von großer Wichtigkeit. 
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Im Mittelpunfte der Tagebücher jteht Adeles Hergensfreundin Ottilie von 
PBogomwifch, die nahmalige Schwiegertochter Goethed. hr Leben wird durd) jie 
ausgefüllt, fie behandelt fie al8 ihre befjere Hälfte. Sie fann e8 nicht fafjen, daß fie 
fie mit einem andern teilen, fie an Augujt v. Goethe verlieren fol. Aber fie fleht 
nur zu Gott, daß er das SFüllhorn ded Segen? über Dttilie ausfchütte. ES will 
dem hellfehenden Mädchen niht aus dem Sinn, daß DOttilie ihren Bräutigam 
lieb bat, aber nicht liebt, und daß zwijchen den Verlobten feine Wahlverwandt- 
fchaft befteht. Eine ftille, ernfte, matronenartige Rührung überfommt fie bei dem 
Anblide der zahlreichen Mißverftändnifle, Launen und Härten, durd) die fie fi) 
ihr junges Leben verbittern. Sie lullt fich jchlieglih in die Hoffnung ein, daß 
Dttilie auf den Gatten wirken wird; aber die Hoffnung geht nicht in Erfüllung, 
fie muß fid) refigniert eingeftehen, daß bei ihm eine Häutung nicht zu erivarten ift. 
Wie Ottilie die Heldin, fo ift Zerdinand Heinfe, jpäter Polizeipräfident und 
Kurator der Univerfität zu Breslau, der Held der Tagebücher. Sshre Neigung zu 
ihm war Hoffnungslos, dennody blieb” er unbefchränfter Herr ihrer Seele. Es 
verfteht fich von felbit, daß die Zanebücher auf das Verhältnis Artur Schopenhauer? 
zu Mutter und Schweiter neue Streiflichter warfen. Sie vertraut den geliebten 
Blättern an, wie die Mutter den einzigen Sohn herzlo8 dem Haußfreunde opfert, 
- wie fie. alle unter ®erjtenbergl3 Launen und Willtür zu leiden Haben, wie fid) 
Sohanna doch nicht von ihm trennen fann und fogar eine Verbindung zwifchen 
idm und Adele zu wünjchen fcheint. Und Adele franft an diejen unreinen Ber- 
hältniflen, fie leidet unter der natürlichen Entfremdung zwiichen Artur und den Seinen. 

Die Berfaflerin ift eine Lebensfünftlerin. Cie ift, wie fie fich einmal nennt, 
die ftarfe Adele und fie verkörpert die Senteng, daß wahre Slugheit mild ift. Nur 
ab und gu regen fich leife Schmerz und Ingrimm in ihr, fie fühlt fich verlajlen 
und verwundet. Sie vergleiht in finniger Weife die Wünſche mit Kindern: jie 
fcheinen einer andern Welt zu gehören und fehen fo ernft über Blumen und 
Sterne hin, aber find fie einmal recht munter und wach) geworden, fo wollen fie 
die ganze Erde und toben und laufen, und die alte Wärterin Vernunft rennt 
Hinterher und kann fie nicht halten und zügeln. Im Zufammenbhange damit richtet fie 
die vorwurfspolle Frage an dag Schidjal: „Wer konnte glüdlicher werden als 
id, wer tonnte beiler lieben als ich und, ohne Stolz fage ich’8, liebend glüdliher 
madhen?“ 

Es fehlt in den Zagebüdhern nicht an poetifchen Wendungen und Gedanlen. 
Auh Wig, Humor und Satire würzen fie. EC weht in ihnen etiwa® von der 
Luft, in der die gewaltigen Gedanken des Olympiers zu Geftalt und Leben gediehen. 

Bernhard Münz 
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Die Wahlrechtsporlage und ihre notwendige 
Ergänzung 
Don einem Mitglied des Abgeordnetenhaufes 


er Minifterpräfident hat in der dritten Lejung der Wahlrechts- 
vorlage die Erklärung abgegeben, daß die Regierung bereit fei, 
dem Mehrheitsbeihluß des Abgeordnnetenhaufes beizutreten, nad) 
EA welhem in Zukunft die MWahlmänner in Urmahlbezirfen durch) 
: geheime, die Abgeordneten wie bisher durch öffentlihe Wahl 
gewählt werden follen, jofern fih für diefen Beichluß eine erhebliche Mehrheit 
finden würde. Der Beichluß ift mit 238 gegen 168 Stimmen erfolgt. Das 
bedeutet fünfunddreißig Stimmen über die abjolute Majorität. Die Mehrheits- 
jtimmen ftammen ausichließlih aus den Barteien des Zentrums und ber 
Konjervativen. ES jcheint zweifelhaft, ob Diefes Mehrheitsverhältnis der 
Regierung genügt, zumal alle anderen Parteien, namentlich die Freifonfervativen 
und Nationalliberalen, in der Dppofition waren. An fich ift es möglich, daß 
der Beichluß der dritten Lejung in der nad einundzwanzig Tagen erfolgenden 
nochmaligen Abftimmung eine Änderung erfährt. Wahrfcheinlich ift dies jedoch 
nicht. Bielmehr wird das Herrenhaus zu ihm demnächſt Stellung zu nehmen 
haben, das in feinen Entjchliegungen völlig frei if. Daß diefer Faktor der 
Gefeggebung aber die Wahlrechtsporlage nach den Beichlüffen des Abgeordneten 
baufes unverändert lafjen follte, ift aus äußeren wie inneren Gründen nicht 
zu erwarten, da einmal ein Wahlrecht, das ji nur auf dem Botum von zwei 
Parteien aufbaut, zu jtarfen Angriffen in der Bevölkerung ausgejegt ift und 
jomit feine Ausfiht auf einen dauernden Beltand gewährt, und weil zum anderen 
die von den Mehrheitsparteien des Abgeordnetenhaufes gewählte Gejtaltung des 
Wahlrechtes abgejehen von der geheimen Wahl in einem Hauptbejtandteile, der 
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578 Die Wahlrechtsvorlage und ihre notwendige Ergänzung 

ipäter befprochen werben joll, eine Form demofratifher Tendenz trägt, die mit 
der Phyfiognomie des Herrenhaufes nichts weniger als gleihe Züge trägt. 
Auch das nterefje der Staatsregierung ift nad) beiden Richtungen hin gleich- 
laufend mit dem bes Herrenhaufes, und es Tann fchließli der fonjervativen 
Bartei des Abgeordnetenhaufes nur recht fein, wenn fie durd) heilfame Eingriffe, 
die von naheftehender Seite ausgehen, aus einer gemiflen, wenn aud) zum Zeil 
felbft verfchuldeten Zmangslage befreit wird. Denn daß fie fi in einer ſolchen 
befindet, ift nicht zu verfennen. Um zu diefem Urteil zu gelangen, muß man 
fih den Hergang der Sadjlage vergegenmärtigen. Die Regierung fehlug ein 
direktes Wahlrecht mit öffentlicher Stimmabgabe vor. Für erjtereg war eine 
Mehrheit, für leteres feine Mehrheit vorhanden. mn der Minderheit befanden fi) 
jedesmal, abgefehen von einigen diffentierenden Stimmen, die beiden fonfervativen 
Parteien, und zwar einmal gegen die Regierung, das andere Mal an der Seite 
der Regierung. Dieje legtere Pofttion gaben die Konfervativen preis, indem 
fie auf das öffentligye Stimmredt verzichteten, da8 bisher als ein Noli me 
tangere der Partei gegolten hatte. Zugleich ftellten fie in bemußtem Gegenfat 
zu dem Willen der Regierung die indirefte Wahl wieder her, die ihnen vom 
Zentrum al3 quivalent für die geheime Wahl geboten worden war. Daß 
ein foldhes Vorgehen vom Fonfervativen Standpunft aus ein zurzeit wenigitens 
gewagtes war, Tann feinem Zweifel unterliegen. Diefes Urteil jtügt fih jomohl 
auf die rein äußere Erfcheinung der Dppofition, wie auf die Tatfadhe, daß Die 
fonfervative Partei ein von der Regierung vorgefchlagenes Wahlredt, daS dem 
gemäßigten Liberalismus zugute fommen follte, durch eine Form erjegen will, 
die in den Städten zugunften der Demokratie, in den Dftmarken zugunjten der 
Polen und des Zentrums wirken muß. reili trägt die Regierung fowohl 
an dem Entitehen, wie an der Entwidlung diefer Stellungnahme der fonjervativen 
Partei ein gut Teil der Schuld. Denn fie hat es einmal unterlafjen, in dem 
Gefjegentwurf die Drittelung der Steuern in den Gemeinden an Gtelle der 
Drittelung in den Urmahlbezirfen wiederherzuftellen, obwohl fie wußte, daß 
diefe Maßnahme ihr ein weites Entgegenfommen jeitens der Nationalliberalen 
fihderte, und fie bat ferner in feinem Stadium der Verhandlungen den weiteren 
Ergebnifjen des Bündniffes zwiichen Zentrum und Konfervativen ein fategorijches 
„Bis Hierhin und nicht weiter“ oder überhaupt ihrerfeitS eine Forderung 
entgegengeitellt. Die Wiedereinführung der Steuerdrittelung in den Gemeinden 
hätte zweifellos der Haltung der Parteien zueinander von vornherein ein anderes 
Gepräge gegeben, da daS Zentrum diefe Maßregel, auS der es großen Nuben 
im MWeften zieht, aufs äußerte befämpfen mußte, während die Konjervativen 
ihre Befeitigung in Verbindung mit der vorgejchlagenen DMtarimierung der 
anrehnungsfähigen Steuern aus antidemofratifchen Gründen nicht verlangen 
fonnten. Die Ntegierung hat ja aud nachträglich erflärt, daß fie feine Ein- 
mwendungen erheben wolle, wenn die Steuerdrittelung in den Gemeinden wieder» 
bergeftellt werden follte. Sie hat fich dabei darauf berufen, daß fie auf die 
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Erhaltung der Steuerdrittelung in den Urmahlbezirfen nur bei der von ihr 
vorgejhlagenen direften Wahl Wert gelegt habe, diefen jedoch bei der in Ausficht 
genommenen indireften Wapl weniger body einichäte.. ES wird fchmwer fein, 
einen ftihhaltigen Unterjchied bei Direftem oder indireftem MWahlverfahren in 
diefer Beziehnng zu Lonftruieren. Yedenfalls haben die Konfervativen und das 
Zentrum die Staatsregierung völlig ausgefhaltet. Das ift ein bebauerlicher 
 BZuftand, in dem die Autorität der lebteren von neuem fehweren Schaden 
erleidet, der um fo fchwerer ift, weil er ihr von einer Partei zugefügt wird, 
die Träger des Autoritätsgedanfens if. Der Vertreter der Fonfervativen 
Partei hat zu ihrer Dedung als Grund angeführt, daß nur mit Hilfe des 
Zentrums die Abmwendung der Gefahr eines direften Wahlverfahrens zu 
erreichen gemejen fei und daß die fonfervative Partei fich verpflichtet gehalten 
babe, die Zufage des Trägers der Krone zur Ausführung zu bringen, die eine 
organische Fortentwidlung des Wahlrechtes in der Thronrede in Ausficht ftellte. 
Darauf ift in erfter Beziehung zu ermwidern, daß die Erhaltung ber indirelten 
Wahl gegen das Zugeftändnis der geheimen Wahl unter gemifjen Voraus- 
fegungen aud) von den Nationalliberalen zu erreihen war. Was aber bie 
Berufung auf die Pflichten gegenüber dem Qiräger der Krone betrifft, jo muß 
es do ſeltſam ericheinen, den Träger der Krone in den Vordergrund zu 
ftelen, die unmittelbaren Vertreter der Krone aber völlig in den Hintergrund 
zu drängen. Aber wie dem auch jei, zuzugeben ift, daß die fonfervative Partei 
fi in einer gemiffen ZmangSlage befand und befindet, weil die Erfüllung der 
nationalliberalen und freilonfervativen Forderung der Wiederberitellung der 
GSteuerdrittelung in den Gemeinden einen Bruh mit dem Zentrum einfchloß 
und weil die Nationalliberalen nod) weitergehende Bedingungen ftellten, auf 
die die Konfervativen und auch die sreilonfervativen nicht voll eingehen zu 
fönnen glaubten. 3 wäre alsdann ein pofitives Ergebnis überhaupt nicht 
zuftande gekommen, oder es wäre fogar ein Bündnis des Zentrums mit der 
gefamten Linfen auf Grund der Negierungsvorlage, aljo der von den Son- 
fervativen gefürchteten direkten Wahl, gefchloffen worden. Die von ihm felbft 
gerühmte Anpafjungsfähigfeit des Zentrums hat ja in den lebten Jahren einen 
fo hohen Grad der Meifterfchaft erreicht, daß jede Kombination ihrer politifchen 
Berwertung möglich erfcheint, nur nicht eine folche, in der das eigene Madjt- 
verhältnis direkten Schaden erleiden könnte. | 

Die Frage entiteht nun, mas feitens der Regierung fowohl wie des 
Herrenhaufes gejchehen müßte, um die Wahlrechtsporlage fo umzugeftalten, daß 
ihr die Freifonfervativen und Nationalliberalen zuftimmen. Als Bafis wird 
die indirefte Wahl mit geheimer Stimmabgabe der Urmähler und die öffentliche 
Wahl der Abgeordneten zu gelten haben. Jede Abweichung von diefer grund: 
fäglihden Feititellung würde ficher ein Scheitern der Vorlage herbeiführen. Um 
dem zuzuftimmen, verlangen die Nationalliberalen: 

1. die Wiederberftellung der Steuerdrittelung in den Gemeinden; 
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2. die Zulaffung der Auswahl von Wahlmännern in den Urmwabhlbezirken 

aus dem zugehörigen Landfreife; 

3. Befeitigung der Ein- und Zmweimännerwahlabteilungen; 

4. eine anderweitige Regelung der Privilegierung von Urmwählern; 

5. Vermehrung der Abgeordnetenzahl in den größeren Wahlbezirfen. 

Die Freitonfervativen machen die Forderung zu 1 zur VBorausfegung ihrer 
Zuftimmung zum Gefeg und halten im übrigen die anderweitige Regelung der 
übrigen Punkte zum Zeil für mwünfchenswert. 

Die Drittelung in den Gemeinden. 

Bis zum Jahre 1892 wurde die Gefamtiteuer einer Gemeinde in drei 
Zeile geteilt. Die Steuerzahler des erjten Drittel wurden der erften Mbteilung, 
des zweitens Drittel3 und fo weiter fort der zweiten und dritten Abteilung zu- 
gewiefen. Wenn in einem Urmwahlbezirf fein Wähler der erften oder zweiten 
Abteilung vorhanden war, fo erfolgte aushilfsweife eine Steuerdrittelung in dem 
betreffenden Urmahlbezir. Diefe Ausnahme ift feitdem zur Regel gemacht 
worden, weil man infolge der Damals eingeführten progreifiven Einlommenfteuer 
befürchtete, die Steuerzahler der höheren Stufen zu ftarl gegenüber denjenigen 
der niederen Stufen in ihrem nad) der Steuer berechneten Wahlrecht zu 
begünjtigen. Dadurch find die befannten Wahllarilaturen entitanden, daß 3. 2. 
ein wohlhabender Fabrifbefiger in einer reichen Provinzialitabt des Weftens 
mit mehr al$ 5000 M. Steuern in der dritten Abteilung, fein Beamter mit 
160 M. Steuern in der erjten Abteilung wählt, oder daß in Berlin ein Arbeiter, 
der im Norden der Stadt wohnt, in der eriten Abteilung, fein Arbeitgeber im 
Ziergartenviertel in der dritten Abteilung fein Wahlreht ausübt. Der Führer 
einer Partei bezeichnete feine damalige Beteiligung an diefer gefeblichen Feit- 
legung als eine Torheit. Jedenfalls durchbricht fie vollftändig das Prinzip des 
abgeſtuften Wahlrechtes in einer Gemeinde nach Maßgabe der Steuerzahlung. 
Je mehr die moderne Städteentwicklung dahin geht, daß ſich reine Arbeiter⸗ 
viertel auf der einen Seite bilden und die Wohlhabenden auf der anderen 
Seite ihre Häuſer bauen oder mieten, deſto ſtärker wird das Mißverhältnis in 
einer Gemeinde zwiſchen Steuerzahlung und Wahlrecht. In einer Stadt mit 
19 000 Wählern und einem Steuerſoll von 6000000 M. ſollen nach der 
Steuerdrittelung durch die Gemeinde wählen in der 

I. Abteilung 900 Steuerzahler mit einem Endſteuerſatz von 1600 M. 

II. Abteilung 2800 Steuerzahler mit einem Endſteuerſatz von 800 M. 
Il. Abteilung 15 300 Steuerzahler mit einem Endſteuerſatz von 8 M. 
Infolge der Drittelung in 170 Urwahlbezirken wählen aber in der 


J. Abteilung nur 640 Wähler 
II. Abteilung nur 1960 Wähler 
Ill. Abteilung aber.16400 Wähler 


&3 wählen demnad) in der erjten und zweiten Abteilung in legterem Falle 1100 Steuer- 
zahler weniger als bei der Drittelung der Gemeinde. Aber die für die 170 Urmwahl- 
bezirfe übriggebliebenen 2600 Wähler der eriten und zweiten Abteilung 
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gehören durdhaus nicht alle zu den Steuerzahlern mit einem Endfteuerfab von 
1500 bezw. 300 M., fondern es find in ihre Reihen auch Steuerzahler mit 
weit unter 100 M. eingetreten, da das Gefamtfteuerfol ihres Urmwahlbezirfes 
ein minimale war und die Drittelung diefes Solls ihnen ihren Plab in einer 
höheren Abteilung zumies, al8 er ihnen nad) ver Gemeindedrittelung zufam. 
Durch dies Verfahren wird in einer reihen Gemeinde nad Zufalswillfür 
eine Menge Steuerzahler entrechtet und ein anderer Teil über ihr Recht hinaus- 
gehoben, wie e8 gerade die örtlichen Verhältniffe mit fi) bringen. Der Grund» 
fat der ungleihen Wahl nad) Maßgabe der Steuerleiftung wird völlig erfchüttert. 
Wenn man früher vorausfegte, daß damit der Mittelitand in eine höhere 
MWahlabteilung aufrüden und feine Stimme von größerer Wirkfamteit werden 
würde, fo ift diefe Hoffnung vielfah nicht in Erfüllung gegangen. Denn in 
den Urmahlbezirfen, in denen der Reichtum feßhaft ift, wird der Mittelftand 
in der dritten Abteilung zurüdgedrängt, und in den ärmeren Urmwahlbezirken ift Die 
Anzahl der Wähler in der eriten und zweiten Abteilung im allgemeinen dur) das 
gleichzeitige Aufrüden der Arbeiter jo groß, daß die Mitteljtandsftimmen im 
der betreffenden Abteilung vielfad) majorifiert werden. inige Beifpiele, die 
aus der oben bezeichneten Stadt des Weiten entnommen find, werden Die 
Ungereimtbeit des bejtehenden Werhältnifjes näher beleuchten. 


I. Abteilung 11. Abteilung Ill. Abteilung 
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Durch die fogenannte Darimierung der anrechnungsfähigen Steuern in 
Städten auf 10000 Marl, auf dem Lande auf 5000 Mark wird aber 
der Entredhtungsprozek lediglich für die wohlhabenden Steuerzahler in ihrem 
Urwahlbezirk weiter fortgefegt. Der Urmäbhler erjter Abteilung in dem vorftehenden 
Bezirt 66 büßt von feiner Steueranrechnung 230 245,65 M. ein. Dem⸗ 
entfprechend fteigen die Wähler der zweiten und dritten Abteilung auf. Erjterer wählt 
nicht mehr allein die beiden Wahlmänner, fondern er muß fi mit etwa neun 
anderen Wählern in Zukunft in fein Recht teilen. Ähnlich liegt es im Bezirk 
67, während die fon über ihr Steuerreht hinaus bevorzugten Wähler der 
eriten und zweiten Abteilung des Bezirkes 52 ungetrübt ihre Sonderredite bei- 
behalten. 

Die Marimierung in den Urmahlbezirten potenziert alfo nur ein be- 
ftehendes Unredt. Ganz ander8 würde die Marimierung der Steuer auf 
10 000 M. in einer Gemeinde wirken, wenn in ihr gebrittelt würde. Wenn 
von dem Gefamtfteuerfoll einer Gemeinde im Betrage von 6 000 000 M. 
1 200 000 M. abgehen follten, fo würden auf jede Abteilung nicht wie bisher 
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2000 000 M., fondern nur 1600 000 M. fallen. Diefer Limitierung, an der 
ein großer Zeil der Steuerzahler unter 10 000 M. einen Vorteil haben würde, 
fönnte man aus antiplutofratiihen Rüdfichten zuftimmen. %a, man fönnte 
erwägen, ob fie nicht wieder in den Städten nad) der Negierungsvorlage auf 
5000 M. zurüdzuführen wäre. 

Mas die übrigen vier Forderungen der Nationalliberalen betrifft, jo wird 
man bdiefe nur in befchränktem Dtake als berechtigt anerfennen fönnen. Denn 
die Zulaffung fämtlider Einwohner eines Landfreifes als Wahlmänner in jedem 
Urmabhlbezirk desfelben — für die Städte, die einen Wahlkreis bilden, beiteht 
die Zulaffung zu Redht — hebt tatjächlich die Qualität des Vertrauensmannes 
auf und annulliert damit das Wejen der indireften Wahl. E3 liegt dem Vor: 
flag der Gedanke zugrunde, in einem Urmwabhlbezirt, in dem ſich wegen der 
vorherrfedenden politiihden Richtung maßgebender Perfönlichkeiten oder einer 
beftimmten Partei aus wirtichaftlichen oder gefellichaftlicden Gründen ein An- 
hänger einer anderen PBarteirihtung ald Wahlmann nicht aufftellen Taffen will, 
Erjaß an die Hand zu befommen. Dabei wird aber auch überjehen, daß bei 
ber allgemeinen Faffung des Antrages dem Übelftande der Weg geebnet wird, 
der gerade vermieden werden fol, daß in den Gemeinden von außenmohnenden 
PVerfonen eine ähnliche Agitation, wie bei den Neichstagswahlen, bineingetragen 
werden fann. Namentlih würde fi die Sozialdemokratie eine folche Beltim- 
mung ftart zunuge maden. Anderfeit$ Tann ein gewiller Mibitand in den 
ländlichen Gegenden, in denen die Auswahl der Wahlmänner feine allzu große 
ift, nad) diefer Richtung hin zugegeben werden. Um ihn zu befeitigen, genügt 
aber eine Beitimmung, nad) welder es für zuläffig erflärt wird, den Wahl: 
mann aud) aus den Einwohnern der räumlich angrenzenden ländlichen Urmwahl- 
bezirfe auszumäblen. Die ftädtifchen angrenzenden Urmwahlbezirfe müßten aber 
hiervon mit Rüdfiht auf die Sozialdemokratie unbedingt ausgefchloffen bleiben. 

Edenfo jcheint der nationalliberale Antrag, die Ein- und Zweimänner- 
wahlabteilungen durch die Zuweifung von !/,, und ?/,, der Wähler in die erfte 
bezw. zweite Abteilung zu bejeitigen, mit dem Grundfaß des Wahlrechtes nad) 
Maßgabe der Steuerleitung unvereinbar. E3 würden damit ebenfo ftarfe 
Willfürlichfeiten aufgerichtet werden, wie fie fi durch die Drittelung in Ur- 
wahlbezirfen eingeftellt haben. Und von diefen Willfürlichleiten find doch gerade 
die Nationalliberalen die heftigften Gegner. Bei den verhältnismäßig fteuerlic) 
nicht erheblichen Verjchiedenheiten im Dften Lönnte eine foldhe Mafregel leicht 
die Tatſache herbeiführen, daß bie gewöhnlichen Handarbeiter und Heinen 
Eigentümer fhon in der zweiten Abteilung die Mehrheit der Stimmen dar 
ftelten. Aber auch gegenüber dem Grundgedanken diefes Antrages ift zugegeben, 
daß die Zuläffigfeit der Wahl von einem oder zwei Wahlmännern durch einen 
oder zwei Urmähler eine Macht- und Rechtspotenzierung begründet, die um 
fo mehr zu befchränfen fein wird, als in den Städten durch die Marimierung 
der anredhnungsfähigen Steuer auf 10000 M. analoge Fälle auf den Aus» 
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fterbeetat gejegt find. ES iſt durchaus beredhtigt, nit nur die Wirkung ber 
Marimierung, jomweit fie fi) auf das Verhältnis zu den übrigen Wählern des 
Beziris bezieht, fondern fie au) hier in ihrem Verhältnis zur Wahl der Wahl- 
männer in Rüdficht zu ziehen. Man wird fi) aber mit einer Beitimmung 
begnügen fönnen, nad) welder jtetS in jeder Abteilung die Zahl der Wähler 
diejenige der Wahlmänner überfteigen muß. 

Hinfihtlih der Privilegierung alademifch gebildeter und ehrenamtlich ver- 
bienter Perfonen jcheint der Beichluß des Abgeorbnetenhaufes, nur den Abi- 
Iurienten nad) Ablauf von zehn sahren das Vorreht des Aufiteigens in die 
ll. Abteilung zu gewähren, nad manden Richtungen anfechtbar. Diefe Map- 
regel bedeutet nichtS Ganzes und nichts Halbes. Wodurdh ein Mann von etwa 
dreißig Sahren eine Bevorzugung verdient, läßt fi) doch wirklich) nicht abfehen 
Das Abiturienteneramen allein fann unmöglich dazu genügen. Mindeſtens 
müßte man bier ein vierzigjähriges Alter einfegen. Läßt man aber diefe Kate- 
gorie von Perjonen zur zweiten Abteilung zu, fo muß man ihr fonfequenterweife 
auch den Zugang zur eriten Abteilung öffnen. Dan bat das nicht getan, weil 
man fürdhtete, die rechtmäßigen Wähler in der erjten Abteilung zu majorifieren. 
Dasfelbe würde doch aber auch in der zweiten Abteilung, 3. B. in Heinen Uni- 
verfitätsftädten, jtattfinden fönnen. Die Nationalliberalen wünfchten an der 
Seite der Regierung noch die Privilegierung der feit einer Reihe von Jahren 
ehrenamtlich tätig gewefenen Perjonen. Für lebtere fpricht, abgefehen von ihren 
Berdienften für da8 Gemeinwohl, ihr vorgerüdtes Alter, in dem fie meiftens 
eritens in ihre Ehrenämter eingetreten find. Aber die Wirkung des Aufitieges 
in eine höhere Abteilung dürfte doch nicht eine foldhe fein dürfen, daß damit 
das Necht der bisher in ihr nach der Steuer wirffamen Wähler durch binzu- 
tretende Majoritäten anderer Art völlig vernichtet wird. Denn andernfalls 
duchhbricht man bier wieder den Grundfab des Wahlredhtes nad) der Steuer- 
leiftung in radifaler Weife. Die Negierungsvorlage ging ja viel weiter in 
diefer Beziehung als der Beichluß des Abgeordnetenhaufes und irgendein in 
ihm geftellter Antrag. Wohin aber die Privilegierung führen Tann, bemeift 
der Umftand, daß nad) eriterer in dem vorher aufgeführten Urmwahlbezirt 66 
* die erfte Abteilung einen Zumadj8 von einem Wähler auf 10, bie zweite 
Abteilung von 11 Wählern auf 48 und in dem Bezirk 67 die erfte Abteilung 
einen Zuwadjs von 2 auf 10, die zweite von 13 auf 64 Wähler gehabt hätte. 
Das führt auch hier wieder bei der Drittelung in Urmahlbezirten zu unhalt- 
baren Verhältniffen, und e$ leuchtet ein, daß überhaupt von einer Bevorzugung 
der fogenannten Sulturträger nur die Nede fein kann, wenn die Drittelung in 
der Gemeinde wiederbergeftellt würde. | 

Mas fchliekli) die Vermehrung der Abgeordnetenzahl in einzelnen be- 
fonders volfreihen Wahlkreifen angeht, fo fcheint ein darauf gehender Wunjd) 
durchaus berechtigt. Abweichungen von der Norm, d. h. der Durdichnitt3- 
zahl der Wähler eines Wahlkreifes finden fi) in. allen Kulturftaaten. England 
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3. ®. läßt in diefer Beziehung mehr Abmweihungen zu ald Preußen. Aber 
es ijt natürlich, die Wählerzahl für einen Abgeordneten nicht zu Abnormitäten 
anwadjen zu lafien. So wenig münfdhenswert e8 ift, die Zahl der Ab- 
georbneten in Preußen noch zu vermehren, fo fann man bier einer gewifien 
Entwidelung nit aus dem Wege gehen, wenn man eS vermeiden will, daß 
die Art an die Wurzel der beitehenden Wahlfteiseinteilung gelegt wird. Das 
jtreben die Nationalliberalen aber au) nicht an und deshalb follte man ihnen 
von Fonfervativer Seite Hinfihtlih ihres modifizierten Wunjches Entgegen- 
fommen zeigen. 

Nah diefen PDarlegungen jcheint eine durch) das Herrenhaus berbei- 
zuführende Verftändigung nicht ausgeſchloſſen. VBorausfegung dabei ift, daß 
die Regierung aus ihrer Paffivität heraustritt und fi) diejenigen Vorſchläge 
zu eigen macht, die eine Verftändigung einjchließen. Vorausjeßung bildet auch, 
daß das Zentrum binfichtli des fpringenden Punktes der Drittelung in den 
Gemeinden ein Entgegenfommen zeig. Will e8 den von ihm felbit aus- 
geſprochenen Wunſch, die Wahlrechtsvorlage auf möglichft breiter Bafis zum 
Abfchied zu bringen, Erfüllung verichaffen, jo fann es die Reform unbeichadet 
des Vertrauens auf den Ernft feiner Zufage an einer reinen Machtfrage, durd) 
die die Gerechtigkeit in hohem Maße verlegt wird, numöglich fcheitern Lafien. 





Die religiöfen Grundlagen 
der politifchen Anfchauungen Bismards 


Don Rihard Linder 


“ zu freiem Menfchentum” erjhien im Juli vorigen ahres ein 
2 Auffa aus dem Nachlaß des Bafeler Kirchenhiftorifers Fr. Overbed. 
L» m 5 Die Abhandlung, „Bismard und das Ehrijtentum” betitelt, ftellt - 


⸗ — 


— An der von Horneffer herausgegebenen Zeitſchrift „Die Tat. Wege 
DS) 
= 


eine fo wenig zutreffende Auffaffung der religiöfen Perfönlichkeit 
Bismards dar, daß es ein Unrecht wäre, fie ohne Widerfprud 
zu laffen. Der Berfaffer ftelt den Sat auf, „daß Bismard für feine Zeit der 
wirffamfte Prediger der Entbehrlichfeit der Religion für alle irdiſche Wirkſamkeit 
gewefen ift, daß er die Religion lediglih den Anforderungen feines Berufes 
als Staatsmann unterwarf, daß man ein eingefleifchter Pfaffe fein ınuß, um 
an Bismard von Religion zu reden viel Anlaß finden zu fönnen, und daß er 
viel zu feyr unter die großen Heiden der Neuzeit gehöre, um bei den Vergleich 
mit Luther nicht in der Echtheit feiner Größe Tomgeimittiert zu werden”. 

Diefe Anfichten finden ihre Erflärung darin, daß der Verfajler von dem 
Grundirrtum ausgeht, Bismaret habe fich feine Religion zuredhtgebaut, um fein 
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politifche8 Spitem zu ftügen, während in Wirklichleit Bismard längft zu Glauben 
und Ehriftentum zurüdgelehrt war, bevor er an ftaatSmännifche Tätigkeit gedacht 
bat. Allerdings batte e8 in Bismards Leben eine Zeit des Zmeifeld, der 
Berneinung gegeben. Häusliche Erziehung und der Geift des Unterrichtswefens 
der damaligen Zeit hatten zufammengemwirkt, feine Seele dahin zu führen. 
Früh Thon, in feinem fechiten Jahre, war der Snabe dem Elternhaufe 
entfremdet worden, jo daß er, wie er als gereifter Mann felbit Elagte, nie 
wieder darin beimifh geworden ift. In der harten Zucht des Plamannfchen 
Inſtituts in Berlin fah er fi in die Enge des Häufermeeres gebannt und ließ 
jeine Gedanken jehnfüdtig in die weite Welt fchweifen, die fi mit allen ihren 
Wundern bunt vor feinem Auge ausbreitete. Bon Heimmeh verzehrt, zählt er die 
Stunden und Piertelftunden, die noch verfließen mußten, bis ihm die Ferien 
da8 Tor zur goldnen Freiheit öffneten, bis der Gtettiner Poftwagen den 
Sohn der Natur, viel zu langfam für feine vorauseilenden Wünfche, hinaus» 
führte auf die heimische Scholle. 
auch während die Eltern in Berlin jelbjt wohnten, was gewöhnlid) 
während des Winter8 der Fall war, mußte Bismard die Smnigleit eines 
deutfhen amilienlebens entbehren, und die Lebenshaltung des elterlichen 
Haufes brachte es mit fi, daß au an befonderen feitlichen Gelegenheiten, an 
Sreudentagen, wo fi) die Herzen der Kinder bereitwilliger als fonft öffnen und 
fi ein Band befonders herzlicher Zuneigung um Eltern und Stinder fchlingt, 
das Wiederjehen zwiihen Mutter und Sohn mehr einem großen Empfange 
glih, bei dem die Teilnahme einer zahlreihen und vornehmen geladenen 
Geſellſchaft das Überſtrömen mütterlicher Zärtlichkeit von felbft ausfchloß. 
Seine Mutter fehildert Bismard als eine Frau, die für das Leben der 
großen Welt geihaffen war. Sie war jchön, Tiebte die äußere Pracht, hatte 
einen bellen, lebhaften Verftand, aber bei allen glänzenden Gaben des Geijtes 
hatte die Natur ihr ein Gefchent verfagt, das den jchönften Schmud des 
Weibes, den unerichöpflichiten Schab der Mutter bedeutet: das Gemüt. So 
wollte e8 dem Snaben oft jcheinen, al3 ob fie hart und Ffalt gegen ihn fei. 
Und doch Liebte fie den Sohn auf ihre Weile. Auferzogen in den verftandes- 
mäßig fühlen und Flaren Anjhhauungen ihres Vaters, eines Mannes, der wegen 
feiner liberalen Jdeen unter dem Minifterium Bifchoffswerder eine Zeitlang 
von den Staatögejchäften entfernt worden war, wollte fie, in überwiegender 
MWertichäbung der Ausbildung geiftiger Fähigkeiten, daß der Sohn viel lernen 
und dermaleinft in der Welt etwas bedeuten follte.e Und fo wurde denn die 
Erziehung „von Haufe her”, wie Bismard jelbft rüdjchauend bemerkt, aus 
dem GefichtSpunft geleitet, daß alles der Ausbildung des Verftandes und dem 
frübzeitigen Erwerb pofitiver Kenntniffe untergeordnet blieb. — Der ganzen 
Natur und Auffaffung der Mutter lag eS aljo fern, religiöfe Sdeen in das 
Herz des Kindes zu pflanzen, um fo mehr als fie felbit, dem Chriftentum 
Ihon längft innerlich entfremdet war. Gie ging nicht zur Kirche, fie jchöpfte 
ihre Erbauung hauptfähli aus Zichoffes Stunden der Andacht und füllte die 
Lüden des religiöfen Syfitems, das fie fich felbft zurechtgezimmert hatte, in 
feltfamem Widerfpruh mit ihrer „fonftigen falten DVerftandesflarheit" durch 
myftifhe Vorftelungen aus, die fi auf Smwedenborg, Mesmer, Kerner und 
Schubert gründeten. Wohl war fie oft erfhroden und fonnte jelbit Ausbrüde 
des Zorns nicht meiltern, wenn fie bei ihrem Sohne die pantbeiftifche Richtung 
und gänzlihen Unglauben an Bibel und GEhriftentum wahrnahm. Aber die 
Ausbrüche diejes Unmwillens fonnten an der Tatjadhe nichts ändern, daR fie 
Grenzboten I 1910 74 
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felbit den rechten Zeitpunft nicht wahrgenommen und den rechten Weg verfehlt 
hatte, feinen Geift in andre Bahnen zu Ienlen. 

Auh vom Pater, deffen „maßlos gutmütige tZartlichleit vielleicht eher 
den Weg zum Herzen des Sohnes gefunden hätte, erfuhr Bismard feine 
Anregung in religiöfer Beziehung. „Uber Glaubensjahen, erzählt er jelbit, 
habe ich mit meinem Bater nie gefprochen; fein Glaube war wohl nicht der 
hriftliche; er vertraute fo viel auf Gottes Liebe und Barmherzigkeit, daß ihm 
alles andre als diefes Vertrauen überflüffig erichien.” 

So fam für Bismard das fechzehnte Lebensjahr heran und mit ihm der 
Zeitpunkt der Konfirmation. Unter anderen Vorbedingungen hätte diefe Feier 
mwohl dazu führen fönnen, das Iodere Band, das Bismard immer noch mit 
dem firdhliden Glauben verknüpfte, feiter zu fchlingen. Kein Geringerer als 
Schleiermadjer nahm die Einfegnung an ihm vor. Aber fei es, daß der große 
Gelehrte bei dem vorbereitenden Unterricht feinen Gedanfenflug zu body über 
den Stöpfen feiner jugendlichen Zuhörer nahm, fei e8 daß aud) BiSmard dem 
Unterriht nicht ordentlich folgen fonnte, weil er nad) feinem eignen Zeugnis 
aus irgendmweldden Gründen die Stunden unregelmäßig bejuchte, genug, der 
Unterridt blieb unverftanden und trug feine Frudt für den Snaben, fo day 
er am Tage feiner Konfirmation feinen andern Glauben Hatte alS einen 
„nadten Deismus, der nicht Iange ohne pantheiltiide Beimifchungen blieb“. 
Um diefelbe Zeit entichloß er fich, mit der Gemohnheit des Abendgebetes, das 
er no) aus feiner Kindheit beibehalten hatte, zu bredden, da ihm das Gebet 
mit feiner Anfiht vom Weſen Gottes im Widerfprud zu ftehen fchien. 

Mit ſolchen Anſchauungen ging Bismard im fiebzehnten Lebensjahre vom 
Gymnaftum ab. Und wie er es in religiöfer Hinfiht als Pantheift verließ, jo 
ihied er von ihm als Republifaner in politifher. Er fennzeichnet in den Ein- 
gangsmorten der „Gedanken und Erinnerungen“ diefes Ergebnis und fidh felbit 
al3 das „normale Broduft“ des damaligen ftaatlihen Unterrichts, dem er jpäter 
nod), in einer Rede vom ‘ahre 1851, zum Vorwurf madjte, daß die von ihm 
gewählte Methode dem Andividuum den Glauben an jede Autorität in Ddiefer 
und jener Welt nehme und ihm nur den Glauben an die eigne Unfehlbarfeit 
lafie. €5 war die Erziehung, die, „ohne dab irgendeine Abfichtlichfeit im 
Unterrihtsplan dahin zugefpibt war“, wie er fi) im Alter äußerte, Doch dahin 
wirkte, daß unter dem Einfluffe der Zeitideen die jungen Leute eine gemifje 
Sympathie für Harmodios und Ariftogeiton übrig behielten. 

Nach einer furzen, ihn mit tiefer Abneigung erfüllenden und nur wenig 
rühmlich abgefchloffenen Tätigkeit im Staatsdienfte wandte er fich der Bewirt- 
Ihaftung der väterlihen Güter zu. Er erwählte diefe Tätigfeit aus wirklicher 
Neigung, weil er den Beruf dazu in fidh fpürte. && lag für ihn, wie er fagte, 
„damal3 no) der fchöne blaue Duft ferner Berge auf diefem Berufe“, der ihm 
befonder3 deshalb zufagte, weil er ihm erlaubte, innerhalb der beliebig von ihm 
gewählten Beichäftigung alles das zu tun, was man von einem fein Vaterland 
liebenden Staatsbürger erwarten fünnte. nm diefem Gefühle des Genufjes einer 
ftolgen Unabhängigkeit feste er denn allen Anregungen feiner Verwandten, bie 
ihm bei feinen Gaben eine glänzende Laufbahn im Staatsdienjte vorausjagten, 
die beharrlihde Weigerung entgegen, auf dem Wege „breitgetretner bureau- 
fratiicher Herrlichfeit nad) Ehren zu ftreben”. a die geringe Wertihägung der 
Beamtenlaufbahn ging fo weit bei ihm, daß er bezweifelte, ob „für die Mehrzahl 
der berühmten StaatSmänner, namentlich in Ländern mit abfoluter Verfailung, 
die Baterlandsliebe die Triebfeder gemwefen fei, die fie in den Staatsdienft führte, 
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und ob nicht vielmehr der Ehrgeiz fie zu diefem Entjchluffe gebracht habe und 
der Wunfch, zu befehlen, bewundert und berühmt zu werden“. 

Aber Bismard hatte fich felbit getäufcht, wenn er angenommen hatte, daß 
das „arladiihe Glüd“ des Landwirt diejenige Lebensart darftelle, die er als 
bie bei „jeinen Neigungen und Berhältniffen vernünftigfte” betrachtet hatte. 
Dem unendliden Reichtum feines Geijtes konnte das in den engen Kreifen fich 
abrollende Leben des weltentlegenen Gutshofes eben doch nicht genügen, ber 
gewaltigen Kraft, dem unmiderftehlihen Drange der redenhaften Natur fagte 
die Stille des Landlebens auf die Dauer ebenfomwenig zu, wie dem Ritter des 
Mittelalter8 das „verligen“ auf feiner Burg. Die überfchäumende Sraft der 
Sugend äußerte fi in einem genialifch wilden Treiben, an dem ber junge Adel 
der Umgegend teilnahm und das dem Gute Kniephof, alS dem Mittelpunft 
diefer übermütigen Gefelligfeit, eine bäßliche Verhochdeutfhung als Spignamen, 
feinem Befiter aber die Bezeichnung „der tolle Junker“ eintrug. 

Edle Naturen freilich vergeffen au in folhen Perioden nicht ihr befferes 
Selbit. Auch bei Bismard! meldete fid) die Iauter und lauter mahnende Stimme 
des Innern und lenkte feinen Geift von dem ihm öDd erfcheinenden Dafein zurüd 
auf die Frage nach den ewigen Dingen. Er geriet in einen Zuftand tiefiter 
Niedergefchlagenheit, trojtlofer Stumpfheit. Sein Leben, das menfichliche Leben 
überhaupt wollte ihm zmwedlos erjcheinen und uneriprießli; e8 fam ihm vor, 
fo bejchreibt er feine damalige Gemütsftimmung, „wie ein beiläufiger Ausfluß 
der Schöpfung, der entiteht und vergeht wie Staub vom Rollen der Räder“. 
Und die Beihäftigung mit Byron, in der er Zroft und Zerftreuung fuchte, 
führte ihn im Gegenteil immer tiefer in die Verzweiflung, ohne daß er fi) von 
ihrem Reiz losreiken fonnte. Vielmehr fand er in den „todeselenden englijchen 
Gedichten” ein treues Abbild feiner Gefühle, ein Echo der Stimmen feines 
nnern, und von ihm felbft fchien ihm gejagt, was der Dichter ausfpricht in 
dem verzweifelten Austuf: Nor venture to unmask — Man’s heart and view 
the hell that’s there! (8yron, Ch. Har. Canto I, To Inez.) 

Aus diefer Gemwiffensnot heraus führte ihn ein Zufammentreffen mit feinem 
Yugendfreunde Morit v. Blandenburg in neue Lebensverhältniffe, in einen 
Kreis, defien Mittelpuntt das Haus der Familie v. Thadden in Trieglaff 
bildete. In diefem Haufe, aus dem die Gattin Blandenburgs ftammte, lernte 
Bismard Menfchen kennen, die mit einem heiteren Lebensmut, einer auserlefenen 
Bildung und mit einer edlen Gefelligfeit eine tiefernite Krömmigfeit verbanden, der 
die Drdnung der Landesfirhe zu eng war, und die dem Geifte des Ehriften- 
tum8 geredht zu werden juchten durch eine unermüdliche, ftetS opfermillige 
Liebestätigfeit und durch einen auf die Verhältniffe.de8 Lebens übertragenen 
feiten Glauben an die Bibel, die Häufig den Gegenitand gemeinfamer Abend- 
leftüre bildete. GSelbft ein geiftvoller Gefellichafter, fühlte Bismard fi) mohl 
in biefer angeregten Umgebung, deren edles Streben ihn gleihjam von dem 
Bann befreite, in den die toll überfchäumende Jugendluft ihn gezogen hatte. 
Er fing an, ein Wohlfein zu empfinden, wie es ihm bisher fremd gemwefen war, 
ein Familienleben, das ihn einfhloß, „falt wie eine Heimat“, die er ja feit 
feiner Kindheit entbehrt hatte. Ernfte Schidfale, die über einzelne Mitglieder 
feines früheren Belanntenkreifes hereinbrachen, fehmeres Leid, das die Yamilie 
Thadpden felbit heimfuchte, und vor allem der Tod der von ihm hochverehrten 
Gattin feines Freundes Blandenburg führten ihn tiefer und tiefer in biefe 
ernften Gedanlengänge hinein und bemirkten fchließlid) eine völlige Erneuerung 
feines Wefend. Bei der Nachricht von der tödffihen Erfrankung der edlen Frau 
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brad, zum erjtenmal feit feiner Konfirmation, wieder ein Gebet von feinen 
Lippen, und wenn e8 aud) den Tod nicht von ihrem Haupte abwenden Tonnte, 
fo nahm Bismard doc) die Überzeugung von dem Zotenbette mit hinweg, daß 
Gott, wenn er aud) fein Gebet nicht erhört hätte, es doch auch nicht verworfen 
hätte, weil er die Fähigkeit zu beten nicht verloren habe. 

So maren die erjten Schritte auf der neuen Bahn, auf die ihn Die 
Freundichaft geführt hatte, getan. Die Liebe führte ihn auf ihr zum Ziele, 
als Bismard von feinem Freunde Mori in das Haus des Herrn von Puttlamer 
in Reinfeld eingeführt worden war, in deffen von puritanifcher Strenge durd)- 
haudhter Luft die „Blume der Wildnis“ erblüht war, deren Befit Bismard oft 
genug als das edelite Glüd feines Lebens gepriefen hat. 

Das Ehriftentum, das Bismard fich fo in fchmerem Seelenfampfe gewonnen 
hatte, tjt freilich ebenfo ein Syftem für fih, wie das der Thaddens und ber 
Puttfamers aud) eins war. E3 war ein Protejtantismus, aber ein Broteftantismus, 
der fich ebenjowenig in die Grenzen beftimmter Dogmen einzeichnen läßt, wie 
fih Bismards politiihe Anfhauungen je mit bejtimmten politiiden Lebr- 
meinungen gededt haben. ES war ein Proteftantismus, defjen tragender Pfeiler 
der Glaube an Gott, an die Erlöfung durdy Chriftus und an die Unfterblichkeit 
iit, ohne die ihm diejes Leben nicht des An= und Ausziehens wert erjcheint. 

Der Geift diefes Proteitantismus ift ein berzhafter Optimismus, der ihm 
Furt „als einen Mangel an Vertrauen in Gottes VBorfehung erjcheinen läßt“ 
und der wohl geeignet war, mit der Kraft des neugewonnenen Glaubens aud) 
das durch die finftere Strenge puritanifcher Vorftellungen verbüfterte Gemüt der 
Braut aufzurichten. 

Freilich jtand Bismard der Bibel wefentlich anders gegenüber als die Mitglieder 
des Thaddenfchen und des Puttlamerfchen Kreijes, die den Wortlaut der Bibel als 
unabänderlide und unumftößlicde Grundlage ihres Glaubens anfahen. Bismard 
wahrte fi in diefer Hinfiht die Sreiheit feines Urteils. „Ich glaube zwar,“ fo 
erläutert er einmal in einem der erniten religiöfen Geſpräche, die einen weſentlichen 
Zeil des Briefwechfels der Brautleute bilden, „ich glaube zwar, daß die Bibel Gottes 
MWort enthält, aber nur fo, wie e8 uns durd) Menfchen, die, wenn aud) die heiligften, 
do der Sünde und dem Mißverftändnis unterworfen waren, hat übermadt 
und mitgeteilt werden Tönnen.” Bei einer fo jelbjtändigen Betradhtungsmweife 
religiöfer Fragen wird es nicht überrafhen, daß Bismard auch in einer für 
den Protejtantismus fo grundlegenden Frage wie der der Rechtfertigung allein 
dur den Glauben fih*vom Boden des Dogmas entfernt, indem er erflärt, 
wie berrlid er den Jafobusbrief finde, und wie viele e8 doch gebe, die auf- 
rihtig ftreben und dabei auf die Forderung praftifcher Nächitenliebe mehr 
Gewicht legen als auf dogmatifche Rechtgläubigfeit, ganz abgejehen davon, daß 
Ihon das Wort Glauben an und für fich verfchiedener Auslegungen fähig fei. 

Proteftantiid war aljo diejer Proteftantisnus au in bezug auf die 
Treiheit de8 Denkens und Urteilens. Er ift e8 aber au in der Forderung 
der Toleranz. Dem künftigen Staatsmann erjcheint fie als ein für unfer 
ftaatlihes Leben notwendiger Grundfag, durch defjen Verkennung oder Miß⸗ 
achtung fi) diejenigen Abfchnitte unferer Gefchichte Fennzeichnen, die wir als 
die unheilvolliten zu betradhten gewohnt find. Auch als Staatsmann hat 
Bismard diefen Grundfag nicht verlegt und felbit im heiheften Streit des 
Kulturlampfes betont, daß er nicht die Kirche verfolge, fondern nur diejenigen 
— — und Anhänger, die dem Kaiſer nicht geben wollten, was des 

aiſers iſt. 
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Nicht weniger bedeutfam für Bismards Art, religiöfe Fragen auch von 
der politif den Seite anzujehen, ift die VBerwerfung der auf dem Geifte der 
Selbitgerechtigleit beruhenden Abfonderung von der Außenwelt, in der fich die 
Srommen des Thadden-PRuttlamerfehen Kreifes gefielen. Diefe Neigung zur 
Abfchließung ift nach feiner Anficht ein Hang, der in fi) den Keim zur Auf- 
löfung alles ftaatlihen Lebens trägt. Mit der Intoleranz im Grunde ihres 
Wefens aufs innigite verwandt, widerftrebt diefe Abfonderung aber aud) ber 
‘dee des Chriftentums. Ein folder Glaube ift für Bismard ein „toter Glaube“, 
es ift ein Glaube, der gerade der Eigenihaft ermangelt, die er in vorzüglichem 
Mabe zu befiten mähnt, nämlich der echten Liebe, und eine Gefelliehaft, die 
ihr Leben nad) folden Grundfägen einrichten wollte, fommt ihm vor wie ein 
„pennfilvanifches Zellengefängnis”, in dem jeder fein ftumpfes Leben dabin- 
träumt, ohne geiftige Gemeinfchaft mit feinesgleihen. — 

ALS Pantheift und Republifaner alfo hatte Bismard die Schule verlaffen. 
Wie aber jebt fein Pantheismus einem überzeugten Ehriftentum gemwichen mar, 
fo betrat er aud) die politiiche Laufbahn, die durch die „energifchen politifchen 
Bewegungen”, die er einft erfehnt hatte, nun vor ihm eröffnet wurde, als 
Royaliſt. Ihm ſelbſt war dieſer Zufammenhang politifhen und religiöfen 
Glaubens vollkommen kar; er begründete geſprächsweiſe einmal ſeinen Royalismus 
mit ſeinem Unſterblichkeitsglauben; „ſonſt“, fügte er hinzu, „wäre ich von Natur 
Republikaner“. Dieſer Royalismus war nach ſeinen eigenen Worten das Motiv, 
das ihn „im Jahre 1862 unter ſchwierigen Verhältniſſen, unter Bedrohung 
ſeiner perſönlichen Sicherheit und ſeines Vermögens in den Dienſt gezogen“ 
hatte, als er „ſah, daß ſein angeſtammter Herr einen Diener brauchte und 
feinen fand”. Denn es handelte ſich für Bismarck in den politiſchen Kämpfen 
von 1848 bis 1866 um mehr als die Verteidigung bloßer Verfaſſungsparagraphen 
oder rein politiſcher Glaubensſätze. Es gab für ihn keinen Zweifel an dem 
göttlichen Urſprung der Monarchte. „Die Worte ,‚von Gottes Gnaden'‘,“ fo 
ruft er ſeinen Gegnern in einer Rede vom Jahre 1847 zu, „ſind für mich 
kein leerer Schall, ſondern ich ſehe darin das Bekenntnis, daß die Fürſten das 
Zepter, was ihnen Gott verliehen hat, nach Gottes Willen auf Erden führen 
ſollen. Als Gottes Wille kann ich aber nur das erkennen, was in den chriſt⸗ 
lichen Evangelien offenbart iſt.“ Der Begriff des Gottesgnadentums iſt für ihn 
ſo unauflöslich mit dem Königtum überhaupt verknüpft, daß er auch keinen 
Unterſchied zwiſchen dem konſtitutionellen Königtum und dem Gottesgnadentum 
zuläßt, daß er die Lehre, daß eine Verſchiedenheit zwiſchen beiden beſtehe, als 
ein weit verbreitetes Vorurteil bezeichnet, und ihr die Uberzeugung entgegenſetzt, 
daß das konſtitutionelle Königtum „erſt recht“ ein Königtum von Gottes Gnaden 
ſei, d. h. daß der Staat damit wohl ſeine Form, aber nicht ſein Weſen ändere. 
Sein Weſen aber kann, nach ſeiner Anſicht, nicht anders als chriſtlich ſein. 

Das Haupt des Staates ſelbſt bedarf nach Bismarcks Überzeugung des 
Chriſtentums als unbedingter Vorausſetzung für ſeinen Beruf. „Nur das 
Chriſtentum“, ſo ſchreibt Bismarck einmal in ſeiner Frankfurter Zeit in einem 
amtlichen Bericht, „kann die Fürſten von der Auffaſſung des Lebens löſen, 
welches fie, oder doch viele unter ihnen, in der von Gott verliehenen Stellung 
nur die Mittel zn angenehmem und willfürlihem Leben fuchen läßt. Für einen 
Menfchen, der nicht an Pflichten glaubt, die ihm im Wege göttlicher Offenbarung 
auferlegt find, fehe ich nichts in der Welt, wa$ ihn abhalten follte, nad) feiner 
Phantafie das Leben zu genießen, außer der Furdt vor Schaden an feiner 
Verfon und [an feinem] Vermögen.” 
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Und wie da3 Ehriftentum den Boden abgibt, au$ dem die wahre fürftliche 
Zugend erwädjit, fo beruht auch der Staat auf dhriftliher Grundlage. Er 
Ihöpft aus diefem Borne feine Rechte und feine Pflichten. Dft genug Flingt 
diefer Ton aus Bismards Reden und Gefpräden. „Ich bin der Meinung,” 
fo fagte er fehon 1847 in einer Debatte über die Emanzipation der Juden, 
„daß der Begriff des KHriftlihen Staates fo alt it wie das ci-devant beilige 
römishe Rei, fo alt wie fämtlide europäifhen Staaten, daß er gerade der 
Boden fei, in weldhem diefer, der preußifche, Staat Wurzel geichlagen, und 
daß jeder Staat, wenn er feine Dauer gefichert fehen, wenn er feine Berechtigung 
zur Eriftenz nur nachweifen will, fobald fie beftritten wird, auf religiöfer Grundlage 
fich befinden muß. .... Sch glaube im Recht zu fein, wenn ich einen folchen 
Staat einen hriftliden nenne, welcher fi) die Aufgabe geftellt hat, die Lehre 
des Chrijtentums zu realilieren. Wenn indes die Löfung aud) nicht ganz gelingt, 
fo glaube ih doch, die Nealifierung “der chriftlichen Lehre ift der ZJwed des 
Staates. Entziehen wir diefe Grundlage dem Staate, fo behalten wir als Staat 
nichts als ein zufälliges Aggregat von Rechten, eine Art von Bollwerk gegen 
den Strieg aller gegen alle.” nsbefondere fcheint es ihm, alS ob ein jolcher 
Staat nicht imjtande fein würde, fein Dafein zu behaupten im Kampfe gegen 
foldde Lehren wie die fommuniftifchen, deren Apojftel ihre Grundfähe, wie etwa 
den, daß Eigentum Diebitahl ift, als die „höcjite Blüte der Humanität” aus- 
geben. — Der Geift der Zeit, in der er wirkte, entfernte fich freilich weit von 
diefer Gedanfenwelt, und felbft unter feinen Freunden und Anhängern mag es 
viele gegeben haben, denen e& mit der Religion und mit der Betonung des 
religiöfen Charakters des Staates nicht fo bitterer Ernft war wie ihm, ganz zu 
geihweigen von den ihm feindliden Parteien. Uber er läßt fi in feiner 
Auffaffung durch ihre gegenfäglichen Anfichten nicht irre maden. Er weit in 
einer Neichstagsrede die gegen die Betonung des chriftlichen Charakters des 
Staates erhobenen Einwände zurüd, indem er ausführt, daß feine Anjicht 
durhaus nicht gegen Glaubens: oder Gemifjensfreiheit verjtoße.. „Audy die- 
jenigen,“ fagt er da, „die an die Offenbarungen des Chriftentums nicht mehr 
glauben, mödte ich daran erinnern, daß doc die ganzen Begriffe von Moral, 
Ehre und Pflichtgefühl, nach denen fie ihre Handlungen in diefer Welt einrichten, 
wejentlid) nur die Überrefte des EChriltentums ihrer Väter find, die unfere fittliche 
Richtung, unfer Redhts- und Chrgefühl noch heute, mandem Ungläubigen 
unbewußt, bejtimmen, wenn er aud) die Quelle felbft vergeffen bat, aus der 
unfere heutigen Begriffe von Zivilifation und Pflicht gefloffen find.“ 

Aber in feinem Abfchnitt der politiichen Tätigfeit Bismards tritt der 
Zufammenbang feiner politifchen Grundſätze mit der chriftlichen Jdee deutlicher 
zutage al3 in der Sozialgefeggebung. Die Heilung der fchweren Schäden, die 
die Entwidlung des Reiches zu einem der mädtigiten Jmduftrieftaaten für die 
arbeitende Bevölferung im Gefolge gehabt hatte, fah Bismard als die widhtigite 
Aufgabe eines Staates an, der in Wahrheit den Namen eines hriftlihen Staates 
tragen mill. 

Die foziale Reform follte nach feiner Auffaffung den befitlofen Klaſſen 
dartun, daß der Staat nidyt bloß eine notwendige, fondern eine wohltätige Ein- 
richtung ift. Sie ift demnad nicht nur ein Werk ftaatserhaltender Politik, indem 
fie die Wohlfahrt des Volkes mit dem Beitande des Staates unauflöslid) ver- 
knüpft, ſondern fie ijt die Frucht chriftlicher Gefittung. „Sch befenne mich offen 
dazu,” fagte Bismard in einer Neichätagsrede vom Jahre 1882, „daß mein 
Glaube an die Ausflüffe unferer geoffenbarten Religion in Geftalt der Sitten- 
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lehre vorzug3mweife beitimmend für mid ift." Mochten die Gegner das fchmerfte 
Gefhüg ihrer ftaatsrechtlihen Theorien gegen ihn fpielen Iaffen, mochten fie 
verfuhhen, ihn mit Schlagworten wie Kommunismus, Staatsfozialismus, Dema- 
gogie aus feiner Stellung zu fchreden oder das öffentliche Vertrauen in feine 
Mapregeln zu erfehüttern, er hatte dafür die einfache natürliche Abwehr: „yft 
dies Kommunismus, jo ift mir dies gleichgültig, ich nenne e8 immer wieder 
praftifhes Chriftentum in gejeglicher Betätigung.“ , 

Dem Borwurf des Staatsjozialismus fegt Bismard die Überzeugung entgegen, 
indem er ein ÜhlandjchesWort zeitgemäß variiert, daß wir genötigt fein würden, Dem 
Gtaate ein paar Tropfen fozialenDle3 zuzufegen, und daß der Staatsfozialismus, wie 
er fi einmal in der ihm vertrauten Art burfchilos ausdrückt, fich „Durchpaufen” würde. 

Aber gerade diefe Gemwißheit gebot ihm Zurüdhaltung gewiffen Forderungen 
fozialen Charafter8 gegenüber, von deren Erfüllung er fchwere wirtfchaftliche 
Schäden befürdten zu müfjfen glaubte. So befämpfte er troß feiner ernften 
Auffaffung von dem Werte der Religion und der Würde der Kirche den vom 
Zentrum eingebradgten Antrag auf Sonntagsruhe, weil er von ihm in biefer 
Form jchmere Schäden für gemilfe Induſtriebetriebe vorausſah. Vor allem 
aber wendet er fich gegen die fozialiftiiche Gleichmacherei, die einen für jede 
Arbeit fich gleichbleibenden Lohn forderte. Denn auch die Ungleichheiten im 
Leben find für Bismard im göttlichen Plane der Weltordnung vorgefehen, es 
find für ihn „gottgegebene Realitäten”. „Der Kampf zwilchen Arbeit und 
Kapital, fagte er einmal, ift ewig. Wenn diefer Kampf je zu einem Abfehluß 
füme, jo würde die menjchliche Tätigkeit zu einem Stillitand kommen; alles 
menjhlide Streben und Kämpfen würde dann ein Ende nehmen, mas meiner 
Anfiht nad) nicht die Abficht der göttlichen Vorſehung iſt.“ 

Diefe Worte enthüllen die breite Kluft, die Bismard von der Gozial- 
bemofratie trennen mußte; e3 erflärt fi) aus ihnen die unverjöhnliche Leidenfchaft, 
mit ber er fie befämpfte. Er verfolgte fie nicht als Partei, alS die er fie gar 
nit anerfannt wifjfen wollte. Er fah in ihr nur den Zräger einer Welt- 
anichauung, die durch die Verwirklichung ihrer politiichen “deale alles zerjtören 
würde, was ihm als Grundlage des Staates und der Gefittung ericdhien: 
Religion, Ehe, Familie, Eigentum, und die den einzelnen Menichen alles defjen 
berauben würde, was ihm fittlihen Halt und das Gefühl für die edeliten 
Güter daS Leben verleihen könnte. Wie ernit es ihm jelbjt mit feiner Über- 
zeugung war, wie wahr fein politiiches und religiöfes Fühlen war, geht daraus 
hervor, daß er die Erfolge der Sozialdemokratie fi nur alS die böje Frucht 
einer zielbemußten Täufhung des Volfes erflären Tonnte. Den erhabenften 
Ausdrud findet diefe Anfiht und der innere Abfcheu, den Bismard vor den 
Kehren und Zielen diefer politiihen Richtung empfand, in den Reden — viel- 
leicht den jchönften, die BisSmard je gehalten bat —, in denen fein eignes 
rednerifches Feuer ji an der Flamme des dichterifchen Geiftes entzündet und 
in denen er anlnüpft an eine Geftalt aus Th. Moore von orientalifcher 
Tarbenglut durddwehten Märchen Lalla Roofh, an den verjchleierten Propheten 
von Ehoraffan, deffen Angefiht von fo entjegliher Häßlichfeit ift, daß er fidh 
feinen Gläubigen nur verhüllten Anlites zeigt, weil fie fih fonft mit Abfcheu 
von ihm wenden müßten. hm vergleicht Bismard die Sozialdemokratie, und 
fo unerträglih ift ihm der Gedanke, in einem nad) ihren Grundfäßen ein« 
gerichteten Staate zu leben, daß er eher den Tod von der Hand feiner Gegner 
vorzuziehen erflärt, „wenn er das nicht hätte, was der Dichter nennt, an Gott 
und befjere Zukunft, d. H. die Uniterblichfeit glauben“. 
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Diefe Heftigfeit des Empfindens erklärt zur Genüge den Aufwand von 
Kraft, den Bismard in der Belämpfung der Sozialdemofratie zeigte, denn wenn 
der Staat nicht anders als chriftlich fein ann, fo hat er nicht nur das Nedit, 
fondern fogar die Pflicht, feinen Beitand und feinen Charakter zu jhügen vor 
diefen gegen fein innerjtes Wejen gerichteten Beitrebungen. Da neue Gefahren 
neue Mittel zur Abwehr erfordern, fo ergibt fi die Notwendigleit von Aus» 
nahmegefegen, deren Berechtigung Bismard gleichfalls ausprüdlich einmal aus 
* Pflicht und der Erfüllung der Pflicht einer chriſtlichen Geſetzgebung“ 
herleitete. 

Denn alle Beſtrebungen aber, die den Beſtand des Staates gefährden, 
fordern, gleichviel welchen Anſchauungen ſie entſpringen, die Rache des beleidigten 
Staatsgedankens heraus. „Weltliche Obrigkeiten,“ ſagt Bismarck mit Luther, 
„ſollen nicht vergeben, was man unrecht tut, ſondern ſtrafen.“ Und dieſes 
Strafrecht des Staates verkündet Bismarck mit einer Entſchiedenheit, die 
manchmal ſogar einer gewiſſen Härte nicht entbehrt. „Das weichliche Mitleid 
mit dem Leibe des Verbrechers,“ ſo ſchreibt er im Jahre 1849 an ſeine 
Schwiegermutter als Antwort auf einen Brief, in dem dieſe die Hinrichtung 
ungariſcher Aufſtändiſcher beklagt hatte, „trägt die größte Blutſchuld der letzten 
ſechzig Jahre.“ Und zwar iſt es ſeiner Meinung nach Ludwig XVI. ſelbſt, 
dem hierbei die meiſte Verantwortung zufällt, weil er „aus Abneigung davor, 
den Tod auch nur eines Menſchen von Rechts wegen herbeizuführen, ſchuld 
am Untergange von Millionen wurde“. Es iſt mehr als eine bloße Meinungs⸗ 
verſchiedenheit über die Zweckmäßigkeit beſtimmter Maßregeln unter gewiſſen 
politiſchen Verhältniſſen, was ſich uns bei dieſer Gelegenheit enthüllt. Tiefer, 
auf dem Grunde der Dinge, ſchlummert der religiöſe Gegenſatz, den wir erraten, 
wenn Bismarck die Haltung Ludwigs mit den Rouſſeauſchen Erziehungsprinzipien 
erklärt, die an die Stelle feſter religiöſer Begriffe eine allgemeine Menſchenliebe 
ſetzten, mit der es ſich als unmöglich erwies die Stürme der Revolution zu 
beſchwören. 

Bismarck verfehlte nicht, dieſe Grundſätze beizeiten geltend zu machen. 
Schon als es ſich darum handelte, das neue Haus zu bauen, das dem deutſchen 
Volke als Wohnung dienen ſollte, bei der Gründung des Norddeutſchen Bundes, 
drückte er dem jungen Staate das Richtſchwert in die Hand und forderte nach— 
drücklich die Aufnahme der Todesſtrafe in das Strafgeſetzbuch. Sein Unſterb⸗ 
lichkeitsglaube nimmt auch dem Tode in dieſer Form ſeine Schrecken und läßt 
ihn eher als wahres Mitleid mit dem Verbrecher erſcheinen. 

„Ich kann mir denken,“ ſagte er im Norddeutſchen Reichsſstage bei den 
Verhandlungen über dieſe Frage, „daß jemandem, der an eine Fortſetzung des 
individuellen Lebens nach dem Tode nicht glaubt, die Todesſtrafe härter erſcheint 
als demjenigen, der an die Unſterblichkeit der ihm von Gott verliehenen Seele 
glaubt. Wer aber darüber mit ſich einig iſt, daß dieſem Leben kein anderes 
folgt, der kann dem Verbrecher, für den der Tod die Ruhe, der Schlaf iſt, 
derjenige Schlaf, den Hamlet erſehnt, der traumloſe, nicht zumuten, bei ſolcher 
Auffaſſung in der engen Zelle des Gefängniſſes, beraubt von allem, was dem 
Leben einen Reiz verleihen kann, das Phosphoreszieren ſeines Gehirns noch 
eine Zeitlang fortzuſetzen.“ 

In den gegen die geſetzliche Feſtlegung und Anwendung der Todesſtrafe 
vorgebrachten Gründen erblickt er demnach nur eine „Krankheit der Zeit“, 
nämlich die Scheu vor der Verantwortung, auf eigne Überzeugung hin ein 
Todesurteil auszuſprechen. „Dieſe Furcht,“ ſagt er, „iſt eine Krankheit, die 
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unfere ganze Zeit durchfegt, eine Krankheit, die bis in die höchiten Spigen ber 
menſchlichen Gefellihaft Hinaufreicht: jelbit dem Souverän ift die Verantwort- 
lichkeit im höchiten Grade bejchwerlich und empfindlih, die er mit der Hand- 
habung des NRichtfchwertes übernimmt.“ 

So fhwer die Verantwortung aber auch fein mag, die dem gemifjenhaften 
Staatsmann aus diefer Frage erwädlt, fo wiegt Doch unendlich fehmwerer die 
Berantwortung, die er vor feinem eigenen Gewilfen, vor Mit- und Nachwelt 
zu tragen bat, wenn er fi) entichließt, das Heil des Staates dem blutig-ernften 
Spiele des Krieges anzuvertrauen. Während es fich bei der Ausübung der 
Todesitrafe nur um das Leben des Einzelnen handelt und nur um das Dafein 
eines Menjchen , defien Leben ein Schaden für die Allgemeinheit fein würde, 
verijlingt der Krieg die beiten, die waderjten Söhne des Voll und läßt 
Ströme edlen Blutes fliegen. ES fällt uns fchwer, uns in die Seele eines 
StaatSmannes zu denken, der fi in die furditbare Notwendigkeit verfebt fieht, 
das Heil des Staates auf die Spite des Schwertes zu ftellen und die Bitterkeit 
des Dantefhen Wortes durcdhguloften: „Gefühllofigkeit ift oft Gefühl und Pflicht“. 

Dreimal im Verlaufe feiner dreikigjährigen Minijterlaufbahn ift Bismard 
in die Lage verfegt worden, jeinem föniglihen Herrn zu raten, da8 Schwert 
zu ziehen. Alle diefe drei Kriege galten der Ordnung der deutichen Angelegen- 
beiten. Schon früh hatte Bismard! die Überzeugung gewonnen, daß die Krankheit 
des deutichen Volfslörpers, dur die Sünden vergangener Jahrhunderte ver- 
{hleppt und verfchlimmert, nur „ferro et igni“ geheilt werden könnte. „Die 
Stage,“ fchreibt er im Jahre 1849 an feine Gattin, „wird überhaupt nicht in 
unferen Kammern, fondern in der Diplomatie ynd im Felde entihieden, und 
alles, was wir darüber jhwaten und beichließen, hat nicht mehr Wert als die 
Mondfcheinbetrachtungen eines fentimentalen Jünglings, der Luftichlöffer baut 
und denkt, daß irgendein unverhofftes Ereignis ihn zum großen Manne madt.“ 
Er war alfo von der Notwendigleit diejes Krieges überzeugt, wie von der 
Notwendigkeit des Krieges überhaupt. 

Zu diefer Anficht gefellt fi) die Erfenntnis, daß, mwie bie fozialen Ver- 
ſchiedenheiten „gottgewollte Realitäten” find, und, wie nad) Bismards Auf- 
fafjung, der Kampf zwifchen Kapital und Arbeit eine Einrihtung der VBorfehung 
ift, fo auch die Verfchiedenheit der Nationalitäten im Plane des Schöpfers 
begründet ift, dem es leicht gemefen fein würde, der Menfchheit den emigen 
Frieden zu fehenfen, Dadurd, daß er bloß eine Raffe in den Erbteil, in die 
Welt gefebt hätte. „Wenn nun viele nebeneinander wohnen,” jo jchließt Bismard 
auf Grund diefer VBorausfegungen, „jo muß man, wenn man überhaupt über 
die Sntentionen der göttlichen Vorfehung nadjdenfen will, dod darin das 
Prinzip erlennen, das fi) in der ganzen Natur betätigt.“ 

Und do darf der Staat, wenn er, wie Bismard will, ein chrütlicher 
Staat fein fol, die Stimme des Mitleids und der Menjchlichleit nicht ganz 
vom Getöfe der Waffen übertäuben laffen, wenn e8 ihm aud) unmöglich ift, 
fi) zu der idealen fittlihen Höhe des chrültlichen Gebotes der Yeindesliebe zu 
erheben. 

Auch die unbilligite Betrachtung wird Bismard, in Anfehung feiner drei 
blutigen Waffengänge, nicht auf eine Stufe mit Napoleon I. oder Zubmwig XIV. 
ſtellen können. Bolitifher Ehrgeiz mar ihm ebenfo fremd wie perjönlicher, und 
felbft das Blut des Geringften würde ihm zu fojtbar gemwefen fein, um es dem 
bloßen Verlangen zu opfern, das „Preftige” zu wahren oder den Lorbeer des 
Helden um feine Stirne zu winden. „Glauben Sie mir,” fagte er über Ddiejen 
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Punkt einmal einem Befuher aus dem Auslande, „ich habe aud) ein Herz, 
das genau fo fühlt wie das Yhre; Krieg bleibt immer Krieg. Das Elend der 
vom Kriege ausgejogenen Länder, all der Sammer der Wilwen und WBaifen, 
das ift alles fo fchrediich, daß ich für meine Perfon nur im alleräußeriten 
Rotfall zu diefem Mittel greife.” „Wer nur je,“ fügt er ein andermal Hinzu, 
„in das breddende Auge eines fterbenden Kriegers geblidt hat, der befinnt fid), 
bevor er einen Krieg anfängt.” 

Ya die vornehmfte Aufgabe eines Staatsmanns fann in gegebenen Ber- 
hältniffen die fein, feinen Krieg zu führen. „ES ift in der Politif eine große 
Sache,“ fo fprad) Bismard einft in Friedrihsruh zu Befuchern aus Braunfchweig, 
„die Autorität, die moralifche, zu befigen. E3 gehört dies zu den Imponderabilien; 
e3 genügt nicht, daß man eine große Kriegsmadht habe, mit der man zufchlagen 
fann, fondern es ift notwendig, daß man die moralifche Autorität habe, um 
den Krieg zu vermeiden.“ 

Daß diefe Autorität freilich nicht immer genügt zur Erreichung beitimmter 
Biele, beweilt Bismard3 eigne Geſchichte. Aber au über die bittere Rot- 
wendigfeit des Krieges und der mit ihm verbundenen Opfer an Blut und Leben 
breitet für Bismard! der Unfterblichfeitsglaube einen verjühnenden und ver: 
flärenden Schimmer. Er läßt ihm die Dinge diefer Erde jo geringfügig erfcheinen, 
da& der Menih ohne Schmerz von ihnen fcheiden kann, aud) wenn feinem Leben 
ein vorzeitiges Ziel gefeht wird. „Nach dreißig Jahren,“ jchreibt er einmal 
in diefer Stimmung, in einem Augenblide, wo e& nur von Preußens Haltung 
abhing, ob der Kampf zwifchen Dfterreih und Frankreich in Italien zu einem 
Krieg am Nheine werden follte, „nach dreißig Jahren wird e8 uns eine 
geringe Sorge ein, wie e8 um Preußen und Ofterreich fteht, wenn nur Gottes 
Erbarmen und Ehrifti Verdienft unferen Seelen bleibt.... Wie Gott will, es 
ift ja alles nur eine Zeitfrage, Völfer und Menfchen, Torheit und Weisheit, 
Krieg und Frieden, fie lommen und gehen wie Waflerwogen, und das Meer 
bleibt. Was find unfere Staaten und ihre Macht und ihre Ehre vor Gott 
anderes als Ameifenhaufen und Bienenftöde, die der Huf eines Dchfen zertritt 
oder das Geichid in Geitalt eines Honigbauern ereilt? ... 3 ift ja nidts 
auf diefer Erde als Heuchelei und Gaufelfpiel, und ob uns das Fieber dieje 
Maste von Fleifch abreißt oder die Kartätiche, fallen muß fie über kurz oder 
lang dod.... Den fpezifiihen Patriotismus wird man allerdings mit Diefer 
Betradhtung Ios, aber e8 wäre auch zum Verzweifeln, wenn wir auf den mit 
unferer Seligfeit angewiejen wären.” 

So führt auch die Betrachtung diefer Seite der politifchen Anjchauungen 
Bismard3 uns auf religiöfe Vorftelungen als den Urgrund feiner Anfichten 
vom Staate zurüd. Bismard hatte, im Befige diefer Anjchauungen, die Rube 
feines Gemütes wiedergefunden; aber der Segen, der aus diefer Auffafjung für 
ihn entiprang, beichräntt fih nicht auf feine Perfon, fondern ergießt fi) in einem 
breiten Strome durch die ganze Entwidlung, die unfer Baterland in dem legten 
halben Jahrhundert durchgemadt bat, und auf das Leben der Untertanen, deren 
Glüd feiner Führung anvertraut war. Denn ein Staatsmann, der, wie Bi8- 
mard, alle Feifeln überlommener politiider Theorien abitreift, der mit allen 
feinen politifchen Ideen nur auf fich felbft geftellt ift, der gewöhnt ift, Die 
Politit al3 eine rein „dynamifhe Willenfchaft” zu betrachten und der Durd) 
feine „Grundfäge” fi) in feiner Bewegungsfreibeit einengen und in der Wahl 
feiner Mittel fich beirren läßt — ein folder Staatsmann hätte, zumal mit ben 
geiftigen Gaben und dem unbeugfamen Willen eines Bismard, ohne einen fejten 
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moralifden Halt in einer Zeit politiicher Wirrungen verhängnispolle Bahnen 
einfehlagen müffen und märe wohl fiher dem unverbüllteften Macchiavellismus 
zur Beute gefallen. Dieſen moraliſchen Halt fand Bismarck in der Religion, 
in feiner Religion. „Der Gott, ber mich [in mein Amt) hineingeſetzt hat,“ 
fo jehrieb Bismard im Jahre 1860 an Leopold von Gerlad), „wird mir aud 
lieber den Meg hinauszeigen al8 meine Seele darin verderben laffen, folange 
ich ehrlich fuche, was feines Dienfte8 in meinem Amte ift, und gehe ich fehl, 
fo wird er mein tägliches Gebet hören und mein Herz wenden.” 

Spricht fo ein Dann, „mit deifen Chriftentum nicht viel mehr anzufangen 
it“ und der fi „mit der Religion, nad) der er wenig fragte, auch wirklich 
jehr mohlfeil abgefunden hat?” (Dverbed a. a. D. 191, 198.) Bevor man 
eine fo ungeheuerliche Behauptung in die Welt gehen läßt, tut man gut, die Briefe 
nacdhzulefen, die Bismard mit dem Gutsbefiter Andrae in Roman (Pommern) 
und mit Senft von Pilfach gewechielt Hat, die beide in freundichaftlichiter Abficht 
und do) in völliger Verfennung ihrer Berechtigung und Befähigung dazu dem 
Minifter als geiftlihe Warner und Berater zu dienen fi beifallen ließen 
(Bismardjahrb. I 85, III 213 ff., 218 ff). Bismard antwortet Andrae mit 
einer bei einem Manne von feiner Bedeutung geradezu rührenden Befcheidenheit, 
indem er die Erwartung ausfpridt, daß jener bei feiner Sreundichaft und 
Krijtlihen Erkenntnis „den Urteilenden Borfiht und Milde bei fünftigen 
Gelegenheiten empfehlen werde”, und daß er hoffe, „daß unter die Vollzahl 
der Sünder, die des NRuhmes vor Gott mangeln, feine Gnade aud ihm in 
den Zmeifeln und Gefahren feines Berufes den Stab demütigen Glaubens nicht 
nehmen werde“. Und Genft von PBilfadh weift er auf den 4. und 5. Vers 
des 12. PBialms Hin: „Der Herr wolle austotten alle Heuchelei und die Zunge, 
die da jtolz redet, die da reden: ‚Unfere Zunge foll überhband haben, uns 
gebühret zu reden; wer ift unfer Herr?‘ An diefe Verwahrung gegen 
pharifäifchen Dünfkel nüpft er die Verfiherung, daß „er in ehrlicher Buße fein 
chweres Tagewerf tue und in Furdt und Liebe Gottes feinem angejtammten 
König in erjchöpfender Arbeit diene”, und daß er fi „für den Erfolg feiner 
Arbeit und die Ruhe feines Gewillens” feinerfeitS auf den Schluß des 
3. Pfalms verlaffe, der da lautet: „Bei dem Herrn findet man Hilfe und Deinen 
Segen über Dein Voll. Sela.“ 
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ir leben im Zeitalter des „lÜber“tums, der Überkultur, der Über- 
A bildung, der Überkunft, der libererziehung, de3 Überweibertums, 

der Tlberanfprüche an Lebensgenuß, kurz — — der Übertreibung 
jeder Art und nad) allen Richtungen bin. Wir leben im Zeitalter 
des „Zuviel“ und das Iäht fi, die ganze Cigenartigkeit dieſer 
zeitgemäßen Gefchmadsrichtung Tennzeichnend, fummarifch eben am beiten durch 
Dorfegen diejes Wörthens „über” zum Ausdrud bringen. Eben dadurdy wird 
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auch) alles, mas uns Alten bisher als Ihön, gut, fittlich, gefund, wohlanftändig 
und gefhmadvoll galt, von den Jungen in das Gegenteil verkehrt. Das 
Schöne wird häßlich, das Gute ſchlecht, das GSittliche unfittlih, das Gefunde 
frant, das Wohlanftändige frivol, das Gefhmadvolle gefhmadios. ch brauche 
nur auf die geradezu perverfen Hutverirrungen unferer Überweiber und den 
Haaraufpuß der Kellnerinnen zu verweifen. 

Eine Schriftftellerin von gutem Namen bat vor furzem in einem Fleinen 
Eifay an den Unfug erinnert, der heutzutage allein fhon mit dem Worte 
„Kultur“ getrieben wird. Ich habe dem gleich einen ganzen Dreibund viel 
gemißbraudgter Worte entgegenzufeten: Kunft — Schönheit — Sittlichleit! 
Diefe drei Worte find mir perfönlich nicht zum menigften deshalb zu einem wahren 
Brechmittel geworden, weil gerade fie Gebiete umfafjen, auf denen das zuvor gerügte 
„Übertum“ die üppigften, geiliten, verderblichiten, ja ungeheuerlichften Blüten treibt. 

Nähme ich Flügel der Morgenröte — ftehe, fo bift du dal Flöge ich gen 
äußerften Weiten — fiehe, fo bift du aud dal ES verfuhe heute einmal 
jemand, diefem Wortetriumvirat zu entfliehen! — Er wird, foweit die fogenannte 
Kulturwelt reicht, fi) vergeblich darum bemühen. Wie ein Fluch heftet es fich 
an unferen erfen fejt — der ganze Dampffreis der Atmofphäre ift damit 
geſchwängert — wo mir gehen und ftehen, fchwirrt e8 uns um die Uhren, 
umlkreift und umtoft unfere nad) ftiller Betrachtung verlangenden Gebanfen, 
macht fie durch feine anmapßende, aufdringlicde Art völlig zunichte, fo dak wir 
uns zulegt gar nit mehr anders zu helfen willen, als felbit den epidemiſchen 
Beitstanz mitzumachen, in den uns bie betäubende Begriffsmucht der drei Worte 
Kunft, Schönheit und Sittlichfeit mit fortreißt. 

Welche Fülle von Gefehmadlofigkeit, welche Unfummte ftiliftifcher, oloriftifcher, 
ardhiteftonifcher, ftatifcher und phonetifcher Perverfität fegelt heute, mehr frech als 
fühn, unter der Flagge der Kunftl Ein gefunder, normaler Menfchenfinn wird 
völlig auf den Kopf geftellt, er bleibt zulegt rat- und hilflos wie ein Kind 
vor alledem, was ihm heutzutage vorgefegt wird, ftehen und fieht fi) zu dem 
beihämenden Geftändnis gezwungen, daß die moderne Kunft ihm „über“ ift, 
daß fie für fein Empfinden, für feinen veralteten Gefehmad eben gerade durdy 
biefes „Über“, diefes „Zuviel“ zum Gegenteil von dem geworden, maß er 
feither für Kunft zu halten gewohnt war. 

Für unfern veralteten Gejchmad hat die hochmoderne „Überkunft“ nichts 
Erbauendes, Erhebendes, Berubigendes, Verföhnendes mehr an fih. Er fühlt 
fi) im Gegenteil von ihr nur abgeftoßen, angewidert, beunruhigt. Wir fühlen 
uns durch fie gefränkt, im beiten Empfinden verlegt. Das edel fehöne, ideale 
Angeficht der Mufe ift uns zur verzerrten Frabe einer fcheußlichen Mikgeburt 
geworden. 

Nicht beffer geht e8 ung Alten, Unmobernen, fobald wir von Schönheit 
lefen oder fpredhen hören. Die begrifflich einfeitige Tendenz, die biefes Wort 
heutzutage zum Ausdrud bringt, macht fich mit folder Dreiftigfeit und Unver- 
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frorenheit breit, daß wir Thon gar nicht mehr anders können, als Schönheit 
und Nadtjein fo ziemlich für dasfelbe zu halten. Die krankhaft gefteigerte Sucht 
nad dem Schönen, das Sichhineinfnienwollen in das Schöne, das „Über“, das 
„Zuviel“ am modernen Schönheitsbegriff treibt fchnurftrad8 in die Arme der 
Nactiehwärmerei, die eine der bedenklichiten T’reibhausblüten moderner Über- 
fultur genannt werden muß. Gie ift um fo bedenklicher, al8 fie längſt 
[hlummernde, von der Kulturmenfchheit erft nach Iangwierigem, mühfamem 
Ringen überwundene tierifche Triebe zu gemeingefährlichen Rücichlagserieheinungen 
anreizt. 

Das Propagandamaden für das Nadte Tann, aller Frauenemanzipation 
und des Sichauslebenwollens ungeachtet, fulturgefhichtlich nur als ein Atavtsmus 
[Klimmfter Sorte gedeutet werden. Diejenigen, welche das Nackte oder den 
Geihmad am Nadten unter der vergoldeten Aufichrift „Schönheit“ im gefitteten, 
fozialen Menfchenleben wieder einzuführen beitrebt find, fpielen, wie das Kind, 
mit dem Feuer, fie handhaben ein zweifchneidiges Schwert mit folhem Ungefchid, 
daß e8 dem Menfchenkenner und Menfchenfreund davor grauft. 

Wenn e$ heute innerhalb der Kulturmenfchheit fhon fo weit gefommen ift, 
dab fih nadte Srauenzimmer zur Schönheitstonturrenz zufammenfinden, daß 
fi das Weib, angeblih im Dienft der Schönheit, vor vielen Männeraugen 
entblößt, dann Tann man es der Obrigfeit nur hoch anrechnen, wenn fie gegen- 
über biefem Schönheitsfultus, wenn fie angefichts fo bebenflicher Äußerungen 
des Schönheitsempfindens und -verlangens eine fteifnadige Haltung annimmt. 
Kein aufrihtiger Kulturfreund Tann heute einem Richter genug danken, der 
fih in dem allgemeinen defadenten Schönheits- und Nadtheitstaumel der Gegen- 
wart fo viel gejunde UÜrteilsfraft und »fähigkeit bewahrt, daß er, den Anfichten 
der Kunft- und Schönheitserperten gegebenenfalls jogar entgegentretend, jede 
Nadtiehwärmerei, jede Art der Nadtdarftellung, fei e8 in figura, fei es im 
Bild, aus der Gejellihaft auszurotten fi) beitrebt. ALS gerichtliche Sach— 
verftändige, die darüber zu enticheiden haben, wann und wo die Nadtdarftellung 
zuläffig _fei, muß man vor allem folde auswählen, die in der Menfchheit- 
geihichtt gelejen haben und willen, was es diefe für einen Aufwand an Zeit 
und Mühe Lojtete, bi der durch den Anblid des nadten Menfchenleibes provozierte 
tierifhe Trieb fo weit gebändigt war, daß der Menih als Kulturmenih unter 
feinesgleichen mit Ehren beitehen fonnte. 

„Oder Philifter — ausgetrodnete Alltagsfeele!* werden nicht wenige aus- 
rufen. ch weiß es, ich bin darauf gefaßt und bemühe mich, diefen Vorwurf 
. mit Würde zu tragen, aber — ich fehe aud), ich höre aud, was rings um 
mich herum vorgeht. ch beobachte, wo ich gerade geh’ und ftehe, meine Mit- 
menjhen — im Haus und auf der Straße, im Konzertfaal und im Theater, 
in dem Buchladen und in der Kunfthandlung, auf dem Spaziergang und in 
der Eifenbahn, in der Elektrifhen und im Kaffeehaus, im Schwimmbad und 
in der Rafierftube — und ich buche die Eindrüde, das Gefehene und Gehörte, 
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nicht in einem Notizbuch), wohl aber in meiner Seele, und alles zufammen- 
genommen vergleihe id dann mit dem, was aus meiner ‘ugendzeit ber in 
meinem Gedächtnis eingegraben fteht. Wer fi), was die viel gemikbrauchten 
Begriffe von Kunft, Schönheit und Gittlichkeit betrifft, den Lnterfhiebd von 
damals und heute recht bandgreiflih vor Augen führen will, der braucht heute 
nur einen Blid auf die literarifche Auslage eines Bücherladenfenfters zu werfen, 
aber um Gottes willen nicht in Gefellichaft feines halberwacdhfenen Töchterchens 
und vollends nicht in der Falchingszeit, wenn anders er es vermeiden will, 
daß ihm die Schamröte in das Geficht fteigt. 

Ehemals wurden die gediegenen Bandreihen der Klaffifer, der zeitgemäßen, 
unumgängliden Schulgelehrten oder der Schönliteraten höchftens einmal durch 
die Lolorierte Einbanddede des Robinfon Erufoe oder einer Indianergeſchichte 
unterbrochen, ohne daß dadurch der Ernft fo vielbändiger Wiffenfchaft irgendwie 
beeinträchtigt worden wäre. Lder e8 hing einer der unvergeßlihden Münchner 
Bilderbogen aus, um den fih dann jung und alt in frieblicher Eintracht 
harte, dicht gedrängt ftehend, oft bis in die Mitte der Fahrftraße hinein. 
Da Tonnte man fehon von den Gefichtern ablefen, was unverfälichte, im Dienfte 
e‘hten Humors und nicht fpelulativer Gemeinheit jtehende Kunft für eine berz- 
erquidende Wirkung bei den Menichen erzielte. Diefe Wirkung zeigte fi) bei 
allen gleich echt, gleich offenfundig, ob nun ein mwürdiger Gelehrter vor dem 
Zadenfenfter ftand oder ein Arbeitgmann im blauen Stittel und mit fehwieligen 
Händen, ob ein ftumpfnäfiger Schufterjunge oder ein gefchniegelter Garde- 
leutnant, ob ein renommierender Korpsitudent oder ein Badfifh im Flügelfleid 
und mit der Mufilmappe in der Hand. 

Und heute —? Welch Fünftlerifche Ausbeute geben zum Beifpiel in der 
Faſchingszeit allein die zahllos zur Schau geitellten illuftrierten und dazu noch 
witig fein follenden Blätter dem Publilum zu genießen! An wie fchamlofer, 
brutaler Weife wird hier die fogenannte Kunft verabreicht, nur um aus dem 
niedrigften Trieb im Menfchen, aus feinem umveräußerlichen, tierifchen Erbteil 
Kapital zu fchlagen. Dan fieht es diefer Sorte von Kunftprobuften über die 
ganze Straßenbreite herüber an, daß fi ihre Macher in der bildlich Dar- 
ftelung von Gemeinheiten förmlich überbieten, um das Zitelblatt der Zeitichrift 
ja recht in die Augen fallend zu machen. 

Natürlich fpielt das Weib, beffer der Ausbund von Weibern, aud auf 
diefen Kunjtblättern die weitaus größte Rolle. Aber bier ift e8 zumeift nicht 
das ganz nadte Weib, bier ift e8 das Halbnadte, oder befjer das mangelhait 
verhüllte, daS bis auf-die disfreteften Nefte entfleivete Weib, was als Reizmittel . 
für die Zeitfchrift zur allgemeinen Belichtigung vorgeführt wird. It das Kunit, 
ift das Schönheit, ift es Sittlichfeit — oder ift e8 nicht vielmehr dem modernen, 
defabenten Übergefhmad zu verdanfende Schweinerei? in Erfreuliches darf 
felbft bei diefem bedauerlihen Anlaß zugegeben werden. Es ſchlummert noch 
immer fo viel gefundes, durch vielhundertjährige Kulturzucht anerzogenes Scham: 
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gefühl in unferem Boll, daß felbit der abgelebteite Gefelle fi mit einem 
unbehaglichen, ſcheuen Blick zurüdzieht, fobald er fi) beim Genießenwollen diefer 
hochmodernen buchhändleriſchen Schaufenfterauslagen von anderen beobachtet fieht. 

Roh einen Blid auf die zur Schau aufliegenden Bücher. “Shre grell- 
farbigen Einbände, ihr grotester, geiperrter und gefpreizter Drud ift noch nicht 
das Auffallendfte, Befremdendfte an ihnen. Biel mehr fordert das eigenartige 
Sammelfurium von Titeln und Auffchriften unfer neugieriges Staunen heraus, 
Da lieft man: Über Nadtheit und Schönheit, über das Nadte, über die Nadt- 
fultur, über die Schönheit des weiblichen Körpers, über die Raffenfhönheit des 
MWeibes — und fo fort, in ewig wechlelnder Zufammenitellung.e Wo wir hin- 
bliden, überall drängt fi uns in Bild und Wort des Weibes Nadtheit und 
Schönheit auf. Einfach zum Abfcheu, zum Efel — —! Und daneben, gleich band- 
weife behandelt, daS hochaltuelle, jo überaus beliebte feruelle Thema, in grell- 
farbigen Umfchlag gehült und mit einer wahren Pradhtfuite intereffanter Buchtitel 
bedrudt. Und Hinter allen ber, wie eine ftattlide Polizeigarde, Die ſchwerẽ 
Menge von Sittlichkeits- und Unſittlichlkeitsbüchern. Bände, Folianten rücken da 
auf, als grobes Geſchütz, von den „Wir jungen Männer“ an bis zu den — 
muß die Jungfrau wiſſen?“ — 

Da habt ihr die Beſcherung, ihr Propheten der Schönheit und NRadeteil 
Laßt euer ewiges Geflöte und Getue über Kunſt, Schönheit und Sittlichleit, — 
dam braucht es nicht des läſtigen Geſchmieres über das Sexuelle und die. 
Unfittlichleit! Was die jungen Männer und Jungfrauen von heute wiſſen 
müſſen? Wie ſie ſich als Kulturanwärter zu benehmen haben, wie ſie ihren 
Verpflichtungen den Mitmenſchen gegenüber am beſten und eifrigſten nachkommen 
können, das müſſen ſie vor allem wiſſen! Von dem Nacktſein und von der 
Geſchlechterfrage brauchen ſie gar nichts zu wiſſen — kein Jota! Und am, 
allerwenigſten ſollen ſie derlei Wiſſenſchaft aus den ſogenannten „guten Rat- 
gebern“, aus den väterlich belehrenden Büchern ſchöpfen. Der Umgang mit der 
Natur und das Beiſpiel der Tiere wird ſie auch in dem unterrichten, was ſie 
vom Tier als ererbten Reſt noch in das Menſchtum mit herübergenommen haben. 

Mehr als alle Aufklärung über das Sexuelle und ſeine Schäden für Leib 
und Seele, mehr als alles Unterrichten und Predigen über wahres, geſundes, 
natürliches Empfinden in dieſer heiklen Angelegenheit nützt bei Kindern das gute 
Beiſpiel der Eltern. Wenn der Vater die ſchlechten Häuſer abſucht, wenn die 
Mutter auf Maskenbällen und Redouten Abenteuern nachjagt, dann helfen weder 
den jungen Männern noch den Jungfrauen die unberufenen, hilfebefliſſenen 
Bücherratſchläge, hinter denen ſelbſt wieder der Menſchenkenner nur allzuoft und 
allzu berechtigt den eingefleiſchten, unausrottbaren ſexuellen Prickel wittern muß. 
Wenn der benebelte Alte im Wirtshauſe in Gegenwart des Sohnes ſeinen Arm 
der Kellnerin um die unkeuſche Hüfte ſchlingt, kann man es dem Jungen nicht 
fo fehr verübeln, wenn er fich dasfelbe und oft noch mehr bei ähnlich gefälligen 
MWefen erlaubt. Wenn aber der Vater gar die Heiligkeit feines eigenen. Heim3 
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entmweiht, dann braucht man fid) auch nicht zu wundern, wenn der Sohn, der ihn 
ertappt, eine lare Auffaffung von fittlidem Stolz und männlidem Ehrgefühl 
gewinnt. Wenn die Mutter ihr Lojtbares Hutungetüm aus einer Klatidy- 
gefellihaft in die andere trägt, wenn fie fih die Krankheit der Langeweile zu 
holen glaubt, fobald fie nicht jedes Konzert und jede Theatervorjtellung bejucht, 
dann freilich fann au) aus dem halbwüchfigen Töchterchen nichts werden und 
ein ganzer Möbelmagen voll aufflärender, das jeruelle Problem behandelnder 
und die Unfittlichfeit befämpfender Schriften wird e8 nicht daran hindern, 
gegebenenfall8 den Gürtel und den Schleier zugleich zu zerreißen. 

Gewiſſe Dinge im Menfchenleben wollen durchaus als ein Kräutlein „Rübr- 
midhnicgtan” behandelt werden. Dazu gehört vor allem das leider fon allzu 
breitgetretene feruelle Problem, der körperliche Verfehr heterogengeichlechtlicher 
Individuen in einem gefitteten Staat. Daß unfere moderne Jugend unfittlicher 
fei, wie fie allenfalls im Mittelalter gewejen, möchte niemand behaupten wollen. 
Dab fie aber noch in eben demfelben Umfang feuf und natürlich unverborben 
wäre, wie es die Gitte etwa zu unferer Eltern Zeit verlangte, muß in Abrede 
geitellt werden. Und hieran find nicht zum wenigiten die Schönbeits-, Nadt- 
beit3- und Gittlichfeitsapoftel der fi nad) jeder Seite hin auslebenwollenden 
Neuzeit fhuld, die fih mit einer wahren Woluft in die Behandlung des für 
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erihöpfen können. Daran find zum Teil aber auch diejenigen jhuld, die einem 
ihrankenlofen Sichausleben beider Gefchlechter, einem finnlich brutal auftretenden 
Übermenfhentum in allen verführerifchen Tonarten das Wort reden. 

Der nad) Urfadhe und Wirkung forichende Geift fragt fi) hier unwillkürlich: 
Iſt die vielfach fo traurige Sittlichleit unferer jüngeren Generation die Urjache 
dieſer ſexuell⸗literariſchen Hochflut, oder ſollte ſie nicht am Ende gar die Wirkung 
derſelben ſein? Ich neige, die Erfahrungen meiner Jugendzeit mit denen meines 
derzeitigen Alters vergleichend, entſchieden zur letzten Anſicht, und ich kann 
mich nicht enthalten, diejenigen, die ich nach dem Vorausgegangenen für dieſe 
traurige Neuzeiterſcheinung verantwortlich machen muß, auf Goethes Zauber⸗ 
lehrling zu verweiſen. Denn ſie haben tatſächlich die Geiſter gerufen, die ſie 
nun nicht mehr loswerden. Sie haben den Teufel an die Wand gemalt. 

Wenn irgendwo im großen, weiten Gebiet menſchlichen gefitteten Zufammen- 
lebens das „Zuviel“, das die Gegenwart kennzeichnende „übertum“ als ein 
Übel empfunden werden muß, ift dies dann der Fall, wenn es ſich um Auf- 
Märung, um gute Ratichläge und fonjtige mweife Lehren über den Trieb handelt, 
den der Menjch als den heftigiten, unausrottbariten aus dem tierifchen Vorleben 
mit berübergenommen bat. Die Natur bat reichlich dafür geforgt, daß eben 
diefer Trieb, aller ihm dur Kultur und Gefet angetanen Gewalt ungeachtet, 
zu feiner Zeit fich Binreihend Fräftig Geltung zu verfchaffen weiß. Diefer Trieb 
bedarf wahrhaftig Feines Fünftlihen Neizes! ber folches gefchieht heutzutage 
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mehr denn je, und zwar minder von einem törichten Teil unferer Mit- 
menfchen als von einem rucdjlofen, der, in rohefter Selbitjucht befangen, aus 
dem Schaden anderer Nuten zieht. Und jede Art von Nadtdarftellung nicht 
nur, fondern jedes über den Gejchlechtsverfehr zuviel geiprochene oder geichriebene 
Wort reizt auf einer gewillen Altersitufe diefen heftigften aller Triebe, von dem 
wir leider zu häufig vergefien, daß er immer nur fhlummert. 

Bon fchädigendem Einfluß auf unfere Jugend ift ferner, wenn auch lange 
nicht in fo hohem Grade wie die ausgeiprochene Gefchlechtsliteratur, der bodh- 
moderne Roman. Immerhin, vom Standpunkte des rein üſthetiſchen aus 
betrachtet, eine ebenfo bedauerliche wie bedenflihe Erfcheinung und ein unver- 
fennbarer Atavismus, wenn wir das hohe Ziel der Kulturmenjähheit im Auge 
haben. ch höre erwidern: „Wir follten das Seruelle au unfern Romanen 
berausmwerfen? Welch närriihe Forderung! Ya mas follen wir denn fiber- 
haupt erzählen und befchreiben? Wie follen wir es ohne Mithilfe der Frau 
Benus Amathufia fertig bringen, vier- bis jechshundert Seiten zu füllen, wenn 
man uns verbietet, auf diefem erjprieklichiten, ergiebigjten aller Erörterungs⸗ 
gebiete unfer hochmodern zugerittenes Rößlein fi tummeln zu Iafien? Und 
wie follen wir e8 denn dba anfangen, zu verhindern, da& dem Lefer fchon 
auf der zehnten Blattjeite die Augen zufallen und daß er, bi8 zur zwanzigiten 
durchgedrungen, unfer Buch wütend faßt und mit einem Gott läfternden Fluch 
an die Wand wirft — —?“ 

Sehr ritig — volllommen einwandsfreil Der Romanfchreiber muß dem 
zeitgemäßen Verlangen Rechnung tragen, er muß fi) dem Gefchmad des Iefenden 
Publikums möglichſt anzupafien fucdhen, aber — diefer Geihmad ift dur das 
„Zuviel“, durch das „Über“ an Kımft, Schönheit, Nadtheit, Sittlichleit und fo 
fort: jtarl überreizt. Der Gaumen verlangt, wenn er einmal eine reich gewürzte 
Speije genofjen, nad) immer beißenderer, fchärfer duftender Koft. Das liegt in 
der menfchlien Ratur. Das romanliebende Bubliftum von heute lechzt geradezu 
nad) dem Hautgout eines feruell ftarf gepfefferten Lefefutters. 

%h babe in jüngfter Zeit einige neue Romane von däniiden und 
norwegifchen Autoren gelefen — nomina sunt odiosa. Bon einer fritifchen 
Beleuchtung diefer Elaborate im einzelnen bier Abitand zu nehmen, fällt mir, 
weiß Gott, nicht fhwer. Stehen mir doch heute noch die Haare zu Berge, 
wenn ih an den Traffen, brutalen, abftoßenden Realismus denfe, mit welddem 
darin der heterogengefchlechtlicde Berlehr behandelt wird. 

Bon deutfchen Autoren, Deren Namen von vornherein die Gewähr in fich fchließen, 
daß fie der hochmodernen Geihmadsrichtung nicht, oder Doch nur unmwefentlich, ver: 
fallen find, nenne ich unter den mir durch ihre Werfe befannten zwei aus fultur- 
hiftorifchem Intereffe, weil fie mir deutlich [prechende Belege für das zu fein ſcheinen, 
was ich fagen will: Selbft die Beften, die Neinften unter den modernen Roman- 
ihriftitelleen haben fich vom Zeitgeift, das heißt vom ſtark erotiſch angehauchten, über⸗ 
reisten Gefcehmad des nad) Unterhaltungsleftüre verlangenden Publikums hinreißen 
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laffen, haben, wenn au) cum grano salis, feinem unfeufchen Verlangen Rechnung 
getragen. Ich müßte ‚nicht, was fonft anders Rudolf Bartid) in feinem ebenjo 
feffelnd wie anmutig gefchriebenen Bud) „Die Zwölf aus der Steiermark“ hätte ver- 
anlaifen follen, die zwei leichtfertigen Profefjorentöchter mit ihren ſtudentiſchen 
Begleitern fo glattweg im Gebüfch verfehwinden und diefen ihre Unjchuld 
preisgeben zu laffen. Eine völlig vereinzelt und zufammenhanglos baftehende 
Epijode, ohne die der Roman ganz gewiß als ein in filh gefchloffenes Ganze 
vortrefflih hätte beftehen fönnen. Auch die dem früheren, mehr gemäßigten 
Romanftil angepaßte, fehr fein durchgeführte und gefteigerte erotifde Spanmung 
zwifhen dem blonden Studenten Santilener und der meilterhaft ffizzierten Frau 
von Karminell hätte nad meinem Dafürhalten einer fo realiftifch verwirflichten 
Auslöfung nicht beburft. Der Roman wäre tropdem ein anziehendes, lejens- 
wertes Buch geblieben. ch fehbe auch hier der ein fehärferes Gewürz ver- 
langenden, bochmodernen Gejchmadsrichtung ein fehr zu bedauerndes Dpfer 
gebradit. 

Nicht anders geht ed mir, wenn ih Guftav Frenifens Crftlingsroman 
„Die Sandgräfin“ mit feinem jüngften Geiftesfind, mit dem „Klaus Hinrich 
Baas“ vergleiche. In jener eine zart und dbuftig angeiponnene, natürlid) ver 
langende und do aud wieder feujch zurüdhaltende, bis zu Ende edel und 
maßvoll durchgeführte Entwidlung der Gefchlechtsliebe; in diefem ein un- 
gefchminkt brutales, ein tierifch impulfives und rüdfichtslofes Sichgeltendmadjen 
des Gejchlechtstriebes! Bei aller Meifterfehaft im Charafterifieren des eifenfeit 
auf den Füßen ftehenden, gefhäftstüchtigen holfteiniihen Bauernfohns, der fidh 
dur) did und dünn eines fchwer auf ihm laftenden Xebens hindurchgerungen — 
foweit da8 den Roman typifch Tennzeichnende erotifhe Moment in Betracht 
fommt, fteht diefer Klaus Hinrih Baas hinter Frenfiens männlicher EritlingS- 
beldenfigur, binter dem jungen Xhorbeel, weit zurüd. Er ift eine fittlich 
keineswegs verbeflerte, dagegen um fo gründlicher verbauerte Reuauflage. 
Eine folde Rüdichlagserfcheinung auf dem ftreng äjthetifchen Gebiet Tieße fich 
bei einem Autor von Frenflens Bedeutung pfychologifh gar nicht deuten, wenn 
nit au) bier wieder die Tendenz, dem inzwiichen an eine erotifch fräftiger 
gewürzte Lejeloft gemwöhnten Publitum Redinung zu tragen, den Sclüfjel zu 
des NätjelS Löfung gäbe. 

Ein Roman kann nur dann Anfprudy darauf erheben, modern genannt zu 
werben, er findet al3 folder nur dann Abjab, wenn der Autor fi) dazu ent- 
ſchließt, der herrſchenden Geſchmacksrichtung des Leſers wenigſtens einige Zu- 
geſtändniſſe zu machen. Dem Romanſchreiber geht es darin nicht anders, wie 
dem gutbürgerlichen, ſoliden Geſchäftsmann vergangener Tage, der ſich von 
heute auf morgen gezwungen ſieht, ſeinem altherkömmlichen, gediegenen Waren⸗ 
beſtand durch brillierendes Talmizeug mehr äußeres Anſehen zu verſchaffen. Das 
romanleſende Publikum von heute verzeiht dem Autor alles: ſchlechten Stil, 
mangelhafte Auffaſſungsgabe, fade Charakteriſtik, Gedankenarmut. Nur lang— 
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weilig darf er nicht werden! Was liegt da näher, als daß er fein Werk mit 
einer möglichit kräftigen Sauce von Crotif übergießt und fo den hauptjäd- 
lichften Stein des Anftopes glei) von vormherein befeitigt? Borerit hat es 
noch nicht den Anfchein, als ob der, wenn ich nicht irre, von Garmen Sylva vor- 
geihdaute Kdealroman der Zulunft, der den getrennt gefchlechtlichen Reiz völlig 
entbehren foll, bejonders Furore machen wird. Leicht möglich, daß unfer ganzes 
Jahrhundert fich für ihn als noch nicht reif genug erweilt!”) 
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m 2. März it in Bonn DSfar äger im Alter von fat adhtzig 
Sahren geftorben, nad) einem Leben, welches Löftlicd genannt 
zu werden Tann im Sinn des Pjalmiften, rei an Mühe und 
PR) = Wu Arbeit, reich aber aud) an dem Glüd innerer Befriedigung, wie 

— es dem zuteil wird, für den innerer und äußerer Beruf ein und 
dasfelbe ift. Dem größeren Publitum war Oskar Jäger durch feine Gefchiht3- 
werfe belfannt. Seine Wertihägung als Schulmann und Pädagoge blieb in 
der Hauptjache dem engeren Kreis der Fachgenofjen vorbehalten. 

Über fünfunddreißig Jahre hat Dskar Jäger als Direktor dem Friedrich 
Wilhelms-Gymnafium zu Köln vorgeftanden, fo manchen jungen Lehrer als Leiter 
des mit jener Anftalt verbundenen pädagogifhen Seminars praftifh in „Lehr- 
funft und Lehrhandwer!” eingeführt, fo manden Studenten fpäter als Profefjor 
der Pädagogik der Univerfität Bonn auf feinen hohen, oft jo dDornenreidhen 
Beruf vorbereitet. 


— 






*), Bir finden in den vorftehenden Ausführungen viel VBeherzigenswertes, find aber in 
mandıerlei Einzelheiten Teinesweg3 einveritanden. Was aus einem Roman ohne den „getrennt 
geihlehtlichen Neiz* werden follte, ift ung unerfindlid. Schließlid) gehört doc aud) diefer 
Neiz‘ zu unjerer Menfchnatur, und wenn mander aus ihm nur das „Tierifhe” herausholen 
wird, fo werden ihm andere die edelften und feinften Antriebe zu entloden willen. Daß ein 
Roman unter feinen Umftänden „langweilig“ fein darf, ift allerding® aud) unjere Anficht. 
. ° &8 gibt fhon Menfchen genug, die ung anöden; wir brauden e3 uns nicht aud) nod) von 
Büchern gefallen zu lafien. Selbft eine fchmere Gedanfenfraht Läßt fi) por dem gebildeten 
Leſer jo voller Grazie auspaden, daß er gefeflelt wird. Ein Schriftiteller, der da® bei dem 
ihm willig entgegentonmmenden Gebildeten nicht erreicht, ift felber langweilig oder ift ftiliftiich 
faul und hat in beiden Fällen da® NMecht verwirkt, dad Ohr anderer bejigen zu wollen. Nur 
Stumpfe und Unfeldftändige fallen auf den Wahn hinein, daß fogenannte „wahre“ Kunſt 
oder alles Tiefe allzu fchiwer fei und nicht aud) feffeln könne. Treilich ſpielt der gefchlecht- 
lihe Reiz bei mandem eine große Role. Sicher it aber aud), daß jener Reiz allein, in 
geift-e und funftlofer Behandlung, meiften® abftößt. Es gibt nit Qangweiligered, als 


604 Osfar Jäger 


So darf feine Stimme Anfprud) darauf maden, gehört zu werden. Was 
er uns als die reihen Erfahrungen eines langen Lebens zu jagen hatte, Hat 
er bereitS vor einigen jahren in den beiden Bänden feines Merle „Aus der 
Praxis” niedergelegt. Zu dem, alö wa er fie fhon damals bezeichnet hatte, 
einem pädagogifhen Zejtament, find fie jest im eigentliden Sinn des 
Wortes geworden. Mit feharfgeipikter Yeder zerftiht er gar mande bunt 
Ihillernde Seifenblafe, die felbitzufriedene Pädagogen zu ihrer eigenen und 
anderer harmlofer Gemüter Ergößung emporfteigen ließen. 

Sein Zorn gilt bejonders den Tüfteleien der Methodifer, die mit ihren 
Spisfindigfeiten alle Natur aus der Schule vertreiben. „Man legt jebt einen 
einigermaßen übertriebenen Wert auf die Einzelheiten der Unterrichtstechnif, 
und man redet ohne weitere Beitimmung gern von der ‚neuen Methode‘; es 
bildet fi) eine Art methodifher oder methodiftifcher Orthodorie, die wie jede 
Drthodorie die Freiheit nicht bloß befchränkt, fondern — und zwar gerade bei 
den ernft Angelegten — innerlich lähmt.“ — „SKünftighin wird, es bloß noch 
Lehrkräfte geben: allerdings diefe Lehrkräfte werden feine Individuen mehr fein, 
fondern nur die willenlofen Organe der richtigen Methode, weldhe ihnen auf 
irgendeiner Kandidatenbildungsanftalt eingegoffen morden, — dagegen aber 
werden fie die sndividualität ihrer Sertaner, fämtiicher, auf8 genauefte fennen.“ 
Wenn aber die Methodenjäger meinen, die Borftellungs- und Gedanfen- 
verbindungen in den Köpfen der Schüler alle in ihrer Gewalt zu haben, fo 
irren fie. „Wir find noch nicht fo weit wie der Sokrates des Ariftophanes, 
daß wir die Flohfprünge des unreifen jugendlichen Gedanfens mefjen könnten.“ 
Jäger macht dem jungen Lehrer einen befferen Borfehlag., „Wie wär’s denn, 
wenn du did furz und gut entfchlöffeft und Liekeft einmal Methode Methode 
fein, befänneft dich, daß du ein adhtundzwanzigjähriger Mann bift und biefe 
bier zehnjährige Knaben: — fäheft ab von Titel und Karriere ur dgl. und 
unterrihteteft in der Fröhlichkeit deines Herzens darauf los!" Was Jäger vom 
Lehrer verlangt, jagt er in furzen Worten. Er verlangt nit: Vor allem babe 
Geift! Denn „man lönnte im Geift der Zeit, und auch nicht ohne Sinn, 
ebenfogut dem jungen Lehrer zurufen: Bor allem habe 10000 Taler!”. Er 


Hauptmanns „Kailer Karla Geifel" — eines der Dramen aus der üblen jüngften Periode — 
trog reichlih bemefjener ferueller Zutat. Andererfeit? haben wir gerade aus neuerer Zeit 
die Tatfahe zu verzeichnen, daß die erfolgreihften Romane die am iwenigften geichlechtlichen 
waren. 3.8. Thomas Manns „Buddenbroot?“, Helles „Peter Samenzind“, Frenfien? „Sörn 
UHl”, Omptedad „Spivelter v. Geyer” — Werte der beiten Erzählunggliteratur, die im 
Zehn» und Hunderttaufenden von Eremplaren verbreitet find. Das gibt doh au zu 
denten und zeigt, daß e3 jedenfall auf dem Gebiete bed Nomans nicht fo einfach liegt, 
wie der Herr Berfaffer annimmt. Wenn man nicht bei einzelnen Werten ftehen bleibt — 
deren e3 übrigen zur Zeit Schillerd und Goethes nah Zahl und ntenfität verhältnis- 
mäßig mindeiten3 fo viel erotiihe gab wie jegt — wenn man aljo auf? Ganze fieht, jo haben 
wir gerade im Roman gegenivärtig vielleicht eine Art Blüte... Tann fein, fie ift fchon gemwejen. 
Darauf Hat 3. B. aud Heinrih Spiero in Heft 2 dieje® Jahrgangs überzeugend Hin« 
gewieſen. | D. Schrftltg. 
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verlangt aud) nicht Charakter oder wie all die Abitrafte heißen, deren man 
fih mit Vorliebe bedient. Er faht feine ganze Inftruftion in zwei Paragraphen 
zufammen: „$ 1. Wenn du vor deinen dreißig Schülern jtehft, fo erinnere 
di, wie dir’s zu Mut und Sinn gemwefen, als du felbit ein folder warft. — 
8 2. Was du von deinen Schülern verlangft — von Gerta bis Prima, das 
leifte auch felbjt!" Und Yäger hat recht. In diefen beiden Vorfchriften Liegen 
in der Tat für den Lehrer das Gefet und Die Propheten. 

"Darum fol der Lehrer fein Verhältnis zum Schüler von der natürlich 
menfchlichen Seite auffaffen und dabei au dem Humor gelegentlich fein Recht 
werden laffen. „Und wenn die Schüler in einem unbewadhten Augenblide 
einmal dein Porträt an die Tafel malen, fo mußt du dich nur nicht ereifern, 
denn man fann, wenn man zwölf jahre alt ift, feines Lehrers große Nafe — 
entfhuldige, fie ijt wirklich nicht ganz Fein — an die Tafel malen und ihn 
dabei doch ehr Lieb haben. Was du tun foljt? — E83 ruhig auslöfchen 
oder mit rubigem Befehl durch den nädjiten beften Schüler ausläfchen Laffen. 
Nur nit aus allem eine Gefhhichte machen, einen SKriminalprozeß mit langer 
Unterſuchung!“ 

Wie beim Lehrer, ſo will Jäger auch beim Direktor nichts von 
hoffaärtigem Weſen, amtlicher Selbſtgefälligkeit wiſſen. „Man kann auf zweierlei 
Art regieren. Auf die orientaliſche, mit viel amtlichem Air — Verordnungen, 
Zirkularen, Protokollen, Fachkonferenzen, allgemeinen Konferenzen, Referaten, 
Korreferaten, Lehrplanfolianten. Dabei kannſt du auf deinem Zimmer bleiben, 
deinen Schlafrock in würdige Falten legen, und der Schuldiener trägt dir alles 
zu, bis die Stunde ſchlägt. Du zeigſt dich wenig, wie einſt die Perſerkönige, 
damit deine Untertanen nicht den Reſpelt verlieren: erſcheinſt du dann einmal, 
ſo macht das um ſo mehr Effekt. — Es gibt noch eine andere, die man die 
otʒzidentaliſche, germaniſche, menſchliche nennen kann. Sie beſteht darin, daß 
man auf dem Platze iſt und die Augen offen hält, am Geſpräch der Kollegen 
in den Pauſen mit Heiterkeit teilnimmt, für jedes Deſiderium zugänglich iſt. 
Dieſe Methode hat den großen Vorteil, daß man ſehr vieles im Keime erſticken, 
ruhig ſchlichten kann, ehe es an die große Glocke kommt.“ Für Jäger heißt 
Regieren: Zuerſt auf dem Platze ſein. „Gib nicht viel Verordnungen, ſondern 
ein gutes Beiſpiel, tu vieles ſelbſt — ſehr viel — viel Arbeit, meine ich. 
Nimm dir nicht die beſten Stunden, ſondern die wirkſamſten, diejenigen, 
welche die meiſte Arbeit verlangen.“ 

Das unbefangene Verhältnis, welches nach Jägers Anſicht zwiſchen Lehrer 
und Schüler beftehen ſoll, war ſchon oben berührt, darum iſt es auch zu verſtehen, 
wenn Jäger das ſogenannte Naturleben der Schule verſtändnisvoll zu würdigen 
weiß. Er verſteht darunter „alles das, was ſich ungewollt und unbewußt 
aus dem Zuſammenwirken der im Schulorganismus vereinigten Kräfte ergibt“. 
Jäger iſt fſich wohl bewußt, daß in dieſes Gebiet, wo ſich erſt wirklich die 
Individualität des Schülers zeigt, der Lehrer gar nicht oder nur ſelten dringen 
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fann. Darum ijt er ein Feind des Neglementierens, wiberrät, in die Selbft- 
regierung der Schüler aud) den Zurnplab einzugreifen, und will am allerwenigiten 
von obligatorifhen Spielitunden hören, die übrigens heute wieder von foldyen 
verlangt werden, die fonft nicht genug auf Zwang und Tyrannei der Schule ' 
ichelten fönnen. Bon dem modernen Schlagwort der individuellen Behandlung 
hält er nicht viel. ES fpottet: „Die Amdividualität des Schülers, felbft bei 
fünfzig, fechzig Schülern in der Klaſſe, jelbit bei Sertanern, die zu meiner „Zeit 
nod gar feine rechten Amdividuen waren, fol jest ganz befonders berüdfichtigt 
werden — man foll u. a. ganz eritaunliche Erfolge erzielt haben durdh eine 
weife geregelte Benugung der Schülerbibliothet — eben mit Berüdfitigung 
der ndivibualitäten.” — „m Gegenfab bierzu ift zu betonen, daß Die 
Stärle der Schule vielmehr zunädft und zumeilt darin liegt, daß fie ihre 
Forderungen ohne Rüdfiht auf die fogenannte Yndividualität an alle richtet; 
daß das gleiche Gefet, die gleihe Ordnung, die gleihe Grammatik über reich 
und arm, Grafenfohn und Schufterfohn, Klugen und Dummen waltet, während 
die Stärke des Teils der Erziehung, den die Familie zu beforgen bat, in der 
individuellen Behandlung liegt — die fie anwenden kann, weil fie, die Samilie 
allein, die Individualitäten wirflich fennt.”“ Cbenfowenig ift Jäger ein Freund 
jener Beftrebungen, die dem Lehrer den Schularzt an die Seite ftellen wollen; 
er fpottet, bier wohl mit Unredht, über die Anti-Überbürdungsliga, über die 
MWichtigtuerei der Ärzte; auch von der Berlegung des wiffenfchaftlichen Unter- 
rihts in fünf (jebt gar in fe) Stunden auf den Vormittag, um den Rad) 
mittag freizubalten, will er nichts wiffen. Die Einrichtung widerfpridht ihm 
dem Örundfag, daß aud) bier dem Schüler die Pflicht, der Beruf, überwiegen müffe. 

Und über diefe Pflicht denkt Jäger ftreng. Er glaubt aud nicht, daß 
man dabei ganz ohne Strafen ausltommen könne. Die neuerdings ver- 
pönte Strafarbeit erfcheint ihm gelegentlih al8 ein ganz probates Mittel, 
bejonders wenn es fi), um mit Blücher zu reden, um ein niedrige „Faulltir” 
handelt. Es iſt nur in der Ordnung, „daß, wenn das Faultier feine mäßige 
Arbeit zur pafjenden Zeit Tiederlih und fehledht gemacht bat, er fie zu einer 
ihm, dem Faultier, nicht paffenden Zeit beifer maden .muß. — m Begriffe 
des Arbeitens Tiegt das Zmwedimäßige: indem ich dem Schüler zur Strafe 
eine Arbeit gebe, will ich doch, dab er das lerne, wa8 man durd) die Arbeit 
lernte. Er follte das wollen, — weil er e8 nicht oder no nit will, fo 
muß ic Lehrer, älterer, verftändigerer und fittliherer Menfch für ihn wollen.“ 
Auch vor der körperlichen Strafe jchrect äger nicht zurüd und bedauert, 
„daß man an vielen Anftalten den Nohritod, das trefflihe Werkzeug, dem 
Molody einer falfchen Humanität geopfert hat“. Cr weiß wohl, daß man den 
guten Lehrer an dem feltenen Gebrauch diefes Zuchtmitteld erkennt, daß es 
aber Fälle gibt, wo Ddiefes Mittel das einzig richtige, feine Anwendung eine 
Wohltat if. Denn fo viel, al$ mandje, namentlich) weichliche Eltern glauben, 
fann man mit dem Chrgefühl nicht ausrichten. „ES muß erit ausgebildet fein, 
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und zwar richtig ausgebildet, ehe man es aufrufen kann: und nur wer ein 
fehr ftrenges Pflichtgefühl bei fih felbft ausgebildet hat, Tann einigermaßen 
darauf zählen, daß feine Schüler aus Ehrgefühl handeln — fih vor dem Genius 
des Guten ſchämen.“ 

Bei dem Kapitel Strafe geſchieht es ja am leichteſten, daß Eltern und 
Lehrer verſchiedener Meinung ſind, doch bieten ſich auch ſonſt im Schulleben 
leider nur zu oft Gelegenheiten, wo das erſehnte einträchtige Zuſammengehen 
von „Schule und Elternhaus“ hart auf die Probe geſtellt wird. Gewiß erſcheint 
auch Jäger das Zuſammengehen als erſtrebenswertes Ziel; doch iſt er als 
erfahrener Schulmann ſich wohl bewußt, wie ſchwer dies in der Praxis zu 
erreichen iſt. Denn erſtens gibt es dieſe Dinge „Schule und Elternhaus“ gar 
nicht. „Es gibt nur Schulen oder Elternhäuſer in concreto, ja in concre- 
tissimo — den Lehrer — den Herrn Kommerzienrat — und, ſchlimmer, die 
Frau Kommerzienätin, den Schuhmachermeiſter — und, beſſer, die Frau 
Schuhmacherin.“ Und dann iſt die Hauptſchwierigkeit im Verkehr mit den 
Eltern, daß fie meiftens meinen, „daß Sonne, Mond und Sterne fih um ihr 
Felirhen drehen“. Am gefährlichiten find fie um die Verfegungszeit. Geduld 
viel Geduld Heißt e8 dann mit ihnen haben. „Denn du weißt nicht, in 
mweldher üblen Haut oft der Vater oder die Mutter ftect, wenn fie deines 
Rates in pädagogiihen Dingen fi) erholen wollen.” Der Anficht, daß die 
„gamilie” den Charakter der Schule beftimmen müßte und fie, die Familie, 
die eigentliche Mandantin und Lehnsherrin der Schule wäre, tritt Jäger ent- 
jhieden entgegen. Für ihn ift der Lehrer Iediglich Vertreter und Mandatar 
des Staate® und bat fomit das Recht, der Familie und ihren Anfprüchen, 
gegebenenfalls auch dem, was fie Kircde nennen, in Kraft des Staates, der 
Allgemeinheit, der Nation gegenüber- und, wenn es fein muß, entgegenzutreten. 
„Denn diefer, der Staat, die Nation, hat ein erites Net an ihre Glieder, 
fofern fie Väter und Mütter und Söhne find.“ 

Eine fyftematifde Theorie der Pädagogif hat Jäger nicht gegeben, nicht 
geben wollen. Aus der Praris find feine Ratichläge erwacdjlen, für die 
Praris find fie beftimmt. Seiner unummwundenen Ehrlichkeit, feinem braftifchen 
Humor, jeinem bald gutmütigen, bald ingrimmigen Spott Tann fich fo leicht 
niemand entziehen. Die Anjchauungen, die er einft mit der ganzen Wucht 
feiner Perfönlichkeit vertrat, find heute vielfach nicht mehr gültig; gar manches, 
was er erfämpfte, bat fi Bahn gebrochen. 

Tie Weltverbefferer haben heute an der Schule ein reiches Feld ihrer 
Zätigfeit, auf dem fie au) des Beifalld eines verehrungswürdigen Publikums 
fiher find. Auf die Schule fchelten ift Mode und Zeichen des fortgefchrittenen 
Geiftes; für die vielgefhmähte einzutreten erfordert heute Selbitändigfeit des 
Denkens und fat fhon Mut. Auch Hier wird wohl auf die Fieberhige bes 
PBarorysmus die Reaktion und mit ihr die fühlere Befonnenheit folgen. Da 
fönnen Männer wie äger Führer werden. Bon ihnen mögen wir lernen, 
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was mögli) und zu erreichen ilt; wir mögen lernen, daß eine befcheidene Tat- 
fade immer nod) befier ift als eine hoffärtige Phrafe, nnd daß der Lehrer 
wohl fein Körnlein pflanzen und begießen, nicht aber auch noch den Sonnen: 
fein und Negen dazu madjen Tann. 


RITTER 
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as Heine Hellen-Darmftadt mit feinen fünfviertel Millionen Ein- 
wobnern hat in den lebten Jahren wiederholt das allgemeine 
politifhe Yntereffe erregt. DBerfchiedene Gründe fprechen bier 
ZRH mit. Das Land hat einen jungen funftfinnigen Fürften, der aus 
ATE Erziehung, Neigung und Abjtammung nad britiihdem Borbilde 
zu regieren bejtrebt ift. Er läßt feinen Miniftern freie Hand, und 
als in anderen diefe arbeiten ftreng fonftitutionel. Die Folge ift, daß wir in Heſſen 
mebr deutichen Staaten ein parlamentarifches Regime haben. Ein freies Wahlrecht 
unterjtügt diefe Sadhlage. Die Zweite Kammer beberrfeit in allen ihren Zeilen 
ein demofratifher Zug, womit aber nicht gefagt werden foll, daß die Volfs- 
vertretung etwa liberal im Iandläufigen Sinne fei. Die ftärkiten Parteien find 
die Nationalliberalen und der Heffifhe Bauernbund. Beide find mehr 
oder minder agrarifch-mittelitandsfreundlid. An zweiter Stelle jtehen die 
Sozialdemofratie und das Zentrum. Erftere verrät revifioniftifche Neigungen; 
fie ift verwandt mit der Süddeutichen Volkspartei. Der Ton ihrer Dertreter 
ift freilich ein ausgefprocdhen demagogifher. Sie tun fih auf ihre Preußen- 
feindlichfeit etwas zugute, ohne daß man fte partilulariftifh” nennen fünnte. 
Das Zentrum wird, ebenfo wie die fleine freifinnige Fraktion, von gefchidten 
Advolaten beherriht. Da aber nirgends Fulturfämpferifhe Neigungen vor: 
handen find, und die Nationalliberalen die rechte Seite des Haufes verkörpern, 
fo wird e8 den hefliichen Klerifalen ermöglicht, fi alS wirkliche Mittelpartei zu 
fühlen. Auch das Zentrum geht in wirtfchaftspolitifchen Dingen meift mit den 
Agrariern, vernadläffigt aber nicht die jtädtifhen Intereſſen und tritt für eine 
fräftige Sozialpolitif ein. Uberhaupt ift für eine fortichrittliche Sozialpolitif bei 
allen Barteien, auch bei den Freifinnigen, Sinn vorhanden. Diejer Grundftimmung 
verdanft man u. a. die berühmte Hefiiiche Wohnungsgefeßgebung und WohnungS- 
fürforge, die fih freilih auf dem Papier erheblich beffer ausnehmen als in 
Wirklichkeit. Cine eigentümlihe Rolle fpielen die paar Freifinnigen, jest 
vier Köpfe ftark. Gie find eigentlich gouvernemental, denn aud) die Regierung ift 
liberal, freilich mit einem ftarfen Zufab von Bureaufratismus. Die Freifinnigen 
ließen es fi) namentlich angelegen fein, den Finanzminifter Dr. Gnauth zu ftügen; 
denn Gnauth wurde eine demofratifche Vergangenheit nachgefagt. Württemberger 
von Geburt und in feinem ganzen Wejen Schwabe, war diefer Staatsmann 
vom Techniker in einer ganz ungewöhnlichen Karriere zum Minifter empor» 
geitiegen. Seine Schulung al8 DVermaltungsbeamter und Finanzmann bat er 
lediglih) als Uberbürgermeifter der Provinzial- und Univerfitätsjtadt Gieken 
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erworben. Als Nichtheife, Nichtjurift und SKonfeffionslofer galt er in den 
zünftigen Darmftädter Beamtenfamilien, als ihn der Großherzog als Minifter 
berief, al$ fremder Eindringling. ES ift ihm nicht leicht gemacht worden, fidh 
in Darmftadt feitzufegen und einzuleben. Seine Arbeit3- und Tatkraft, feine 
politifch neutrale Haltung und große Selbjtändigkeit haben ihm zwar allenthalben 
hohe Achtung verjhafft; aber der ehemalige „Demofrat” entpuppte fich alsbald 
alS eigenmwilliger Autofrat, er war es fon als Kommunalbeamter! Nichts als 
feine Abneigung gegen das Dberhaus verriet den früheren Vollsmann. Er 
hatte den Stlüngel. ede Popularitätshafcherei war ihm zumider. Die Folge 
diefer Zurüdhaltung war, daß man ihn mehr fürdhtete als liebte. Wenn ihm 
die paar Freifinnigen bis zum Schluffe nody treu zur Seite ftanden, fo taten 
fie es weniger aus Anhänglichfeit und Dankbarkeit als ebenfalls aus Gegnerichaft 
gegen die Erite Kammer. 

Das heiliihe Oberhaus erinnert in mander Beziehung etwas an das 
britifche. Im der Hauptjache find e8 Standesherren, die in dem Großherzog, deffen 
zweite Gemahlin einer belifhen jtandesherrlien Yamilie entitammt, nur den 
primus inter pares jehen. Die nichterblichen Ditglieder find vorwiegend Vertreter 
der Großinduffrie. Sie bilden den rednerifchen Flügel der Erften Kammer und 
werden von dem MWormfer Großinduftriellen Freiherrn v. Heyl geführt; der 
aber ift der bedeutfamffe mduftriele und reichjte Mann des Landes. Herr 
v. Heyl gehört fchon ein Menfchenalter Hindurd) der Eriten Kammer an und 
it ein PVierteljahrhundert NReichstagsabgeordneter. Er ift ein Parlamentarier 
großen Stils. AS Preuße würde er vielleicht der fonfervativen Partei angehören; 
in Heffen fteht er auf dem äußerften rechten Flügel der Nationalliberalen, eben 
weil diejes Land eine fonfervative Partei nicht befitt. MS Sozialpolitifer ift Heyl 
eine eigentümliche Mifhung von Sozialreformer, Innungsfreund und Scharfmacher. 
Dan feines anfehnlihen Grundbefiges in Rheinheffen ift er von jeher ein energifcher 
Förderer agrarifcher Beitrebungen gewefen und fteht den Standesherren privat- 
wirtichaftlic und in der Gefinnung um fo näher, al3 er mit ihnen auch verwandt: _ 
Thaftlihe Beziehungen eingegangen ift. Seine Führerrolle in der Eriten Kammer 
ift unbeftritten. Cr weiß äußerjt gefchicdt zu operieren und bat im Ernitfalle 
ftet3 eine Mehrheit hinter fih. Unter den angedeuteten allgemeinen Berhältniffen 
bot die Minifterfrifis von 1910 viel interejlante piychologifhe und politifche 
Momente, in deren Mittelpunft der Zweilampf zwifhen Heyl und Gnauth 
ftand. Die erjten Waffengänge diefes Duell liegen freilich weit zurüd. 

Beide Politiler haben fich jedenfalls ehrlich gehaßt. Während Gnauths 
minifteriellen Tätigfeit, — und da3 ift unzweifelhaft die Hauptfadhe gewefen — 
war da8 Land in eine heillofe Finanzmifere geraten. Die Vermögensrefte 
waren aufgebraudt, die Steuerfchraube war heißgelaufen, und am Schluffe ftand 
man vor einem Höchft bedenflichen Defizit. Manche hatten das jchon vor 
Sahren vorausgejagt, ihre Warnungen find aber ungehört geblieben. ALS die 
finanzielle Lage in ihrer ganzen Troftlofigfeit Kar vor aller Augen lag, fuchte 
man einen Prügellnaben und fand ihn natürlich in der Perjon des Finanz- 
minifterd. Die Schuldfrage wurde in der einfeitigiten Weife formuliert und 
beantwortet, e3 fam zu einem Kampf zwildhen den Finanzausihüflen beider 
Kammern, in dem der der Erjten Kammer ebenfo gefehidt vorging wie der der 
Zweiten ungefchidt und kurzfihtig. Die Zweite Kammer ließ fi) außerdem 
überrumpeln und trat dann in der allgemeinen Bermwirrung einen unrühmlichen 
Rüdzug an. Diefer Rüdzug bedeutete aber gleichzeitig den Abfall von Gnauth. 
Diefer 30g alsbald die willfommene Konfequenz und reichte feinen Abjdhied ein. 

Grenzboten 1 1910 11. 
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Der bisherige Miniſter des Innern Dr. Braun mußte wohl oder übel das 
Finanzportefeuille übernehmen, eine Löſung der Kriſis, die die Verlegenheit 
und Zerfahrenheit der ganzen Situation beſonders grell beleuchte. Man 
einigte ſich über eine gewiſſe Steuererhöhung, verſchob aber die Schulden⸗ 
tilgungsfrage, die Gnauth zu einer Kabinettsfrage gemacht hatte, ad calendas 
graecas. 

So war die heſſiſche Miniſterkriſis des Jahres 1910 ſowohl eine Finanzkrifis 
wie eine erfolgreiche Kraftprobe der Erſten Kammer geworden. Alles war, wie 
es in Heſſen üblich iſt, ſtark mit perſönlichen Gegenſätzen und Eiferſüchteleien ver— 
mengt. Das hier entrollte Bild bedarf indeſſen einer Ergänzung. Entſtehung 
und Umfang der Finanzmiſere, zu deren Uberwindung das Land jedenfalls 
noch viele ſchwere Jahre brauchen wird, müſſen näher betrachtet werden. Der 
heſſiſche Staat glich in dem letzten Jahrzehnt einem Privatmann, der mit 
unglaublichem Optimismus über ſeine Verhältniſſe leben zu dürfen glaubt. 
Man ließ fi) wegen der Großzügigfeit der in Angriff genommenen geſetz⸗ 
geberiihen Aufgaben, wegen der Freude am Fortichritt und des Mutes einer 
aufgeflärten Legislative in allen Zonarten preijen, trieb aber dabei in finan- 
zieller Hinficht eine unglaubliche Bogeljtraußdolitif. -&3 hat freilich, wie ſchon 
gejagt, an einigen Schwarzjehern und warnenden Stimmen nicht gefehlt, aber 
man bat fie verfpottet oder totgejchwiegen. 

Mas die Kritiker in erjter Linie beanjtandet haben, war eine fojitipielige 
und übertriebene Nebenbahnpolitif. Fernerhin wurde darauf hingemwiefen, daß 
der hefliihe Staat feine feiten Grundfäge in der Schuldentilgung habe und 

daß man von ihm verlangen könne, er folle nach denfelben bewährten Grund- 

_ Säben handeln, deren Beadtung er von feinen Kommunen unnadfichtlicy ver- 
langte; aljo möglichite Vermeidung einer neuen Verfhuldung und Abtragung 
der bereit3 vorhandenen Schuldenlaft. Dem aber ftand mancherlei entgegen. 
sn Heflen berricht feit Jahren ein Zunjtfreudiger Kurs, der dur Aus- 
jtellungen unter hohem Proteftorat, dur) die Darmftädter Künftlerfolonie, das 
“neu aufgeblühte Kunftgewerbe und hervorragende Baufünftler an der Technifchen 
Hodihule Ihmwungvoll in Atem gehalten wird. Wer in den lekten Jahren nicht 
im Heſſenland gemwejen ift und namentlid Darmftadt, Mainz und das dem 
Staat gehörige Weltbad Nauheim längere Zeit nicht befucht hat, wird bei der 
Wiederkehr erjtaunt fein, welde Pradjt- und Prunfbauten Eojtipieligiter Art fidh 
der Staat in den legten jahren geleiftet hat. „Die Heffenfunft allen voran,” 
das war die Parole der legten baufreudigen Periode. in das Bad Nauheim 
allein wurden in wenigen „jahren 8 Millionen Mark geftedt, und die Umbau- 
pläne find au jet noch nicht völlig ausgeführt. Für die Heffiihe Landes: 
bypothefenbanf, die nur formell eine Aftiengejellichaft, tatfächlic) eine Staatsbant 
ift, deren 9 Millionen Marf Kapital fit nur mit 31/, v. 9. verzinfen, wurde 
ein Banfgebäude errichtet, daS falt das Doppelte deffen gefoitet hat, was 
urjprünglicd) vorgejehen war. In Mainz errichtete man einen “uftizpalajt, der 
feinesgleihen in Deutichland fuht. Ein ähnliches Prunfgebäude wurde für die 
MWeinbaudomänenverwaltung bemilligt, und in gleihem Stile und Tempo ging 
es auf vielen anderen Gebieten fort. Das Heffenland, das Fleiner. it als 
mande preußifchen Regierungsbezirfe, muß zwei blühende und teure Hochjchulen 
unterhalten, die beide zahlreiche Mtufterinftitute aufmeifen. Für die Landes 
univerlität allein, die fih noch den Ertralurus großartiger Veterinäranftalten 
leijtet, wurden in der legten Aufihmwungsperiode mehr al3 6 Millionen Darf 
für Neubauten verausgabt und entjpredhend wuchjen die regelmäßigen Zufchüffe 
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des Staats zu den Koften der Univerfität. Sie betrugen vor zwanzig Yahren 
noh nicht eine Halbe Million und haben jest eine ganze Million nicht 
unerheblich überjchritten. 

E53 ift eine bekannte Tatfache, daß Techniker feine Sinanzgenies find. Dem 
Finanzminifter Dr. Gnauth ging der Ruf voraus, er bilde eine rühmliche Ausnahme. 
Mit Recht. Aber der ehemalige “sngenieur bat fich Doc) gegen die übertriebenen 
Anfprüde der Bauabteilung, obgleich fie ihm rejjortmäßig unmittelbar unter- 
ftelt war, nicht nahdrüdlic genug gemehrt. Das tft eigentlich der Haupt- 
vormwurf, den man gegen ihn erheben muß. Aber nur der, der die hefiiichen 
Berhältnifie und Perfönlichleiten aus eigener Anfchauung hemmt, Tann Ddiefe 
Dinge gerecht beurteilen. Gnauth befand filh eben in einer gemwiffen Zmang3- 
lage. Der fünjtlerifhe Kurs, der fi der bödjften Proteftion erfreute, war 
mädtiger als ein einzelner Minifter. Wer bier gegen den Strom hätte 
ichwimmen wollen, hätte bei der Krone, in den Darmftädter maßgebenden 
Kreifen, ja fogar bei der Volfövertretung fehr bald den Boden unter den Füben 
verloren. 

Dagegen it der vielangefeindete Staatsmann an der gründlich verfahrenen 
beifiichen Eijenbahnpolitif viel weniger fhuld al3 die Zweite Kammer, die jchon 
unter des Minifter8 Vorgänger verzogen war und “ahr für Jahr mit neuen 
Eifenbahnwünfhen vorwärts drängte. Hier räcdte fi daS parlamentarifche 
Syftem, das ftaatswirtichaftlid noch nirgends etwas geleiftet hat. 

Als Gnauth fein Portefeuille übernahm, waren die Staatsfteuerreform und 
die beffich-preußifche Eifenbahngemeinfchaft bereits verwirfliht. Er übernahm 
eine Cifenbahnihuld von 310 Millionen, und als er feinen Poften verließ, 
war fie auf 368 Millionen geftiegen. Die gefamten Staatsfchulden betrugen 
urfprünglid 315 Millionen, fie waren in der neunjährigen Ara Gnauth auf 
445 Millionen angejhmwollen. Den Hauptpoften der neuen Schulden machen 
die Nebenbahnen aus, deren Ausbau fo forciert worden ift,- daß das Groß- 
berzogtum Hefjen jett das engite Eifenbahnnet aller Bundesftaaten befigt. Dan 
hat allerdings inzwifdhen mit dem Sytem des Negiebaus gebrochen und gibt für 
Nebenbahnen nur noch Staatszufhüffe A fonds perdu ber. Dan bemilligt 
alfo Kapitalzahlungen ohne NRilifo, aber auch ohne Rente. 

Eifenbahnen haben nun einmal die Eigentümlichkeit, fhmanlende Jahres« 
überfhüffe zu bringen. Als Gnauth ins Minifterium eintrat, waren die Über- 
ihüffe der Eifenbahngemeinfchaft, au denen aber noch die Tilgung zu beitreiten 
gewejen wäre, jhon etwas gefunfen, auf rund 1?/, Millionen Darf. Sie find 
dann auf 3, 4, ja 4,4 Millionen (1906) geftiegen, fanfen dann wieder auf 
2,6, 1 Million und 1,3 Millionen. m Jahre 1908 waren e3 fogar nur 
31000M. Hier reichte alfo der Überfchuß Inapp zur Verzinfung der Eifenbahn- 
[huld, zur Tilgung blieb gar nichts übrig. Nicht nur der Konjunfturenmechfel 
it an diefen Schwankungen fhuld, jondern der Betriebskoeffizient, das heißt das 
Verhältnis der Betriebsausgaben zu den Betriebseinnahmen, hat fi) mit der 
Zeit erheblich verjchledhtert, und die ftarf ins Gewicht fallenden Gehalts- 
aufbefferungen haben meiterhin zur Verminderung der Überihüffe beigetragen. 
Diefen Zuftänden gegenüber ift die Finanzverwaltung nicht untätig geblieben. 
1904 {uf Gnauth nad preußifhem Mufter einen Ausgleihsfonds, dem man 
bi3 1906 rund fjehs Millionen zuführte. Aber fehr bald mußte man wieder 
auf ihn zurüdgreifen, nadhdem die fonjtigen Vermögensreſte aufgebraucht waren. 
Zur Balanzierung des neuen Etats brauchte man jebt mehr als in dem Aus» 
gleihsfonds überhaupt vorhanden ift. ES fehlt über eine Million und der 
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Bermwaltungsetat jchließt bei ordnungsmäßiger Tilgung mit einem Fehlbetrag 
von fünf Millionen ab. Ohne jede Tilgung würde der Fehlbetrag immer noch 
31/, Millionen Markt ausmaden. 

Der Gedanke eines folden Ausgleihsfonds ift durchaus gefund. Gefund 
ift namentlich) eine Finanzpolitif, die in fetten Jahren Neferven für magere 
anfammelt und in guten Zeiten ftärfer tilgt als in fchlehten. Dagegen ift die 
Methode, Jahr für Jahr VBermögensteite aufzubrauhen — fie find jest auf, 
fage mit Worten, vierzigtaufend Marf zufammengefmolzen — und gleichzeitig 
fünitliche Referven anzulegen, nicht3 anderes als eine verhängnisvolle Selbit- 
täufhung. Man verfchleiert das Defizit. Die Aufnahme von Anleihen ohne 
Zilgung belaftet aber die Zukunft für Ausgaben, die der Gegenwart zur Laft 
fallen ſollen. In dem fog. Ludmwigsbahngefeß von 1896 war deswegen der 
Zilgungszwang vorgefehen, aber jeit 1908 unterbleibt aud) diefe Amortifation. 
Das find ganz unhaltbare Zuitände, die beweifen, daß es in Helfen in bevenf- 
lihem Umfange an tatfräftigen Finanzpolitifern fehlt. mn der Zweiten Kammer 
find jedenfalls feine vorhanden, fonjt hätte man dort mehr gefpart und namentlid) 
eine neue Schuldenaufnahme vermieden. Die Erfte Kammer, die ja nad) Anficht 
weiter Kreife nur fefundär verantwortli gemacht werden fann, hat wiederholt 
zur Vorfiht gemahnt, aber. fchlieklih doh a und Amen gefagt. Damit ift 
fie mitfehuldig geworden, und weder das Oberhaus, noch das Haus der Ge- 
meinen haben ein Recht, heute dem Yinanzminifter alle Schuld in die Schuhe 
zu fchieben. Dan hat in ganz leichtfertiger Weile aus dem Vollen gemwirtfchaftet. 
Eigentlich ift aud) das noch zu milde ausgedrüdt, denn von einer finanziellen 
Fülle war eigentlid in den lebten Sahren niemals die Rede. 

Zur Minifterkrifis ift eS aber erft dann gefommen, als Gnauth wirklich 
eine rationelle Zilgung verlangte und eine Erhöhung der Einfommenfteuer um 
30 Prozent und des DVermögensiteuerjages von 75 Pfennig auf 1,10 Mark 
für je 1000 Mark Vermögen als unumgänglid notwendig erflärte. Seine 
Berechnungen waren, mathematifh und budgetmäßig betrachtet, durdaus 
zutreffend, aber fie ermwiejen fich für heute auf morgen als nicht durchführbar. 
Mit einer fo abnormen, fprunghaften Steuererhöhung konnte man dem Lande 
nicht fommen. Dan half fi aljo mit einem Kompromiß. Nach einer Ilber- 
einfunft beider Kammern fol e8 zu einem Proviforium kommen. leichzeitig 
bat man aber die immer dringlicher werdende Bejoldungsreform, in der Heflen 
hinter Preußen, Bayern und anderen Bundesitaaten nicht länger zurüdbleiben 
fann, auf beffere Zeiten verfchoben; fehr zum Schmerz der heffiichen Be— 
amtenichaft. 

E3 ift nicht anzunehmen, daß der neue Finanzminifter in ‚Bälde mit durd)- 
greifenden Sanierungsvorfchlägen herausfommen wird, denn niemand hat folche 
bislang entdedt. Die von der Zweiten Kammer empfohlene Berwaltungsreform 
und DVereinfahung des gefamten Beamtenapparat8 wäre nur ein Tropfen auf 
einen beißen Stein. Vom Negierungstiifh iſt fürzlih auch eine Reviſion 
des Eijenbahngemeinfchaftsvertrages in Ausficht geftellt worden. Diefer viel- 
tritifierte Vertrag mit Preußen it der zweite Prügelfnabe, auf den Die 
heſſiſchen Volksvertreter ſchon ſeit Jahren losſchlagen. Es iſt höchſt unwaäahr⸗ 
ſcheinlich, daß Preußen ſich auf eine ſolche Reviſion einläßt, denn in Geldſachen 
hört dort früher als in Heſſen die Gemütlichkeit auf. O. B. 
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8) Im Hampf gegen die Übermadit 
Roman von Bernt Lie 
Berechtigte Überfegung von Mathilde Mann 


Sie freuten fi alle darüber, daß der Pfarrer mit fo viel Wärme erflärte, 
er befinde fih wohl in feinem neuen Amt. Dabei lächelten fie aber mit ein wenig 
beforgten Mienen, wenn da8 Gejpräh auf den Winter fam. Er müfle wohl damit 
warten, fich eine Anficht zu bilden, bi8 er aud) den erlebt Hatte! 

Und wohl mußte e8 ein Zummelplag für Sturm und Unmetter fein, bier 
draußen an dem offnen Eißmeer! 

Aber er fürchtete weder den Sturm noch die Finſternis oder Kälte! In ſeine 
Seele war hier oben ein tiefer Friede eingezogen. Und der würde bei einem 
Unwetter im Meer nicht verloren geben. &8 war ihm, alß feien alle Unruhe 
und Sngfte der Welt taufend Meilen weit gewichen, ald fönnten fie nimmer 
diefen mächtigen, fernen Tempel ziwifchen den Bergen, dem Himmel und dem 
Meer erreihen. Sein Herz Ihwoll von Mut und guler Hoffnung, denn Bier 
Hatte er fich felbft und feinen Gott wiedergefunden. 

Seht wußte er fih wieder mit Zuverfiht auf dem rechten Mege vorwärts, 
den Herrn zur Seite. — — — 

Zange blieb er auf dem großen Stein an der Spike der Landzunge figen, 
während die Sonne langjam weitwärt8 wanderte und fi) dem Deere näherte. 
Als er fich endlich erhob, Hatte er Mühe, trodnen YZußed an Land zu gelangen. 
Die See war Hinter ihm geftiegen, während er bier gefeflen und in die Ferne 
gejehen Hatte — oder in die blanke, jähe Tiefe an der Außenfeite de3 Steines. 

Er mußte ein paar tüchtige Sprünge machen. Und dann trat er den 

Heimmeg an — und hoffte, daß Ionina fein Salz in den guten Staffee getan Hatte, 

Sleih einem gewaltigen Orgelgebraufe feste der Winter mit Sturm aus 
Kordweften ein. Und es folgten neue Stürme mit wild aufbraufendem Meer und 
Nebel in den Bergen. . 

Wenn ber Sturm innebielt und fi) verfchnaufte, Donnerte noch fein Echo. 
Das Meer war in Aufruhr und flug fchwer gegen die Landaunge und die Klippen, 
während die Wellen in der brütenden Dunfelbeit ſchaumweiß leuchteten. 

Und’ ein neue8 Unwetter brach) ein... 

Der Pfarrer Sören Römer war eines Nadht8 in einem Bierruderboot über 
den Yiord hinüber nad) Meiland, Maasvär gerade gegenüber, gefahren. Er war 
don Amts wegen zu einer Sterbenden gerufen. Died war nicht feine erfte und blieb 
auch nicht feine legte Zahrt im Sturm in offnem Boot. Aber fie blieb ihm un- 
vergeßlich wie Feine andre weder früher nod) jpäter. 

E3 war ihm, ald gehe e8 mehr unter dem Waffer dahin al8 über demfelben. 
Der Führer des Boote8 — e8 war der Bater der Kranfen — padte ihn um bie 
Zaille und preßte ihn feft an fih, während er mit der andern Hand das Steuer- 
ruder hielt. Halb liegend, Hintenüber gebeugt, jah der Pfarrer durch den Gilcht 
nit8 weiter al8 den Himmel mit Wolfen, die in rafender Fahrt unter Sternen 
und Mond dahintrieben — und von Zeit zu Zeit den Kamm einer Welle, Die 
weißihäumend und von Meerleuchten aufbligend dahinrafte Er fühlte, wie ihm 
das eißfalte Waller bi an die Sinie Binaufipülte, und da8 Boot jhok dahin 
wie ein gejagtes Zier zwilhen brüllenden Feinden, verwirrt und erjchredt mit 
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hammernden Herzihlägen... YZumeilen ftand der Bootfteven faft gerade über 
feinem Kopf. Dann grub fid) da8 Boot wieder in da8 Meer ein und die Bellen 
fpülten mit erdrüdender Laft über ihn Bin... 

„Du mußt nicht bange fein!” fchrie ihm der Steuermann ind Ohr. 

Und er war auch) nicht bange. Er empfahl feine Seele Gott und war zum 
Sterben bereit. 

Und fie gelangten ans Ziel. Ariedlich und ftill fegelten fie in die Bucht von 
Meiland und landeten an der Bootsbrüde. 

Einer von den Männern ging an Land, während die andern da8 Boot an 
den Strand zogen. Nad) einer Weile Lehrte er mit einer Laterne zurüd. mei 
Männer nahmen den PBelzfad des Pfarrerd und er jelber folgte ihnen, wer von 
dem triefenden Wafjer, auf den LXichtichein zufteuernd, der durch ein FZeniter oben 
auf dem Hügel Ihimmerte. 

Unter dem Türrahmen mußte er fi büden. 

Ein ftrenger Stallgerud drang ihm entgegen, al3 er nad dem Mann mit 
der Laterne eintrat. Sie erleuchtete nur Shwad) den Heinen Raum mit der niedrigen 
Ballendede. An der inneren Band brummte eine Kuh. Sie war fo feit an den 
Balken in der Band gebunden, dab fie den Kopf nicht herumdrehen fonnte. An 
der Erde war ein Bett au Renntierfellen hergerichtet, und bier lagen drei Kleine 
Kinder und |chliefen. 

Eine Zrau kam jegt durdy die niedrige Tür, die in da8 Geitenzimmer führte. 
Sie reihte dem Pfarrer die Hand: 

„wie gut, daß der Herr Pfarrer da find! Sie lebt noch!” 

„E83 war eine böfe Zahrt!” fagte der Mann. „Du mußt trodene Kleider 
für den Baftor herausſuchen!“ 

„DBittel” flüfterte die Yrau und öffnete bie Zür. Der Pfarrer ging leife hinein. 

Neben dem Bett unter dem Yeniter ſchimmerte ein Licht. Aber ein Mann 
ſaß davor, ſo daß es dunkel in der Stube war und man den Kopf der Kranken 
nicht ſehen konnte. Der Mann hielt eine Bibel mit beiden Händen hoch an das 
Geſicht und las mit einförmiger, ſingender Stimme — ohne ſich durch das Erſcheinen 
des Pfarrers unterbrechen zu laſſen — 

. Wer ſoll hinaufgehen auf den Berg des Herrn, und wer ſoll ſtehen an 
feiner heiligen Stätte? 

Wer unjchuldige Hände hat und reinen Herzens ift, wer feine Seele nicht 
eitel in den Deund genommen hat...“ 

Der Pfarrer erfannte den Xefenden. E83 war fein guter Freund Io Pala, 
eine fromme Seele, der-von den Leuten gl8 bHalbverrüdt betraddtet wurde, in 
Wirklichkeit aber nur ein herzensgutes Kind war, erfüllt von feinem fchlidten, 
naiven Chriftentum. Er Hatte eine Heine Stelle in der Nachbarihaft Hier in 
Meiland, dort wohnte er allein; er war Witwer und hatte vor zehn Sahren feine 
vier Söhne auf dem Meer verloren. Er lebte in ganz guten Berbältnifien, und 
feine ganze Beihhäftigung beitand jet darin, daß er bei den Nadbarn umberging 
und ihnen aus der Bibel vorlad, Kranke pflegte und alle Die Liebeswerte übte, die 
feine zeitlihen und geiftigen Zähigfeiten ihm geitatteten. 

" Die Frau bradıte ein grobes, reineg Hemd, eine PBelzjade und ein Baar 
Frieshoſen. 

„Wenn der Herr Paſtor fürlieb nehmen wollen!“ flüſterte ſie. Dann ging ſie. 
Jo Paſa las weiter: 

„... Er wird Gerechtigkeit von dem Herrn empfangen, und Gerechtigkeit von 
dem Gott’ feiner GSeligfeit. Sela.. .“ 
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Und in der Ede Hinter der Tür 30g der Pfarrer die trodnen Slleider an. Er 
padte den Talar und den Briefterfragen aus feinem Reifefad aus, holte fein Buch 
und den NReifefeldy) heraus — und trat an daß Bett. 

Jo Paſa klappte jeine Bibel zu und ftand auf. Er faltete die Hände über 
dem Buch und jah den Pfarrer über feine runde Sornbrille hinweg an, während 
er ihn in fingendem Ton begrüßte: 

„Geſegnet feieft du, der du fommft im Namen des Herrn Zebaoth!* 

Der Pfarrer Elopfte ihn freundlich auf die Schulter und grüßte fchweigend. 

Und 30 Pafa glitt lautlos zum Zimmer hinaus. 

Der Pfarrer fekte fi) auf den Stuhl am Bett des jungen Mäddhen?. 

Zwanzig Minuten jpäter öffnete er die Zür und winfte Binaud. Und fie 
famen berein, beugten fich einer nad) dem !andern unter bein niedrigen Türrahmen, 
die Mutter, der Bater, die beiden Ruderer, von denen der eine der Bruder ber 
Sterbenden war, Io PBafa and endlih ein ganz junges Mädchen mit einem 
Ihlafenden Kind im Arm. 

„Eure Tochter hat Frieden mit Gott,“ fagte der Pfarrer zu den beiden Ebe- 
leuten. „Sie mödte gern, daß wir jet nod) ein wenig zujfammen au feinem 
heiligen Wort leſen.“ 

Schweigend wies er der Mutter den Stuhl am Kopfende an. Die andern 
ſetzten ſich auf die Bänke, die längs der dunklen Wände ſtanden. Der Pfarrer ſelbſt 
nahm auf einem Holzſeſſel neben der Mutter Platz. 

Mit großen, ruhigen Augen ſah die Kranke vor ſich hin. Ihre wachsgelben 
Hände lagen gefaltet auf der Bettdecke. 

Und der Pfarrer las: 

„Ich bin der wahre Weinſtock, und mein Vater iſt der Weingärtner.“ 


Als er das Kapitel beendet hatte, betete er ein Vaterunſer und ſprach dann 
den Segen. 

Darauf wandte er fſich um, von der Kranken Abſchied zu nehmen. Aber ihre 
Augen hatten ſich geſchloſſen. Sie war tot. 

Der Pfarrer verabſchiedete fich von jedem einzelnen und ging dann mit Jo 
Paſa, bei dem er die Nacht über bleiben ſollte. Der Sturm hatte ſich noch auf—⸗ 
genommen, und von einer Heimfahrt im Dunkeln konnte keine Rede ſein. 

Kurzbeinig und dienſteifrig lief Jo Paſa auf ſeinen Finnenſchuhen vor ihm 
her, um ihm einen Weg in dem Schnee zu bahnen. Er lief mehr rückwärts als 
vorwärts, indem er ſich unaufhörlich umkehrte, während er ſchwatzte — oder viel⸗ 
mehr den heulenden Sturm zu überſchreien ſuchte: 

„Ja, du biſt ein Mann Gottes! Wahrlich, du biſt ein Mann Gottes! Du 
kommſt, wenn man dich ruft. Du biſt ein guter Mann, ein Mann Gottes! Du 
kommſt im Sturm, wie Jeſus kam, wenn ſie ihn riefen. Ja, ja, aber Jeſus 
wanderte über das Meer dahin, und feine Kleider wurden nicht naß. Das können 
wir nicht, denn wir haben nicht Glauben genug. Siehſt du wohl! Hätten wir 
einen ſo ſtarken Glauben an Jeſum gehabt, dann hätten wir den Sturm auf dem 
Meere geftillt, und du Hätteft die arme Martina vom Tode auferwedt, fo wie Er 
Zairi Zöchterlein erwedte. Ad nein, fiehft du wohl, wir baben nicht Slauben 
genug! Aber du bift der Dann de8 guten Gottes. Und zu meinen Lebzeiten 
haben wir feinen Pfarrer wie did in Maadvär gehabt. Das fagt auch Mitel 
Kilfa, und er ift bald Hundert Jahre alt.“ — — — 
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Und in feiner Eleinen Stube madıte Io Paja Feuer an und hängte die naflen 
Kleider des Pfarrer8 zum Trodnen auf. Über ihn felber in der Bettbanf breitete 
er fein beite8 %ell — und dabei redete und jchwagte er unaufhörlid. 


Und die Sturmorgel braufte weiter. 

Am fchlimmiten war e8 Ende Januar. Drei Wochen lang fonnte er nicht 
aus der Maaßvärer Bucht heraußfommen, die fo erregt war wie das wilde Meer. 

Und dann legte fi der Sturm, — um fid) wieder von neuem zu erheben und 
wieder zu legen. Ein dreitägiger Südfturm in den eriten Zagen de März — 
und damit war ed zu Ende. — — — , 

Der Pfarrer Söven Römer ftand in feinem Stwöierzimmer am Tenfter, dag 
er weit geöffnet Batte, um die Märzfonne bereindringen zu lafien, die warn auf 
das Fenſterbrett ſchien. 

Die Bucht lag ſtahlblank da und die Möwen flogen. Der breite Fjord da 
draußen ſchimmerte wie blaue Seide mit Sonne über den langen Dünungen. Und 
aus dem Meer ſtiegen die Berge in weißem Schnee auf; gewaltiger denn je zuvor, 
ruhig, ſonnenbeſchienen hoben ſie ſich von dem froſtklaren Himmel ab. 

Und er hatte ein Gefühl, als höre er die Ewigkeit durch die Stille tönen. 

Ja, es war ſtill hier. Noch ſtiller als im Sommer, wo er gemeint hatte, 
daß er nicht gewußt habe, was Stille hier auf der Welt ſei — bis er hierher 
gekommen war. 

Und hier — hier hatte es gedonnert! In Gedanken durchlebte er noch einmal 
den Winter, alle die ſturmzerfetzten Tage und Nächte, und mußte hinauslächeln in 
den Frieden des weißen Sonnentages. Die Stille war wohl deshalb ſo über⸗ 
wältigend, weil das, was jetzt ſchwieg, ſo mächtig geweſen warl 

Er verſank in tieſe Gedanken, während er hinausſah. 

Allmählich war es ihm, als erwachten da draußen in dem weitgedehnten 
Bilde gedämpfte, ferne Töne. Sie wurden zu ſeinem innern Empfinden hinüber⸗ 
getragen von den Strandlinien, die er dort gerade gegenüber ſah, über die Berge 
hinweg von denen, die er nicht ſah, von denen er aber wußte, daß fie dahinter 
lagen. Sie unterbrachen die Stille; ſie füllten fie aus. Sie ſtörten ſeinen Frieden 
nicht, aber ſie nahmen die Einſamkeit von ihm. 

Furchtlos und in dem glücklichen Gefühl ſeiner Manneskraft, wie er dieſen 
Winter durchlebt, gegen Sturm und Unwetter angekämpft, in Kirchen gepredigt 
hatte, die unter den Windſtößen erbebten, in elenden Hütten an Krankenbetten 
geſeſfſen, Verſammlungen abgehalten und Anordnungen getroffen hatte ... da hatte 
er wahrlich ſeines Amtes mit Treue und Eifer gewaltet und die Menſchen kennen 
gelernt. Er ſie und ſie ihn. Er war ſeiner Gemeinde in Wahrheit ein Hirte 
geweſen. Er hatte Beweiſe genug dafür in der Art und Weiſe, wie ſie zu ihm 
kamen, groß und klein, und ſeinen Rat in geiſtigen wie in zeitlichen Dingen ein⸗ 
holten. Sein Rücken richtete ſich auf unter der Achtung, die er ihnen einflößte; 
denn er wußte, daß er ſie verdient hatte als eifriger Diener Gottes. 

Und das war es, was jetzt zu ſeiner Seele herübertönte — über das Meer 
und über die Berge, Klänge und Töne, die nicht ſchwiegen mit dem Orgelbrauſen 
der Naturmächte, ſondern daraus geboren waren und es fortſetzten. Es war die 
Muſik des Menſchenlebens. So fern und zerſtreut, ſo ſchwach in dem unendlichen 
Raum — und doch füllte ſie Stille aus, verſcheuchte ſie die Einſamkeit. 

Er dachte an den ſpröden Klang ſeiner Kirchenglocke ... 


Im Kampf gegen die Übermadt 617 


Eins oder taufend — Hundert oder Millionen: da8 Menfchenleben trug das 
Bild Gottes in fih, und die guten Werfe in diefem Leben waren groß und Gott 
woblgefällig. 

Wie die Glode, die auf dem Dad) der Maasvärer Kirche Täutete: Gott der 
Herr war derjelbe bier wie in dem ftolzeften Dom der Welt! . 

Die Menden! 

Er mußte den Kopf Tchütteln bei ben Sedanten daran, daß er fie kennen 
folte. Davon war er nod) weit entfernt. Aber er glaubte, den Weg gefunden zu 
haben, um dieje Deenichen fennen zu lernen. Und er brannte vor Berlangen, auf 
diefem Wege vorwärts zu dringen — die Leuchte ded Worte in der Hand. 

Zuerſt, als er fie gejehen hatte — Seefinnen und Filher in ihren Erdhöhlen 
und Hütten — waren fie ihm wie eine Art menjchenähnlicher Zierrafle erjchienen. 
Shre Wohnungen, ihr Leben in Unreinlichfeit und Grauen, ihre mangelhaften 
Fähigkeiten, fich in einer verftändliden Sprache ausgudrüden, ja, aud) ihr Auzfehen 
hatten ihm dieje Anficht eingegeben. Und er betraditete feine Tätigkeit unter ihnen 
wie die eines Miffionard im Heidenlande. 

Aber allmählich gewann er Einblid in ein nicht zu bezweifelndes, wenn auch 
unentwideltes geiftige8 Leben. Die Heilige Schrift ftand in hohem Anfehen unter 
ihnen. Ein Mann wie 30 Bafa auf Meiland war immer gern gejeben, wenn er 
mit feiner Bibel fam. Und der Pfarrer war Gegenftand tiefiter Ehrerbietung. 
Mit Andaht und Ehrfurdht Taufchten fie feinen Worten. Zroß Unwetter und 
langer Wege famen fie zur Stirche. 

Aber Hinter Religion, Kirche, Bibel und Geiftlichem hatten fie für ihren innern 
Menden gleihfam eine Welt für fih. Er Hatte nur einen flüchtigen Einblid da 
Binein, denn fie verfchloffen fie vor ihm. Bei all ihrer Ehrerbietung und Demut, 
ja, bei all der Not und Seelenfurdt, die fie dem Pfarrer gegenüber an den Tag 
legten, waren fie in gewifler Beziehung verbiffen und Halsftarrig eigenmädtig. 
Sie huligten einem finftern und erbrüdenden Aberglauben; aber der flößte ihnen 
feine Angft ein, er madıte fie trogig und unempfänglich für Gottes Wort und Zudit. 
Als bätten fie ihre eigenen Götter — die ftärker waren und ihnen jelbft und ihrem 
Leben näher ftanden ald der Gott des Pfarrers. 

Er war fein Milfionar unter den Heiden. Cr war ein altteftamentarijcher 
Prophet in dem ewig fi) verjündigenden Serael. Sein Amt beitand darin, 
Sehova3 Sade und Streit — gegen die fremden Götter zu führen. 

Und Bier nütte e8 nicht, etwa8 ertrogen zu wollen. 8 Half nicht, fi) zu 
grämen oder zu entfegen, zu donnern oder zu verdammen. &3 galt nur, geduldig, 
ganz geduldig Einfluß bei diefen vernadhläffigten und auf fo manderlei Weiſe auf 
fi jelbit angewiejenen Menschen zu gewinnen, ihr Vertrauen und ihre Anhäng- 
lichkeit zu erlangen und nie zu ermüden, ihnen Iefum Chriftum vorzuführen — 
bis er ihnen, nad) Sahren, vertraut würde, als der Einzige, der ihren Seelen 
Erlöfung bringen fonnte. — — — 

Auch auf den großen Hanbelsftellen Hatten fie ganz allmählich begonnen, die 
Züren de8 Schweigens ein flein wenig zu öffnen. Hinter der äußern Ruhe und 
Stille jah er mand) einen Schimmer verborgener Leidenfchaft, fchwerer Kämpfe 
mit dem Schidfal. 

Draußen auf Kjelnäg Tämpfte die mädtige Madame Suhl ihren geheimen 
bittern Kampf, um den Menfchen da8 Elend ihres Drannes zu verbergen. Gegen 
fie wiederum lehnte fi) ihr junger Sohn, Anton Yuhl, auf mit feinem vielfeitigen 
Sehnen, feiner Reifeluft und feinem Wiffensdrang, — und alle dem job feine 
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Mutter rüdjicht8los einen Riegel vor. Dem immer hilfbereiten Pfarrer erihloß 
er fein Herz; er lieh Bücher von dem Pfarrer und bat ihn bei jeder Gelegenheit 
um feinen Rat und feine Anleitung. Anton war ein nachdentlidher, ein wenig 
Ihwermütiger Züngling, und Sören Römer fprad) gern mit ihm. 

Zwilhen Klüver auf Andsvaag und Madame Juhl auf Sielnäs lag glei 
einem Alpdrud, der Unfrieden und Haß erzeugte, ein uralter Prozeß; Madame 
Yuhl Hatte ihn al Erbichaft von ihrem- Vater, Rattitoh, dem Stönig von Stielnäs, 
angetreten, und er hatte fi) urfprünglid” um einen Streifen Uferlandes gedrebt, 
defien fich der alte Zandesrichter am Morgen der Zeiten bemächtigt hatte. Diefe 
Teindichaft zwilchen den beiden mädhtigiten Yamilien geriet der Selnäfer Yilial- 
Kirche zu großem Nadteil, und der Pfarrer machte wiederholt Berfudhe, eine 
Berjöhnung herbeizuführen. Aber bier ftieß er auf Leidenichaften und Sträfte, Die 
ich tief und mannigfaltig in ein halbhundertjähriges Verhältnis zwiſchen den 
Familien verzweigten. Und er fah feine völlige Madhtlofigkeit ein. An den Prozek 
felbft dachte fein Deenfc) mehr; feine Bedeutung war in Wirklichkeit im Laufe der 
Zeiten auch faft erlofhen; er tauchte nur auf jedem Serbitting in Maadvär von 
neuem auf — gleih einem alten Ungetüm aus entfhwundenen Zeiten, da3 
feinen Kopf aus dem Dteere beraußftedte, um wieder in die Tiefe zu verjinken. 

Kur auf Zennö bei der Jamilie Rok fchien nicht? das glüdliche Yamilien- 
leben zu ftören. Da war ein großer Haushalt mit vielen Kindern, und als guter 
Engel ging Herrn Roß’ und Madame %okjens jüngfte Schweiter, Anne Kathrine, 
ihrem Bruder wie aud) feiner Frau und den Kindern in der weitläuftigen irt- 
Ihaft zur Hand. Sie war ein ganz entzüdendes junges Mädchen, blond und 
freundlid) und dabei fehr verftändig in der Unterhaltung. Im übrigen lag der 
große Diftrift der Sandelsftelle Zennö fehr ifoliert und außerhalb jeder mißgünftigen 
oder Eonfurrierenden Nachbarfchaft. In keinem Haufe fühlte fi Sören Römer jo 
wohl wie bei Roß’ auf Zenno. 

Auch auf Maasvär bei Foljend glitt da8 Leben gleihmäßig und ohne 
eigentliche Mißklänge oder ſichtliche Mßverhältniſſe dahin. 

Nur herrſchte dort nicht die lichte, fröhliche Stimmung wie auf Tennö. Dies 
lag nicht an Herrn Fokſen, der, wenn man ihn außer dem Hauſe traf, ſogar ein 
beſonders munterer Mann war. Daheim war er ſtill, bis zum äußerſten auf—⸗ 
merkſam und rückſichtsvoll gegen ſeine Frau, ja, er konnte einen faft eingeſchüchterten 
Eindruck machen. Madame Fokſen ſelbſt lag wie ein Schatten aus unerſchütter⸗ 
lichem Ernſt über dem Hauſe. Es hatte Sören Römer manch liebes Mal ver- 
wundert, daß dieſe ſo durch und durch rechtlich denkende und gute Frau ihrem 
Manne gegenüber ſo wenig freundlich und entgegenkommend war; es war dies 
eine Ungerechtigkeit von ihr, und er wußte wirklich nicht, was er mit ihr anfangen 
ſollte. Ein wenig Munterkeit und Freude konnte recht erforderlich ſein in ſo 
einem langen, ſchweren Winter. Aber Madame Fokſen ſchloß all dergleichen aus 
ihrem Hauſe aus. 

Bei einer Gelegenheit hatte Jungfer Anne Kathrine auf Temnö ein flüchtiges 
Wort über die Schweſter fallen laſſen, — ſie ſagte, ſie fühle ſich nicht glücklich. Der 
Pfarrer hatte ſeither Madame Fokſen mit Aufmerkſamkeit beobachtet. Und es Kai 
wirklich, al8 trage fie Hinter dem verfchloffenen Außern an einer fhweren Laft. 

Und nun heute Hatte er die Röfung des Rätjeld gefunden. — — — 

(Fortfegung folgt.) 
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Neihsipiegel . Berlin, 4. März 1910. 
(Der Reichstanzler in Rom. Deutichland und England. Orientpolitif.) 
Während der tyerien des Neihdtagd und des preußifchen Landtags ift in der 

innern Bolitif eine fleine Ruhepaufe eingetreten. Die Aufmerlfamfeit fann fi) 

daher um jo mehr der auswärtigen Qage zuwenden. 

An eriter Stelle fteht die Neile de8 Neichsfanzlerd® nah Rom. Er 
ift dort mit Auszeihnung und Herzlichfeit empfangen worden, woraus wohl 
der Schluß gezogen werden Tann, daß die amtlide Politif Staliend den Drei- 
bundgedanfen nad) wie dor betont mwiflen will und gern die Gelegenheit 
wahrnimmt, dies zum Ausdrud zu bringen. Wir haben ung wiederholt über 
dieje Politit Staliend außgejproden. Wir gehören nicht zu denen, die die Gefühle 
unfrer Künftler und Poeten füs das Land ihrer Sehnfucht Fritiflo8 auf die Politik 
übertragen, ebenjomwenig aber auch zu denen, die im Gefühl der Enttäufjung, daß 
unfre Schwärmerei wenig erwidert wird, fich berufen glauben, von dem Dreibund 
und Staliend politiiher Rolle mit geringihägiger Uberhebung und abjprechender 
Bitterfeit zu urteilen. Mit Gefühldmomenten wird man in diefem Yale nicht 
weit fommen. Da& da8 italienishe Bolf in feiner Allgemeinheit eine befondre 
Liebe für da8 jo ganz anders geartete deutihe Bolf empfinden fol, ifi ein unbilliges 
Berlangen. Aber darauf fommt e8 au nit an, fondern auf die real- 
politiihen @ründe, die beide Nationen veranlafien, gute Yreundihaft zu 
halten. Stalien Tann feine Bolitit nicht außfchlieglih darauf gründen, daß es 
fih al8 Glied des Dreibundes beiradtet. E8 ift in erfter Linie Mittelmeer- 
madıt und al8 foldhe genötigt, fich oft mit Sranfreid und England zu verjtändigen. 
Aber ebenjo notwendig braudt e8 im Interefie einer felbitändigen Bolitit den 
Rüdbalt an den beiden zentralen Staifermäcdhten. Dieje Stellung bringt allerdings 
leiht den Schein einer gewiflen Zwiefpältigfeit und Zweideutigfeit in die italienische 
Bolitit, und auswärtige Ereigniffe wie populäre Stimmungen find nicht felten in 
dem Sinne wirfjam, daß der böfe Schein verftärft wird. Zuletzt macht ſich doch 
die Rotwendigfeit geltend, da8 normale Verhältnis, wie e8 den wahren Äntereffen 
der beteiligten Nationen entipridht, twiederherzuftellen. Eine Gelegenheit, diejes 
Berhältnid wärmer und entjchiedener zu betonen, bietet eben der Bejuh des 
deutichen Reih8fanzlerd. Herr dv. Beilhmann Hollweg traf zu einem Zeitpunfte 
in Rom ein, der vielleicht nicht günftig gewählt erjcheinen fonnte. Das Mini- 
fterium Sonnino hatte foeben feine Entlaflung gegeben, und die innere Lage des 
Königreih8 war Ihmwierig und unflar. Aber König Viktor Emanuel Hatte aus- 
drüdlich gewänfcht, daß der Befuch nicht aufgefhoben würde, indem er bierdurch 
in der liebenswürdigften Korm befundete, daß er in der Aniwefenheit des leitenden _ 
Staat3mann3 de3 befreundeten Reich nicht nur eine Gelegenheit zu amtlichen 
Beiprechungen, fondern eine ihm perfönlich geltende Aufmerffamtleit fehen wollte. 

E83 ift bei diefer Gelegenheit in der italienifhen Preffe mehrfady) mit großer 
Genugtuung hervorgehoben worden, daß Hich die Beziehungen zwifchen Deutichland 
und England gebefiert hätten. So ausgedrüdt, könnte dag freilih zu einem 
Mipveritändnig Anlaß geben. Auf deuticher Seite Hat man in der letten Zeit 
nie da3 Bedürfnig gehabt, fih zu England weniger freundlich zu ftellen; man hat 
nur mit Critaunen — anfangd nur mit verftändnislofem Erftaunen, fpäter 
natürlih mit ärgerlidem und entrüftetem Erftaunen — die nad) unfern Begriffen 
franfhaften Erjcheinungen beobadhtet, von denen unsre Bettern jenfeit8 de8 Kanals 
befallen jchienen. Leute, die den Zufammenhang diefer fonderbaren Rervofität 
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mit der innern Bolitit Englands kannten, haben fi) zwar aud) darüber nicht 
fonderlih aufgeregt und mehr die Humoriftiihe Seite der Sadye empfunden, 
immerhin bat ein folder Zaumel de8 Mißtraueng und der fünftliden Aufregung, 
wenn er ein ganzes, tat- und millensfräftige8 Bolf erfaßt, auch etwas fehr 
Ernfte8 und nicht ganz Unbedenkliched. Nach den Wahlen tritt ja nun allmählich 
die erwartete Beruhigung ein. „Bernunft fängt wieder an zu fpreden, und 
Hoffnung wieder an zu blühen” — fo mödte man mit Fauft fagen. ALS 
vor etwa einem Monat Prinz Heinrih von Preußen mit feiner Gemahlin einer 
privaten Einladung feine® Schwagerd, de8 Prinzen Ludwig Battenberg, nad) 
England folgte, bemühte man fi) dort, diefem Bejucdh eine befondere politiiche 
Bedeutung beigulegen. Merktwürdigerweife ift ein Vorgang, der fih in dieſem 
Zufammenhange im engliiden Unterhaufe abfpielte, in der bdeutichen Prefie 
gar nicht beachtet worden. Bei der Adrehdebatte führte damal? nad) dem 
Beriht der „Zimeß“ Der. Price unter anderm au, man Habe niemand fo jehr 
für den Frieden. zu danfen al8 dem König Eduard. Im Anihluß daran fpradh 
er im Namen aller Mitglieder des Haufes die Hoffnung aus, daß Prinz und 
Prinzeflin Heinrich) von Preußen ihren Bejuch in England redt genießen möchten, 
und daß Died zu der Herzlichkeit und Yreundichaft zwiihen Deutidhland und 
Großbritannien beitragen werde, die jeder Friedendfreund fo lebhaft wünfde. 
Auf den Beifall, den diefe Bemerkung berborrief, fügte Mr. Price Hinzu: ALS einer 
der Bevorzugten, die vor achtzehn Monaten dem Snterparlamentarifden Kongreß 
in Berlin beimohnten, wife er, daß die Wärme und Herzlichkeit de8 Empfangs, 
der den Bertretern Englands zuteil wurde, nicht zu übertreffen gewefen fei, unb 
daß der Empfang in ihren Gemütern einen dauernden Eindrud zurüdgelaflen 
babe von der freundlichen Gefinnung des deutfchen Volks gegen England. 

Man erfennt aus diefen Worten eines engliihen BarlamentSmitgliedes jeben- 

fal8 den Willen, der frivolen Aufpeitihung der Invafionzfurdt in England 
endlid ein Ziel zu fegen. 
„Bas die Angelegenheiten im Often betrifft, jo find die Verhandlungen zwilchen 
Diterreihh- Ungarn und Rußland endlid) zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen. 
Dean bat die formel gefunden, die ed ermöglicht, zu normalen diplomatiichen 
Beziehungen zurüdzufehren. Darüber hinaus hat niemand etiwa8 erwartet. Die 
formelle Bejeitigung der bisherigen Spannung it aber ein Gewinn, der nidt zu 
gering eingefhägt werden darf. E38 ift günftig, daß Ofterreidy-IIngarn dabei ftreng 
bie Linie feitgehalten hat, die den legten Berliner Beipredungen zwiichen Bethmanmm 
Hollweg und Ahrenthal entſprach, und daß c8 fi) nit in eine Stellung zu den 
Balfanfragen bat hineinloden laflen, die leicht zweideulig erfcheinen fonnte. Im 
der Zürfei weiß man jedenfall3, daß der status quo auf der Balfanhalbinjel 
durch Dfterreich - Ungarn nicht bedroht if. Ob die ruffifhe Behandlung diefer 
Stage an derjelben Stelle die gleidye Yuverfiht bervorgerufen Hat, wollen wir 
Dabingefiellt fein lafien. In Rußland befteht natürlich da3 Beitreben fort, feinen 
Einfluß bei den füdflawifhen Staaten zu verftärfen. Die Bejude der Könige 
Ferdinand von Bulgarien und Beter von Serbien in Peterdburg jprechen ja aud) 
dafür. Aber eine bejonderd glüdlihde Hand Hat ISwoljfi aud) bei Diefen legten 
Unternehmungen nicht gehabt, und wenn da alles feine weiteren Reibungen im 
Gefolge Hat, jo wird wohl das Belte dabei der Eluge Bulgarenfönig tun, der fid 
jegt nach feinem Petersburger Beſuch auch in Konſtantinopel ald der unabhängige 
ar der Bulgaren vorftellt. Wir aber können bei allen diejen Vorgängen bie 
erfreuliche Überzeugung gewinnen, daß unjere deutfhe Brienipolitit fi auf 
dem richtigen Wege befindet. 
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Walther Heymann: Nehrungsbilder (Königsberg, Deutichherren-Berlag). — 
Hertha König: Sonnenuhr (Münden, E. 9. Bed). — Ulrid Steindorf: 
Gedichte (Berlin, Harmonie). — Anna Klie: Gedichte (Braunfdyweig, Benno 
Goerig). — Rudolf Lindau: Nadleje (Berlin, E. Fleiihel u. Eo.).. — Adolf 
Keöfter, Die zehn Schorniteine (München, Alb. Langen). — Lily Braun: 
Memoiren einer Sogialiftin (Münden, Alb. Langen). — Sopbie Hoditetter: 
Srieda Freiin dv. Bülow (Dresden, C. Reiner). — FZürftin Marie zu Hohen- 
lode und Zerdinand dv. Saar. Briefwecjel, Heraudg. ‚von Anton Beitelheim 
(Wien, Chriftoph Riefiers Söhne). — ITolde Kurz: Hermann Kurz. Unp: 
Slorentinifche Erinnerungen (Beide: München, Georg Müller). — Karl Scheffler: 
Berlin. Ein Stadtihidjal (Berlin, Erid) Reiß). 

Was ich bier von der allgemeinen Beurteilung des deutichen Romans der 
Gegenwart jagte, gilt auch von der Lyrik: Auch) ihr wird alle Tage das Horoffop 
geftellt mit dem rafch gefundnen Ergebnis, daß fie nicht? Neues mehr bringe, 
unbeilbar, mit Yontane zu fpreden, „an der Dublettentranfheit leide“. Und aud 
das ift ungerecht und kurzfichtig geurteilt. Sie hat genau benfelben Entwidlungs- 
gang genommen wie der Roman, nur noch größere Höhen erflogen, und an 
größere Mapftäbe gewöhnt, und deshalb find viele von und ungerecht geworden. 
Man vergleiche doch einmal unbefangen, wa8 on neuer Lyrif in den fechziger 
und fiebziger Jahren und wa8 dann in den drei Yahrzehnten feit 1880 geboren 
wurde. In diefen legten Jahrzehnten erft famen die großen Iyrifhden Meifter der 
vierziger und fünfziger Jahre, Storm, Yontane, Seller, Hebbel, famen Mörike, 
Annette von Drofte und Strahwig zu fpäter, voller Wirfung, und nun traten, 
Lilieneron an der Spige, die Süngeren auf, von Falke und Dehmel bis zu Nilte 
und Agnes Miegel, eine große Zahl Telbitändiger,<itarter Begabungen, vor allem 
eigner Individualitäten. Und felbft, wo der Strom im Laufe der Zeit einmal mehr 
fach und breit al tief unb voll ward, blieb die Berdzudht erfreulih, und neben 
vielem Gejuchten und Gesierten, neben der Artiftenlyrif einer überfeinerten NRerven- 
fultur grüßten und immer wieder friihe und vollgültige Zöne. So babe ich hier 
die beiden Beröbände des Dftpreußen A. 8. X. Zielo rühmen dürfen, und fo hebe 
ih beute die Lyrif eined andern, jüngern Oftpreußen, Balther Heymann, auß 
der Menge. Sn feinem erften Buch „Der Springbrunnen” (vor zwei Sahren bei 
R. Piper u. Eo. in Münden erjchienen) gab er eine Reihe fnapp zufammen- 
gefaßter und gut betonter Balladen, wie „Die goldene Kugel”, jehr eigenartige 
Bilder, fiher gejehene Vorgänge der Natur, die fih oft zu einer nicht immer fo 
fihern, aber leidenfchaftlich juchenden Symbolif fteigerten. In feinem neuen Bud) 
„Nehrungsbilder“ (Königsberg, Deutihherren- Verlag) ift nun freilich des 
Geſuchten, gelegentlich auch des Gezierten nody mehr. Gefährlierweife glaubt 
Heymann mit einer gewiffen Angitlichleit, den landläufigen Ausdrud aud) da ver- 
meiden zu müffen, wo er nidht8 als der natürlide und gegebene des Dichters 
wäre. Dafür entjchädigt er nun aber dur eine reifende Darftellung der Natur 
in ihren größten Eindrüden. Die Auflchrift de Bandes weift auf die Nehrung 
bin, die unvergleihlih eigenartige Landihaft des jchmalen Streifens zwiſchen 
Kuriihem Haff und Dftfee — die lette Dichtung de3 Bandes, „Hochdüne“, gilt 
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ihr ausfchliegiih. In ihrem Aufbau erinnert diefe Dichtung an dag Map 
mufifalifher Simfoni, jeder der vier Süße bringt einen neuen Grundafford 
empor. Dem verlaffenen Randrer über Sattel und Zäler der fern einfamen, 
riefigen Sanddüne offenbart fi in Slut und Hike, im Blid auf die weiße 
Unendlidhfeit, in Sonne und Mondfcein, in Wind und Wellen jede Schönheit 
und die ganze Fruchtbarkeit diefer großen Natur. „Ih bin nur Sand“ — fo 
Ichließt wohl der erfte Sag, aber ohne gewollte Spielerei läßt Heymann aus dem 
Sande Schidfal und Kraft der Vergangenheit, laftenden Zrieden und heimtüdifchen 
Kampf des unter den Füßen rinnenden Elements fiher emporwadlen, indem er 
ih) ganz der Größe anheimgibt und fie doch immer wieder fünftlerifch zu meiftern 
trachtet. Je öfter man dieje Verje lieft, um fo ftärfer werden fie, um fo igiter 
ziehen fie ung in da3 volle Leben ihrer feltfamen Gefchiebe und Geidide hinein. 
Die ganze Dichtung fteht Hoch über dem, was jonft der Band enthält. Sie zeigt 
weiter und läßt nod) vieles für die Entwidlung diefes jugendlichen Talent8 Hoffen. 

Noch nicht auf diefer hohen Stufe Halten zwei andere jüngere Begabungen, 
Hertha Koenig und Ulrih Steindorff. Auch fie geben, wie die Jugend fo 
oft, nad) dem völlig Neuen au und fudhen fi) immer wieder zu fremden Bildern 
emporzufteigen. Ihr Rhythmus aber prägt fih noch nicht recht ein, weder da, 
wo fie zu einer manchmal abgerifienen Snappheit, noch da, wo fie zu leidenfchaft- 
liherer Hingegofjenheit neigen. Immerhin fällt in Hertha Koenigg Sammlung 
„Sonnenuhr“ (Münden, &. H. Bed) ein Gedicht wie „Der Fluß“ auf, da im 
drei fnappen Strophen von wirfli fliegendem Stlange den einft ungeduldig tal- 
wärts Eilenden, jest faft jhon Berfhmadhtenden den bürftigen Tribut in des 
weiten Meeres Verſchwendung Bineingeben läßt. Und wenn in den „Bedidhten“ 
von Ulrih Steindorff (Berlin, Harmonie) ein ganz rein gemeflener Zon nod 
faum au fpüren ift, jo jcheint Do auch in ihrer Bärung mehr als ein bloßes 
Zaften vorhanden zu fein. . e 

Wie auf ganz andern Bahnen eine fhlihte Natur Bollendete8 im Kleinen 
Ihaffen kann, lehren die „Sedihhte“ von Anna Klie (Braunfhweig, Benno 
Goerik). € ift recht weiblide Lyrif von einem bellen, goldnen Ton, aud) da, 
wo Schwered zu befennen und zu überwinden ift, zugleich mit einer fangbaren 
Klarheit, wie denn auch zum Beilpiel die feinen, fnappen Berfe „Weißt du, was 
mid) fo glüdiid madt —“ in Beter Gaft ihren Bertoner gefunden haben. Wenn 
dann in banger Stunde die Seele von fhwanter Brüde in die Vergänglidhkeit 
laufcht, weiß fie Doch immer wieder einen echten Klang künftlerifher und menidh- 
licher Bezwingung de8 Lebens feitzubalten. 

Nudolf Lindau, ein dezidierter Nichtlyrifer, der feine Ernte längft vor dem 
jüngft gefeierten achtzigiten Geburtstage unter Dad) gebradht Hat, fendet ihr nod 
eine fleine „Nacdlefe” nach (Berlin, Egon Zleifhel u. Eo.). Der Band enthält 
Eigne8 und Zremded. Unter dem fremden, drei Erzählungen des Engländers 
Sofeph Conrad, zieht nur eine, „Pioniere der Zivilifation“, ftärfer an. Wertpvoller 
aber al3 die und auch al8 die feinen und interefjanten Reifefchilderungen vom 
Berge Athos ift die einzige Novelle, die Lindau aus Eignem beigefteuert bat, „Eine 
Srabjrift“. Alle Vorzüge der fpröden und männlichen SKunft diefeg Dichters 
leben bier ganz in dem oft von ihm gewählten Rahmen eines Reifeerlebnifieg, 
da8 den Bielgeiwanderten zu alten Erinnerungen zurüdführt. Unfenfationell, wie 
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immer, wird au8 einer halbverwitterten Grabjchrift da8 Erlebnig emporgebolt, 
ein fchlichteß, aber fo, wie Lindau e8 erzählt, doch ergreifende8 und menjchlich 
freie Erleben. Daß wir nicht ba find, um zu fpielen, fondern um unfre Pflicht 
zu tun bi zum Ende — daß wir fein Recht haben, die Menjchen zu Baflen, auch da, 
wo wir Abftand von ihnen halten — da8 geht, wie au8 Lindaus großen Werfen, 
auch auß diefer feinen, feinen Novelle ald lette® Gefühl wieder mit uns. 

Merftwürbig berührt nad) der Gehaltenheit diefeg viel zu wenig befannten 
und innerlid feften Erzähler ein Bud wie „Die zehn Schornfteine” von 
Adolf Köfter (München, Albert Langen), die erfte Probe eine neuen Talent2. 
&8 find zwölf Skigzen, in einem oft bizarren Stil, wie auß dem Leben herauß- 
geriffen und dann von irgendeiner Geile nicht ganz ebenmäßig zufammengeballt. 
Wenn mandes ausfällt, fo erfcheint Doch etwa die Gefchichte von den zehn Schorn- 
fteinen felbft oder „Der Eleine Humboldt” fo eigenartig gefehen, daß man auf- 
horcht und mehr von Köfler zu Hören wünfcht. Die zehn Schornfteine, die doch 
den meiften nidht8 fein werden ala eben zehn Eijen, werden hier ohne Künitelei, 
ganz wie von jelbit, individualifiert, fie erhalten ihre Namen, die zuerft grotezf 
wirfen, dann aber allmählich ihr eigneg Leben gewinnen und ganz wie Individuen 
mitipielen. Köfter gehört zu den Schriftftellern, die fi) auffteigender Wärme 
gelegentlich |hämen und fie Hinter Ironie zu bergen ftreben — wir fühlen fie 
aber doch dur, und da wird er uns am liebften, fo daß wir auch aus dieſem 
unrubigen Buch nicht ohne daß Bewußtfein Hinausgehn, e8 mit einem feinen 
Kopf und einer zwar no nicht immer geftaltenden, aber fein beobachtenden 
Kraft zu tun zu haben. 

In einem andern und ſehr viel umfangreichern Werk, den „Memoiren 
einer Sozialiſtin, Lehrjahre“ von Lily Braun (Münden, Albert Zangen), 
das fich im Untertitel Roman nennt, fehlt allerdings nicht nur die Geſtaltung der 
gewählten Form, ſondern auch die wirkliche, ſachliche Beobachtung. Das Werk 
leidet zunächſt unter dem Zwieſpalt ſeiner Anlage. Wenn Lily Braun, was ſie 
nicht verſchweigt, uns ihre eigne Entwicklung darſtellen wollte, ſo hatte ſie dazu 
zwei Wege: entweder konnte ſie wirklich ihre eignen Erinnerungen ſchreiben oder 
einen wirklichen Roman. Sie hat beides verſchmäht und ein Zwitterding geſchaffen, 
das weder ganz das eine noch ganz das andre und darum nichts ganz geworden 
iſt. Das drückt ſich ſchon äußerlich in unwillkommner Weiſe darin aus, daß ein 
Teil der Menſchen uns als hiſtoriſche Perſönlichkeiten entgegentritt, ſo Moritz 
von Egidy, Wilhelm von Polenz, auch der Kaiſer und Mitglieder ſeines und des 
Mecklenburgiſchen Hauſes. Andre aber erſcheinen unter fremden Namen, die 
freilich oft durchſichtig genug gewählt ſind, alſo recht nach den Regeln des Schlüſſel⸗ 
romans. Konnte Lily Braun diefe Andern aus Rüdfiht auf ſie ſelbſt oder Über⸗ 
lebende nicht wirklich einführen, jo hätte fie ihr ganzes Buch nicht, zum minbdejten 
nit jo jchreiben dürfen. &8 wäre trogdbem nod) anziehend, wenn e8 nit einmal 
unvernünftig breit, dann aber pfychologifch nicht ftichhaltig fein würde. Überflüffig 
ift aud) die ermüdende Ausfpinnung vieler Erlebniffe, die mit dem Werdegang 
einer Sogzialijtin nicht? zu tun haben — unb den gerade follten wir dod) kennen 
lernen. Da Bud) bleibt immer wieder im perjönlid Zamilienhaften fteden, das 
zum Tyypiſchen zu geftalten, wie Lily Braun es jo gem will, faft nirgends gelingt. 

(Schluß folgt.) 
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Bilanz der Deutschen Bank, Berlin 





Aktiva. am 31. Dezember 1909. Passiva. 
Kasse . . .... M 84,265,298.84 Aktien-Kapital . . . 2. 2 220. 200,000,000)— 
Sorten, Coupons und Reserven: . | 

zur Rückzahlung Ordentl. Reserve A M 66,388,031.30 

gekünd. Efickten „ 34,807,25888| 119,072,557172 — * — B „ 30,294,319.34 
Guthaben bei Banken ontokorrent- 

und Bankiers . . M 54,609,619.40 Reserve . . . . „ 7,016,652.28 | 103,699,002 
Wechsel . . . „n528,710,382.99 Depositengelder . 489 313,092|77 
Deutsche Schatzan- Kreditoren in laufender Rechnur 790,384,04561 

weisungen . . c „ 37,398,202.19 Noch nicht vorgekommene Schec 15,185,009/70 
Report u. Lombard- Akzepte im Umlauf . . . : 249.802.25 

Vorschüsse . . . „279,001,957.29 | 899,720,161187 ausserdem Bürgschaften: 


Eigene Effekten laut Jahresbericht . M 99,379,487.15 


5 Dividende, unerhoben . 39 
a Rangen * ———— Dr. Georg von Siemensscher Pension- 
Kommanditen und Unterstützung-Fonds . 6,493,255— 





Uebergangposten der Zentrale und der 


Imiernehmungen. : " 72,16755241 ||, Filialen untereinander . . . . .| 4160,81 

Debitoren in laufender F Rechnung, Rückstellung für Talonsteuer ae 400,000 — 
gedeckte. . . . M 450,896,571.07 Gewinn- und Verlust-Konto . . . .| 32,271,617,48 
ungedeckte . . . „ 76,282.415.08| 527,178,986115 


ausserdem Bürgschalt-Debitoren: 
M 99,379,487.15 

Vorschüsse auf Waren und Waren- 

verschifiungen . . .| 177,265,475 37 

davon am Bilanztage durch Waren, . 

erschiffungs - Dokumente u.s.w. 

effektiv gedeckt M 116,468,838.21) 
Anlagen d.Dr. Georg von Siemensschen 

Pension- und Unterstützung-Fonds 6,107,250— 


Dauernde Beteiligungen bei fremden 





Bankgebäude . . . we 25,306,400 — 
Mobilien - 2 2 222000... 406 — 
Mark | 1,891,748,78380 Mark | 1,891,748,783)80 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto. Kredit. 
An Handlungs-Unkosten-Konto (wor- Per Saldo aus 1908 . ; 1,150,541152 
unter M 3,175,315.77 für rn „ Gewinn auf Wechsel- und Zinsen- 
und Abgaben) . 24,228,203|78 Konto . . . . M 25,319,856.86 
„ Rückstellung für Talonsteuer . . 400,000— | „ Gewinn auf Sorten, Coupons und 
— —— auf Bankgebäude 1,732,267|48 zur a — 
„ Mobilien . . 674,884 — Elickten . 409,750.60 
„ Saldo, zur Verteilung verbleiben- „ Gewinn auf Effekten 
der Ueberschuss . . ; 32,271,617|48 M 3.092,767.31 
„ Gewinn auf Konsortial-Geschäfte 
7,338,801.73 


„ Gewinn auf Provisions-Konto 
M 15,154,715.32 
„ Gewinn aus dauernden Beteili- 
gungen b. fremd. Unternehmungen 
—— sel) und Kommanditen M 6,840,539.40| 58,156,431'22 


Mark | 59,306,97274 59,306,972/74; Mark | 59,306,972174 





Für obige Injerate verantwortlid: Karl Schulze in Berlin» Schmargendorf. 
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